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Sein weiterer Zug und Ende ©. 338 f. Wruchtlofe Friedensberedung 16?°),, ©. 339 f., 
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Lüneburgifhen S. 346. Die Befugniffe der Landesobrigfeiten ©. 347 f. Tilly zu 
Winfen an der Luhe ©. 348 f. Verkehr mit den Obrigkeiten ©. 349. Die Frage der 
Gefchenfe ©. 349 f. Aepfel von. der Stadt Hammover ©. 350. Die Officiere Tillys 
handeln nicht im gleicher Weile. Leo de Medicis ©. 350. Der Tadel des Kurfürften, 
und feine Anerkennung für Tilly ©. 351. Die Stadt Burtehude S 352. Eine 
Schmähſchrift gegen Tilly, und fein Verhalten. dagegen ©. 352 f. Sein Verhalten 
überbaupt ©. 353. Gr ‘überfchreitet die Elbe Auguft 1627 S. 353. Wallenſtein nabt 
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Oldenburg und Oſtfriesland S. 389. Verhalten ver Holländer ©. 389 f. Tillns 
Truppen zwifchen Ems und Elbe ©. 391. Wallenfteins Beſitzungen und Titel ©. 391. 
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Forderung ©. 398 f., für dieſelbe ©. 399 f. Der Kaiſer eutſcheidet zu Gunſten 
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xl 


swed und Mittel tes Schwedenfönige S. 118. Zein Plan auf Danzig ©. 418. Der 
Kurfürft fegt fich zur Mehr 1627 ©. 419. Guſtav Avolf über Schwarzenberg S. 419 f. 
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zug vom Dänholm ©, 440. Rath und Bürgerfchaft. einigen ſich ©. 441. ‚Die Be 
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von Stade ©. 444. Der -Stralfunder Gefandte Vahl an den Kaifer und an Wallen: 
Rein ©. 445. Ein Sıralfunder Schiff nah Damig- ©. 446 Guſtav Adolfs Ein- 
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könig Guſtav Adolf an Tilly ©. 517 f. Seine Antwort S. 518, Die Einladung des 
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Proclamation Tillys vom 10. Mai 1617. S. 539. 

Schreiben eines Offiziere aus Moifenbüttel, 27. Septbr. 16%. 5. 540. 
Prorlamation Tillys vom 17. Decbr. 1626. S. 541. 

Desgleihen vom 23, Juli 1627. ©. 512. 

Ghriftian von Gelle an feine Beamten, 29 Decbr. 1626. 5. 543 
Tilly an den Herzog Eh. v. E., 4. Novbr. 1627. ©. 543. 

Tilly an Pappenheim, 16. Deebr. 1627. ©. 543. 

Marimilian dv. ®. an die Stadt Burtehube, 8. Januar 1618. S. 544. 
Graf K. Schwarzenberg und Wenzel au den Kaifer, 14 Novbr. 
16277. & 545. 


‚Zeugnis Johann George über die Herzöge von Mecklenburg, 30. Novbr. 


1627. ©. 545. 

Tillys BVerpflegungsorbrung für das Fußvolk, 1627. S. 546 
Bifchof Franz Wilhelm von Osnabrück über fein Reformationsrecht 
S. 546. 

Kanzler uud Räthe veflchben an ihn, Auguft 16%. S. 546. 

Tilly an den Bifchof Franz Wilhelm, 23. Auguſt 1628. ©. 547. 
Tilly an denfelben, 24. Septbr. 1628. ©. 548. 

Katferliches Schreiben an den Kurfürften v. B., 22. April 1629. 
©. 548. 4 

Ter Kurfürit Ferdinand von Köln an den Bifchof Franz Wilhelm, 
13. Mai 1629, ©. 550. 

Anklagepunfte gegen Friedrich Ulrih, 16%. ©. 55. 

Herzog Ghriftian v. 2, Gelle an Tilly, 15. Mär 169. S. 551. 
Tilly an denfelben, 30. März 1629. ©. 552 

Bericht des Amtmanns Kahrftett, 17. Zuni 16%. S. 552, 


Landtagspropoſition für Calenberg, 23. April 1628. ©. 553. 


Tilly an den Kaifer Ferbinand II., 17. Mai 1629. ©. 556. 
Die calenbergifchen Landftände an den Herzog Br. U. vom 22. Deebr. 
1628. S. 557. | 


Ich unternehme es die Gejchichte ver Wirkſamkeit eines Mannes zu fchreiben, 
der in feinem Leben hochgeachtet von Freund und Feind, am Schluſſe veflelben 
und mehr noch nad jeinem Tode dem befangenen Urtheile ver Parteileidenjchaft 
und der Unkenntnis anbeimgefallen, der von dieſer Parteileidenſchaft aus mit 
dem Kainszeichen des Mörders und Würgers gebrandmarkt ift. Ich werde 
juchen nad den Ergebnifjen unmittelbarer Quellen und nad den klar vorliegenden 
Thatjahen den General Johann Tſerklaes Grafen von Tilly zu ſchildern, wie 
er daltand im Lichte feiner Zeit, mie jein Bild fich verhält zu denen jeiner 
Gegner oder auch feiner Mitjtreiter. . 

Die geihichtliche Literatur der Deutihen und der Belgier zählt in ven 
legten Jahrzehnten eine Reihe von Schriften auf, welche fih bemühen das Bild 
dieſes Mannes berzuftellen rein von den trüben Schatten und Werdunfelungen 
ver Parteileidenſchaft. Zunäcft und hauptſächlich betreffen diefe Darlegungen 
das Verhältnis Tilys zu dem Brande von Magdeburg. Der Erfolg ift nicht ein 
geringer geweſen. Es darf ſchon jetzt für die eigentlihe Wiſſenſchaft der Ge: 
ihichte als feititehend angenommen werden, dab von feinem Standpunkte ver: 
jelben aus dem General Tilly beute noch die Abficht einer Zerftörung der Stadt 
Magdeburg beigemeffen wird. In ähnlicher Weife hat die Forſchung in einzelnen 
deutſchen Ländern, einzelnen deutſchen Etädten zu Tage geförbert, daß Tilly an 
dem jedesmaligen Orte, in dem jedesmaligen Falle den Namen, welchen früber 
die traditionelle Anjchauung einer Partei ihm beigelegt, nicht verdient. 

Allein e8 fehlte noch auf deutihem Boden eine Gefjammtauffaflung feines 
Wirkens. Es fehlte vor allen Dingen für das Ganze aus unmittelbaren, un: 
zweifelhaften Quellen ver Nachmeis, wie Tilly in feiner Stellung ſich verbielt zu 
den Menfhen, zu den Deutichen, zu den Gefegen und Rechten der Gorporationen 
und der Einzelnen. Diejes wird unfere Aufgabe fein. Nicht das Gewühl ver 
Schlachten, nicht das Ringen phyſiſcher Aräfte, nicht die Operationen der Etrategif 
fteben für unfern Zweck in erfter Linie, ſondern die Kenntnis, die Erforſchung 
und Durbdringung der moralifhen Motive. Es ift nicht bloß ver General 
Tilly, den wir kennen zu lernen haben, fondern der Menfh und der Chrift. 
Wir baben ferner zu laufchen nicht bloß auf die Rumdgebungen derer, die den 
Krieg machten, fondern auch derer, die ihn erlitten. Wir haben die allzu oft 
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verklungenen Neußerungen der Schwachen ans Licht zu ziehen, damit fie unmittel- 
bar ſelbſt Kunde geben von ven jchredlichen Tagen, damit fie namentlib ung 
Kunde geben von dem Walten und Wirken des einen Mannes, -den die Nach: 
fommen der Vorfahren, welche er ſchützte und rettete, misleitet und bethört ihren 
Dränger und Unterbrüder genannt haben. 

Mir haben dann ferner zu jagen, wie es möglih war, daß eine jolche 
Dunkelheit fich legen konnte über das Bild diefes Mannes. Wir haben zu unter: 
juchen, von woher diefe Dunkelheit ihren Urjprung nahm, wie fie fib aus: 
breitete, wie fie zu haften vermag bis berab auf unfere Tage. 


Eriter Abſchnitt. 


Der Religionsfrieve von Augsburg war em vorläufiger Abſchluß in ver 
großen Bewegung der Reformation. Dennoh darf uns das Mort des Friedens 
nicht täujchen über den Inhalt deſſelben. Eben viefer Inhalt war die Murzel 
und der Quell des zufünftigen Krieges. Wir haben venjelben zu erörtern. 

Zunächſt nämlih war und ift es ein ungenauer Ausdrud, den man jo 
bäufig vernimmt, als ſei der Augsburger Religionsfriede geichloflen zwiſchen 
den chriſtlichen Parteien. als ſolchen, zwijchen Katholifen und Proteftanten, als 
jei von jener Seite durch den Frieden ben legteren die Religionsfreiheit gewährt. 
Vielmehr ward der Friede abgeichlofjen zwifchen ven katholifchen und den prote- 
ſtantiſchen Reichsſtänden, den Fürſten und Übrigfeiten, und betraf nur dieſe. 
Die Fürften und Obrigfeiten, und nur dieje ficherten gegenjeitig einander die 
Religiongfreibeit zu. Ein Reichsſtand foll fortan den andern der Religion wegen 
nicht bebrängen. Weiter ging ver Friede nicht. Innerhalb des eigenen Landes 
hatten die Reichsfürſten das Recht nach eigener Anficht zu verfahren. Es ift der 
Grundjag, den man furz und bündig in die Worte kleidete: cujus regio 
ejus religio. Wellen das Land, deſſen auch die Religion. Es lag dabei die 
Rorftellung zu Grunde, daß nur einerlei Religionsbefenntni3 der Unterthanen 
einem Lande fromme Demgemäß waren die Unterthanen eines Fürften, der 
zur Gonfejlion von Augsburg übertrat, reichsgefeglich verpflichtet dem Befehle 
des Landesherrn zu gleichem Webertritte zu gehorchen. Wenn fie fich deſſen 
weigerten, jo war es ihnen geftattet Hab und Gut zu verkaufen, und nad 
Erlegung der Abzugsfteuer in ein anderes Land zu ziehen, wo etwa fie Duldung 
boffen durften. 

Thatſächlich hatte theils mit, theild auch wider den Willen der Unterthanen 
diejer Sat in allen Gegenden proteftantifcher Fürſten gegelten, jobalv in denſelben 
die Neformation zum Durchbruche kam. Der Kaifer Karl V. verlangte 1530 
zu Augsburg von dem Kurfürften in Sachſen die Geftattung der Meſſe. Der 
Kurfürft forderte das Gutachten feiner Theologen. Dieje entwidelten die Gefahr 
einer ſolchen Erlaubnis. Sie ſchließen mit den Worten: „ES ift nicht genug, daß 
wir Prediger dagegen predigen. Die Fürften dürfen es auch nicht zugeben: fie 
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müfjen es wehren.“ ! Der Kurfürft war nicht jäumig in der Befolgung diejes 
Gutachtens. In gleicher Meife ward in den Ländern der anderen protejtantijchen 
Fürften verfahren. Die Bedeutung des Religiensfrievdens von Augsburg in dieſer 
Beziehung lag darin, daß er dieſem thatjächlichen Beſtande reichsrechtliche Gültig: 
feit verlieh. 

Bon katholiſcher Seite ward diefer Satz bis dahin und noch lange nachher 
nicht folgerecht durchgeführt. Denn auch im denjenigen Ländern, deren Fürften 
dem Belenntnifje der Väter treu blieben, war durh die Stürme ver Refor: 
mation die alte Kirche heftig erjchüttert. Daher rührten auf dem Goncile von 
Trient die Bemühungen des Kaifers Ferdinand I. um die Ehe der Geiftlichen, 
um den Kelch im Abendmahl für die Laien, weil Ferdinand diefe Zugeltändnifje 
für die Grhaltung der Kirche unerlaßlib bielt. Sie wurden deßungeachtet ab: 
gejhlagen. Aber die Neigung zum Proteftantismus blieb. 

Erſt als allmählig die fatholifche Kirche auf deutſchem Boden hauptſächlich 
durch die Thätigkeit der Jeſuiten wieder erjtarkte, trat ein Menjchenalter nah _ 
dem Abſchluſſe des Augsburger Friedens aus der katholiſchen Partei eine Schrift 
bervor, mit der Behauptung, daß die Sätze des Friedens, vor allem derjenige, 
den man das landesherrlihe Reformationsreht nannte (cujus regio, ejus 
religio), für katholiſche Reichsfürſten nicht mindere Berechtigung habe, als für 
proteftantiijhe. Es war eine Behauptung von beveutender Tragmeite, und. das 
Bud de autonomia, welches diejelbe verkündete, war ein wichtiges Creignis. 
Die Früchte reiften langjam beran. 

Wenn man einmal von fatholiicher Seite die Beitimmungen des Religions- 
frievdend von Augsburg unterjuchte, in wie weit dieſelben günjtiger waren, als 
ver Thatbejtand: jo ergab ſich bald als ein anderer Zündftoff des Streites das 
Schmweigen- des Friedens von Augsburg über eine dritte Partei. ‘Die Bedingungen 
deſſelben waren feitgejeßt zwiichen den katholiſchen und den lutheriſchen Reichsfürſten, 
den Anhängern der Confeſſion des Jahres 1530. Der abweichenden Anfichten, 
welche dem Glaubensſyſteme des Calvin näber traten, und deßhalb ver Kürze 
wegen mit dem allerdings nicht ganz präcifen Namen des Galvinismus bezeichnet 
werben können, ward nicht gedacht. Mithin waren fie, wenn ihnen nicht die Berufung 
auf die Confeflion von Augsburg gelang, nad dem Wortlaute der Beitimmungen 
des Friedens reichsrechtlich ausgeſchloſſen. Nun aber regte ſich in den erjten 
Jahrzehnten nad. Luthers Tode an vielen Orten, jelbjt in Sadjen, eine ſtarke 
calviniſche Partei, welcher Melanchthon nicht ferne jtand. Sie ward in Sachen 
erdrückt. In der Kurpfalz dagegen errang fie durch Friedrich III. die Herrfchaft, 
und Friedrich zauderte nicht das landesherrliche Reformationsrecht für feinen Calvi: 
nismus anzuwenden. Die Regierung feines Sohnes Ludwig, der die Pfälzer ins 
Lutherthum zurüdreformirte, dauerte kurze Zeit. Schon fieben Jahre nachher refor: 
mirte Johann Gafimir die unglüdlihen Pfälzer wieder um in den Galvinismus binein. 
Von da an blieb Kurpfalz dauernd das Haupt des Galvinismus in Deutfchlanv. 


' Corpus Reformatorum II. 307. 





Ginige Jahre jpäter reformirte auch Morig von Heflen:Gafjel feine lutheriſchen 
Untertbanen in einen etwas abgeſchwächten Galvinismus um. Auch andere 
Fürſten neigten dahin. Die calvinifhe Partei ftand mächtig da, viel und weit: 
verzweigt. Was diefe Partei daheim im Reiche nicht fand, das juchte fie aus: 
wärt3: fie lehnte ſich an den franzöfiihen König und an die Generaljtaaten von 
Holland. Die legteren ftanden auf der Höbe ihrer Macht. Damals erwarb fi 
der Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg dur feinen Uebertritt zum 
Galvinismus die Gunft diefer mächtigen Nachbarn, die ihm in dem Erbfolgeftreite 
um Jülich und Gleve zu ftatten fam. Der Galvinismus im Reiche ſchien empor: 
zuwachſen zur Gbenbürtigkeit mit dem Natbolicismus und dem Xutbertbume. 
Und doch wußte das yofitive Hecht des Meiches nichts von diefer Partei. Der 
Buchſtabe des Friedens von Atagsburg chloß nach wie vor die Galviniften aus, 
Mas konnte davon kommen? 

Gine fernere wichtige Saat des Zwieſpalts durch den Frieden von Augsburg 
war der geiftliche Vorbehalt. Auch bier kann nicht die Nede fein von. dem Per: 
bältnifje der Katholiken überhaupt als Katholiken gegen Protejtanten als Brote: 
itanten, jondern e8 handelte ſich um das Beſitzthum ver fatbolifhen Kirche gegen: 
über den protejtantiihen Fürften und Reichsſtänden. Es war die Tendenz der 
Reformation der alten Kirche die reihen Güter zu nehmen und bdiejelben in 
weltliche Belisthümer zu verwandeln. Dieſer Neichthum war jebr verlodenv. 
Wir jehen die jämmtlichen deutſchen Fürftenhäufer bis auf dasjenige von Banern 
eins nad dem andern der Reformation zutreten. Sie hatten alle zu gewinnen. 
Ter Kaifer dageger war der natürlide Schützer des hergebrachten Rechtszuſtandes. 
(3 war jein Amt und jeine Pflicht venjelben zu vertheidigen, jeden in jeinem 
Rechte zu ſchützen. Dazu war dieß das faiferliche Intereſſe. Die Neichsverfaflung 
war gebaut auf geiltlihe und weltliche Fürſten, nicht auf dieſe allein. Vielmehr 
lehrte die Erfahrung, daß die geiftlihen Fürſten eine zuverläſſigere Stüße der 
faijerlihen Macht waren, als die weltlihen. Es war mithin zugleich Pflicht 
des Kaijertbumes und eigenes Intereſſe die Bisthümer und Etifter nicht zur 
Beute weltlicher Grbfürjten werden zu laſſen. Aber vie kaiferlibe Macht war 
den andringenden Forderungen nicht gewachſen. Sie verfuhte 1555 zu Augsburg 
ein Abfommen zu treffen. ‘Ferdinand J. und die katholiſchen NReichsfürften ver: 
zichteten auf die Rüdforderung der Tirchlihen Güter, welche bis zum Paſſauer 
Vertrage von 1552 eingezogen waren, unter der Bedingung, daß die noch vor: 
bandenen Güter ver Fatholifchen Kirche belafien würden. Der Geiftlihe, der nach 
dieſem Frieden ſich von der fatbolifchen Kirche losjagte, follte eben dadurch auf 
jeine kirchlichen Pfründen und Leben verzibt.n. 

Die proteftantifchen Reichsfürſten fügten fich zu Augsburg mit Widerſtreben 
in die Aufnahme einer Bedingung, welche mit dem Geifte ver Partei unvereinbar 
war. Auch bewies der Erfolg, daß es ver Partei mit dem Halten dieſer Be: 
dingung nicht tiefer Einft war. Sie refornirte, wie man es nannte, fort und 
jort. Es wurden aus fürftlihen Familien Bischöfe und Aebte erwählt, welche 
die Firhlich erforderlichen Eigenſchaften unzweifelhaft nicht beſaßen. Allmählig 


ihien die Gewöhnung das Verfahren der protejtantijchen fürftlihen Häufer zu 
einem Rechte zu jtempeln. 

Aber wie war e3, wenn einmal ein Kaifer mit Macht auftrat, um als 
oberiter Richter des. Neiches die gejeglihen Ordnungen deſſelben zu ſchützen, fie 
feitzubalten nad dem Buchſtaben? Unter Ferdinand I. ward dieje Beiorgnis kaum 
noch rege. Er batte genug zu thun, um fi der Türken zu erwehren. Auch 
fein Sohn Marimilian 11: gab geringen Anlaß zu folder Furcht. Mar batte 
in jeinen Jugendjahren geſchwankt zmwijchen ver katholiſchen und der protejtantijchen 
Lehre, bis die . Zänkereien der Vertreter der letzteren ibm ein Echredmittel 
wurden vor jolhen Früchten. Es blieb ihm die Abneigung fi für oder wider 
zu betheiligen, jo jehr, daß in feinem Ausſchreiben zu jeinem legten Reichstage 
1576 ungeachtet der vielen Beſchwerden von beiven Ceiten der Religionsjache 
nicht gedacht wurde. Was Mar aus einer gewilien Ueberzeugung gethban, wenn 
man dieß Wort bier gelten laſſen will, das befolate fein Cohn Rudolf II. aus 
Schwäche. Er war dem Glauben jeiner Kirdye eifriger zugethan als jein Vater ; 
aber einen Kampf im Reiche für viejelbe aufzunehmen wagte er nit. Er ſah 
die Neligionsjache durh den Frieden von Augsburg als abgetban an, und die 
Berufung zum Reichstage von 1582 erwähnte verjelben nicht. 

Dennoch trat unter ihm der Mendepunft ein, der Punkt, an welchem es 
‘tar wurde, dab die Beitrebungen nad Aneignung des katholiſchen Kirchengutes 
ihren Gulminationspunft überjchriiten batten, daß fie fortan auf entjchiedenen 
Miverjtand jtoßen würden. Der junge Erzbiihof Gebhard von Köln erblidte bei 
einer Precefjion die ſchöne Gräfin Agnes von Mansfeld. Gr führte fie auf 
fein Schloß zu Poppelsporf. Die Brüder der Gräfin drangen dort zu ihm ein, 
und ließen ihm die Wahl zwifchen Heirath oder Tod. Gebhard 309 die eritere 
vor. Zu diefem Zwecke dachte er zuerjt jeinem Erzbisthum zu entjagen; aber 
bei näherer Erwägung und Berathung meinte er venjelben Schritt wagen zu 
dürfen, den Andere vor ibm glüdlic ausgeführt. Cr begann fein Erzbisthum 
zu reformiren. Aber das neue Glaubensbetenntnis war nicht dasjenige, welches 
der Religionsfriede von Augsburg geitattete, es war nicht das lutherifche, jondern 
das calvinische. Gebhard zog den Galvinismus vor im Vertrauen auf die Hülfe 
des Auslandes: auf Holland, Franfreih, England. Um jo mehr verftieß er 
gegen die Anficht der lutheriſchen Neichsfürjten. Wenige Jahre zuvor hatten 
dieje durch die Errichtung der Goncordienformel, welche das deutſche Lutherthum 
zum Abſchluſſe brachte, abfichtlih und gefliffentli den weiten Spalt zwiſchen 
ihrer Lehre und der calviniſchen der Welt offen gelegt. ! Sie batten ausprüdlich 
erklärt, daß es aljo ihr Wille jei. Eben dieſen Willen bewiejen ſie dem neuen 
Reformator von Köln. Es lag vor Augen, daß die Beitrebungen veflelben in 
doppelter Hinfiht gegen den Wortlaut des Neligionsfrievdend von Augsburg 
verjtießen. Der geiltlihe Vorbehalt unterjagte ihm beim Uebertritte zum 


' Dan vgl. das Schreiben des luth. Kurfürften an den König Heinrich von Navarra, 
bei Rebtmeyers br. Kirchengefchichte III. Beilage 109, vom 1. März 1585. 


7 


Protejtantismus jeine Unterthanen mitzunehmen. Die Beftimmung des cujus regio 
ejus religio galt nur für Lutheraner und allenfalls für Katboliten, nicht jedoch 
für Galvinijten. In diefem Sinne gab der Kurfürft von Sachſen, der Führer 
ver lutheriſchen Reichsſtände, jeine Meinung ab: der Neligionsfrieve von Augs- 
burg enticheive zu Gunſten der alten Kirche, und darum ſei das Verfahren Geb: 
hards unrechtmäßig.! Der Plan vefjelben war mislungen. 

Innerlib war damals die alte Kirche bereit3 wieder erjtarft. Die innere 
Kräftigung wirkte zurüd nah außen. Die Vertreter der alten Kirche hatten fich 
auch nadı dem Neligionsfrieven ' von Augsburg darein gefügt die norbdeutichen 
Stifter eines nach dem anderen in bie Hände protejtantifcher Fürftenföhne gelangen 
zu jeben. Der tatboliihe Theil durfte es icon als viel gewonnen anſehen, 
wenn er nur die Thatjache, in vie er ſich fügte, nicht auch als Recht anerkannte. 
Denn bäufig ward von proteſtantiſchen Füriten die Forderung erhoben, daß 
der geitliche Vorbehalt abzuihaffen jer * Sie bebaupteten, daß die Stifter von 
den alten Kaijern, Königen und Fürften vornehmlich zum Unterbalte der boben 
Geſchlechter bejtimmt jeien, und daß der geiftlihe Worbebalt den Fürſten ver 
Gonfejlion von Augsburg die Gelegenheit «nehme ihre Kinder jtandesmäßig zu 
verjorgen. Die Kaifer Ferdinand und Mar dagegen erkannten klar, daß die 
Aufhebung des geiltliben Vorbebaltes, welche alle kirchlichen Fürſtenthümer in 
die Hände der weltlichen Reichsfürſten bringen würde, die Kaiſerwürde vollends 
zu einem wejenlofen Schatten maden und über kurz oder lang die Reichs: 
verfaffung zeriprengen müſſe. Deßhalb wollte weder Ferdinand, noch Mar, nod 
Rudolf ſich zur Aufhebung des für die proteftantifchen Reichsfürften ſo läjtigen 
Riegels verftehen. Sie ließen gefcheben, was fie zu wehren nicht vermochten ; 
aber was geihab, war darum in ihren Augen, in denen der geiltlihen Fürjten 
des Neiches und in denen des Oberbauptes der Kirche nicht ein Recht. Das 
Verbältnis des kirchlichen Vorbehaltes war gleich demjenigen des cujus regio 
ejus religio eine Saat des Unbeiles für jpätere Jahre. 

Gegen das Ende des Yahrbunderts, als die katholische Kirche äußerlich und 
innerlich wieder feiter auftrat, bäuften jib am Reichskammergerichte die Klagen 
. von katholiſcher Seite über eingezogene Klöfter und .geiftlihe Güter. Man 
erörterte namentlib auf calviniſcher Seite lebhaft die Frage, ob das Hammer: 
gericht berechtigt jei die Klagen von Fatholiiher Seite anzunehmen und zu ent: 
iheiden. Kurpfalz meinte im Jahre 1600: wenn alle eingezogenen Klöfter, Stifter 
und Gefälle herausgegeben werden, wenn man auch wohl gar die inzwiſchen ge: 
zogenen Nußungen jammt den Gerichtsfoften erjtatten folle: ſo jei das eine ganz 
unerträglide Laft. Das könne für einen einzigen Neichsitand vielleicht etliche 
Millionen austragen. ? Es it jehr wahrſcheinlich, daß Kurpfalz unter dieſem 
Neichsitand fich felber meinte. Der Herzog von Zweibrüden erwiederte: es jei 
wohl beſſer, man näbme jegt eine Weile all viefes Geld zuſammen und fehte 


' Häberlin, N. D. Reichsgefchichte XIII. 253 ff. 
? Londorp. acta publ. IH. Nr. XII. 
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ih in eine ſolche Verfaffung, daß man fich feiner Haut wehre und alle unbillige 
Proceſſe mit Gewalt abſchaffe. Manche diefer Fürſten meinten, das Unheil jolcher 
Enticheidungen, welche zur Herausgabe von Kirchengütern nöthigten, komme 
daber, daß die Zahl der Beifiger am Kammergericht nicht paritätiich abgemefjen 
jei, daß die Katholiten überwögen. Zu ihrem Gritaunen vernabmen fie, daß 
gerade das Urtheil, welches damals fie jo heftig aufregte, gefällt jei von vier 
protejtantifchen und zwei katholiſchen Berligern. 

Wie follte man ſich in fo ſchwierigen Händeln benehmen? — Dieje Frage 
trat unabweislih näher. Denn man wollte namentlich auf Seiten der calpinijchen 
Fürften nicht bloß behalten, was man einmal hatte, jondern man wollte mebr, 
je nachdem Zeit- und Gunft der Umftände es gejtatteten. Es warb innerhalb 
ver Partei im Jahre 1600 der Plan vorgeichlagen: man müfje daſſelbe Mittel 
anwenden, durch welches man früber von dem Kaiſer Religionsficherheit erlangt habe: 
man müfje nämlich dem Kaifer weder Volt noch Geld zum Beiltande gegen die 
Türken gewähren, wenn er nicht zuvor die Rammergerichtsprocefie in Religionsſachen 
abſchaffe. Dieß Mittel konnte indefjen deßhalb nicht angewendet werden, weil 
Kurſachſen und die anderen lutheriſchen Reichsfürſten, welche der Fahne Kur: 
ſachſens folgten, auf den Reichstagen mit den katholiſchen Ständen zu ftimmen 
pflegten. Dieſe zuſammen al3 die Mehrheit faßte 1598 zu Regensburg ben 
Beihluß, daß die Rüdjtände der Türfenbülfe beim Kammergerichte eingeflagt 
und demzufolge beigetrieben werden Fönnten. Unter ſolchen Umſtänden mußten 
die calvinishen Neihsitände wohl oder übel geborchen. ' 

Damals, gegen das Ende des jechzehnten Jahrhunderts, war die jchroffe 
Dreitbeilung im Reiche bereitS vollendet. Die Goncordienformel von 1578 war 
die feite Burg, welche das Yuthertbum gegen den Galvinismus in der Glaubens: 
lehre aufgerichtet hatte. Man fand in Sachſen ven alten Gejang Luthers: 
Erhalt uns Herr bei deinem Wort, Und fteur’ des Papſts und Türken Mord — 
verändert in: Und jteur der Galpinijten Mord. ? Das Wort Galvinift ward 
in Sachſen ein Schimpfname, der nbegriff alles Chrenrührigen. Der gemeine 
Mann babe wie immer das, was er jelber nicht fannte, weil jeine Lehrer 
und Führer es ihm als haſſenswerth jchilverten. Der kurſächſiſche Hof dagegen, 
an welchem die Bitterfeit ſich concentrirte, bafte mit mehr Grund, weil die 
Politik hinzutrat. Von Beginn der Reformation an batte Kurfachien die Führung 
derjelben obgelegen. Der liſten- und ränfegewandte Herzog Morig hatte dieſelbe 
jeinem fchwerfälligen Vetter Johann Friedrich entriffen. Er batte dadurch den 
Kurhut, fein Nachfolger den Religionsfrieven von Augsburg erlangt. Seitdem 
begnügten ſich dieſe Nachfolger mit dem Gewonnenen. Der anftürmende Geift der 
eriten Zeit des Protejtantismus war von dem Lutberthbume gewichen: es jtagnirte 
und ſchloß jih ab. Es entjagte namentlih den Bündniffen mit- fremden undeut- 
ihen Mächten. Wie das neue Kurhaus von Sachſen aus Pflicht ver Dan: 


' Senfenberg, fortg. Häberlin. XXI. ©. 659 ff. 
2 Menzel, Gefchichte der Deutfchen, Bd. V. S. 225 hat mehrere Etrophen. 


9 


barteit ſich dem Kaiſerhauſe näherte, jo folgten dem Beiſpiele auch die Minder— 
mächtigen. Wie die lutheriſchen Fürſten von ihren Unterthanen Gehorſam 
forderten als die von Gott geſetzte Obrigkeit, ſo zauderten ſie auch nicht ge— 
legentlich es auszuſprechen, daß ſie ſelber hinwiederum dem Kaiſer als ihrer 
höchſten Obrigkeit Gehorſam ſchuldig ſeien. Um jo eher konnte dieß geſchehen, 
weil ſeit Ferdinand die Kaiſer nach einander die Religionsſachen unberührt ließen, 
auch ſonſt den Gehorſam nicht allzu ſehr anſtrengten. Darum fand der Auf— 
ſtand der Niederlande gegen Spanien bei den lutheriſch-deutſchen Fürſten nirgends 
Sympathie. Sie waren in der Regel zu genußſüchtig, ſchlaff und träge, um 
ihrer Meinung durd die That Nachdruck zu geben; aber ihre Hoftbeologen, welche 
die Lehre vom leidenden Gehorſam jehr weit ausbildeten, nannten laut den 
Kampf der Niederländer gegen Spanien eine Rebellion gegen die von Gott ge: 
jegte Obrigfeit. Eben vdiejelben verkündeten gelegentlich bei Unglüdsfällen der 
Galviniften, bei der Bartholomäusnacht und fonft, daß dieß die Strafe Gottes 
jei gegen die Aufrührer. ! Einige wenige Fürften, wie die Grafen von Dft: 
friesland, wagten thätige Hülfe für Spanien, aber das Reich ftand nicht hinter 
ihnen, ſondern gab fie der Rache der Holländer preis. 

Anders der GCalvinismus. Der Geift der Neuerung mar auf diefe Partei 
übergegangen und wühlte fort und fort die alten Grundlagen des Reiches auf, 
In demfelben hatte ver Galvinismus feinen gejeplichen Boden: er ftrebte ihn fich 
zu Schaffen. Das beißt: die Fürften, die in ihre Länder den Galvinismus ein: 
geführt, forderten für fih die Anerkennung des Rechtes dazu, und verbeblten 
gelegentlich nicht ihr Streben nad Nieverwerfung aller fie bemmenden Scranten. 
Wir vernehmen 1608 von Pfalz und Heſſen-Caſſel die Worte: Hopfen und 
Malz ſei an den mühſamen Neichstagsbändeln verloren; es werde nicht geben, 
man gieße denn das Reich in ein anderes Modell; ? Es fand fich jedoch unter 
ven calvinifchen Fürften eben jo wenig wie unter den Lutheranern oder unter 
den Katbolifen vor Ferdinand II. und Marimilian von Bayern eine energifch 
durchgreifende Perſönlichkeit. Die Abneigung oder die Schwäche der Träger ber 
Reichsgewalt wandelte fih im ven Augen dieſer calviniſchen Fürften zu einem 
Scheine von eigener Kraft. Indem fie aus fich felber nichts vermochten, wandten 
fie fih dem Auslande zu. 

Unfere fpätere deutſche Gefchichte, welche durch ven meitfälifhen Frieden 
den Reichäfürften die Bündnifle mit fremden Mächten geitattete, macht mandje 
Deutjche geneigt diefe Anſchauung auch auf frühere Zeiten zu übertragen. Dadurd) 
geräth der richtige Geſichtspunkt für die Beurtheilung der Perfönlichkeiten jener 
Zeit in Gefahr verfchoben zu werden. Deßhalb iſt es wichtig denjelben hervor: 
zubeben. Damals war durch die goldene Bulle, wie es in der Natur der Sache 
liegt, jedes Bündnis einzelner Fürften mit fremden Mächten ohne Willen und - 
Willen des Reichsoberhauptes fcharf unterfagt. Es galt ferner der Augsburger 


' Man vgl. Hutteri, concordia conc. fol. 143. 
* Hurter, Ferdinand II. Bp. VIII. 186. 
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Religionsfriede, welcher ausdrücklich feftitellte, was jih ohnehin von jelbjt ver: 
jtand, daß die Punkte und Sachen des gemeinen Friedens deutjcher Nation 
allein den Kaifer, die Kurfürften, Fürften und Stände des Neiches und fonit 
Niemand belangen. „Und wir,“ aljo erklären die Vorfahren des Hfalzgrafen 
Friedrich und des Landgrafen Moritz von Caſſel, „wir Otto Heinrich und Wilhelm 
bezeugen und bekennen, daß alle und jede Punkte mit unſerem guten Wiſſen 
und Willen vorgenommen, verhandelt und abgeſchloſſen ſind, für uns und 
unſere Nachkommen.“ 1 Als der Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel 1593 vom 
Kaiſer die Belehnung empfing, leitete er zuvor Gelübde und Eid dem Kaijer 
getreu, gehorſam, gewärtig zu fein, den Kaiſer für feinen natürlichen Herrn 
zu balten, ihm zu dienen und zu thun, wie ein Fürſt des beiligen Reiches 
dem Kaiſer von Rechtswegen zu thun verpflichtet ift.? Hat der Landgraf Morig 
das gehalten? 

Seitdem der Landgraf Philipp, den man den Großmüthigen genannt bat, 
zuerft das Beiſpiel gegeben, wie der franzöfiihe König in innere deutjche An: 
gelegenheiten bereinzuzieben jei, blieb eine Neigung zu ähnlihen Ränken und 
Bündniffen mit fremden Mächten gegen den Staifer und das Reich in ven 
Haufe von Heſſen-Caſſel haften. Namentlih war für den Ehrgeiz von Moritz 
fein Land viel zu Hein. Gr trat mit den Generalitaaten der Niederlande, mit 
Heinrich IV. von Frankreich in Verbindung. Gr reiste zu diefem Könige, ver 
ihm geitand, daß er ungeachtet feines Webertrittes zur fatholiihen Kirche - im 
Herzen noch ein Galoinift ei. 3 Ein ſolches Bekenntnis fejtigte die Freundichaft. 
Sie fchrieben einander Briefe über das bien public, die gemeinfame Sache, 
und der König betheuerte, wie jehr er den calviniſchen Fürjten in Deutjchland 
geneigt jei. Wie konnte für Morig, der eben damals im Begriff jtand, feine 
Untertbanen in den Galvinismus umzureformiren, etwas erwünjchter fein! Gr 
laujchte mit Begier den Planen Heinrichs auf die Begründung deſſen, was ver 
König eine chriſtliche Republit nannte. Wenn auch vielleiht das Wort felber nicht 
von Heinrih IV. ausgegangen, jo iſt doch daijelbe mit dem ganzen Plane ge: 
dacht in jeinem Geijte und Sinne, 

Es iſt hergebracht, diejen König Heinrich IV. zu loben, weil er für 
Srankreih ein guter König geweſen fein fol. Wir haben das bier nicht zu 
bejtreiten. Es ijt vielmehr für uns die Frage, ob Heinrich IV. darum, weil er 
für Frankreich ein guter König war, auch für uns Deutfche irgend welches Lob 
verdient. Dieje Frage muß verneint werden. Penn jtreifen wir die jchönen 
Worte der chriftlihen Nepublif, der allgemeinen Duldung und vergleichen mebr 
von den Planen Heinrichs IV. ab: jo bleibt al$ Kern übrig die Abficht auf 
die Zerſtückelung des deutſchen Neiches und der deutichen Nation, deren Brud): 
ftüde und Splitter der König bierbin oder dahin zu werfen beſchloß nad 
jeinem Gefallen. Die Erijtenz der deutichen Nation war in ihrem Grunde und 

* Londorp. III. 885 
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Wefen bedroht. Die Lage der Dinge war für ſolche Zwecke fo günftig wie 
möglich. Das Haus Dejtreih war in ſich uneinig. Matthias ftand an der 
Spige eines Heeres gegen jeinen Bruder Rudolf, den Kaiſer. Diefer obnebin 
niemals eines tbatkräftigen Entſchluſſes fähig, war dadurch völlig geläbmt. Als 
Helfershelfer erboten fih dem Franzoſen die calviniihen Fürften, namentlich 
Kurpfalz und Morig von Heflen; denn der legtere ift das Triebrad des Bundes 
mit Frankreich. Es waren zur Verwirklichung des wohlklingenden Planes, ver 
in Wahrheit alles Wölferreht und alle beftebende Ordnung mit Füßen trat, die 
Mapregeln aufs bejte getroffen und geordnet. Heinrich IV, hatte jeine Rüftungen 
vollendet. Er meldete am 8. Mai 1609 dem Landgrafen Morig, daß er felbit 
mit feinem Heere am 20. Mai an der deutjchen Grenze ftehen werde. Sechs 
Tage vorher zerichnitt das Morbmefler von Ravaillac vie Plane des franzöſiſchen 
Groberers. | 

Dennob hinterließ er aud jo dem deutichen Lande ein unfeliges Per: 
mächtnis. Auf das Anjtiften des franzöfifhen Königs, ! auf feine Verſprechungen 
thätiger Hülfe dach:en Kurpfalz und einige andere, hauptſächlich calviniſche Fürften 
jeit 1606 an die Stiftung eines bejonderen Bundes. Derjelbe fam am 4. Mai 
1608 zu Abaufen unter dem Namen ver Union zufammen. Sie mar errichtet 
nah dem Xorbilde der Generaljtaaten der Niederlande, von denen au ein -, 
Sejandter zugegen war. ? Die öffentlichen Artifel des Bundes waren nicht ge 
rade jehr verfänglic; aber es liegt nabe, daß im Fall des wirklichen Einbruchs 
des Franzojenkönigs in Deutichland diefe Union, die er geftiftet, jich zu ihm 
geichlagen hätte. Wenn auch die Plane nicht jo weit dem katholiſchen Reiche: 
tbeile offen lagen, jo verkündete doch das Beitehen der Union an fich ſchon 
Gefahren für den Frieden des Neiches, insbefondere für die Kirchengüter. Dep: 
halb jchien bei der Schwäche des Trägers der Raifergewalt ein gleiher Bund 
geboten. Am 10. Juli 1609 wurde zu München die Liga geichlofien, als deren 
eigentlicher Stifter nicht Mar, fondern der Biſchof Julius von Würzburg er: 
ſcheint.s Marimilian von Bapern war indejien die Eeele diefes Bundes. 

Wie im Stillen der Zwed der Union auf die Aneignung ver Bisthümer 
und Stifter binausging, jo war der offen auögejprochene der Liga die Erhaltung 
derfelben. Sie verkündete laut, daß fie nichts wolle, als einzig und allein die 
Erhaltung des Religions- und öffentlichen Frievend. Die Abfiht der Union 
barg fich hinter die Worte einer Erneuerung 4 des Religionsfriedens. Die 
Liga erklärte, daß fie denſelben buchftäblih wolle im Sinne von 1555, und 
verwahrte fich feierlich gegen die Weiterbrängenden von der katholiſchen Seite, 
welche den Frieden nur für ein einftweiliges Abkommen ausgäben. 3 

Es find zwei Parteien, bereit in jedem Augenblide ſich gegen einander zu 


Beckmaun, Gefchichte von Anhalt V. 317. 
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erheben, und zwar nicht zunächſt um Intereſſen der Religion, jondern um die: 
jenigen des Vefiges. Keines von beiden Bündniſſen entipricht dem Intereſſe der 
vdeutichen Nation, feines von beiden demjenigen des Kaiſers. Meder Rudolf, 
noch Matthiad haben vie Liga gutgeheißen. Der letztere war jtet3 befliffen fie 
aufzulöfen. Da indejlen die Kaijergewalt nicht mächtig genug war durch ſich 
den Frieden zu erhalten und zu ſchützen, fo muß anerkannt werden, daß nad 
dem Vorgange der Union, bei ver beitändigen Bebrohung der Ruhe und des 
Friedens durch diefelbe, die Stiftung der Liga unvermeidlih war. Es war bie 
conjervative Partei gegenüber der revolutionären, und zwar die katholiſch-conſer— 
vative Partei. Die lutberifch-conjervative Partei, die ihre Hauptftüge und ihren 
Vertreter in dem Kurfürften von Sachſen hatte, ftand für ſich, war jedoch ver 
Union entſchieden abgeneigt. Auf die Anzeige ver Unirten, daß fie zum Schuße 
der Religion zufammengetreten jeien, erwiederte Kurſachſen, vie Sahe der Ein: 
ziehung von Klöſtern ſei nicht diejenige der Religion. Der Reichsabſchied von 
1555 jage Har, daß man feine geiftlihe Güter ferner einziehen dürfe. Man 
fönne dem katholiſchen Reichstheile den Rechtsweg nicht verfperren. Kurjachien 
betonte jcharf: der Kaifer jei nicht bloß Ehren balber da, ſondern das Haupt 
im Reiche. 1 — Eine Zeit lang neigte Sachſen ſich anfangs ver Liga zu. Nicht 
von bdiejer, jondern von Johann Georg felbit ging der Antrag aus zum Eintritte 
in die Liga. ? Heinrich Julius von Braunfchweig rieth vringend ab. Er hebt 
nachdrücklich hervor, daß derartige Bündniffe nicht geichloffen werden bürfen ohne 
Genehmigung des Kaifers. Er bittet den Kurfürften treu zum Kaifer zu ftehen, 
mit ihm denjelben anzugeben, daß er auf einem Reichstage alle Fürften um fich 
jammele und den Frieden fichere. 3 Die Liga dagegen glaubte noch 1611 auf den 
Beitritt des Kurfürften rechnen zu dürfen. #. 

63 fam nicht dazu. Vielmehr trat es allmäblig hervor, daß der Kurſachſe 
eine vermittelnde Stellung einzunehmen gedenke, daß er mit Heinrich Yulius 
von Braunfchweig einjtimme. 

Jeder Bund im Reiche, erklärt er einige Jahre fpäter, ift eine Trennung. 
Auf die Union ift die Liga gefolgt. Sollte dieß fortgehen, jo wird man feines 
Kaifers, Feines Kammergerichts, Feines Religionsfriedens mehr adten. Der 
Kurfürft erfennt nochmals wie vorher den Kaifer für feine ordentliche, von Gott 
gejegte Obrigkeit. Er wird fi deßhalb ver Reichsverfaſſung jederzeit gehorjam 
unterwerfen, den Religionsfrieden achten und das Reid ungetrennt auf die Nach— 
welt zu bringen ſuchen. — In Wahrheit hat der Kurfürjt Johann Georg von 
Sachſen mit einer kurzen, freilih inhaltſchweren Unterbrechung von 1631 — 35 
diejem Grundſatze gemäß gehandelt. 


' Londorp. I. p. 2 ff. 
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Das jehnfüchtig beiße Gelüfte der Unirten nach dem ſchönen Kirchengute 
blieb aud nach dem Tode des Gönners Heinrih IV. von Frankreich daſſelbe wie 
zuvor. Allein es mangelte an der geeigneten Gelegenheit, und noch mebr vielleicht 
an dem geeigneten Führer. Man verſuchte es auf einem anderen Wege. Auf 
dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 1613 traten die Unirten ven katholiſchen 
und altlutberifhen Reichsſtänden gegenüber mit der Forderung auf, daß binfort 
die Mehrheit der Stimmen in Neihsichlüffen nicht mehr gelten dürfe. Die 
Mehrheit nämlich dürfe nicht mehr gelten zuerſt in Sachen der Religion. Dabei 
müſſen wir uns erinnern, daß auf diefer Ceite die Einziehung eines Klofters 
mit den betreffenden Gütern eine Sache der Religion genannt zu werben pflegte. 
Ferner folle die Mehrheit nicht mehr gelten in Sachen der Gontributionen, des 
Kammergerichtes, der Privilegien und Freiheiten der Stände, in Eachen, die 
des gemeinen Vaterlandes Wohlſtand, Heil und Ruhe betreffen, in Saden, 
darin die Katholischen mit den Gvangelifchen ftreitig find, der Reichsconftitutionen, 
der goldenen Bulle und vergleihen.! Man wird nah folder Aufzählung zu 
der Frage gedrängt: was im Neiche denn noch für gemeinjame Beichlüffe übrig 
blieb? Die Nothwendigkeit diefer Frage zwingt weiter zu dem Urtbeile, daß 
die Union auch ohne Frankreich alles tbat, was in ibren Kräften ftand, um 
die Bande des Neiches zu jprengen. 

Und deſſen ungeachtet wies dieje jelbe Union zwei Jahre jpäter allein dem 
Kaiſer die Entſcheidung aller Streitfragen zu. Sie wendete ih an Matthias 
mit der Bitte, dab er das löbliche Beiſpiel Ferdinands I. nachahme, welder 
den Vertrag von Paſſau jo rühmlich erhanvelt babe. Und ob man gleich vor: 
geben folle, fagten die Fürften der Union, daß der Kaijer der katholiſchen Partei 
feinen Vergleich aufbringen könne: jo werde fi doch dadurch der Kaifer von 
feinem guten Vorhaben, veflen Ausführung für das Heil Deutichlands entſcheidend 
jei, gewis nicht abwenden lafjen.? Matthias leiftete der Aufforderung feine 
Folge. Aber betrachten wir diefe Sahlage. Damals war die Union übermädtig, 
wenigſtens ſchien jie e8 zu fein. Wenn der Kaifer damals eine Entſcheidung 
treffen mwollte, jo konnte diejelbe bei einer ſolchen Bitte dazu von folder Eeite 
nur ‘ausfallen im Sinne der Aufhebung des geiſtlichen Vorbehaltes. Wie nun 
aber, wenn einmal die Dinge fih wandten? Wie dann, wenn von der Ceite 
der Liga an den Kaijer die Aufforderung erging feine kaiferlihe Macht anzu: 
wenden im Sinne der Befeftigung und Beftätigung des kirchlichen Vorbehaltes? 
— Die Union war 1615 nicht in der Lage die Beantwortung diefer Fragen 
an fih kommen zu lafjen. Vierzehn Jahre jpäter, im jahre 1629, batten bie 
Fürften derfelben ihre Forderung vergeſſen. 

Dagegen unterbielt die Union fort und fort ihre Verbindungen mit dem 
Auslande, bauptfählih mit den calviniſchen Mächten, Der junge Kurfürſt 
Friedrich V. von der Pfalz führte die engliſche Königstochter Eliſabeth auf fein 
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Schloß zu Heidelberg. Die Aufnabme in ven Niederlanden auf der Reife nad 
London bewies, in welch freundlibem Perbältniije Friedrich mit den General: 
jtaaten jtand. Auch war ja jeine Mutter eine Tochter Wilhelms des Draniers, 
jein Obeim Moris von Naflau jtand. an der Epite des reiftaates. Friedrich 
ſchloß 1613 das Bündnik der Union mit den Generalftaaten. Die Gejandten 
verjelben feblten bei feinem Tage der Union. Morig von Heflen perjönlich be 
mühte fih mebr um Frankreich. Wie er mit Heinrih IV. befreundet geweſen, 
ver den Heſſen als bereitwilliges Werkzeug zu gebrauden gedachte: jo trug 
Morig auch Ludwig XIII. die Anhänglichkeit entgegen, die er nah Cid, Recht 
und Pflicht feinem Paterlande und dem Kaiſer ſchuldig war. Morig erzählte 
dem fremden Könige von dem befliichen Erbjtreit mit feinem lutheriſchen Better 
Ludwig von Darmftadt, von der Abneigung des Kaiſers, von der Ungunſt, die 
ihm dur feine Freundſchaft mit Frankreich erwachſe.! Die Lenker dieſes Landes 
jedoch hatten damals fürerft auf die Politik Heinrihs IV. gegen Deutſchland 
verzichtet, und erſt zehn Jahre ſpäter rief der Cardinal Richelieu dieſelbe wieder 
ins Leben. Dagegen wandte ſich Mori und auf feinen Betrieb die gefammte 
Union an den Schwedenkönig Guſtav Adolf. Diefem tbatendurftigen Nüngling 
war das hoch willkommen. Es fei offenbar, meinte er, daß die päpitlihe Liga 
darauf ausgebe die reformirte Religion zu unterbrüden. Dieß ſehe man aus 
dem Berfahren gegen Deutſchland, Frankreich, England und die Niederlande. ? 
Gr jtellte feinen Beiltand in Ausſicht. Das Wort Liga it bier in Guftav 
Adolf Augen offenbar ein allgemeiner Begriff, und nicht die eigentlich deutjche 
Yiga auf deutſchem Boden. Diefe batte feine auswärtige Theilnehmer, und 
fonnte den Umftänden nah auch feineswegs angriffs-, jondern nur vertbeibi- 
gungsweiſe fich verbalten. Zur That von Geiten Guſtav Adolfs kam e3 einit: 
weilen nicht; aber er bewahrte ſich die Einladung für günſtige Zeiten. 

In den lebten Jahren des Kaiferd Matthias gingen von allen Seiten eine 
Menge Drudihriften aus, und flatterten gleich Sturmvögeln umber. Die drei 
Barteien im Reiche: vie Fatholifche, die lutberifhe, die calviniſche jondern fich 
jehroff von einander ab, doch jo daß nicht bloß die lutheriihen Fürften, jondern 
auch die lutheriſchen Deutſchen im Allgemeinen den Katbolifhen näher fteben 
als den Calviniſten. Indeſſen nicht auf die Deutfhen im Allgemeinen kommt 
e3 an. Dur die Abneigung diejer Parteien unter einander um der Glaubens: 
fäge willen, die fie von ihren Vätern ererbten, wäre nimmer ein Krieg ent: 
jtanden. in ſolcher drohte nur aus dem Eifer der Fürften um die Erweiterung 
oder das Feſthalten des Beſitzes. Die hauptfählihen Fürften der calvinijchen 
Partei der Union find Kur:Pfalz, Heilen: Caflel, Baden: Durlab, Anſpach, 
Anhalt, Naſſau. Auch Württemberg finden wir mitgenannt, 3? Die lutheriſchen 
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Fürften find Kurſachſen, Heſſen-Darmſtadt, Braunfcweig- in den verſchiedenen 
Zweigen des Welfenhaufes, Pommern, Medlenburg. Keiner verjelben gehört 
der Union an. Die Liga umfaßt außer den geiftliben Fürften den Herzog Mar 
von Bayern, und einige Eleinere wie den Grafen Johann von Rietberg als 
Heerführer. Ihnen gegenüber ftebt die Union der calviniſchen Fürften entfchieden 
feindlih. So lange e8 nicht zu den Waffen kam, focht man mit Morten, und 
dabei traten namentlich die calviniſchen Theologen und SHofprediger hervor. 

Der Galvinismus hat von Anfang an aller Orten gründlicher mit dem 
altkatholiſchen Kirchenſyſteme gebrochen, als das Luthertbum. Man bat dazu 
ferner bäufig die Annahme aufgeftellt, daß der Galvinismus vermöge jeines 
demofratijchen Clementes günftiger fei für eine freie politiihe Entwidelung, als 
das Lutberthbum, welches frühzeitig jeine Lehre vom leidenden Gehorfame der 
Untertbanen ausgeprägt babe. Indeſſen möchte auf deutſchem Boden dieſer 
Unterjchied nicht jehr merklich jein. E3 fommt in Wahrheit auf den Boden an, 
in welchem ver Galvinismus aufwuchs. Gr war allerdings eine bevorzugte 
Glaubensforn der Kirchenänderung in den meitlihen Ländern geworden. Gr 
diente in Frankreich, in ven Niederlanden zur Fahne des Aufitandes. Des: 
aleihen ward er in Deutſchland in dem legten Viertel des Jahrhunderts die 
befondere Glaubensform der Fürften, deren Eifer und Streben nad Erweiterung 
ihres Beſitzes fih mit den beftebenden Ordnungen nicht vertrug. Allein das 
Beispiel der mweitlihen Nachbaren, die Ausficht oder die Hoffnung auf die Hülfe 
derfelben wirkte bier wejentlib mit, um die fürftlichen Bekenner diejer Lehre auf 
deutſchem Boden zu Fräftigen und zu ftählen. So indeſſen aeftaltete fich das 
Verbältniß nur nad oben bin, wirkte auf die Stellung der calviniſchen Füriten 
zu Kaijer und Reich. - Nach unten bin im eigenen Lande bemerfen wir nicht eine 
ähnlihe Wirkung. Die Zumutbungen, die der calviniihe Morig von Hefien: 
Gafjel an den Gehorjam feiner Untertbanen jtellte, übertrafen bei weitem die: 
jenigen, welche jein Iutberifher Vetter Ludwig von SHellen-Darmftadt an die 
Seinen erhob. Auch it eine freiere Kirchenform für die Beherrichten in ven 
deutfchen Ländern des Galvinismus nicht wahrzunehmen. Bei ven beutjchen 
calvinifchen Fürften nahmen vie Hoftheologen weſentlich viefelbe Stellung ein, 
wie bei den lutberijchen. 

Die kurſächſiſchen Hoftheologen predigten Gehorſam gegen ven Kaijer als 
die von Gott gejegte höchſte Obrigkeit, weil vdiefer Gehorſam der Politik des 
Kurfürften von Sachſen entſprach. her, jagt der Hofprediger Hoe von Hoenega, 
jollen wir mit den Papiſten, als mit den Calviniften Gemeinſchaft haben, und 
zwar aus zwei Gründen. Der eine ijt theologiſch, weil vie lutheriſche Lehre 
mit der katbolifhen mehr Verwandtſchaft bat, als mit der calvinifchen. Der 
andere Grund ijt politiih, weil der Papft für die Vertheivigung des römiſchen 
Reiches gegen den orientalifchen Antichrift, den Türken ſtrebt. Mit gleichem 
Nachdrucke widerrieth dieſe Scharf lutheriſche Partei ein Bündnis mit fremden 
Mächten. Die Propheten, jagt jie, haben gegen feine Sünde jo jcharf geeifert, 
wie gegen ein Bündnis mit den ungläubigen fremden Völkern. Darum follen 


auch wir Chriften - mit Arianern, Wievdertäufern, Galviniften feinen Bund 
machen, ! 

Mir bezweifeln nicht, daß folde Predigten die damalige Ueberzeugung des 
Hofpredigerd Hoe ausfprahen: wir legen bier nur Gewicht auf die Ueberein- 
ftimmung in ber Theologie des Hofprediger mit der Politit des Kurfürjten. 
Diefelbe Uebereinjtimmung in anderer Meife finden wir zu Heidelberg. Dort 
prägte David Pareus, den die Yutberaner den Mufti des Calvinismus nannten, 
die politiichen Meinungen des jungen Kurfürjten Friedrich in jeinen Predigten 
und Schriften aus. Er ließ ein Buch ausgeben, in welchem er ermahnte das 
Papſtthum aus dem Reiche zu vertifgen, Er nannte dies Buch: Irenicus, der 
Friedlihe. Auch bewies Pareus die Richtigkeit feiner Anfiht aus der Bibel, 
und zwar aus dent jo oft behandelten und mishandelten breizehnten Kapitel des 
Briefes Pauli an die Römer. „Chriſtliche Fürften follen jein zum Schreden 
für die böjen Werke, Rächer für alle, die. Böfes thun. Das meifte Böfe aber 
thut der Papſt. Alfo muß mit dem Schwerte jeine Bosheit gezügelt werben.“ 
Diejelbe Logik entwidelt Pareus noch weiter. „Es ift gemweillagt,“ heißt es bort 
bei ihm,? „daß chriftlibe Könige und Fürſten die babylonifche Hure werben 
wüſt und öde machen, fie nadend ausziehen, ihr Fleiſch eflen und fie mit 
Feuer verbrennen. Nun ift die babylonifhe Hure das Papſtthum. Ferner iſt 
die Weiffagung gleih einem Gebote. Alfo find unfere Fürften ſchuldig dem: 
gemäß mit dem Papftthum zu verfahren.“ Das Fleifh, wie ſich von felbit 
verjtebt, find die Stifter und Kirchengüter. 

Dieje Angriffe ſcheinen zunächſt nur der katholiſchen Kirche zu gelten. Allein 
ver beſtehende Eirchlihe Zuftand war nicht zu trennen von dem weltlichen, von 
demjenigen des römijchen Reiches vdeutjcher Nation. Die. Conjequenz ſolcher 
Predigten des kurfürſtlichen Hoftheologen von Heidelberg war eine völlige Um: 
fehrung des rechtlich beftehenden Zuſtandes. Wir finden die fo nahe liegende 
Folgerung aud offen ausgeiproden. „Das römifche Reich,” heißt es, „iſt des 
Antichriftes Werk und Greatur, und es bat der Erhaltung deilelben Niemand 
mehr zu genießen, als Pfaffen und Mönche. Der Religionsfrieve ſchützt fie. 
Deßhalb iſt es von proteftantifcher Seite eine Thorheit ſich dieſes Friedens an- 
nehmen zu wollen.“ 3 

Sp geneigt nun aud allerdings der. Wille war, jo ſehr von verichiedenen 
Seiten darauf bingearbeitet wurde die Menfchen für ſolche Entwürfe empfänglic 
zu machen: fo fehlte es doch noch längere Zeit an einer ſchicklichen und geeigneten 
Gelegenheit ein jolches Feuer anzuzünden, welches die alte Ordnung von Grund aus 
verzehre und Raum jchaffe für eine neue. Aber die Gewitterſchwüle blieb. Die 
Bitten des Kaijerd Matthias. um Aufhebung der Union, al3 veren feitgejeßte 
Zeit abgelaufen war, wurden beantwortet mit der Erneuerung des Bundes durch 


’ Man vgl. die fächfifch-Intherifche Schrift fuga laquei. 
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den jungen Kurfürſten Friedrich V, von der Pia. Ihm mehr als irgend einem 
anderen erſchien das Maß ver Schwäche des Neichsoberhaup:es als dasjenige 
der eigenen Kraft. Die Liga hatte ihr Fortbeſtehen abhängig gemacht von 
demjenigen der Unton. Da diefe erneuert wurde, blieb. auch jene. 

Am beprohlichiten vielleicht Jah es in den öfterreichifchen Erbftaaten jelber aus. 

Die Geſchichte des Protejtantismus dort wiederholt in jedem einzelnen Grb- 
lande in EHeinerem Maßitabe dafjelbe, was im deutſchen Neiche im größeren 
geſchah. Wie bier die Fürften und Reichsitände die neue Lehre benußten, um 
einestheils vwermitteljt derjelben das Eirchliche Weſen ihrer Länder. ſich untertban 
zu maden, um zugleich die Beſitzthümer der alten Kirche an fich zu nehmen, 
um durch beides die eigene Selbjtändigfeit und Territorialhoheit zum Abſchluſſe 
zu bringen, dagegen die Bande des Reiches und die Faiferlihe Obergewalt um 
eben jo viel zu lodern: eben jo ſchien den Dynaſten und mächtigen Adelsfami- 
lien der habsburgiſchen Erblande der Proteftantismus gegen die LYandesherrn 
dienen. zu müſſen. Anfangs wiberftrebten dieſe. Auch Mar II., fo geneigt -er 
fih früher dem Protejtantismus erwiejen, jehlug doch das Begehren der Apels- 
geichlechter in Deftreih nad freier Religionsübung ab. Aber vieje fetten ben: 
jelben Hebel au, vor welchem im Reiche der Widerſtand der Kaiſer gegen die 
Forderungen der Reichsfürften mehr als einmal gewichen war. Die Etände d. b. 
der Adel erklärten 1568, daß fie nur umter diefer Bedingung der freien Reli: 
gionsübung Gelohülfe zum Türfenkriege hergeben würden. ! Da mußte Mar 11. 
fih fügen. Er verftattete den Herrn und Rittern jowohl im Lande unter, als 
ob der Ens in ihren Schlöfjern, Häufern und Gebieten die freie Uebung ver 
Religion. Es war der Anfang. 

Mar verfannte nicht das Bedenklihe feiner Lage. Die Erfahrung lag vor 
Augen, dab überall da, mo der Landesherr die neue Lehre mit ergriffen, fich 
zum Führer der Bewegung gemacht batte, dieſelbe zur- Erhöhung feiner Gewalt 
wejentlich beitrug. So namentlih, um von Deutſchland abzufehen, in England 
und Schweden. Umgekehrt fab man da, wo da3 Oberhaupt de3 Staates der 
alten Kirche getreu verblieb, die Ariſtokratie unter dem Banner der neuen Lehre 
zum Streite ausziehen gegen den Oberherrn. Alſo geſchah es in Frankreich. 
Die Anwendung folder Erfahrungen auf die öſtreichiſchen Erblande lag nicht 
fern. Das Steuerweſen lag in den Händen der Landſtände. Kam nod das 
Kirchenweſen voll und ungefürzt dazu: jo blieb für die fandesberrlihe Macht 
faum no ein Broden übrig. Denn es verftebt ſich, daß ein jeder einzelner 
Grundberr auf feinem Gebiete ganz daſſelbe Verfahren anwandte, wie die deut: 
iben Reichsſtände auf dem ihrigen, das fogenannte Reformationsrecht, das Recht 
des eujus regio ejus. religio. Daſſelbe ergab ſich ſchon wie von ſelbſt daraus, 
daß das Patronat ver Pfarren in der Regel bei den Grundherren war. 

Und darin ja gerade zeigte ſich jo häufig die vortheilbafte Seite des Pro: 
teftantiamus für Heine Donaften, die dem Nechte nah einem Größeren, dem 
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Kaiſer oder dem Yandesberrn, untertban jein jollten. Die protejtantifchen Geift: 
lihen, welche von jolhen Grundherren angeitellt wurden, waren. nicht gejchütst 
durd eine mächtige auf ſich ruhende Genofjenfchaft der Kirhe. Sie waren bin: 
gegeben in die Hand derer, welche ihnen eine Anjtellung verlieben. Demgemäß 
lag für fie die Verfuhung nabe zu predigen, wie ber Brodherr es wünſchte. 
Nah unten predigten fie etfrig den Gehorjam gegen die von Gott gefegte Obrigkeit, 
nad oben rechtfertigten fie unter Umftänden den Miderjtand ihrer Herren gegen 
den Kaifer oder den Landesfürften dur die Berufung auf das Evangelium. 
Denn man müſſe Gott mehr geboren als den Menjchen. 

Um doc wenigſtens die Oberleitung des Ganzen in Händen zu behalten, 
faßte Mar II. gleichzeitig mit feiner Bewilligung an die Herren und Nitter den 
Plan eines landesherrlichen Gonfiftoriums, Da nämlih nah Luthers kirchlichem 
Epfteme der Landesherr geborener Oberbifcbof der lutberifhen Landeskirche ift: 
fo konnte es für Mar gelingen durch ein joldhes Verfahren einen tejentlichen 
Vortheil, welchen die eigentlih proteſtantiſchen Fürften von der Reformation 
gezogen, auch für ih zu ſichern, wenigſtens denſelben nicht ganz zu verlieren. 
Die jpätere Erfahrung in Kurſachſen und anderen Ländern bat bewiejen, daß 
der Plan des Kaiſers Mar nicht auf innere Schwierigkeiten des lutherischen 
Spitemes ſtieß. Die jpäteren katholiſchen Kurfürjten und Könige von Sachſen 
blieben geborene Oberbiſchöfe ihrer lutheriſchen Landeskirche, mochten fie vie 
Rechte diejes Amtes perjönlih ausüben oder an ihre Behörden übertragen. 

Dennoch wurde der Plan des Kaijers Mar II. vereitelt, und zwar tbeils 
dur den Papft Pins V., der dem Kaijer heftige Vorftellungen machte, theils 
durch den Hinblick des Kaiſers felbit auf die wüthigen Zänfereien ver Theologen im 
übrigen Deutjhland, an deren Heilung und Verſöhnung er nicht glauben konnte. 
Den öftreihifchen Grundberren blieb die Gejtattung der augsburgiihen Confeflion, 
obwohl in Wirklichkeit der Zuftand, da überhaupt fein Band der Einigung durch 
eine Behörde oder jonjt ein Mittel vorhanden war, von einer kirchlichen Anarchie 
nicht ſehr verſchieden fein mochte. Aehnliche Verhältniſſe walteten ob in den 
anderen öſtreichiſchen Erbländern. ' - | 

Anders gejtaltete jih die Sache durch Ferdinand von Steiermark, Wie die 
protejtantifchen Reichsfürſten unauggejegt in ihren Ländern den Grundſatz be 
folgten, daß nur diejenige Religion die wahre und für die Unterthanen zu ge: 
ftatten jei, welche der Landesherr felbit befenne: jo ward Ferdinand von- jeinem 
Oheime Wilhelm von -Banern und den Jeſuiten zu Ingolſtadt zu der Weber: 
zeugung erzogen, daß wahres Glüd und Segen der Regierung geknüpft jei an 
die Erhaltung oder Heritellung der alten fatholiihen Religion. Wie der Kaiſer 
Mar im Erzberzogtbume Oeſtreich, jo hatte auch der Vater von Ferdinand ſich 
1578 genöthigt gejehen den Herren und NRittern der Steiermark für die Gewäh— 
rung der Türfenhülfe die Confeflion von Augsburg zu geitatten. Als Ferdinand 
1596 vie Regierung der Steiermark antrat, weigerte er fih dieſe Erlaubnis 
feines Waters zu bejtätigen. Aber noch griff er nicht durch. Grit zwei Nabre 
jpäter ward eine kirchenſchänderiſche That eines lutheriſchen Feldpredigers die 
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Veranlajjung, daß ‚Ferdinand erflärte: er gedenke ſich deilelben Rechtes zu be: 
dienen, wie alle andere Fürften im Reiche. Gr forderte die Rückkehr feiner 
Unterthanen zur katholiſchen Kirche. Hier und va ward eine Kirche mit Pulver 
aufgejprengt; aber nirgends floß Blut, Steiefmart ward wieder katholiſch. Es 
war für Ferdinand der Fingerzeig, dab die Jeſuiten Recht batten mit ibrer 
Behauptung: es bepürfe nur des feiten Entjchluffes und der Bebarrlichkeit in der 
Ausführung, um die fatholiihe Kirche berzuftellen. 

Der Kaifer Rudolf II. blidte mit Berwunderung auf das Merk jeines Neffen. 
Ihm jelbft fehlte die Thatkraft zu gleichen Entſchlüſſen, und noch mehr diejenige zur 
Durchführung derfelben, aud) wenn er fte gefaßt hätte. Zudem fühlte er fich 
nicht ficher im eigenen Haufe. Zwiſchen ibm und feinem Bruder Mattbias hatte 
von den Jünglingsjahren an niemals ein freundfcaftliches Verhältnis obgewaltet. 
Die Schwäche der Regierung. Rudolfs loderte bei den Ständen in Dejtreich, 
Ungarn, Böhmen die Bande des Gehorjams, und machte jie geneigt zu Neue: 
rungen. Matthias lieh den Vorſchlägen der Großen dieſer Länder ein bereitwilliges 
Ohr. Rudolf ahnte die Plane feines Bruders: er, felber unverbeiratbet, dachte 
daran dem tbatkräftigen Ferdinand von Steiermark die Nachfolge zuzumenden. 
Aber der Geift der Empörung ſchwoll rajcher empor. Matthias zog gegen feinen 
Bruder, den Kaiſer. Erſchreckt und eingefchüchtert trat Nudolf feinem Bruder 
Matthias beide Dejtreihb, Mähren und Ungarn ab. Es verblieb ihm nod 
Böhmen, Schleſien und die Laufis. Aber bei ven Ständen aller diefer Länder. 
gährte derjelbe Einn. Diejenigen Böhmens forverten von Rudolf im Jahr 1609 
den Majeitätäbrief und erbielten ibn. Der Brief war in kirchlicher Beziehung für 
die böhmischen Herren dajjelbe, was ver Religionsfrieve von Augsburg für die 
Fürſten des deutſchen Reiches. Er gab_die Unterthanen kirhlih dem Willen ver 
Mächtigen anbeim. Aber die böbmijchen Großen gingen noch einen erheblichen 
Schritt weiter. Cie ernannten jogenannte Defenjoren mit. ausgedehnter Gewalt 
zum Schuße des Majeftätsbriefes, und zwar völlig unabhängig vom Kaifer und 
Landesherrn. Die fchlefiihen Stände folgten diejem Beijpiele der Böhmen, nur 
daß die Befugniſſe der Ichlefiichen Grundherren noch ausgevehnter ‘waren. Mit 
denjenigen Ständen, welche katholiſch geblieben waren und ferner bleiben wollten, 
fam eine friedliche Vereinbarung zu Etande. | 

Rudolf hatte bewilligt, was er nur bewilligen fonnte. Auch damit noch 
waren jeine Gegner nicht zufrieden. Es Hegt in dem Weſen fiegender Revolu— 
tionen ein Etwas, das immer weiter drängt. Matthias kam nicht eber zur 
Befriedigung, bis- jein Bruder ihm alles abgetreten, und fand dazu abermals an 
den Ständen Böhmens willige Helfer. Rudolf. ward auf feiner Burg zu Prag 
einem Gefangenen gleih. Als er fih völlig madtlos-und von Allen verlafjen 
jab, brach .ver lang geprebte Unmuth des unglüdlihen Fürjten in bitterer- 
Verwünjhung hervor. Er öffnete das enter, welches binausjchaute auf 
die Stadt Prag, und ſprach: „Du undankbares Prag, durch mich biſt du 
herrlich geworden, und jetzt ſtößeſt du mich, deinen Wohlthäter, von dir. Die 
Rache Gottes ſoll dich ereilen und mein Fluch über dich und ganz Böhmen 
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fommen.“ 1 Das Wort war bart; aber es gebt fein Fluch in Erfüllung, wenn 
nicht. dieſe eine verdiente lt. 

Rudolf verzichtete auf alle feine Länder für Matthias. Die Stände buldigten 
dem neuen Könige. Als Rudolf wenige Monate nachher vor Gram und Kummer 
ftarb, wählten die Kurfürften des veutichen Reiches den König Matthias zum 
Kaijer. Es mochte Viele geben, die vorher Vertrauen gebegt hatten zu jeiner 
Thatkraft. Matthias rechtfertigte nicht dieſe Erwartungen. Daheim war er 
gelähmt durch diejelben Mittel, deren er ſich bedient zum Sturze feines Bruders. 
Wie konnte er es wagen aufzutreten gegen die Großen der Erbländer, die ihm 
den Sieg über feinen Bruder ermöglicht hatten, deren Forderungen damals auch 
die jeinigen gewejen waren! Im Reiche erhob die Union drohend das Haupt. 
Auf dem erjten Reihstage, den Matthias 1613 berief, trat fie ihm mit jener 
Forderung entgegen, deren wir oben gedacht, mit der Forderung, daß in ven 
wichtigen Angelegenheiten des Reiches nicht die Mehrheit gelten ſolle. Er forderte 
die Aufhebung der Bünbniffe im Reiche, der Umion und der Liga. Beide be- 
ftanden fort, als ſei fein Kaifer vorhanden. Rudolf hatte in dem Streite über 
die Erbihaft von Jülich, Cleve, Berg die Belehnung an Kurfachien ertbeilt.. 
Die andern Bewerber, Pfalz:Neuburg und der Kurfürft von Brandenburg, ver 
eben damals ſich überzeugte, daß das calwinische Bekenntnis dem lutheriſchen vor: 
zuziehen fei, hatten thätige Hülfe von den Generalftaaten. Matthias ließ geichehen. 
Was auch jollte er tbun? Man vernahm, daß die Union, daß- namentlich das 
Haupt derjelben, Friedrich V., darauf finne nah dem Tode von Matthias die 
Kaiſerkrone an ein anderes Fürftenhaus zu bringen, . trat die Gefahr dem 
ganzen Erzhauſe näber. 

Deßhalb einigten ſich die Glieder deſſ — Wie Matthias, ſo waren auch 
die Brüder Marimilian und Albrecht kinderlos. ie. übertrugen ihre Rechte auf 
das Haupt Ferbinands von Steiermark, und die Linie des Haufes Habsburg in 
Spanien trat nah kurzem Wiverfprude bei. Der Kaifer Matthias erfchien mit 
dem Erzherjoge Ferdinand im Juni 1617 auf dem Landtage der böhmischen 
Etände zu Prag. Er eröffnete ihnen, daß er mit dem Ratbe feiner Brüder ven 
Vetter Ferdinand an Sohnes ftatt angenommen, und forderte fie auf den Erz: 
berzog als feinen Nachfolger zum Könige zu wählen, zu verfünden und zu frönen. ? 
Gin Mitgliev des Herrenftandes, Matthias Graf von Thurn wandte ein, daß 
die Negierung Ferbinands frievlicher jein werde, wenn die Wahl auf einem all: 
gemeinen Landtage geichebe, zu welchem auch die Nebenländer von Böhmen: ein: 
berufen würden. War die Friedlichkeit der Zweck? — Die königliche Partei 
durchſchaute den Plan, Der Oberftburggraf erwiederte: die goldene Bulle enthalte, 
dab nah Abgang des regierenden Königshauſes in Böhmen den Ständen eine 
neue Wahl zuftebe, und in folhem Falle könne allerdings die Frage nach ver 
Berufung eines allgemeinen Landtages erhoben werben. Nicht alfo liege bier vie 

! Amos Comenius, hist. persec. Bohem. cap. XLI. + 
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Sache. Es handele ſich nicht um eine neue Wahl, ſondern um Annahme deſſen, 
der durch Geburt und Abtretung das nächſte Recht zur Krone habe. Das wirkte. 
Die Partei Thurns wagte dießmal nicht mit ihm zu gehen. Ferdinand ward als 
rechtmäßiger König anerkannt ohne Widerſpruch. Am St. Peter und Paulstage 
1617 bewegte ſich der feierlihe Krönungszug in die Domkirche zu Prag. Fer— 
dinand beſchwor zuerſt mit zwei Fingern auf das Evangelienbuch die Rechte und 
Privilegien der Stände von Böhmen. Alsdann legte vor der Salbung der Erz: 
biſchof ihm die Frage vor, ob er den heiligen katholiſchen Glauben beſchützen, 
das Königreich beichirmen wolle. Ferdinand bejabte mit lauter Stimme in An- 
wejenbeit der Herren und Nitter von Böhmen. Als nun der König umagürtet 
mit St. Wenzeld Schwert, mit Scepter und Reichsapfel in den Händen vor dem 
Altar jtand, rief der Oberftburggraf zu dreienmalen die laute Frage: „Iſt es 
euer Wille, daß die Krönung geichebe?” Dreimal ermwiederten die Anmelenden : 
„Ja es ſei!“ Die Landofficiere, Herren und Ritter traten ver, berührten die 
Krone mit zwei Fingern umd leifteten ben Eid der Huldigung. Die Töne bes 
Lobes und des Dankes jchmollen zu dem Gewölbe empor, draußen ballten die 
Gloden und bonnerten die Kanonen den Gruß bes neuen Königs an fein Roll. 
Ferdinand war der rechtmäßige, anerfannte König der Böhmen. Seine Stimme 
erbob fich gegen ihn. Wie konnte damals in dem böhmijchen Volke, wie konnte 
in der deutſchen Nation ein Zweifel auffteigen an der Pfliht der böbmifchen 
Stände! 

Und dennoch mar diejelbe im Herzen längſt gebrochen, noch bevor fie gelobt 
war. Schon drei Jahre zuvor hatten die Herren und Ritter von Böhmen nad 
außen bin Andeutungen gemacht, was am Ende ihre Abficht fe. Das Gelingen 
der Empörungen erwedte den beftändigen Durft nad neuen. Während Matthias 
durch die Stände yon Böhmen gelähmt, jeglichen Wunſch des Widerſtandes gegen 
fie in fih erftiden mußte, äußerte fih Matthias Graf von Thum ſchon 1614 
zu dem Oejandten des Kurfürften von Sachen: es fei im dem gamzen Haufe 
Deitreich des ſpaniſchen Praftizirens fein Eude. Man halte weder Zujage, 
Brief noch Siegel, wie man denn jebt den Majeftätsbrief gern kaſſiren wolle. 
Die Böhmen. fönnen das. nicht - länger anſehen. Sie wollen zwar den Anfang 
nit machen, fondern warten, bis man fie beißen thäte. Dann würde es ge: 
heben, daß fie dringend und wahrhaftig einen anderen Herrn juchen müßten. ! 
Das gejhah drei Jahre vor jenem Eide der Treue an Ferdinand. 

Ein paar Monate nad der Krönung. des Königs Ferdinand zu Prag bul- 
digten ihm auch die Feudalherren von Schlefien, der Laufig und Mähren. Die 
ungariihen Magnaten fperrten fi noch bis tief in das folgende Jahr. Sie 
legten Ferdinand jiebenzehn Artikel vor, die er vor feiner Anerkennung einzugeben 
babe. Ferdinand genehmigte fie .und man verftändigte fih, Als auch jo noch 
die Krönung binausgefchoben wurde, fiel ein heftiges Gemitter ein. Der Blig 
fubr in den Schloßthurm, in welchem die Krone aufbewahrt lag: er fprengte die 
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Riegel, lieh jedoch die Hüter unverjebrt. 1: Das entihied. Am 1. Juli 1618 
empfing Ferdinand zu Preßburg die Krone des heiligen‘ Stephan und das Ge- 
löbnis der Treue von den Magnaten von Ungarn. 

Wenn in Wahrheit ſolche Gelöbniſſe, folche Eive damals die Treue der Großen 
des Neiches bevingten: fo ging Ferdinand und die Länder des Erzhauſes, die jeinem 
Ecepter gebulbigt, einer ruhigen und boffnungsreichen Zukunft entgegen. Denn mit 
dem Erbfeinde der Ehriftenheit, mit dem Türken, war man feit 1615 im Frieden, 
und die Juftände am Bosporus erregten nicht die Bejorgnis, daß derjelbe vor 
dem Ablaufe der beitimmten Frift von 20 Jahren von dort ber gebrochen werden 
tönne. Aber ſchon waren die Mächte der Ummälung und Zerftörung offenbar 
thätig in ihrem unbeilvollen Werke. Noch vor der Krönung zu Preßburg 
vernabm die chriſtliche Welt mit al die Kunde des Fenſterſturzes zu 
Prag. 

Cop genau_der Majeftätäbrief der böhmiſchen Stände die Rechte derſelben zu 
wahren bezweckte: ſo glaubten doch die Führer ſpäter Lücken zu erkennen. Da 
der Majeſtätsbrief keinen Unterſchied hervorhob zwiſchen geiſtlichen und welt— 
lichen Grundherren, ſo zogen jene daraus die Folgerung, daß den geiſtlichen 
Grundberren auf ihrem Gebiete dieſelben Rechte gebührten, wie den weltlichen 
auf dem ihrigen, daß mithin katholiſche Grundherren, ob geiſtlich, ob weltlich, 
auf -ihrem Gebiete -protejtantifche Kirchen zu dulden nah dem. Majeftätsbriefe nicht 
verpflichtet waren, Anders folgerten Thurn und jeine Anhänger. Indem jeder 
von ihnen auf dem eigenen Gebiete über die Religion. der Unterthanen waltete 
nach eigenem Grmeflen, ihnen Geijtliche jegte nad eigener Meinung, waren fie 
der Anficht, daß die Unterthbanen kirchlicher Grundherren, die Einwohner könig— 
licher Städte ungehindert jein müßten, ? Dieſe Verſchiedenheit der Meinung 
führte bei der Erbauung neuer, protejtantijcher Kirchen in Klojtergrab und Braunau 
zum feindfeligen Hader. Die geiftlihen Grundherren wollten den Bau nicht 
dulden. Kaiſer Matthias erklärte: er könne nicht hindern, daß der Majeftäts: 
brief, den er gegeben, den Unterthanen von Aebten und Biſchöfen erlaube Kirchen 
zu bauen wider den Willen ihrer Grundherren, Was die Pfarreien in feinen 
eigenen Herrſchaften betreffe: jo wolle er nicht geringer jein, als andere unter den 
böhmifchen Ständen. 3 Aber die böhmiichen Defenforen, vor Allen Thurn, 
nahmen fich der Forderungen dieſer nuterhaven der geiſtlichen Herren an. Sie 
beſchwerten ſich bei Matthias. 

Der Kaiſer meldete ſeinen Statthaltern zu Prag: ſie ſollten diejenigen 
Stände, die zu Prag. anweſend ſeien, vor ſich beſcheiden, ihnen verſichern, daß 
die Entſcheidung des Kaiſers ihnen nicht zum Abbruch ihrer Freiheiten und 
Privilegien gereichen ſolle, zugleich aber auch ſie vermahnen, daß ſie ſich be— 
gnügen ließen an dem, wozu ſie berechtigt ſeien, und fremder Sachen ſich nicht 


Hurter, Ferdinand Bd. VII. 226. 

? Man vgl. Gindely, Geſchichte der Ertheilung des böhm. Majeftätsbriefes von 
1609. ©. 105. 

° Hurter, Werdinand Bo, VII. 140. 


anmaßen wollten.“ Die böhmijchen Feudalherren nannten dieß Schreiben ein 
jcharfes. An demjelben Tage, wo fieben Jahre zuvor Matthias dur die Hülfe 
der böhmijchen Herren und Ritter die dem Bruder abgetroßte Krone auf fein 
Haupt gejeßt, zog eine Schaar. verjelben bewaffnet auf das Schloß, um die 
faiferliben Statthalter zur Rede zu jtellen für dieß Schreiben des Kaifers. Wollte 
man nur dieß? Die Herren umd Ritter — denn von den ftäbtifchen Mitgliedern, 
die den Ständen von Böhmen angebörten, war Niemand anweſend — erfahten die 
Käthe und Statthalter ihres. Kaiſers und warfen höhnend die Flehenden aus 
ven Fenſtern des Schloſſes. 

Geſchah der ungeheure Frevel im Aufwallen der Leidenſchaft? — Die aus: 
führliche Darſtellung des Vorganges deutet nicht auf eine andere Leidenſchaft, als 
welche die Führer in ſich ſelber nach eigenem Willen erregten. Eben ſo wenig 
die folgenden Handlungen. Die That geſchah am 23. Mai. Der 24. war der 
Tag Chriſti Himmelfahrt. Am 25. erwählten die böhmiſchen Stände dreißig 
Directoren, und am ſelben Tage ging das ausführliche Werk einer Apologie der 
böhmifhen Stände. an- ven. Kaifer ab. Die Möglichkeit der Ausführung einer 
jolhen Arbeit in. ſolcher Zeit it kaum denkbar. Die Schrift muß vorber aus: 
gearbeitet fein. Von einer Bitte um Verzeihung des Geſchehenen, auch nur von 
einer Entſchuldigung vor dem Kaifer ift- in dieſer Apologie feine Spur. Die 
böhmischen Herren und Ritter melden ihrem Kaifer: fie hätten alles nur zum 
Beiten des Kaiſers jelbjt und jeiner getreuen Unterthbanen vorgenommen: fie 
bofften daher, .er werde gnädigſt mit ihnen zufrieden fein. ? 

Mir fallen unjer Urtheil über die Schrift zufammen in die Worte Senten: 
bergs, welche dieſer Schriftiteller 150 Jahre ipäter ohne irgend eine Spur einer 
Neigung für die Cache Ferdinands 14. niederjchrieb: „Ich geitebe, daß ich auch 
fein Wort weiß, um dieſes Schreiben zu entihuldigen.” 3 

Es iſt eine ſeltſame Art der Revolution, dieſe böhmijche.. Halten wir uns 
die Hauptinomente derjelben noch einmal vor Augen. Die Bewohner zweier 
Ortichaften wollen Kirchen erbauen. Die Grundberren vermehren e8 ihnen und 
berufen fjih für das Verbot auf den Majeftätsbrief.. Der Kaiſer, der den 
Majejtätsbrief verliehen, entjcheivet zu Gunſten der Ortsobrigfeiten. Die böhmi— 
ſchen Etände nehmen ſich der Ortjchaften an. Der Kaifer ermahnt fie in einem 
milden Schreiben jich zu begnügen mit dem Beſitze ihrer Rechte und nicht hinüber 
zu greifen auf fremdes Gebiet. Die Stände werfen zur Antwort die Faiferlichen 
Statthalter und Näthe aus den Fenftern, in ver unzmeifelhaften Abjicht fie zu 
tödten. Sie melden dem Kaiſer, was fie gethan, und. erklären es für recht, 
und zwar jo, daß die Nechtfertigung der That aller Wahrjcheinlichkeit nach eber 
geichrieben ald die. That begangen ift. Sie warten nicht eine Antwort des 
Kaifers ab, jondern wählen jofort am felben Tage eine Grecutivbehörte, welde 
jogleih weſentliche Rechte der Regierung ausübt. Sie verbannt die Jeſuiten aus 
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dem Königreihe Böhmen. Sie erläßt jofort ein Aufgebot des ganzen Landes. 
Der achte Mann ſoll fi unter die Waffen jtellen. Warum? Wozu? Gegen 
wen? Ein Krieg nah außen iſt nicht da. Es kann nur der eigene Landes: 
berr fein, gegen den man fich rüftet, der Kaiſer Matthias, ver jeinerfeits 
auch nicht einen Eolvaten damals im böhmiſchen Lande bat. Und was bat 
er getban, der Kaifer? Er iſt über die Auslegung einer Stelle des von ihm ge: 
gebenen Majeftätsbriefes, eine Stelle, die, um alles einzuräumen, ‘was ein 
geräumt werden kann, im Mortlaute nicht völlig Har ift — über dieſe Etelle ift 
er anderer Meinung als die Böhmen. Und deßhalb cine Revoluticn eines ganzen 
Yandes, das mehre Millionen Einwohner zäblt? 

Nicht aljo liegt die Sache. Es ift in Bezug auf Die Greignife vielfach 
bergebracht von den Böhmen im Allgemeinen zu reden, als hätte im Mai 1618 
das gejammte Volk ver Böhmen ſich gegen feinen Landesherrn empört. Daraus 
find zu nicht geringem Theile die Irrthümer entjtanden, melde wir in ver ge 
wöhnlichen Gefchichtserzählung diefer Zeiten muchern ſehen. Die wahre Sachlage 
it, daß im Mai 1618 nur die Rede fein fann von den böhmiſchen Ständen. 
Diefe Stände find: die Herren, die Nitter und einige wenige Vertreter ver 
Etädte. An dem graufamen Frevel des 23. Mai 1618 nahmen nur Herren 
"und Nitter Theil, nicht die Abgeordneten der Städte; denn den jauchzenden Pöbel 
von Prag wird man dazu nicht rechnen. Die Herren treten voran in Wort und 
Ihat, die Nitter folgen dem Beifpiele. Und eben daſſelbe Berhältnis findet 
nachher ftatt, Unter den dreißig Directoren find zehn aus dem Herrenſtande, 
zehn Nitter, zehn aus dem Stande der Städte. Die leten treten jofort zurüd 
in den Schatten, ähnlich die Nitter, die Führung bleibt den Herren. Der ge: 
meine Mann betbeiligt fih nicht: er verbält jih ruhig von Anfang an. Obwohl 
die Herren für ihren Frevel den Vorwand gebrauchen, der auf den fchlichten 
einfältigen Landmann jederzeit am meiften wirkt: die Sache betreffe die Religion; 
obſchon diefer Vorwand bei jedem Erlaſſe, jeder öffentlichen Kundgebung wieder: 
holt. wird: fo jagte doch dem gemeinen Manne, wenn er auch das Einzelne 
nicht durchſchaute, fein richtiges Gefühl, daß die Religion bier der Vorwand jei, 
ver Schild, unter dem fich andere Dinge bargen. Das Wüthen einzelner Pöbel— 
baufen zeugt nicht gegen, fondern für unfere Anficht. Der Bürger, der Land: 
mann nehmen von Anfang an feinen anderen Antbeil, als denjenigen des Leidens. 
Viele der Peibeigenen hätten wohl lieber ‚gegen ihre unmittelbaren Dränger los: 
geihlagen, als gegen den Kater. ! 

Den Führern ver böhmiſchen Großen leuchtete ſehr bald dieß Verhältnis ein. 
In den erften Tagen nah dem Aufruhr erlaflen fie ein Aufgebot des ganzen 
Landes: der achte Mann joll unter die Maffen treten. Kaum ift ein Monat 
verfloffen, jo ift davon nicht mehr die Rede: man befchließt Truppen zu mer: 
ben. ? Dann freilich handelte es ſich fpäter darum, wer diefe geworbenen Truppen 
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bezahlen jolle. Die Willfährigfeit ver Mächtigen dazu war Hein, Als die Rückſtände 
des Soldes für die gemworbenen Truppen emporichmollen, kamen dieſe Großen 
ein Jahr jpäter abermals auf die Frage eines BVollsaufgebotes zurüd. Es waren 
jevoh dabei Bedenken. „Damit man fih von den Bauern, wenn fie geübt 
werben, nichts Unaleiches zu verſehen, follen vie Waffen von den Obrigfeiten in 
Verwahrſam gehalten und nur zur Uebung berauögegeben werden.“ ! Alſo ward 
es beſchloſſen; aber weil es alſo beſchloſſen wurde, war ver Beſchluß in ſich 
todt. Weder die Bürger der Städte, noch das Landvolk haben die Waffen für 
dieſe Revolution getragen. Die böhmiſchen Großen meinten ſich und nur ſich. 
Ihr Ziel war eine unumſchränkte Herrſchaft der hohen Feudalariſtokratie, etwa. 
nad der Art, wie fie ſich in Polen entwickelt und dadurch ein geordnetes Staats— 
leben unmöglich gemacht hat. Die Sache des Haujes Deftreih gegen die böb: 
milchen Feubalberren im Jahre 1618 war diejenige des geordneten Rechte: 
zuftandes unter lanbesfürftlicher Autorität gegen die Tyrannei und die Willkür 
vieler Kleinen Herren. 

Dieß ‚Beitreben der Heinen Herren war in — innerſten Kern und Weſen 
ein ſlaviſches. Von den Mitgliedern des Herrenſtandes in Böhmen war nur 
einer, Andreas Schlick, der deutſchen Sprache mächtig. Auch auf dieſer Bahn 
wollte man weiter gehen. Das Grundeigenthum in Böhmen ſollte fortan nur 
in ſlaviſchen Händen ſein. Der Landtag beſchloß, daß Ausländer, die in Böhmen 
ſich niederlaſſen, ihre Kinder die böhmiſche Sprache erlernen laſſen ſollen. Beim 
Tode der Eltern ſollen die unbeweglichen Güter auf diejenigen Kinder vererben, 
welche der böhmiſchen Sprache mächtig ſind, die anderen ſind mit Gelde abzu— 
finden. Der Name deutſche Gemeinde ſoll im Lande Böhmen nicht mehr geduldet 
werden. ? 

Wir ſehen, die Sache des Haufes Deftreih gegen die böhmiſchen Großen 
war diejenige des Schußes deutſcher Sprabe und deutſcher Kultur in einem 
Lande des deutſchen Neiches gegen das Slaventhum. 

Noch eine Seite ver Sache iſt übrig, die wichtigite von allen. Eeit länger 
als: einem Jahrhunderte war Deftreih die Vormauer gegen den Grbfeind ver 
Chrijtenheit, das Bollwerk, an welchem die heranwogenden Schaaren des Halb: 
mondes zerjchellten. Der Name der Türfen erfüllte ven deutſchen Bürger, ven 
deutihen Landmann mit Schauber und Entjegen, und die Türfenfteuer zur Ab: 
wehr dieſes Feindes war die einzige im römischen Reiche deutſcher Nation, welcher 
Niemand ſich entziehen durfte. Das Beſtehen der geeinten Mad: des Haufes 
Habsburg gegen den allgemeinen Feind war nothwendig für die Erhaltung 
der abendländiſchen Givilifation. Wenn diefe Kräfte im Südoſten Deutſchlands, 
diefe Hausmaht von Dejtreih auseinander fiel: jo ftanden dem Türken die 
Thore zu Deutfchland offen und nicht leicht fand er einen zweiten Gegner, Eben 
noch hatte Mattbias einen Etillftand mit den Türken auf zwanzig Sabre 
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geſchloſſen, und das Verhalten derielben deutete bis 1618 nicht eine Gefahr des 
Bruches an. Aber was Fonnte gejcheben, wenn dieſe Revolution Fortgang ge: 
wann, mern die inneren Kämpfe diefer Länder jelbit den . Türfen einzuladen 
ſchienen? 

Eine ſolche Rüdficht ſchreckte die böhmiſchen Großen nicht ab von ihrem 
Werke. Sie tbat vielmehr das Gegentbeil. Sie feuerte fie an. Um jo viel 
leiter bofften fie ihr Ziel zu erreichen, und jtrebten darum die Türken berbeizu: 
ziehen. Sie ließen im Sommer 1618 bei dem Eultan um Hülfe erſuchen. Sie 
fanden dort fein Gehör. Gin türfifcher Geſandter in Wien fchidte einen eigenen 
Eilboten an den Sultan: er möge die Verjonen, die ſich der Böhmen wegen bei 
der Pforte anmelveten, feitnebmen und zur Belräftigung des Friedens dem Katjer 
ausliefern. Auch das noch bielt die Böhmen nicht ab. Am 4. Februar 1619 
erſchien ein Bevollmächtigter der böhmischen Großen mit einem Schreiben an ven 
Sultan, in welchem fie fih ihm zu jteuerpflichtigen Untertbanen antrugen. Der 
Ueberbringer diejes Schreibens war ein Pfälzer Namens Bitter. Allerdings war 
eine Vartei in Gonftantinopel für offene Theilnahme. „Denn,“ aljo berichtet 
der venetianijche Gejandte ! an die Eignoria zu Venedig, „die Türken willen e3 
jehr gut, wie vortbeifhaft für fie die Spaltung Deutjchlands ift, indem fie auf 
dieje Weije nor einem Kriege von jener Seite fiber find, welchen fie zum Tbeil 
jo jehr fürchten.” Dennoch fand diejes Schreiben bei dem Sultan Osman nicht 
die gewünjchte Aufnahme. ? 


Zweiter Abfchnitt 


Auf die Nachricht des böhmiſchen Aufrubres vernehmen mir zu Wien den 
Rorihlag: „Man jchide ein bedeutendes Heer nad Böhmen, befreie die dortigen 
Unterthanen von der Leibeigenihaft und Tyrannei der Herren, jo jtehen fie auf 
des Kaiſers Seite.““ Matthia® wagte e& nicht. Er war für Bermittelung. 
Zwar verbeblte er jeinen, Unmuth nicht. Es fei traurig, meldete er den Böhmen, 
daß man jo großen, ſeit Menjchengeventen niemals erbörten Unthaten ven 
Dedmantel der. Religion umbängen wolle. Auch machten die Rebellen. jelbft ibm 
dieſe Friedensneigung um jo jchwerer, als fie die faiferlich getreuen Städte durd) 
ihr Kriegsvolk anfallen und belagern ließen. Das Verfahren der Böhmen zwang 
den Kaiſer auch jeimerfeits. ich zu rüften und Truppen nad Böhmen zu jenden. 
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Aber er verjicherte in jedem Echreiben an vie böhmiſchen Stände, daß es ihm 
niemals in den Sinn gefommen jei den Majeftätsbrief und ihre Privilegien be: 
ichränfen zu wollen. Gr bat den Kurfürften von Sadjen um Wermittelung, 
„Johann Georg war dazu bereit. Aber die Sache der böhmiſchen Feudalberren 
war nicht auf eine ermittelung angelegt. Sie wollten- weiter, Deßhalb ftellten 
fie die unerfüllbare Forderung, daß der Kaiſer vorher fein Heer zurüdzieben 
müfle. Ihr Führer Graf Thurn ſchrieb im October 1618 an Jobann Georg: ! 
„Mit dem SKaifer Matthias märe eine Vereinbarung möglich, aber nicht mit 
Ferdinand, der unter der Herricaft der Jefuiten ſteht.“ Dieſe Gefinnung blieb 
dem Kaijer Matthias nicht unbefannt; aber er ließ nicht ab. In jeinem Namen 
Ihlug Adam von Wallenftein in Prag vor: die böhmifchen Herren. möchten 
wenigitens in jo weit fich unterwerfen, daß fie einige Schuld einräumten und 
erklärten, daß das was fie getban, in der Furie und aus unbedachtſamem Eifer 
geſchehen jei. Man verwarf dieje Vorfchläge, weil Mallenftein keine genügende 
Vollmacht habe. Johann Georg beihied auf den 10. Februar einen Tag nad) 
Eger. Matthias war erbötig Gommiflarien zu jchiden. Die böhmiſchen Direc: 
toren jchlugen ab. Ungeachtet aller folder Erfahrungen bat Johann Georg bis 
zum Tode des Katjers Matthias im — 1619 auf Vermittelung gehofft Dann 
war e8 aus. 

Ferdinands? erfte Handlung der Regierung war den böhmiſchen Feudal- 
berren alle Freiheiten und Privilegien zu bejtätigen, und Friedensermahnungen 
an die Directoren zu fenden.. Die Pirectoren verwarfen dieje Schreiben megen 
mangelhafter Form, und mürbigten ihren König feiner Antwort. Es war offenbar 
fein anderes Mittel al3 das Schwert. 

Das Beifpiel der böhmijchen Ariſtokratie hatte damals bereit die Neben: 
länder nach fich. gezogen. Wenn aud das ſlaviſche Elentent nirgends jo jtarf 
überwog, wie in Böhmen: fo waren dod im Wejentlihen. in Mähren, in 
Schlejien, in der Lauſitz, auch in Ober: und Niederöftreich fehr verwandte Ver: 
hältniffe. Die Stände, das heißt die Feudalariftofratie aller diefer Länder, 
näberte jibh offen den Böhmen. Ferdinands Boten an ſie trugen kalte zurüd: 
weifende Antworten voller Beſchwerden heim. Auch Steiermark, Kärnthen, Krain 
waren nicht mehr fiher. Dort war das Landvolk längft wieder der katholiſchen 
Religion zugethan; aber die Grundherren gedachten der für fie fo viel bejjern 
Zeit vor Ferdinand. Im Oſten bevrohte Bethlen Gabor von Siebenbürgen, der 
türkiſche Vafall, Ungarn mit feinem Ginbruche, und die Treue der Magnaten 
von Ungarn jtand nicht auf fefteren Füßen, als diejenige der Herren in Böhmen. 
Und überall gab die Religion den Namen ber. 

Obwohl dieß überall nur der Schein war, der das Wejen, das Streben 
der Grundherren nach völliger Unabhängigkeit für fih auf Koſten des Volks und 
der landesherrlichen Hoheit umhüllte: fo erfchienen die Umftände nicht ungünftig 
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nach auswärts hin dieſe Lüge glaubhaft zu machen. Zuerſt hatten Thurn und 
ſeine Genoſſen klüglich die Gelegenheit der Verweigerung des Baues zweier Kirchen 
benutzt, um davon ihre Sache anzufangen, wenn auch ſie ſelbſt dabei keineswegs 
betheiligt waren. Ferner zitterte noch aller Orten die Aufregung des vorigen Jahres 
nach, in welchem man in den proteſtantiſchen Gegenden die Jubelfeier des Auftretens 
von Martin Luther begangen hatte. Nur einer der deutſchen Fürſten, der Land— 
graf Ludwig von Helfen: Darmitadt, hatte die Weisheit beſeſſen feinen Theglogen 
zu gebieten, daß fie fi aller verlegenden Aeußerungen gegen die katholiſche 
Kirche zu enthalten hätten. 1 In den ‚anderen Ländern, auch Kurfachfen nicht 
ausgenommen, vernahm man zorndrohende Reden gegen den Antichrift zu Rom. 
Heftige Flugſchriften von beiden Seiten fachten die Glut. Der Fanatiker Schoppe ? 
jtieß damals in die Trompete zum beiligen Kriege gegen die Ketzer. Die Schriften 
von calvinifcher Seite wiederholen unabläfjig den Vorwurf: es ſei katholiſcher 
Grundſatz den Ketzern nicht Treue und Glauben zu halten. Alſo gebiete e8 das 
Goncil von Trident. Der kaiferlihe Beichtvater Becanus I ſchrieb eine Schrift 
zur Wiverlegung ber Anklage, und bewies dab es katholiſche Lehre jei Ketzern 
Glauben zu balten. Man achtete deſſen nicht. Diefelbe Anklage kehrte damals 
immer wieder. Die Erfolge der Jeſuiten hatten ihnen vor allen katholiſchen 
Genojienihaften den Hab der Gegner zugezogen, und das Borurtheil, als ob 
die Sache der böhmiſchen Feudalberren die Religion betreffe, fand nicht geringe 
Nahrung, als man wenige Tage nab dem enfterfturze von Prag vernahm: 
die Yeluiten feien aus Böhmen vertrieben. Dieje jelbit benahmen ſich mit 
würdevoller Gelaffenheit. Cie zogen hinweg, ftill und geräufchlos. Dann erließen 
fie eine Schrift, in welcher fie die Beſchuldigungen zu widerlegen juhen. Nur 
dies war der Zweck. Kaum Magen fie ihr Yeid, bitten Niemanden um Hülfe 
oder Wiedereinjegung, fein Wort des Eifers oder Zornes entfährt ihrer Feder, 
die mit den Worten jchließt: „Vater vergib ihnen; fie willen nicht, was 
fie reden.“ 4 . Ä 

Indeſſen was aud immer die deutſche Nation, ob katholiſchen, ob luthe— 
riihen, ob calviniſchen Theils von der böhmischen Revolution urtheilen mochte: 
da ein etwaiger Krieg nur dur Söldner geführt werden konnte: fo fam es auf 
die Meinungen der Untertbanen nicht an, fondern.nur auf diejenigen der Fürften 
und Mächte, die Geld zum Siriege beſaßen. Und bier handelte es ſich zunäcft 
darum das Verhältnis der wichtigiten Geldmacht jener Tage zu beleuchten. ° 

Die Generalftaaten der vereinigten jieben Niederlande hatten 1609 mit 
Spanien einen zwölfjährigen Stillftand geſchloſſen. Mit Verbruß und Unmillen 
batte Morig von Nafjau ſich darein gefügt. Dennoch benußte er während des: 
jelben Zeit und Umſtände ganz vortrefflih, befler vielleiht al bei ver Fort: 
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dauer des Krieges es ihm möglich geweſen wäre Tie Melt war voll von theo- 
logiſchen Redensarten und Zänfereien, welche tief eingreifenden politiichen Planen 
zur Hülle dienten. Der Galvinismus in. den Niederlanden, der dort die Allein: 
berrichaft beſaß, fpaltete fi in zwei Fractionen, welche jede für ſich über die 
ewigen Ratbichlüffe der Gottheit Auskunft geben zu müſſen vermeinten. Moritz 
wußte nicht, wie er jagte, ob die Streitfrage grau oder blau fei; aber er warf 
jein Schwert in die Wagſchale derjenigen Partei, deren energiiher Janatismus 
für fie felbjt vabeim den Sieg, nab außen die Wiederaufnahme des Krieges 
gegen Epanien verbürgte. Die erftere Berechnung traf fofort ein. Morig und 
die. Theologen von Dortrecht überlieferten ihren gemeinjamen Gegner, ven Greis 
Dfivenbarnevelt, dem Schwerte des Henkers. Die Schranken vor dem Prinzen 
waren gefallen. Der Wiederausbruch des Krieges, der im Stillen namentlich 
auf der See und in fernen Zonen niemals aufgehört hatte, mußte den Prinzen 
perjönlih mächtiger, unabhängiger in ver Leitung deſſelben finden, als er es 
vorber geweſen mar. 

Doch das genügte nicht. Früher hatten die Niederlande nur mit Epanien 
zu fämpfen gehabt. Der jüngere Zweig des Haufes Habsburg batte an dem 
Kriege nicht Antheil genommen. Marimilian II. hatte nicht gewollt, Rudolf II. 
nicht gefonnt, auch wenn er gemollt hätte. Aehnlich war es mit Mattbias. 
Allein durfte auch ferner ein ſolch friedliches Zuſehen von dort ‚erwartet werden? 
Neben Matthias jtand der Vetter Ferdinand in voller Kraft des Lebens, nicht 
obne Energie, die er in feinem Steiermark bereit bewiejen. Es war befannt, 
daß die Mitglieder des Haufes Deitreich ſämmtlich ihre Rechte auf das eine 
Haupt übertragen. Dann jtand aud die Kaiferfrone in mwabrjceinlicher - und 
vielleibt naher Ausficht. . Im Befige der aefammten Hausmacht von Dejtreich, 
mit der Kaijerfrone auf dem Haupte konnte Ferdinand und mußte vorausſichtlich 
zu dem Kampfe im Nordweften des Reiches eine andere Stellung einnehmen, 
al3 feine Vorgänger getban. Denn die Niederlande, wenn auch der That nad) 
längft entfremdet, gehörten doc dem Namen nad als burgundijcher Kreis noch 
immer als ein Glied dem großen Ganzen an. Wie die etwaige Einmifhung 
Ferdinand: ausfallen würde, konnte auch abgejeben von feinem perjönlichen 
Charakter in Rüdfiht auf feine politiihe-Stellung nicht zweifelhaft fein. Dem 
mußte vorgebeugt werden. Moritz und die. Generalftadten wußten längſt, mas 
fie dem deutichen Reiche gegenüber wagen durften. Sie hatten die deutſchen 
Ströme, den Rhein ſelbſt innerhalb. ver Grenzen des Reiches gefperrt, und vie 
wehrloſen Deutichen für die niederländiichen Kriegäflotten gegen Spanien tribut: 
pflihtig gemadt. E3 war jeit langen Jahren faum eine Unruhe, eine Empö- 
rung im Reiche gemwejen ohne niederländifche Emifläre, ohne ihre Geldhülfe, felbit 
ohne ihre Söldner. Sie hatten ſich die Entſcheidung angemaßt über die Erbrechte 
deutfcher Fürften in deutichen Ländern, und fie hatten dur das Schwert ihrem 
Worte Nachdruck gegeben wider den Kaiſer. Das Feuer glomm nod fort. Aber 
dießmal mußten fie, wenn fie ihren Zweck erreichen mollten, noch einen beveu: 
tenden Schritt weiter geben. Gin größeres euer mußte angezündet werden. 
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68 mußte brennen, bell und lichterlob, bevor der Wiederausbruch des Krieges 
mit Spanien, den man jehnlichft erhoffte, ! die Niederländer ſelbſt allzujebr “in 
Anſpruch nabm. Es fragte fib, ob Böhmen den Herb des Feuers abgeben fünne. 

Daß die hochmögenden Generalftaaten bereit3 vor dem Fenſterſturze im Mat 
1618 thätig gewejen find, läßt ſich jchen daraus abnehmen, daß die böhmiſchen 
eudalberren fofort von diefem ihrem Schritte im Haag Anzeige mahen. Mebr 
fonnte man dort nicht wünſchen, und es fam nun darauf an zu forgen, daß 
dieß neue, große Feuer nicht wieder verglimme. Die Hochmögenden ftellten jich 
felber, ihren nun vierzigjäbrigen Kampf gegen Spanien als Beiſpiel ‘auf. 
„Wir propbezeien euch einen gleichen Erfolg,“ meldeten fie, „wegen der Gleich: 
beit der Sache.“ Es fiel den czechiichen Feudalherren nicht ein vieler Behaup: 
tung von der Gleichheit der Sache im Einzelnen ſchärfer nachzudenken. Sie 
mochten immerhin jelbjt alauben, daß es jo fei. Und meiter drängten die 
Hochmögenden. Cie verfprahen am 16/,,. Februar 1619 alle mögliche Hülfe, 
mit der ausdrüdlichen Bedingung, daß die Böhmen fih nicht zu einer Verglei: 
hung berbeiließen und ohne Vorwiſſen und Einwilligung der Generaljtaaten 
feinen Frieden ſchlöſſen. In Prag prablte man von 300,000 Gulden monatlich, 
von fünf Negimentern, welche dieſe Freunde ſchicken würden.? Dazu logen ibnen 
die Holländer vor, daß aub Jakob von England Hülfe jenden würde. Nur. 
möge man riedensbedingungen der Spanier nicht trauen, weil man nur be: 
trogen werde. Die frommen und tapferen böhmiichen Helden, aljo reden die 
Holländer, mögen ſich wohl vorjehen. Selbſt Lutber muß fih citiren lajfen von 
den calvinifchen Gejandten. „Was würde der theure Mann Gottes,” ruft der 
Holländer aus, „zu den jhläfrigen Sachen jagen? Er würde vielmehr dem 
Heere der Gvangeliihen im Namen des Herrn vorantreten und ‚den Sieg er: 
balten.“ Wie ſüß flang das den Obren der böhmijchen Herren, die das, was 
fie Freiheit nannten, erjtreiten wollten auf Koſten ihrer Leibeigenen und fremder 
Hülfe, und nit bedachten, daß dieſe fremde Hülfe jelbit fie gebrauchte als 
Werkzeuge, wozu fie gut waren, 

Auf gleihe Weile wandten fihb die böhmifhen Directoren an die Union. 
Die Union verjicherte jofort die böhmischen Feudalherren ihres Wohlgefallens an 
der Ginigfeit in der Feſthaltung des Majeftätsbriefes. Man könne fie noch in 
die Union nicht aufnehmen; aber man wolle bei Frankreich, England und den 
Generalftaaten ihre Sache unterbauen. Dem Kaifer Matthias dagegen meldeten 
die Unirten: feine Schritte fchienen darauf abzuzielen die böhmiſchen Stände um 
ihren Majeftätsbrief zu bringen, und, wenn erjt diefer überwunden, dem ganzen 
Reiche den Religionsfrieden zu entziehen, der jenem Briefe verwandt jei, zu ge 
jhmeigen, daß diefe Unruhe den Türken leicht‘ Gelegenheit geben könne Ungarn 
anzufallen. ine Abjchrift ſolcher Rede tbeilten „fie * Böhmen mit. Kein 
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Wort der Abmahnung an diejelbigen, feine Misbilligung des unerhörten re: 
vels an den GStellvertretern des Kaiſers fam den Unirten in den Einn. ! 

Meiter ging das Haupt verjelben , Friedrich V. Er war ſchon jeit mehren 
Jahren eifrigjt bemüht zu erwirken, daß nicht Ferdinand die Kaiferfrone erlange. 
Er reiste 1617 nah Eedan, um dort mit jeinem Vetter, dem Herzoge von 
Bouillon und mit engliihen Gejandten- ſich zu beſprechen. Wollte Friedrich 
fh jelber wählen lafien? Man erkannte an, daß es bejler jei einen Ka: 
tholiten vorzufdslagen. Die Rede fam dort auf den König von Frantreih. Es 
iſt nicht ficher, ob dem Könige. jelbjt dieſer Vorſchlag wirklich gemacht jei. Da— 
gegen jtellte man den Herzoge von Lothringen die Krone in Ausſicht, mit eng: 
liiher, ſavoyiſcher, holländifcher Hülfe. Der Herzog lehnte ab.? Friedrich eilte 
nah Münden. Var entgegnete, er jei nicht feind mit Ferdinand. Auch er 
war nicht Willens das aufzugeben, was man deutſche Freiheit nannte: er wollte 
nicht duch die Erblichfeit der Kaiſerwürde bei Deftreih allgemach gemeiner Yand- 
jtand des Kaiſers werden. Das einzige-Dlittel dagegen aber fei gemeinfames 
Beitreben, und zu dieſem Zwede jchlage er Pfalz vor wieder katholiſch zu werden, 
Die Räthe Jocher und Camerar bejprachen dieß. Es ift ein ausführlicher Rath: 
jchlag darüber vorhanden, wie Jocher dem Gamerar darthun jollte, dab Cinig: 
feit, Andacht, Disciplin, Gehorſam, Wohlftand auf katholiſcher Seite hober jei, 
als auf protejtantijher. Gamerar lehnte ab. Auf wiederholte® Dringen des 
Jocher erklärte er, vaß ihm der Vorſchlag nicht jo gar zumider jet. 3 

Dennoch fam man darin nicht weiter und Pfalz wandte jih nun Savoyen 
zu, um bdiefen Herzog zur Annahme der Kaifermürde geneigt zu machen. Fried: 
ri hatte ſchon vorher fein Bedenken getragen dieſen verjchlagenen Italiener in 
die Union mit aufzunehmen. Als ver böhmiſche Aufruhr losbrach, fand Garl 
Gmanuel Gelegenheit für dieſe Aufnahme ver Union einen Gegendienft zu tbun, 
der für Deutſchland eine ver hauptjählihen Quellen des. unendlichen Jammers 
ward. Im Dienfte des Herzogs von Savoyen hatte der Baſtard Ernft von 
Manöfeld eine Truppe von 4000 Mann geworben. Gr war der Sohn des 
ipanifchen Generals in den Niederlanden, jtand zuerjt in öftreichifchen Dieniten, 
und trat in ſavoyiſche Dienjte über, nicht wegen einer Ehrenkränkung von Deit: 
reih, wie man gemeint hat, jondern weil er als länderlofer Abenteurer dort 
beſſeres Glück hoffte. Der Eatholiihe Carl Emanuel überließ viefen Mansfeld 
und feine Truppe dem calvinishen Pfälzer für die gemeinfame Sache, wie man 
es nannte. Mansfeld rüdte mit oder ohne Willen der böhmiſchen Directoren in 
Böhmen ein, 309 vor die kaiſerlich getreue Stabt Pilſen und erftürmte fie. Er 
forderte eine Brandihagung von 120,000 Gulden, führte den Galvinismus ein, 
ließ Dankreden halten und in den Kirchen von Pilſen fingen: „Ein veſte Burg 
ift umfer Gott;” 4 und weiter: „Dieß ift der Tag, den Gott gemacht.“ 
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Der Anfang war gemacht und Friedrich ftand nicht fill. Schon im Sep: 
tember 1618 ging eine Gejandtibaft: von Heidelberg nach Savoyen. Es galt 
einen Wettlauf nab Kronen, obwohl dieſelben nicht erledigt waren. Beide eifrige 
Bewerber, der deutſche Kurfürft und der italienische Herzog ftrebten in dieſem 
Mettlaufe jeder fein Ziel mit Hilfe, und je nad den Umſtänden auf Koften des 
. Anderen zu erreihen. Im Namen Friedrichs meldete Chriftian von Anhalt, dem 
bald Mansfeld nah Turin folgte: wenn der Herzog von Savoyen den Plan 
des Kurfürſten Frievrih auf die böhmiſche Königskrone befördere: jo molle 
Friedrich wiederum ihm zur Erlangung der Kaijerfrone bebülflih fein. Nicht 
alfo meinte es Carl Gmanuel. Gr ermiederte im Anfange 1619: Böhmen 
brauche er für fich jelbit. Dagegen wolle er dem Rurfürjten von "der Pfalz das 
Elſaß, Ungarn, aud einen Theil von Deftreih abgeben. Dem Markgrafen 
Joachim Ernſt von Anfpab, dem General der Union, lachte bei ſolchen Reden 
die Zukunft rofenrotb. Froblodend rief er aus: „Wir haben nun das Mittel 
die Welt aus ihren Angeln zu heben!“ War man denn jhon fo weit? Friedrich 
trat näber. Er gab jogar die Erklärung ab: obwohl die Böhmen eine ftarfe 
Neigung zu feiner Perjon hätten, wolle er doch dem Herzoge von Savoyen ein 
Genüge thun. Freilid verlangte er eine Bedingung. Der Herzog jglle zuvor 
zwei bis drei Millionen Ducatons an einem ficheren Orte in Deutjchland nieder: 
legen; denn ohne dieſe könne der Lärm nicht angeben. ? Die Millionen. freilich 
blieben aus. Im März; 1619 melvete Friedrib abermals dem ſavoviſchen 
Herzoge, daß die böhmijchen Führer ihm geneigt jeien. Der ſavoyiſche Herzog 
zog damals fi zurüd. Dennoch prifelte den Friedrich die Ungeduld noch einen 
Schritt weiter zu geben. Sein Gefandter Dohna fragte im April 1619 vie 
böhmiſchen Directoren geradezu, ob fie geneigter ſeien für Friedrich, oder ven 
Kurfürften von Sachſen. Man verwies ibm: es “ noch zu früh bergleichen 
"Fragen zu tbun, 3° 

Das geibah im Frühlinge 1519. Die Lage des „Königs Ferdinand ward 
ungünftiger von Tag zu Tag. Die Böhmen hatten ibm Treue gelobt und ge 
ſchworen; aber . jelbjt die einzige Negierungsbandlung, vie er bis dahin aus: 
geübt, vie Betätigung der Privilegien der böhmiſchen Stände, war mit Ber: 
achtung zurüdgewieien. Man wollte ihn nicht mehr. Als Ferdinand auch damals 
noch durd den KHurfürften von Sachſen neue Frievensanträge machen ließ, ‘gab 
Thurn den Rath: man jolle antworten:* „Die Sache bat ſich num jo weit ver: 
(aufen, daß wir. unferer felbft nicht mächtig, ſondern zur- Erhaltung unjerer 
Ehre, Siegel, Brief und Wort gezwungen find ohne Cinmwilligung unjerer Ber: 
bündeten nicht Frieden zu ſchließen.“ Alſo dachten aud die Anderen. Am 
26. Mai erklärte der Graf Schlid: nicht allein die Herren Böhmen, ſondern auch 
die anderen und vornehmiten. Länder bätten diefe beftändige Rejolution genommen : 
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den König keineswegs anzunehmen, er erbiete fih auch was er wolle, Denn man 
wifje doch wohl, daß nichts gehalten werde.: Sie wollen num einmal ſich und ihren 
Nachkommen aus der öftreichiihen Eeweitut-beifen und dabei das äußerjte, auch 
Leib, Gut und Blut mwilligft aufjegen; denn es ift viel beffer einmal redlich 
geitorben, denn alfo in der teten Dienftbarkeit und Gewiſſenszwang zu leben. 

Don einer begangenen That. Ferbinands gegen die böhmiſchen Privilegien, 
welche zu ſolchen Befürchtungen der Yeudalariftofratie einen vollgültigen Grund 
bätte bergeben mögen, konnte nicht die Rede jein; denn Ferdinand hatte dazu 
noch feine Gelegenheit gehabt. Dennoch ift es damals und häufig auch fpäter 
die Anficht geweſen: Ferdinand babe jeine Zufagen nicht redlich gemeint, er 
‚babe den offenen Bruch gewünſcht, um mit ven Waffen vreinichlagen zu können. 
Es würde nad der Lage der Dinge ein mahlojes Eelbitvertrauen geweſen fein. 
In Wahrheit verjtieg fih Ferdinand nicht jo hoch. Cr wünſchte ven Frieden, 
jelbjt mit großen Opfern und Zugeftänpnifien. Wir haben dafür ein jehr ſtarkes 
Zeugnis in der Jnjtruction feines Gejandten an den Papſt. Ferdinand jchilvert 
dem Papſte feine Lage. „Ich wünfche ſehnlichſt den Frieden,“ jagt er, „damit 
Böhmen nah jehsjährigem Zuſtande des Aufrubres wieder zur Rube komme. 
Deshalb habe id, um von meiner Seite alles zu thun, zuerft alle Privilegien 
des Neiches bejtätigt. Dann habe ich in einem Briefe an den Oberftburggrafen 
die böhmifchen Stände gebeten, daß fie ihres Eides eingedent und aus Fürforge 
gegen alles Unheil des Krieges die Waffen nieverlegen und nur nad Frieden 
ftreben möchten. Den erjten Brief haben die böhmiſchen Stände nicht an: 
genommen, weil der rechte Titel fehle, obwohl er ausgefertigt war, mie die 
früheren. Auf den anderen haben fie mich einer Antwort nicht gewürbigt. Sie 
baben die Nachbarländer aufgereizt. Cie haben Bethlen Gabor’ zu Hülfe gefor: 
dert, der beranzieht mit Türken und Tartaren. Die öftreichifhen Stände find 
in gleiher Gährung. Es jcheint, daß fie mir nicht eher huldigen wollen, bis 
fie die Bewilligung, die fie von Mar II. erhalten, von Matthias ertroßt haben, 
auch von mir erlangen.“ Ferdinand bittet den Papft ihm zu geftatten, daß er 
dieje Bewilligung, die nicht von ibm ihren- Urfprung genommen, ver Ariftofratie 
“ von Deftreich zugeltehen möge, ! 

Mie Ferdinand moraliich zu der Sache ſtand, kann nad folder Darlegung 
keinem Zweifel unterliegen. Es ift nah dem Fenfterfturze zu Prag von Seiten 
der ‚böhmischen Herren auch nicht ein einziger Schritt zu gütlicher Beilegung 
gethan. Mit anderen Mitteln wollte man dem Herricher. nahen, dem man 
Treue gefchworen. Im Juni 1619 rüdte Thurn mit feinem böhmifchen Heere 
vor Wien. Schon bieß es in der Etabt: man werde den König in ein Klofter 
fteden, feine Kinder proteſtantiſch erziehen; jeine Staaten vertbeilen. Der Frevel 
von Prag ward wo möglich überboten. Die Truppen ver Böhmen richteten 
auf Befehl des Führers ihre Geſchoſſe auf die Fenſter des Königs. Die Kugeln 
ihlugen ein in feine Zimmer. Die Rätbe Ferdinands fielen ihm zu Füßen und 
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baten ibn zu fliehen. Ferdinand weigerte ſich. Die Abgeordneten der öftreichiichen 
Stände drangen zu ihm ein, ftellten fih vor ibn und forderten von. ihm die 
Bewilligung ihrer Gonföveration mit den böhmischen. Die Gefahr war groß, 
Ferdinand unerſchütterlich. Es fielen beftige Worte: da jchmetterten mit hellem 
Klang hinein bis in den Saal die Töne der Trompeten von kaiſerlichen Reitern. 
Unvermutbet waren fie gekommen, fie ritten ein und ftellten ſich auf den Burgbef. 
Das entſchied. Thurn zog ab. Ferdinand madte ſich auf den Meg sur Kaiſer⸗ 
wahl nach Frankfurt am Main. 

Denn dorthin batte der Kurfürſt von Mainz den Wahltag ſofort * dem 
Tode des Kaiſers Matthias angeſetzt. Es war das gemeinſame Intereſſe aller 
friedlich Geſinnten im Reiche, daß das Vikariat des Reiches ein möglichſt kurzes, 
daß der Träger deſſelben, das unrubvolle Haupt der Union, Friedrich V. von 
der Pfalz, nicht allzu lange die Zeit feiner Herrſchaft benutze. Bor allem 
batten dieß Intereſſe die von Friedrich stets bedrohten geiftlichen Fürften. Daber 
die eilige Berufung. Daß der bevrängte Ferdinand fi auf den Weg machte 
zu diefer Wahl, war ein meifterbafter Schachzug. Und diefe Reiſe bot ihm _ 
zugleich Gelegenheit den Bund der Jugendfreundſchaft mit feinem Vetter von 
Bayern neu und feit zu Fnüpfen. 

Don Anfang an batte Ferdinand mit boffender Seele nad feinem Better 
Mar geblidt. „Du baft mir immer treu gebolfen, jo bilf mir au jegt.“ ! 
So jchrieb Ferdinand bereits im Juli 1618. Mar zaubert. Auch die böhmi: 
ſchen Feudalberren wandten fih an ibn; aber Mar erwiederte ihnen ernjt und 
bündig: „Ihr habt Euch zu Richtern in eigener Sache gemacht und dieß um: 
befugte Urtheil auf eine unerhörte Weife vollzogen. hr. habt Geiftliche, vie 
mit dem Willen des Kaiferd und des Landes aufgenommen waren, ohne Verhör 
und Spruch binausgejagt, mithin habt Ihr gerade das getban, deſſen Ihr die 
Rathe des Kaiſers beſchuldigt.“ "Ferdinand erneuerte feine Bitten. Erſt im 
Anfange des Jahres 1619 gab Mar dem Anpringen des Vetter nad. ? Er _ 
war zur Hülfe bereit, er ftellte fie in Ausficht; aber er verlangte Erſatz. Sein 
Bote in Wien bemlihte fih ausführlih die Schwierigkeiten zu zeigen, nicht um 
abzufhlagen, um auszuweichen, ſondern um den Preis der Hülfe zu fteigern. 
Bon Gelobeifteuern war nicht die Rede: Mar wollte kommen mit einem Heere. 
Ferdinand war dann dazu gedrängt den Bund der Liga, den er im Gefühl 
jeiner Würde. als Kaifer von Herzen eben fo wenig willlommen beißen Tonnte, 
wie Matthias es getban, als - berechtigt anzuerkennen. Die Unterhandlungen 
dedte das tiefite Geheimnis. 3 Der Befuh Ferdinands bei feinem Vetter Mar 
auf der Reiſe nach Frankfurt feitigte fie. Ferdinand ficherte für. den * des 
Sieges ſeinem Netter Mar die Kurwürde des Pfälzers zu. 

Zur felben Zeit ald Ferdinand in Münden bei jeinem Wetter Mar weilte, 


Wolf, Marimilian TV, 130. 
? aa. D. 159. . 


3 Mal. Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe. Urfunden zum dritten und vierten 
Abfchnitt. 


. 35 

erwog Friedrich: zu Heidelberg mit feinen: Näthen, wie man ſich zu verhalten 
babe bei der demnächſtigen Mahl. 1 Lieber freilich. hätte Friedrich es gefeben, 
daß die Kaiſerwahl überbanpt vereitelt wiirde. Teine Räthe ließen fih im März 
. 1619 felbft gegen den Erzbiſchof von Köln verlauten, 2 ob denn ein Kaiſer 

nothwendig jei, ob nicht wie in Italien, jeder Fürſt ſich jelbft regieren könne. 
68 war ja das auch fpäter eine der wichtigſten Tendenzen des ganzen Krieges 
dad Neichsfürftentbum auf Koften der Einheit und ver Freiheit der beutjchen 
Nation völlig zu entfefleln vonder Faijerlihen Oberhoheit, ein Beſtreben, welches 
folgeredht nur feftgehalten wurde von dem Haufe der. Landgrafen von Heilen: 
Caſſel. Zu diefem Zwede der Hinderung ber Kaiſerwahl hatte Friedrich den 
Herzog von Savoyen aufgefordert: er. folle den franzöfiihen König vermögen, 
daß diefer die Kaiſerwahl nicht geitatte.3 Darauf indefjen war nicht zu rechnen. 
Friedrich dachte an einen anderen Plan. Er fam mit Morig von Heflen-Gaffel 
in Mannheim zu einer Berathbung zujammen, wie bie Wahl zu hindern jei. # 
Das legte Mittel, meinten fie, fei fih der Stadt. Frankfurt zu bemächtigen. 
Sie mahten ihren Plan dazu ſchriftlich. AB es fih um die Unterſchrift han- 
delte, ging Friedrich zu Bette, der Landgraf reiste in ber Nacht ab. Es ift 
verjelbe Charafterzug, der bei den Beiden jo cft bervortritt. Cie möchten gern 
die Früchte des Verbrechens genießen, wollten auch; daſſelbe wohl ausführen ; 
aber es fehlt ihnen im Augenblide der Entjchließung ver Muth,, 

Demnad blieb für. Friedrih nur die Erwägung, wie er fich bei der Wahl 
zu verhalten habe. Die Protokolle dieſer Berathung liegen vor. 5 Sie beweiſen, 
daß weder Friedrich, noch jeine Räthe recht mußten,’ was fie wollten. Chriftian 
von Anbalt war nicht dabei. Deshalb endet jede bejondere Berathung, ob 
Friedrich zur Wahl nach Frankfurt reifen, ob’er mititimmen, fir wen er jtimmen 
jolle, mit dem Schluſſe: Anhalt darüber zu hören. Cie waren rathlos alle 
zufammen. Doch gab Gamerar wiederholt den Rath: es fei befler von dem 
Wablconclave in Frankfurt und der nachberigen Gratulation weazubleiben, meil 
dieß bei den Böhmen ein ſeltſames Anjeben geben würde. Friedrich ging nicht 
dahin. Aber er ſchickte feinen Geſandten Dobna mit einem eigenhändig geſchrie— 
benen Gutachten. 6 Den Inhalt defielben werden mir erfahren. 

Ferdinand eilte weiter nah Frankfurt. Als er am 28. Juli 1619 dort 
eintraf, .fand er feine Ausfichten nicht überaus günſtig. Es war deutlich zu 
erjeben, daß die Bürger von Frankfurt ihm nicht geneigt waren. Der Kurfürſt 
von Köln jchrieb an feinen Bruder Mar: „Ich babe wenig Hoffnung auf einen 
guten Erfolg, ja wir find bier nicht ohne Gefahr.“ Der eifrige Morig von 
Heſſen eilte gejhäftig bin und ber, um gegen Ferdinand zu wirken... Er ſcheue 
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keinen Haß und feine Gefahr, erklärte er ſeinen Räthen, ! wenn es ibm ge 
linge Ferdinands Wahl abzuwenden. As die Räthe ihn warnten, rief Morik 
im Unmutbe aus: er wolle lieber den Hals darftreden und fich abhauen laflen, 
als einem foldhen Kaijer fi fügen. Er rufe Pfui und ‚abermals des Teufels 
Pfui aus über alle diejenigen, melde mithülfen zu dieſer Wahl. Dennoch 
wurden, ſo jeltiam es Elingt, die beiten Dienfte, und zwar ganz unglaubliche 
für Ferdinand geleitet durch die pfälzischen Wahlgejandten. Der Kurfürſt Jobann 
Georg von Sachſen batte dem Pfälzer zugeftanden: bevor Ferdinand nicht im 
rubigen Befige von Böhmen jei, könne er nah der goldenen Bulle nicht Theil 
nebmen an der Kaiſerwahl. Demgemäß erhob Kurſachſen in Frankfurt feine 
Stimme, daß die Beilegung der böhmiſchen Sache als Vorbedingung der Wahl 
. aufzuftellen jei. ? Die drei Erzbijchöfe erwiederten, daß eine ſolche VBorbedingung 
niet ftattbaft jei. Die pfälziſchen Gejandten ertlärten, daß fie feinen Befehl 
hätten dem Könige Ferdinand feinen Beſitz und fein Recht jtreitig zu machen. 
Desgleihen die Brandenburger. Der ‚Erzlanzler verwies den Abgeordneten Kur: 
jachfens ihr Votum, Erzürnt erflärten diefe: die Pfälzer feien die Urſache, 
daß ihr Herr aljo geitimmt. Sie traten der Mehrheit ‚bei. Ferdinand warb 
von dem gejammten Kurcollegium ald Mitkurfürft und a als König von 
Böhmen anerkannt. 

Was half es den Pfälzern, daß fie dann noch -auf die Zulafjung der Ab- 
geordneten von Böhmen drangen, welche gefommen waren, um dem Rechte 
Ferdinands zu miderjprehen?3 Was half die pfälzishe Erklärung, daß man das 
Recht der Böhmen durch die Wahl nicht antafte? 4 Der enticheidende Schritt war 
ja einmal gejhehen. Die Anerkennung Ferdinands als Kurfürften von Böhmen 
war bie Vorbedingung jeiner Wahl zum Kaifer. Nach jener war dieje unausbleiblic. 
Und bier nun läßt ſich mehr errathen als im Einzelnen nachweiſen, daß die perſön— 
liche. Anweſenheit von enticheidendem Gewichte geweſen ift. Ferdinand jelbit ſprach 
nachher dem Oheime Albrecht in Brüffel Dank für die thätige Mitwirkung aus. 5 

Trier ftimmte zuerft. Es nannte Ferdinand. Mar von Bayern hatte im 
voraus abgelehnt. Deſſen ungeachtet verlafen die Kurpfälzer eine Erklärung von 
Friedrich mit eigener Hand gejchrieben, 6 in welder er dem Herzoge Mar feine 
Stimme gab als einem erfahrenen, . verftändigen, friedfertigen Fürſten, der in 
feinen Krieg verwidelt jei. Der Schluß lautete: wenn die Mehrheit ver Stimmen 
auf Ferdinand laute, fo babe Friedrich feine Urſache e3 ihm zu misgönnen, 
jondern gedenke fih auf folhen Fall. aller Gebühr nah zu bezeugen. Die Kur: 
fürften einer nad dem andern ftimmten für Ferdinand.? Alſo auch ftimmte er 
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ſelbſt, wie es der goldenen Bulle gemäß war. Mithin trat die Schlußerklärung 
in dem Schreiben des Kurfürften Friedrich in Kraft, daß er der Mehrheit für 
Ferdinand jeine — nicht entziehe. Ferdinand war einſtimmig zum Kaiſer 
erwählt. 

Als die Fürſten hervortraten aus der Bartholomäuskirche, murmelte das 
umſtehende Volk das Gerücht: die böhmiſchen Stände hätten Ferdinand als 
König abgeſetzt. Einen Tag zuvor hätte dieſe Nachricht, dieß Gerücht die ganze 
Lage der Dinge verändern fünmen. Es war vorbei. Die Kaiſerwahl mar ge: 
iheben. Am 19. Auguft 1619 empfing Ferdinand von den Fürſten des deutſchen 


Reiches den Eid der Huldigung und der Treue. Nicht wenige haben venfelben 


gebrochen; aber der erite, der ihn brad, war derſelbe Kurfürft, der unter den 
weltlihen durch jein Verbalten die jchmelle Wahl ermöglicht hatte, und doch von 
Anfang an feine andere Abficht haben konnte, als dieſen Eid zu breden. 

Zur jelben Zeit als die Revolution der Böhmen nab außen bin fich wie 
fiegreich anſehen ließ, als Thurn dem Könige in feiner Burg zu Wien in bie 
Fenſter ſchoß, gaben ji in dem Hauptfige der Umwälzung die deutlihen Spuren 
des völligen Zerfalles fund. Es war da feine Begeifterung, feine Ordnung, 
fein Geld. Das Rechtsweſen lag danicder. Die Directoren unter ſich waren 
uneinig. Die Finanznoth jtieg entjeglih. 1 Es ward von Freund und Feind 
fpäter bezeugt, daß die böhmifchen Herren fich jeder freimilligen und unfrei: 
willigen Zahlung entzogen. ? Ja es ſcheint jogar, daß die Häupter jelbit ge: 
glaubt haben, die reihen Holländer, welche jo freudig dem Anfange zugejauchzt 
hatten, würden zugleih mit dem leibeigenen Volle von Böhmen die Koften 
bezahlen und großmüthig den Gewinn den böhmiſchen Feudalherren überlafjen. 
Da vernahbm man denn länaft vor der neuen Königswahl in. Böhmen die 
Stimmen einzelner Kundigen: das jei ein Weſen, welches endlich auf Abbitten 
und Fußfallen binauslaufen würde. $_| Die Herren felbft dagegen waren früh: 
zeitig beflifjen die Ehuld auf Andere zu wälzen. Schon im März 1619 erklärte 
der PVräfident der Directoren: die Generalftaaten feien an allem Unbeil Schule, 
weil fie auf Hülfe vertröfteten und diejelbe nicht jchidten. Der jächliiche Geſandte 
jab die Dinge von einem anderen Gefichtspunfte an. Die Holländer haben zur 
Fortfegung ermabnt, fagt er, aber nicht um zu helfen, ſondern weil die Zeit 
des Wiederbeginns ihrer Feindfeligfeit mit Spanien näber rückt. — Warum 
auch follten die Holländer ferner noch Hülfe leiften? Sie batten die Sache 
einmal in Gang gebradt. Das dafür aufgewandte Capital war nicht verloren: 
es war nußbringend angelegt. Das Weitere machte fich won ſelbſt; denn die 
böbmijchen Herren konnten längſt nicht mehr zurüd. Cie mußten nun vorwärts, 
mit Willen oder ohne: mas kümmerte das. die Hochmögenden? Schon ging. in 
Pöhmen die Rede, daß Mansfelo, der bleibend im Kreife von Biljen ſtand, im 
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Namen der Generalitaaten denſelben behalten werde, bis. die Vorſchüſſe zurück— 
gezahlt jeien. 


Wie Mansfeld in  Bilfen verbarrte, obme daß Jemand ergründen konnte, 


was denn eigentlich feine Abjicht jei, jo 309 Thurn, der andere General ver 
Böhmen, mit jeinem Heere planlos3 umber. Wir erfennen den Sinn diejes 
Mannes, den ganzen Stand der Sache und den füttlidhen Gehalt derjelben aus 
einem officiellen Schreiben, da3 er damals an die Directoren richtet: „Wenn die 
kaiferlihen Generale Dampierre und Bucquoi ſich vereinigen: fo bin ich per- 
duto. Aber Gottes Verheißung ift groß, der tbut Wunder, Rhedi bat Befehl 
mit 10,000 Mann zu mir zu ftoßen. Ich jauf heut wader.“ ' 

Unter folhen Umftänden jchten vielleiht Manchem die Wahl eines eigent-. 
lihen Hauptes die Bürgſchaft einer. beſſeren Orbnung zu jein. Aber. vorher 
gedachte dieſe Feudalariftofratie fich jelber -zu fihern Jm Mai 1619 kamen 
Abgeordnete der Etände der vereinigten Länder nah Prag Man erwartete 
dazu vornehme Abgefandte von vielen Orten. Insbeſondere ließ Kurpfalz; ſich 
überaus gnädig vernehmen und wünjchte guten Erfolg. Diejer war -injofern 
nicht fchwer, al3 die Feudalherren zuerſt ſich befliffen in einer neuen Verfaſſung 
fich jelber zu bevenfen, und dem Fünftigen Könige und dem Volke von Böhmen 
möglichft wenig übrig zu laffen. Sie festen etwa achtzig Punkte auf, die das, 
was man in monarchiſchen Ctaaten königliche Rechte ‚nennt, fait völlig ver: 
nichteten. Der lonigliche Name ward in dieſer Verfaſſung zu einem Spotte und 
Schimpfe. 

Nachdem dieſes Werk fertig — nachdem die Stände von Mähren, 
Schleſien, der Lauſitz, beigetreten waren, um gemeinſam das was ſie ihre 
Religionsfreiheit nannten, zu ſchützen und aufrecht zu halten, erklärten ſie am 
17. Auguſt 1619 ihren König Ferdinand, dem ſie zwei Jahre zuvor geſchworen, 
als den Erbfeind der Gewiſſensfreiheit und den Sklaven Spaniens und ber 
Jeſuiten, welcher die fürdterlihen D:angjale des Krieges über Böhmen 
gebraht, welcher die böhmiſche Krone durch vermwerflihe Kunſtgriffe erichlichen 
und durch geheime Verträge an Spanien verratben babe, aller Anfprüce auf 
den Thron Böhmens verluftig. * Dann kamen die Bewerber in Frage. Der 
böhmiſche General: Mansfeld hatte den Herzog von Savoyen vorgeichlagen, mit 
dem Bemerken, daß derjelbe im Falle der Mahl vie Religion wechſeln werde. 
Die böhmiſchen Großen waren nicht geneigt. Cinige ſchwankten für den‘ Kur: 
fürften von Sachſen. Denn obwohl kein Beweis vorhanden ift, daß Johann 
Georg jemals ſich über das Beginnen der böhmiſchen Stände billigend geäußert 
babe: jo hatte doc diejenige Partei, melde es wünjchte, eifrig dieß verbreitet. 
Wenige Wochen vor der Wahl machte Graf Schlid eine Reife nad Dresven. 
Gr fam wieder und berichtete: „Der Kurfürſt Johann Georg jei aljo geneigt, 
dab man fich deſſen billig zu erfreuen babe. Wer es aus 8 Unwiſſenheit anders | 
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jage, ven jolle Gott befebren; wer es aber abfichtlib thue, den folle Gott ver: 
tilgen.“ Die aktenmäßige Forſchung hat ergeben, daß diefe Aeußerungen Schlids, 
der für den beiten und bedeutendſten Politifer der böhmifchen Herren galt, rein 
erbichtet waren. 1 Der Zwed der Dichtung Tann nur geweſen fein das arme 
betrogene Volk der Böhmen zu täuſchen. Jedoch der Schimpf mit einer angebe: 
tenen Krone zurüdgemwiejen zu werben, ftand allzu drobend vor Augen. ? Auch 
der Vorjchlag des Dänenkönigd fand geringen Anklang. | 
Demnach blieb nur übrig Friedrich von der Pfalz. Man erhob als Gründe 
für ihn: er ſei mäßigen Verftandes, behandle den Adel gut, babe Geld, Ber: 
bindungen mit vem Auslande, jei ein Echwiegerjohn Jakobs von England, eng 
verbunden mit den Oeneraljtaaten, ftehe in. uraltem Bündniſſe mit Frankreich, 
mit Venedig, mit Schweden. Er dürfe nicht ausichlagen; denn bie Bocation 
ſei von Gott, und daß fie von Gott jet, erjheine daraus, daß Ferdinand fie, 
nicht haben wolle. 3 — Es ſcheint, daß diefe Abjurbität aus einem Reſte won 
Scham viefer böhmiſchen Herren vor der. Blasphemie jtammte: den eigenen 
Willen mit der Gottheit zu ibdentificiren. | 
Es ift merkwürdig, daß den böhmiſchen Großen ebenjo wenig wie Friedrich) 
der Gedanle in den Sinn gekommen ift, wie ungleich wichtiger die Abſetzung 
Ferdinands, die Wahl Friedrichs hätte jein müfjen, wenn ſie ber Kaijerwahl 
porangegangen wäre. Allerdings bat man in Prag dieß erwogen. Aber man 
wartete. Man entichied ſich jogar zuvor von Frankfurt zu vernehmen, wie dort 
- die Sache abgelaufen wäre. “ Danach wolle man fih richten. Als die Führer 
erfannten, wie in Frankfurt die Sache ſtünde, beeilten fie jih. Es war jchen 
zu ſpät. Als Friedrich vie Nachricht feiner Wahl zum Könige von Böhmen er: 
hielt, hatten bereit& feine Gefanbten zu Frankfurt dem Kaiſer, dem jie in feinem 
Namen feine Stimme gegeben, in feinem Namen den Eid der Treue geſchworen. 
Friedrich erhielt die Nachricht ſeiner Wahl zu Amberg. So lange hatte er 
geſtrebt, hatte alles aufgeboten, um es dahin zu treiben, und nun, da die Er— 
füllimg ihm vor Augen lag, wo er nur bie Hand auszuftreden brauchte, um 
diefe Krone zu ergreifen,_jchien er zu ſchwanken. Cr fragte feine Räthe. d Sie 
hoben hervor, was ſich gegen die Annahme, was ji für diefelbe jagen lief. 
Friedrich jelbft, jagten fie, habe Ferdinand al König von Böhmen anerkannt. 
Er habe Güter von Böhmen zu Lehen, und könne fih ohne Felonie der Lehns— 
verbinvlichteit nicht entziehen. Es iſt feltfam, daß die Räthe ver unendlich 
größeren Felonie, des Bruchs der eben beſchworenen Pflicht gegen das jelbit- 
gewählte Reichsoberhaupt, nicht gedachten. Es jei ohne Beiſpiel, es müſſe bie 
katholiſche Partei im Reiche in vie Waffen bringen, wenn Friedrich zwei Kur: 
itimmen ‘vereinige. Darum würde die Folge der. Annahme ein Religionskrieg- 
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jein. Friedrich jei nicht Start genug beide Länder zu bejhügen. Dann könne, 
wenn die Sache ſich unglücklich wende, das Gelüfte des Neuburgers Wolfgang 
Wilhelm nach der Kur in Erfüllung geben. Die Räthe Friedrichs dachten nicht 
an Mar von Bayern. Aber fie jaben voraus, was fommen würde, was kommen 
mußte, daß nämlich Ferdinand die Kurwürde nicht bei Friedrich laſſen könne. 
Nur Friedrichs Kanzler Camerar vernahm bereits im September 1619 von 
Frankfurt aus Stimmen, welche jagten, wenn Friedrich annähme: jo müſſe ber 
Haifer die Kur auf Mar von Bayern übertragen. 1! — Für die Annahme ver 
Krone ſprach: es jei ein herrlicher Beſiz, und die Hülfe ausmwärtiger. Mächte 
ſtehe im Ausficht. 

Das Gerücht, welches Camerar von Frankfurt aus vernahm, war nicht ein 
jalihes. Nolgen wir Ferdinand auf jeinem Wege. Bevor er von der neuen 
Wablin Prag vernommen, begte er im Anfange Ceptembers den Wunſch einer 
perlönlihen Zufammentunft mit Friedrich, um dur Vermittelung von Mar alles 
Mistrauen wegzunehmen und gutes Vertrauen zu pflanzen. Mar wollte fie beide 
nad München einladen. Dann kam die Nachricht ver Wahl, und Ferdinand 
nahm feinen Wunſch einer Beiprehung zurüd. Er reiste allein über München. 
Von dort aus hatte bereits Mar den Vetter Friedrich dringend abgemahnt, die 
dargebotene Krone anzunehmen. Als Ferdinand nah München kam, erneuerten 
beide noch einmal ihre Vorjtellungen. Der Kaijer jchidte einen eigenen Gejandten 
nad) Amberg, der dem Kurfürjten Friedrich mit Ernjt und Milde vorjtellen jollte, 
wie er durch die Annahme der böbmijchen Krone das Recht des Kaijers verlege, 
das ganze Neich und fich jelber in wie böchjte Gefahr bringe. Auch Mar hob 
die Folgen hervor. Er wies warnend darauf hin, daß der Schritt Friedrichs 
ſammtliche katholiſche Stände zwingen würde an ihre Vertheidigung zu denken. 
Von einem Eingriffe des Haufes Deftreih in die Rechte deutjcher Fürften, die 
dem Herzoge Mar eben jo theuer jenen, wie Friedrich, künne bier nicht vie Rede 
jein. Nicht Ferdinand, jondern Friedrich bedrohe den Frieden. 2 

Aljo die beiden Fürften an Friedrich. Wenn aber, wie fajt vorauszuſehen 
war, ihre Abmahnungen an denſelben erfolglos blieben: jo vereinigten fie fich zu 
gemeinfamenm Handeln. Der Kaijer jiherte Mar die freie abjolute Leitung der 
Liga zu, mit dem Verfprechen, da weder er jelbit, noch ein Prinz jeines Haujes 
den Verſuch machen molle ihn daran zu bindern. Ferdinand gab damals im 
Octeber 1619 dem Vetter Mar das bejtimmte Verjprehen: wenn Friedrich die 
böhmijche Krone annähme, jo wolle Ferdinand für die Hülfe, die Mar ihm leijte, 
die Kurwürde von Friedrich nehmen und auf Mar übertragen. I Es war nicht 
eine Forderung von Eeiten des Herzogs Mar, jondern ein freiwilliges Erbieten 
von Seiten Ferdinands. Der Bund. ward. geichlofien. Die beiden Fürften- er: 
neuerten die Freundſchaft ihrer Jugend ganz und voll, und die Erneuerung diejes 
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Bundes tft ein Markſtein in der deutichen Geichichte. Der Zwed und das Jiel 
war die gemeinfame Abwehr ver. Partei der Ummwälzung und ihrer fremden Mit: 
belfer, die Sicherheit der deutichen Nation gegen die Zertrümmerung. Allein 
eben diefer Bund hatte auch eine Kehrſeite. Er ſelbſt machte eine jtraffere Einigung 
ver Nation unter dem einen Oberhaupte jelbjt dann unmöglih, wenn ver Sieg 
von Anfang bis zu Ende auf Seiten des Kaiſers geblieben wäre. Marimilian 
von Bayern war ein Fürſt des Reiches. Es war fein Standesinterefje, daß ber 
Kaiſer die Rechte ver Reichsfürjten zu Gunften der Kaiſermacht und der Gefchloffen: 
beit der Nation nicht beſchränke. Dieß war der Punkt, wo früher over ſpäter 
im ‚alle des Sieges die Intereſſen beider ſich trennten. 

Ebenſo wie Ferdinand und Mar, jendeten auch die anderen. fünf Kurfürften - 
insgefammt ihre dringende Abmahnung an ihren Standesgenofien, den Pfalz: ; 
grafen Friedrich. Es lebt in der ganzen Zeit eine überall ſich hervorbrängende 
Ahnung deſſen, was bevorſtehe. Sie drüdt ſich am entichiedenften in dieſer Ab- 
mahnung der Kurfürjten aus. „ES wird ein jolher allgemeiner Krieg und Auf: 
rubr fich erheben und begeben,” jagen fie, 1 „daß von dem erjchredlihen Blut: 
vergießen , dem Land- und Leute:Verderben, und von defien Urbebern die Hiftorien 
zu reden haben. werben, jo lange die Welt jtebt.“ 

Und welcher deutſche Fürft in ver Vorahnung des unfäglichen —— 
welcher die unausbleibliche Folge werden mußte, hätte nicht abgerathen? Sogar 
Moritz von Heſſen-Caſſel wollte nicht zuſtimmen.? Von den Fürſten der Union 
waren nur Anfpah und Anhalt für die Annahme. Sie hatten ihre Gründe. x 
Wenn Friedrich annahm, jo ftand für Ehriftian von Anhalt das Gerteralat in 
Böhmen in ficherer Ausſicht. Daſſelbe ward ihm zu Theil und bradte ihm. im 
folgenden Jahre an feitgeftelltem regelmäßigem Gehalte etwa 150,000 Gulden. 3 
Um die Abneigung Anbalts gegen den Kaifer Ferdinand zu erklären, bevor: ihm 
diefer irgend welches Leid zugefügt haben konnte, erjcheint. diefer Betrag nicht. 
unmichtiger, als Anhalts calviniſcher Fanatismus, „Lieber ven Türken, ja 
ven Teufel jelbft zum Herrn,“ jagte Anhalt, „als Ferbinand.“ + Cs. bedurfte 
ipäter nur des Mortes der Bitte für Anhalt, um von diejem Ferdinand Ber: 
zeibung zu erhalten. Cine ähnliche Stellung in Betreff des Gelves hatte Joachim 
Ernjt von Anſpach als General der Union. Mithin ift auch bei diejem der Eifer 
erflärlich. 

Bon auswärts trieb und bette zur Annahme Friedrichs Oheim Morig von 
Naflau. ES war wohl weniger die Sorgfalt für den Neffen, welche. diejen nad) 
einer fremden Arone zu greifen mahnte, als die Folge der holländischen Politik; 
die um jeden Preis dem Kaifer und dem deutſchen Reiche Feindſchaft und Ver: 
wirrung zu erregen befliffen war. Die Schweſter von Morig, die Mutter Fried: 
richs, flehte mweinend den Sohn an abzuftehen. Nicht minder riethb Jacob von " 
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England ab. Als man ibm jagte, daß Moritz zugeratben, erwiederte .err „Der 
freilich ift der Mann dazu Anderen das ihrige zu nehmen und es dann auch 
für fih zu behalten; aber mein Schmwiegerjohn ift es nicht.” 1 Doc nicht bloß 
die richtige Erkenntnis von Friedrichs Unfähigkeit leitete den König Jakob. Er 
bat aus moraliihen, religiöjen und politiihen Gründen von Anfang an ver 
böhmiſchen Aufruhr verworfen, und weder — noch ſeiner eigenen Tochter 
jemals den königlichen Titel bewilligt. 

Der zweiundzwanzigjährige Friedrich kämpfte mit ſich ſelbſt. Wenigſtens 
gab er ſich den Anſchein, als ob er es thäte. Was ſeine Pflicht ſei, war vor 
dieſer Wahl ihm vollkommen klar geweſen. Sein Abgeſandter Dohna hatte noch 
am 12. Auguſt bei dem Kurfürſten von Sächſen gegen die Wahl Ferdinands 
zum Saifer geltend gemacht: es jei dem Reiche nachtheilig Ferdinand zu er: 


FE wählen, weil diefer in jo viele Angelegenheiten verwidelt ſei, aus welchen ibn 


das Neich zu retten haben werve. ? Wenn das nad der Anjchauung Friedrichs 
die Pflicht des Reiches war: jo war es fiberlih um jo mehr jeine eigene, nad 
dem er mit diefer Anichauung freiwillig jelbit feine. Stimme für Ferbinand 
gegeben. Auch war die Verfchievenheit ‚ver Religion zwiſchen Ferdinand und ibm 
keineswegs ein Hindernis feiner Pflichterfüllung, nicht bloß nach den Gejeßen des 
Reiches, jondern auch nach Friedrichs eigener Anfiht. Noch im Juli 1619 hatte 
er fih vor dem ſpaniſchen Gejanvten zu Dienften in eigener_Berjon für Spanien 
„und das ſpaniſche Haus .erboten. 3 
Aber die glänzende Krone des ſchönen Böhmens und aller Nebenländer 
dazu! Vor diefem Schimmer erblih und erblindete alle Rüdjicht auf Recht, Ehre, 
Patriotismus und gefunde Politik. Es kam für Friedrich nur noch darauf an 
einen-Ausweg zu finden, wie er die Annahme der Krone mit jeinen Pflichten, 
feinen Eiden, jeinen Morten vor der Welt mit einigem Scheine und Glimpfe 
vereine. Er begann mit der Erklärung: er babe die Krone von Böhmen nicht 
geſucht. So offenkundig das Gegentbeil Jedermann vor Nugen lag: Friedrich 
wiederholte jeine Behauptung. Dann baute er feine Schlüffe weiter auf. Weil 
er die Krone nicht geſucht, jagte er, fo ſei es eine befondere Vorſehung Gottes, 
vie ihn dazu berufen. Diefen Sag ftellte er allen Abmahnungen entgegen wie 
ein feites -unangreifbare® Bollwerk. Denjelben Gevankengang machte ſich Die 
Kurfürftin Eliſabeth mit der vollen Störrigfeit der Stuart? zu eigen. Daß Elija: 
beth damals, wie fpäter ihre Entelin von Orleans erzählt hat, * nicht an Königs: 
fronen, jondern nur an Komödien, Bälle und Romanlejen gedacht babe, ift jehr 
fraglid. Es it an ſich ımglaublid, daß ein junges boffärtige® Meib jtill 
ihmweigen werde, wenn der Schimmer einer Königskrone das ſchwache Geijteslicht 
ihres Gemables bethörend und verlodend überjtrablt und blendet. Die eigene 
Mutter hatte früber fie gereizt, hatte fpottend der eben Bermäblten noch dabeim 


' Aitzema 1. 102. 
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jo viel wie möglich nahe gelegt, dab. die Königstochter niedergeſtiegen ſei unter 
ihren Stand. Derartige Jämmerlichkeiten der Mächtigen bedingen die Geſchicke 
der Völker. Eliſabeth empfand tief den Spott ihrer Mutter. Er ſtachelte fie. 
Sollte nun fie ausweichen, wo das Erſehnte ihr fi wie von felber bot? Es iſt 
ſeht unmahrjcheinlih. Ferner haben die böhmifchen Herren beim Cinzuge ver 
neuen Königin ihr Dank gezollt, ' daß fie Friedrich zur Annahme bewogen, und 
Glijabetb hat den Dank anerkannt. Endlich find ihre Worte ganz im Sinne des 
Gemahls. Sie war an logifcher Schärfe ihrer Theologie demſelben völlig ac 
wachſen. Weil Gott alles lenkt, jagte fie, und darum auch ohne Zweifel dieſes 
alſo geſchickt habe: jo ſtelle fie ihm anheim, ob er die Krone annehmen wolle, 
und jei dann erbötig, dem göftlihen Berufe zu folgen, dabei zu leiden, mas 
Gott verordnen werde, ja auf den Notbfall ſelbſt auch ihre Hleinodien zu ver: 
ſetzen.“ Wir fragen, ob ein junges, eitles Weib wie Glijabeth mehr für eine 
Sache jagen könne. | 2 | 

Und da nun neben der inneren Gier nad dem lodenven fremden Gute der 
änperlih vorgetragene Hauptgrund der Annahme die calviniſche Präveitinationg- 
lebre war, jo muß auch Scultet, der pfälziiche Hoftheologe, fein Wort dazu 
getban haben. Er felbit bat jpäter, als die Sache fehl jchlug, jeglihe Mit 
wirtung abgeleugnet; aber zu der inneren Wahrjcheinlichfeit wegen der theologi- 
hen Verbrämung des Verbrechens kommt der äußere Umſtand, daß er als Hof: 
prediger mit nah Prag ging und bort’ein hohes Wert führte von dem göttlichen 
Berufe des neuen Königs. 

Bei dem allen bleibt envlih und zulegt noch die wichtigſte Frage übrig, 
nämlih die, ob Frievrih an feine Art von Präbeitination felber geglaubt habe. 
Er bat fie allerdings jo oft wiederholt, daß, wenn Worte binreichten, um bei 
Anderen den Glauben zu ermweden, daß eine Weberzeugung ehrlich ſei, fie in 
dieſem Falle ihren Zweck erfüllen müßten. Und doch iſt diefe Anficht nicht be: 
gründet. Friedrich hat feinen Schwiegervater Jakob erjucht dem Könige von 
Frankreich und der Republit Venebig die Verfiherung zu geben, daß das An- 
fafien der Krone Böhmen nicht gerechnet werden dürfe zur Sache der Religion, 
fondern nur um das Wahlrecht der: böhmischen Stände zu bewahren. ? Mithin 
war Friedrich fich feiner Verlogenheit ſehr wohl bewußt. . Des Anjtandes wegen 
jauberte Friedrich einige Wochen das öffentlih zu thun, wozu er nad der ganzen 
Sachlage, nad feinen Antworten auf die Abmahnungen von- Anfang an ent: 
ihlofien war. Erſt auf die wiederholte Gefandtichaft der böhmiſchen Stände nahm . 
er öffentlih an; Er war unterdeffen in jeiner Art von Theologie neh einen 
Schritt weiter gegangen. Den: Abmahnungen gegenüber, welche ihm vie Ber: 
antwortlichkeit für alles folgende Unheil beimeſſen, wiederholte er in feiner Pro: 
clamation, daß er bei dem ganzen Hauptwerke Gottes wunderbarlihe Vorſehung 
' Londorp. acta publica I. 722. 
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und Hand ſpüren müſſe, darum er denn dem göttlichen Berufe keineswegs wider: 
ſtreben könne. Beſonders habe er dabei bedacht, daß im Falle des Widerſtrebens 
gegen den göttlichen Beruf alles fernere Bluwergießen auf ſeine Rechnung ge: 
ichrieben würde. 1 Er betbeuert: er babe nicht3 gethan, um auf den böhmifchen 
Thron zu gelangen. Hätte er hoffen dürfen, durd die Ablebnung dem Reiche 
den Frieden zu fichern, jo würden alle Güter und alle Ehren der Welt ihn nicht 
zur Annahme vermocht haben. 

Iſt die Proclamation von diefer Seite angejeben ein Gewebe von Unwahr: 
beit, ſo jchimmert doch aus dem mas fie verichweigt, noch einige Scheu des Ge: 
wijjens bervor. Cie wagt den Namen Ferdinands nicht zu nennen. Sie ift 
verfaßt von dem Kanzler Gamerar. Derielbe bat nad feiner jpäteren Behauptung 
nicht zur Annahme der Krone geratben ; aber alles negative Verdienſt, das daraus 
ihm erwachſen könne, bat er für jein Vaterland auch abgejehen von feinem jpäteren 
Verhalten reichlih aufgewogen als Werkzeug für diefe Proclamation. 

Und doch durchdrang der jcharfe Blid deſſelben Gamerar in Prag jofort die 
Lage der Dinge. Er und Scultet waren in ber Begleitung des fich felbft bethö— 
venden jungen königlichen Paares. Der Hoftbeologe predigte von lauter Wundern, 
daß es aljo gelommen jei: es fei ein Wunder göttlicer Allmacht, daß er dort 
ſtehe und predige. Anders urtbeilte Gamerar. „Alles it in Verwirrung,” erklärt 
er, „die böhmiſchen Herren gründen ihre Hoffnung auf die Mittel Friedrichs und 
jeiner Freunde. Friedrich dagegen. fest alles auf Gott und gute Hoffnung.” ? 
Allerdings leuchtete gerade in den Tagen, als Friedrich zu Prag anlangte, ver 
ſtärkſte Sonnenblid der Hofmung für ihn. Bethlen Gabor von Giebenbürgen 
nabte mit einem großen Heere gegen Wien. Zur felben Zeit zog Thurn aus 
Böhmen beran und vereinigte fih mit ihm. Dort ftanden fie mit einem Heere 
von 80,000 Mann, und der neue Kaiſer, der gerade von München zurüdtehrte, 
gelangte nur mit Gefahr in feine Stadt. Seine Feſtigkeit, welche ein halbes 
Jahr vorher fih fo rubmwoll bewährt, ftärfte auch dießmal feine Umgebung. 
Bevor noch jene Beiden etwas Entfcheidendes unternommen, vernahm das er: 
ftaunte Wien, daß fie fih getrennt und Jeder bejonders wieder heimwärts zogen. 
Mangel an Lebensmitteln, Kälte und Schnee jei die Urfache. Es war der An- 
fang des Umſchlags, und von da an ftieg Ferbinands Stern empor. 

- Denn ob aud die Nebenländer von Böhmen dem neuen Könige huldigten, 
wie Böhmen es getban, ob auch ſelbſt die protejtantifche Ariftofratie von Deit: 
veich ſehnende Blide nah ibm warf: es fräftigte nicht den inneren Halt. Ber: 
ſtändige Leute batten- gebofft, daß vie Einheit auch die Ordnung wieder bringen 
werde. Die Hoffnung ward nicht zur Wahrbeit. Die Dinge blieben in dem 
heillojen Zuſtande wie vorher. In den Strafen von Prag müthete allnädht: 
lic der Mord. 3 Am gleicher Weife tobten vie anderen Laſter, die von ſolchen 


' Senfenberg XXIV. p. 387. Hurter VIII. 104, 
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Zuſtänden untrennbar, unter Friedrich fort, wie fie e8 unter den Directoren getban. 
Die Vergnügungsluft des jungen füniglihen Paares, die im ficheren Heidelberg 
an. ihrem Orte gewejen war, das Ringelrennen und Schlittenfahren, die Bälle 
und Trintgelage wurden in Prag, wo eine Krone zu behaupten war, zum ver: 
brecheriſchen Leichtfinn. Denn während Friedrich in Prag Feſte feierte, darbte 
das Heer, und die Eüloner des Darbens müde, jengten und brannten und 
mordeten den Landmann. Anhalt war. zum General gemadht, aber Mans: 
feld in dem ficheren Pilfen geborchte ibm nicht weiter, als er wollte, und er 
wollte möglichjt wenig. Der gemeine Mann, der von Anfang -an mit ver 
Sache nicht3 zu ſchaffen gehabt und doch alle Laft tragen mußte, war äußert 
ſchwierig. Kundige, unparteiifihe Beobachter hielten dafür: wenn zum Beten 
des gequälten Landmannes.ein Heer auf der Grenze erſchiene, jo möchte er wohl 
etwas wagen und jich diefer Art von Negenten entlevigen, ehe man es ver: 
meinte. 1 Man ſah im ſüdlichen Böhmen die Bauern ſich zufammen rotten: ie 
forderten Entfernung des Mansfeld, ver fie quäle, und Befreiung von ver Leib: 
eigenjchaft. 2 | 

Hätte Frievrih mit feiner Rüdfichtslojigleit auf Geſetz und Recht einen 
energiichen Willen verbunden, fo war ihm bier die Möglichkeit gegeben jeinem 
neuen Königthume eine feitere Unterlage zu bereiten: Es mußte ibm allmäblig 
Har werden, daß die böhmiſchen Feudalherren ihn hatten gebrauchen wollen auf 
jeine Koften für ihre Intereſſen. Er konnte dieß wenden und diefe Ariftofraten, 
die ihn gerufen, auf ihre Koften für feine Intereſſen gebrauchen, wenn nämlich 
er den geringeren Adel, den Lanbmann, den Bürger. zur Grundlage jeines 
Königthbumes machte. Friedrich ſchien davon nichts zu hören, nod zu willen. 
Statt die Eympathien des Volkes fich zu erwerben, ſchien es, als lege er es darauf 
an fie alle zu zerftören, vor allen Dingen in religiöjer Beziehung. 

Friedrich war Galoinift. Darum erwedte feine Wahl bei Katbolifen und 
Zutberanern in Böhmen ein großes Wehklagen. 3 112 Perſonen des Herren: 
ftandes verließen das Land, Die lutherifchen Geiftlichen in Böhmen ließen einen 
Ichmerzlichen Klagebrief ausgeben. 4 „Das Jod des Antichriftes gegen Nieber: 
gang ift fchwer; aber zehnmal jchwerer ift das Joch des Antichriftes gegen Auf: 
gang, d. i. der Calvinismus oder die calvinishen Türken. Niemand ift arm: 
jeliger und übler daran, als wir unglüdlihe Lutheraner.“ Diefem Klageruf, 
der von Böhmen aus eridholl, antworteten die lutberiichen Geiftlihen im Reiche 
mit.gleichen Tönen. Allen voran trat der kurſächſiſche Oberhofprediger Hoe von 
Hoenegg. Kaum war die Wahl Friedrichs gefchehen, ald Hoe an einen ber 
böbmifchen Großen, den lutberiichen Grafen Schlid, ein Schreiben erließ mit bef: 
tigen Ausdrüden gegen den Galvinigmus. 5 „OD wie Schade, o wie großer 
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Schade,” ruft Hoe aus, „um fo viele edle Länder, daß fie alle dem Calvinismus 
in. den Rachen geitedt werden. Vom voccidentalifhben Antichrift ſich losreißen 
und den orientalischen dafür befommen, ift in Wahrheit eim. jchlechter Er 
Das calviniſche Joch ift unerträglicher ala das papiſtiſche.“ 

68 läßt fih in Bezug auf Hoe von Hoenegg entgegnen, daß ſein Eifer, 
der mittelbar auf die Sache des Kaiſers gerichtet war, eine etwas trübe Bei- 
miſchung dadurch erbielt, daß Kaifer Ferdinand ihm bedeutende Geſchenke zuftellen 
ließ. ! Mllein Hoe kämpfte bier doch in Wahrheit nad der Weiſe feiner Zeit für 
jein Lutherthum. ° Seine Auffaflung entipricht derjenigen der Tutherifchen- Geift- 
lihen in Böhmen, fo wie an allen andern Orten in Deutichland. Die Tübinger 
Theologen bitten in denſelben Tagen ihren Herzog als Mitglied der Union: er 
wolle ſich mit den Galviniften in Böhmen nicht befaffen. 

Ja diefer lutheriſche Eifer ging ſehr meit. Im Sommer 1620 —— 
man -in der Mark Brandenburg, daß kurſächſiſche Truppen dort einfallen würden, 
um Race zu nehmen für die Unterftüßung ver rebelliihen Böhmen. Die Nach— 
richt erregte in der Mark nicht etwa Trauer, fondern große Freude. Beſonders 
jauchzte man in Berlin: wenn ſie doch nur kämen! Dann würde man der Cal— 
viniſten auf einmal los.? 

Eine Flugſchrift von der Wittenberger Univerſitäts aus verkündete: „So 
- lange die Papiſten und wir Lutheriſche einig waren, hörte man nichts von Fae— 
tionen und Varteiungen. Keiner trieb den Andern aus feinem, wohl erlangten 
Beſitze. Wir lebten in frieplihem Wohlſtande beifammen. . Wir heiratheten unter 
einander. Die Väter zogen ihre Söhne, die Mütter ihre Töchter auf ihre Reli: 
gion. Damald war unter uns Chriften feine Verfolgung, noch Blutvergiehen. 
In Böhmen dagegen zeigt Calvin, daß er ſowohl die Räpftlihen als Lutheriſchen 
unterbrüden will. Er unternimmt dort eine Reformation, -die eine wahre Defor: 
mation oder beiler noch Deftruction ift. Er ftürmt die Bilder in ven Kirchen, 
entehrt läjterlih die Reliquien oder verbrennt fie. Menn man Ihon zu Anfang 
folde Gewalt übt, wo man faum den Fuß bineingefekt: was · wird der Fortgang 
ſein, wenn Calvin gar die Oberhand erhält? — Darum haben Papſt und Luther 
bei fo bewandter Gefahr nicht zu feiern, fondern zur Erhaltung deutſcher Freiheit, 
zur Miederbringung deutſcher Treue und Beſtändigkeit ſich kräftig zu verbinden, 
mit geeinter Kraft ins Feld zu zieben und das calvinifche Unkraut gänzlih aus . 


zurotten. Dienlih wäre es vor allen Dingen in den Neichsftädten beide Neli- u 


gionen frei zu laſſen, die lutheriſche und die fatholifhe, im Königreihe Böhmen 
dagegen das arme Landvolf von der Leibeigenſchaft einer heidnifchen Dienftbarkeit 
ledig zu ſprechen. Denn es ftünde wohl um den Kaifer, wenn er zuerft darin 
das Beiſpiel gäbe.“ Zr, >: 
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Nur bierumd da neigt fi vereinzelt ein lutheriſcher Fürft der Sache Fried: 
richs zu, nicht ‘die lutheriſchen Untertbanen, nicht die lutheriſchen Theologen. 
Und wo dann ein Iutberifcher Fürjt die Fahne Friedrichs ergreift, da liegt auch 
ein befondere3 Intereſſe offen zu Tage. Es find namentlich die fächfifchen Her: 
jöge aus altem Grolle wegen der Uebertragung der Kurwürde an Morig und 
vefien Nachfolger. Die berzoglid ſächſiſchen Landſtände, insbefondere die Uni: 
verfität Jena, baten flehentlich: der Herzeg Johann Ernſt wolle ih an dem Kriege 
für Böhmen nicht betheiligen. ! Es war vergeblih. Johann Ernſt folgte. mit 
feinen Brüdern der Tradition jeines Hauſes und einer wilden Kriegesluft, die 
ihn nimmer ruhen hieß bis zum Grabe. Wir werden ibn ferner auf folhem 
Wege kennen lernen, eben fo ‚wie den jungen Herzog Chrijtian von Braunſchweig, 
ver fhon damals‘ für Friedrid von der Pfalz zu werben ſuchte. Sehen wir ab 
von folchen einzelnen Beifpielen, jo umterliegt es keinem Zweifel, daß die Ge 
jammtheit des Lutherthums in Deutichland die Sache des Pfälzers Friedrich 
in Böhmen mit feindjeligen Augen betrachtete. Die Magiftrate einiger Reichs— 
jtädte, in denen ſich mit ber calviniihen Färbung der Souveränitätsſchwindel 
der Patriziergeichlechter verband, ſchwankten hüben und drüben: die Magiftrate 
der mittelbaren Städte, die Etände der verſchiedenen Landſchaften, überhaupt 
alle conjervativen Eorporationen des Reiches, ob lkatholiſch, ob lutheriſch, waren 
kaiferlich gefinnt, und es wird fich Gelegenheit bieten die Frage zu erheben, ob 
in den Ländern des reformirten Belenntnifjes, ob in der Pfalz und in Heſſen— 
Gafjel derartige Corporationen der Ritter: und Landſchaft, - der Magiftrate ver 
Städte mit den Lutheranern verfchiedener Meinung waren, 

Diefe Gefinnung der Lutberaner lag der Bewegungspartei, den calviniſchen 
Fürften und Theologen damals offen vor Augen. Von dieſer Eeite erhob man 
‘gegen die Lutheraner mögefammt den Vorwurf: fie wendeten in Bezug auf Böh: _ 
men das Wort der Bibel an: gebet: dem Kaifer, was des Kaiſers ift. Böhmen 
gehört dem Kaiſer zu als fein Erbe und Eigenthum: alſo — In der That finden 
wir diefe Worte bei Lutheranern mehrfäch ausgeiprohen. Von calvinifcher Seite 
warf man ihnen die Frage entgegen: „Mas weiß ein Pfaffe davon, mas das 
gemeine Lehenrecht vermag, ob und wie ein Bafall ſchuldig ift feinem Lehnsherrn 
zu folgen? Die geiftlihen Herren werfen allzu leicht mit Bibelſprüchen um ſich.“? 
Wir werden Gelegenheit haben zu erjeben, ob die Benugung der Bibel zu allerlei 
Barteizweden auf- Seiten ver calvinifchen Theologen rüdjichtövoller war, als bei 
den Lutheriſchen. 

Friedrich von der Pel mußte, daß die luthetiſchen Geiſtlichen von Böhmen 
insbeſondere ihn und feinen Hofprediger Scultet mit bangen Ahnungen empfingen. 
Die böhmischen Herren, die ihn zum Könige gewählt, waren zum-geringen. Theile 
calviniſch: fie hatten ‘ihn, den Calviniſten gewählt, weil ſie Bortheile von ihm 
und feinen Verbindungen hofften. Cine befonnene Politik hätte ihm geboten 


+ Möfe, Bernbard von Weimar I. 38, 
? ef. vie Broſchüre: Resolu ou plutost hastif et soudain 1621. 


die Lutberaner in Böhmen zu: jhonen, fie am ſich zu zieben, ſich geneigt zu 
macden. Es ſchien, daß er dieß wolle. Er verkündete in feiner Proclamation, 
daß die Katholiken von ihm nichts zu bejorgen bätten. Um jo eber durften dieh 
die Lutheraner erwarten. Nicht aljo ward es ibmen zu Theil. Wir haben die 
Geiftlichen felbit zu hören. 

Diejelben hatten bis dabin unter dem Kaiſer Mattbias und den Directoren einer 
nicht geringen Art von Freiheit genoſſen. „Bislang,* Tagen fie, „ſind die luthe— 
riſchen Prediger gegen die Galviniften und Bapiften dermaßen frei und nachdrück⸗ 
lich verfahren, daß der Eifer des frommen Volkes biöweilen diefe gar umgebracht 
und verbannt hat haben wollen. Das wird jebt body verboten. Wir dürfen 
auf den Kanzeln die Galviniften und die Zwinglianer nicht mehr nennen, ja aud 
die Nrianer und Türken darf man in Predigten nicht mehr ficher trafen.“ 1 So 
hart ein ſolches Verbot für einen eifrigen lutheriſchen Paftor jener Zeiten jein 
mochte: jo war es doch nicht ein bejonderer Drud zu nennen. Aber Scultet — 
denn diefer Name galt bei Yutberanern und Katholiken als die Seele der Theo: 
logie am Hofe Friedrichs — bezwedte noch andere Dinge. 

In den legten Tagen vor Weihnachten 1619 ſah man eine Menge Leute 
ia der Schloßkirche zu Prag beihäftigt mit einer Arbeit, welche. Scultet, ver 
König und einige Andere eine Reinigung des Tempels Gottes nannten.? Hohe 
böhmifhe Herren legten Hand mit an. Sie ergriffen Art und Haue, und 
führten ihre Streihe auf Altäre, Bilder, Grucifire. Die Arbeiter wollten das 
große Crucifir im Triumpbbogen des Chores langſam berab laſſen, daß e3 nicht 
zerbrähe. Man gebot ihnen es zu jtürzen, und das Gebäude erzitterte vor dem 
hredliden Falle. Dann famen Diener des Scultet, padten das zertrümmerte 
Schnitzwerk in Körbe und trugen es zur Feuerung in die Küche des glaubens— 
eifrigen Mannes. Das Boll von Prag, ob katholiſch, ob lutheriſch, erzitterte 
vor Zorn und Grimm ob des furctbaren Freveld. Die lutheriſchen Geiftlichen 
predigten heftig. Des Königs Leute fürchteten Todſchlag. Dennoch dachte der 
junge König darin noch weiter zu gehen. Während die Prager Anſtoß nahmen 
an der Kleidung der Damen vom Hofe, ließ fich die Königin aus: fie fünne ven 
nadten Baderknecht auf der Brüde nicht anjeben. Sie meinte das Grucifir. 
Friedrich verlangte die Wegnahme deſſelben. Erft die drohende Haltung ver 
Prager bracte ihn von feinem Begehren ab. Scultet aber -beftieg die Kanzel 
und bewies aus der Bibel, dab es die Pflicht der chriftlichen Obrigkeit fei den 
Tempel zu reinigen von Gößenbilvern. 

In Folge diejer That, in Folge der anderen Schritte gegen fie ergieken die 
lutheriſchen Geiftliben von Böhmen ihren Zorn in die beftigften Alagen an ibre 
Mitbrüver. 3 „Viele große und bittere Drangfale,“ jagen fie, „haben uns über: 
fallen, viele Schmerzen des- Todes haben und umrungen, unfere Seele muß 


Schreiben der Präbdicanten, abgebrudt in Hormayr, Tafchenbuch 1844, p. 71. 
? Greuel der Verwüftung d. i. kurze und warhafftige Erzählung 1620. (Oft gebrudt.) 
3 Hormayr, Tafchenbuch 1844 p. 71. 
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verſchmachten umter den Gottlojen.“ Der Gegenitand ihres allgemeinen Haſſes 
it Abraham Ecultet. Cr ift in ihren Augen der Urheber ver gottesläfterlichen 
Bilderftürmerei. Am Hofe umd auf der Kanzel ftreut er mit vollen Händen den 
Feuerjamen, der aufgebt in Bebrüdungen gegen die Lutheraner. Gr thut mit - 
teuflifcher Hunt dem Evangelium in einem balben Jahre mehr Schaden, als alle 
Jefuiten “im fünfzig Jahren. Unter feinem Ginflufje fteht der König. „Diefer 
Robvam hat die öftreichiiche Geißel in Ecorpionen und giftige Pfeile verehrt.“ 
Deshalb ergeht die flehende Aufforderung der lutheriſchen Prediger von Böhmen 
an ihre Mitbrüver im Reiche: fie mögen thätig fein, damit nicht fo viele taufend 
arme Seelen in die calviniſche Mördergrube fallen, damit nicht der leidige Teufel 
für ven wahren Gott angebetet werde. Cie mögen öffentlib und geheim, im 
Gerichte, auf den Kanzeln, im Geſpräche den Fürften und Herren, den Obrig— 
keiten und Gemeinden berichten, wie dieſe ketzeriſche Peftilenz einreiße und fort: 
erbe. Sie follen Bücher ausgeben laſſen. — Die lutheriſchen Geiftlichen von 
Böhmen ſelbſt begnügen ſich nit mit Schreiben ımd Briefen: fie haben eigene 
Boten ausgejandt, um in aleibem Sinne überall zu wirken. 

Wir fehen‘, die Anficht, welche wir vorher von dem ſächſiſchen Hofpreviger 
Hoe vernommen haben, ift im Weſentlichen diejenige aller anderen lutherifchen 
deutichen Theologen. 

Die politische Stellung Friedrich zu dem Auslande verftärkte diefe Abneigung 
gegen ihm: - Seitdem das Lutherthum ſich durch die Concordienformel abgeichloffen, 
hatten die tonangebenden Fürften deſſelben auf Bündniſſe mit dem Auslande ver: 
zichtet. Allmählig trat innerhalb des Lutherthums wieder der normale Zuftand 
ein, der in den eriten vierzig Jahren der Reformationsbewegung zuerft nament: 
lich durch den Landgrafen Philipp von Heften und dann dur den Herzog Morik 
fih verbunfelt- hatte. Es befetigte ſich wieder die natürliche, durch das Beijpiel 
jener beiden Fürften erfchütterte Weberzeugung, daß ein Bündnis einzelner deut- 
ſcher Fürften mit auswärtigen Mächten, ob Frankreich oder einer anderen Macht, 
ein Verrath jei an Kaifer, Neihb und Nation. Wir baben geieben, wie um jo 
eifriger die caloinifchen Fürften zu ihrer Sicherheit und zur‘ Befriedigung ihrer 
Erwerbluft nah Perbindungen mit fremden Mächten. trachteten: mit Frankreich, 
mit England, mit den Generalitaaten. Gegen dieſe letteren vor allen waren 
lutheriſche Fürften und Theologen mit Haß erfüllt, und jelbft Spaniens Haß 
gegen die glüdlichen Rebellen war nicht heftiger, als verjenige der Lutheraner 
gegen die glüdlihen Galviniften. - Bon dieſen Generaljtaaten hoffte Friedrich Hülfe 
in der böhmifhen Sache. Weder England, noch Frankreich zeigten damals Nei- 
gung ihm zu belfen. Nur die Generalftaaten jhürten fort und fort, im Arfange 
durch Geld, hernach, als erft einmal die Sahe im Gange war, dur Worte. 
Das war im Reiche‘ aller Orten melttundig, ! und wie in den Augen aller wahr: 
baften Deutihen das Unrecht der Sache Friedrichs ftieg durch feine Verbindungen 


' Man vgl. jede lutherifche Kundgebung jener Zeit, inebefondere auch die noran- 
geführte Echrift bei Hormayr, Tafchenbuch 1841. 
Klopp, Tillv. 1. 4 
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mit dem Auslande überhaupt: jo namentlich bei den Lutheranern durd bie Ver: 
bindung mit den Generalitaaten. 

Und dazu fam nun noch eine andere Verbindung, haffenawerth | im Sinne 
jener Zeit, wie feine andere. Gleich den böhmiſchen Großen und. Feubalberren, 
ſtand auch Frievrib von Anfang an in Verbindung mit Bethlen Gabor von 
- Siebenbürgen. Werfen wir einen Blid auf diefen Mann. Wie andere Fürften 
fih von Gottes Gnaden nennen: fo nannte ſich Bethlen Gabor Fürft von des 
Sultans Gnaden. ! Darin mochte er die Wahrheit reden. Im Uebrigen mußte 
er fihb von dem Türken Mehemed Bafla jagen laffen: „Summa Summarum, 
‚du haft bis zu diefem Tage noch nit. ein wahres Mort "gefprochen.” Sollte 
das Haus Deftreich feiner Erbländer gänzlih beraubt werden, meldete Bethlen 
Gabor im Spätherbite 1619 dem eben in Prag eingezogenen neuen Könige von 
Böhmen: fo verlange er für ih und das Königreib Ungarn die Länder: Oeſt— 
reih, Steier, Kärnthen und Krain.? Zwei Monate fpäter verfünbeten die 
Kanonen zu Prag den erftaunten Bürgern die frobe Nachricht der Mahl Bethlen 
Gabors zum Könige von Ungarn. Friedrich machte diefen Bethlen Gabor zum 
Pathen feines damals geborenen Sohnes.3. Bethlen Gabor dagegen meldete 
jeinem Lehnsherrn, dem Sultan: jein Freund Friedrich, der König von Böhmen, 
werde näcjtens Kaifer fein. Bethlen Gabor ſetze jeinen Kopf dafür, daß bie 
Länder Ferdinands alle bereit feien getreue Sklaven des großmädhtigften Sultans 
zu werben.“ Damals batte Bethlen Gabor bei feinem Heere 5000 Türken und 
Tataren; und mit diefem felben Heere vereinigt jtand Friedrichs General Thurn 
vor Wien. Betblen Gabor ſelbſt erklärte ji) gegen Johann Georg von Sachſen: 
er führe den Krieg mit Gutheißung und Vorwiſſen, aber ohne Hülfe der Türken, 
nicht um bie katholiſche Religion oder irgend eine andere auszurotten, fondern 
um die rechtgläubige Religien vor Unterbrüdung zu erretten. Was Bethlen 
Gabor unter den Worten der rechtaläubigen Religion verftand, dürfte nicht mit 
Sicherheit auszumitteln fein. Er ließ wohl einmal in vderfelben Kirche an dem— 
jelben Tage in jeinem Beifein nad einander vie verfchievenen Eulte der Reli- 
gionsparteien durchführen. Nicht alfo benahm er ſich gegen die Berjonen. Die 
Jeſuiten, bie in feine Hände fielen, wurden — die — ver⸗ 
ſtümmelt.“ 

Dad Verhältnis Friedrichs zu Bethlen Gabor war — en eine unmittel- 
bare Verbindung Friedrihs mit dem Sultan. Auch dieje erfolgte. Im Januar 
1620 entjendete- Friedrich feinen .erften Boten nah Gonftantinopel, Derſelbe 
wurbe bort mit Beifall. aufgenommen. Auch kam Mehemed Bafja nah Prag, 
und verherrlichte die eier der Taufe des Prinzen. Ruprecht durch feine Gegen: 
wart, Im März. 1620 legte Friedrich dem böhmiſchen Landtage vor: es jeie 
bobe Nothdurft gewilfe PVerfonen mit anfehnlichen Geſchenken an den Sultan 

' Hurter VIIL 147. 166. | 

2. Müller III. 300. 
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abzuſenden. Alſo geſchah es.! Friedrich erbot ſich dem Sultan zum kribut⸗ 
pflichtigen Vaſallen.? 

Und abermals mußte, wie zu allem Verrathe und Frevel jener unheilvollen 
Tage, auch für dieſen die Religion und die Bibel heran. Ecultet beſtieg die 
Kanzel und bewies, daß nad der Bibel ein Bündnis mit den Türken geftattet 
ji. So läderlih immerhin für unfere Zeit die Worte dieſes Hoftheologen 
ericheinen, damals batten fie in ſolchen Fällen eine trauervolle praftiiche Bedeu: 
tung, und deshalb ift es nicht ummichtig die Irrgänge des Mannes näher anzu: 
jeben. Zuerſt jage die Schrift: fo viel möglich ift, haltet mit allen Menſchen 
Frieden. Dieß war für den Frieden; aber es kam mun auf ein Bündnis an. 
Wie Abraham mit Abimelech, Iſaak und Jakob mit Laban einen Bund aufge 
richtet: jo können auch jebt, jagt Scultet, chriſtliche Fürften mit dem Sultan 
ein Gleiches thun. Nachdem jo die Rechtmäßigkeit dargetban war, ging Scultet 
noch einen Schritt weiter, Der Bund fei auch lobenswertb, jagte er, meil die 
Königreihe und Länder und deren chriftlibe Häupter, welche in demſelben zu- 
fammen getreten, in der Grundlage des chriftlihen Glaubens einftimmig jeien. 
„Denn wir alle haben einen und vdenjelben Gott, einen und denſelben Grlöfer, 
einen und benjelben Geiſt der Kindſchaft, einerlei Trojt im Leben und einerlei 
Hoffnung im Sterben. Die Irrthümer in den Nebenpunften werden vergeben: 
die Grundlage aber wirb bleiben, zualeih mit ‚allen. Venen, welche auf dieſe 
Grundlage gebaut haben.” Alſo Ecultet zum Preife des Bündniſſes, welches 
jein Gebieter mit dem Sultan fchloß. Die Antwort aus dem übrigen Deutjc: 
land ballte ihm in einem Schrei des Entſetzens entgegen, und die theologiſche 
Fakultät zu Tübingen beivies in einer zweitägigen Dijputation, daß Scultet ein 
Atheist jei. 

Die Gejandten Friedrich! und der böhmischen Feudalherren brachten nad 
Gonftantinopel allerlei jhöne Dinge: eine Orgel mit filbernem Rohrwerk, von 
Friedrich perfönlih eine foftbare Uhr mit Rubinen bejegt u. dal, Sie batten 
den ausdrüdlichen Auftrag ihre Sache dem Sultan vorzutragen, wie einen Rechts: 
ftreit vor dem Richter. Der kaiſerliche Geſandte war anmwejend, als dieje Böhmen, 
ferner einige Deftreiher vor dem Sultan erfchienen. Osman veriprad feine Ber: 
mittelung, und wenn. diefe nicht zu Stande käme, bewaffnete Hülfe. 

Mir fehen: jo viel an Friedrich war, bat verjelbe alles aufgewendet, was 
er vermochte, um Deftreih, um Deutichland und mit demſelben Curopa ben 
Türken preiszugeben. Dieß allein, abgefehen von allem Anveren, was er.getban, 
reichte damals wie heute hin feine Sache moraliſch zu vernichten. Der friedliche 
deutfche Bürger warb gezwungen den Untergang vieles Ruheſtörers zu wünſchen. 
Daß aber dieß Verhalten des neuen Königs, wenn auch nicht im Einzelnen, doc 
in den allgemeinen. Grundzügen befannt war, lehrt der Einblid in jede katho— 
liſche oder lutheriſche Flugſchrift jener unglüdlihen Tage. 

' Man vgl. zu dem Allem: Senkenberg XXIV. 473. Müller III. 303. Hurter 
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Fallen wir unfer Urtbeil zujammen in die Worte eines böhmijchen, luthe— 
riſchen Adligen jener Zeit. 1 „Wir geben Apologien und Vertbeivigungen heraus,“ 
jagt er; „aber weder glauben. Andere, daß wir dadurch unfere Sache gerecht 
machen, noch bejtehen wir vor unjerem eigenen Gewiffen. Der Türke, der König 
von Frankreich ‚2 der Kurfürft von Sachſen, der Schwiegervater unſeres Königs, 
fie alle misbilligen unfere Sache, wenn auch dieſer oder jener die Revolution 
begünftigt. Wir haben gegen unferen Eid angejebene Männer, die im Namen 
unjeres Königs famen, ungehört aus dem Fenſter geftürzt: wir haben ihnen 
nicht Zeit zum Beten gelafien, gejchweige denn zur Vertheidigung. Wir haben 
den Kaifer Matthias, den König Ferdinand, die ung auch da no Frieden, 
Berzeibung, unfere Rechte und Privilegien, jchiedsrichterlihe Beilegung anboten, 
nicht einmal hören wollen. Wir- haben die Nachbarländer in und außer dem 
Reiche, wir haben die Ungarn, die -Engländer, die Holländer, die Türken, dei 
Teufel ſelbſt beſchvoren. Wir haben Wien belagert, das ganze deutſche Reich, 
fo viel an uns war, den Türken und Tartaren offen dargeboten. Betblen Gabor 
fagt: er juche micht Gerechtigkeit, fondern Herrſchaft. Anbalt jagt: er juche Geld. 
Ebenſo die anderen Oberjten und Hauptleute. Darin it eine gewiſſe Ehrlichkeit. 
Aber auch das Gewiſſen will befriedigt werden, und deshalb jchiebt “man vie 
Religion vor. In Wahrheit war das Belenntnis unter dem Dejtreicher. zehn: 
mal freier, als unter dem Galviniften. Darum haben ver Kurfürſt von Sachſen 
und die anderen Lutheraner mit weilem Bedachte die Partei des Kaiſers ergriffen. 
Mas bat denn auch unfer König getban? Er bat Bilder zerbrochen, das Wohl 
der Generalitaaten in böhmiſchem Biere getrunfen, und mit böhmifchen Damen 
getanzt. Mögen wir Sieger jein oder Beſiegte: unfer Loos ift ſchwer. Siegen 
wir, jo jtebt die lange Reihe derer da, die Friedrich geholfen haben, gierig nad 
Befigthum und Geld auf unfere.Koften. Sind wir befiegt: jo kommt über uns 
der Zorn des ſchwer beleidigten Kaifers. Was auch Anderes ift zu erwarten? 
Mir haben dem Kaijer genommen, was des Kaifers ift, und mas Gottes it, 
baben wir dem Türfen dargeboten.“ 

Nachdem Friedrich die böhmijche Krone angenenmen, — nur noch die 
Waffen den Ausſchlag geben. Es fragte ſich, welche Kräfte von beiden Seiten 
ins Feld zu ſtellen waren, zunächſt für Friedrich, was die Union für dieß ihr 
Haupt thun würde. Getreu ſeinem Principe ſein eigenes Verbrechen dem ganzen 
Proteſtantismus aufzubürden, berief er im November 1619. einen Tag nad 
Nürnberg, und lud dabin nicht bloß ‚die eigentlichen Mitgliever der Union, fon: 
dern alle proteftantifchen Fürften und Stände. Die Zahl der Erſchienenen war 
nicht groß, und dazu brachten ſie ſchwere Bedenken mit. Die Tübinger Theo: 
Iogen baten -flehend ihren Herzog: er wolle nicht die veine Jungfrau Tübingen 
in den Berbacht einer Befledung dur den Galvinismus bringen: ‚Die Berfolguma, 
die derjelbe gegen das Lutherthum übe, fei härter, als diejenige einer päpitlichen 
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Obrigkeit, inſonderheit härter, als die vom Haufe Deftreich ausgebe. Solchen 
Bedenken der Theologen, folder Stimmung der Gemüther in ihren Ländern ent: 
iprab die Haltung der Neichsftände in Nürnberg. Namentlich den Neichsftäpten, 
welche unter dem Negimente ihrer vornehmen und noch höher binaus ftrebenden 
Patricier der Union beigetreten waren, ward bang zu Muthe. Die kaiferlichen 
Abgeoroneten berichteten heim: es ſei den Abgeorpneten der Städte deutlich 
anzufeben, daß fie gar gern in Güte von der Sache ab wären. Ferdinand kam 
entgegen. Es ward damals in jeder gegen Kaiſer und Reich revolutionären Flug: 
ſchrift der Gedanke wiederholt: es fei katholischer Grundſatz und katholifche Kirchen— 
lehre den Kehern nicht Wort zu halten. Aus folhen Flugichriften jog das Mis— 
trauen täglih neue Nahrung. Ferdinand wußte das. Er jprad ver Stabt 
Nürnberg jeine Klage aus, daß es alſo jei. Er wünſche nur, fagte er, daß 
man etwas von ihm begehre. Wenn er alddann -und zwar binnen der gefeßten 
Friſt dasjenige, was er desfalls zugejagt, "nicht bielte: fo erfenne er die Beſchwerde 
als billig an. ES iſt ſchmerzlich, daß ein deutſcher Kaifer, der noch nicht einmal 
eine Gelegenheit gehabt- hatte, in welcher er möglicher Weiſe das Vertrauen der 
Nation batte verwirken können, eine ſolche Sprache zu führen. fih veranlaßt ſah. 
Allein da er fie einmal führte: jo fonnte ſie nicht wirkungslos bleiben. Die 
Hauptjabe indeſſen war, daß die zagenden Gemillen der Unirten nicht durch 
irgend welde Tortheile, die Friedrich ihnen in Ausficht ftellte, zum Verſtummen 
gebracht wurden. Denn im günftigen Falle gewann mur Friedrich. Sollte 
man für diefen fich felber zum Opfer bringen? 1 

Während die Unirten zu Nürnberg beriethen, trat im Namen des Kaiſers 
der Graf von Hohenzollern in die Verjammlung, und nahm unvermweilt den Vor: 
ji ein. Staunend ließ man es gejcheben. Cr legte dar, daß von einer Reli— 
gionsſache gar nicht die Rede fein könne, daß der Kaiſer die Neligion der Böh— 
men nie gefährvet babe und nicht gefährden wolle. Freilich ertheilte nun Camerar 
eine Antwort, die Friegeriib genug ausjab; aber Camerar war der pfälziiche 
Redner. Wenn die- Anderen nicht laut wiverfprachen: ſo beivies der Fortgang 
der Dinge, daß Camerard Worte nicht die ihrigen. waren. Die Verfammlung 
dauerte vier Moden ohne bejtimmten greifbaren Beſchluß. Ihr Zweifeln und 
Schwanfen - endete mit dem Ergebnifle eine] Gefandtihaft an den Herzog Mar 
von Bayern zu jenden,-um zu fragen, was die Liga wolle. 

Dem neuen. böhmifchen Könige mochte dieß Ergebnis ala ein beventungs: 
volles erjcheinen. Er berichte: über jene Anfrage ſehr hochtrabend an die General: 
ftaaten: er- habe eine runde fategoriiche Erklärung -von dem Herzoge Mar und 
der Yiga gefordert, ob jie die Waffen niederlegen wollten. Wo nicht, fo werde 
er energiih gegen fie auftreten. ? Er mag es ſich jo gevact haben. Es fragte 
ſich, ob vie Liga ſelbſt e8 auch fo dachte. 

Nur dieſe nämlih war die Stübe für den bevrängten Naifer, der mit 
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eigenen Kräften damals kaum vermochte ſich Thurns und Bethlen Gabors zu 
erwehren. Er forderte die Kurfürſten auf ihn zu ſchützen und bei dem Seinigen 
zu erhalten. Daß es alſo ihre Pflicht ſei, hatte ja auch ſelbſt Friedrich noch im 
Auguſt 1619 in Dresden anerkannt. Die geiſtlichen Kurfürſten hatten mit Fer— 
dinand das gemeinſame Intereſſe in der Vertheidigung des Beſtehenden, des 
römiſchen Reiches deutſcher Nation in der alten Form. Sie waren willig. In 
denſelben Tagen, wo Friedrich die Glieder der Union nach Nürnberg berufen, 
beſchied der Herzog Mar diejenigen der Liga nach Würzburg. Dort waren fie 
verſammelt, als die Botſchaft der Union eintraf. 

Die Union entbehrte trotz Friedrichs Auweſenheit des Hauptes und ber Lei— 
tung. Nicht alſo die Liga. Cie folgte dem Herzoge Mar. Zuerſt erkannte fie 
an, daß eine gemeinjame Gefahr vorhanden jei. Diefe lag in der That nabe 
genug vor Augen; denn bei dem Fortgange von Friedrichs Beginnen war zunächit 
das Befteben aller Bisthümer und kirchlichen Stiftungen in Frage gejtellt. Auch 
batte Friedrich dieſe feine Anfiht, die Niemand bezweifelte, thatſächlich dadurch 
an den Tag gelegt, daß er den rheinischen Erzbiſchöfen und Biſchöfen ihre Ein: 
fünfte ſperrte.“ Demgemäß forderte Mar gemeinfame Rüftung, eim Heer von 
25,000 Mann. Er forderte Geld zur Werbung und zum Unterhalte diejes 
Heeres. Es ward alles bewilligt und Mittel angegeben, wie das Geld zu be 
jchaffen jei. Die Leitung ward einmüthig in die Hände des Herzogs Mar gelegt, 
Dann fam die Gejandtihaft der Union. Sie erhielt auf ihre Frage die Antwort, 
daß man feinen Zwed habe, als den der Vertheidigung. Mar allerdings drängte 
zum Losſchlagen, weil der Türke, auf den Friedrich hoffe, erit im Sommer ber: 
anzuziehen pflege; aber dem ftand entgegen, daß man, um den Worten zur Ber: 
theivigung buchftäblih nächzukommen, erſt einen Angriff abwarten müfje.? Auch 
fam die Verzögerung nur der innerlich kräftigen Partei zu gute, und nicht ver 
zerfahrenen. Es gingen Gejandticaften bin umd ber. ever Theil jchob dem 
anderen die Anklage, der erjten Rüftung zu, welde zur Vertheidigung zwinge. 

Unterdeſſen verfloß der Winter und die Anzeichen wurden günftiger für 
Ferdinand. Man batte geglaubt nad den ausgeftreuten Gerüchten die Hülfe des 
Königs Jakob für Frievrih fürchten. zu müſſen. Als Friedrich von Nitenberg 
nah Prag zurüdkehrte, fand er engliihe Gejandte vor, welhe im Namen 
Jakobs ihm den königlichen Titel verfagten. 3 Bethlen Gabor ſchloß einen Still: 
ftand mit dem Kaiſer. Die Generalftaaten zablten nichts mehr. Guſtav Adolf 
von Schweden jchidte einige Kugeln und Kanonen, und betbheuerte feinen guten 
Willen. Der Kurfürft von Brandenburg hatte mit Friedrich geliebäugelt, ihm 
Werbungen verjtattet und von ihm böhmiſche Leben angenommen. Das war 
alles was er that. Es warb allgemad offenkundig, wie bobl und nichtig das 
böhmiſche Wejen ſei. Mit dem Beginne des Jahres 1620 durchlief vie Nachricht 
von dem Gräuel des Bilverfturmes zu Prag das deutſche Reid. 

' Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe S. 50 ff. 
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Zur rechten Zeit erließ der Kaifer Ferdinand am 29. Januar 1620 ein 
Manifeit, in welchem er das ganze Weſen der Böhmen für rechtswidrig und 
ungültig erflärte. Er forderte alle Fürſten und Obrigfeiten auf mit ihm bie 
Empörer zu befämpfen, melde mit frevelnder Hand alles Necht zeritören und 
alle bürgerliche Ordnung umkehren. 

Und bier fam es nun zunächſt auf den Kurfürften von Sachſen an. Die 
Etimmung der Geiftlihen und des Volles der Lutheraner kannte man aus zahl: 
reihen Kundgebungen; aber darum war der Kaifer noch nicht fiher, weflen er 
fih von den lutheriſchen Fürſten zu verjeben, ob nicht dieſe bei der Ausficht auf 
die jtraflofe Aneignung der Kirchengüter dennoh dem Pfalzgrafen Friedrich zu 
treten würden. PF 

Seit der Kaiſerwahl in Frankfurt, der Königswahl in Prag wurde das 
Verhältnis zwiſchen Johann Georg in Dresden und Friedrich immer geipannter. 
Schon im Detober 1619 ſprach Friedrichs Rathgeber Camerar die Anſicht aus, 
daß feine Partei den Kurſachſen zugleih mit den Papiſten vernichten müife, ! 
Die Pfalz mit fteigender Erbitterung auf Kurſachſen blidte: jo die Liga mit 
wachjender Hoffnung. - Zu Würzburg im December 1619 hoffte die Liga, daß 
der Kurfürft Johann. Georg wenigſtens neutral bleibe. Sein Schwiegerjohn, ver 
Landgraf Ludwig von Heſſen-Darmſtadt, baute die Brüde auf zu noch weiteren 
Dingen. Es ift ein merfwürdiger Gegenjag zwiſchen diefem Ludwig und feinem 
Better Morit von Caſſel. Zwiſchen beiden ſchwebte ein Erbitreit über Marburg, 
und Morig hatte im raſchen Zugreifen fich dieſer Erbichaft bemächtigt. Wie 
Morig hoffend auf. die Gewalt des Auslandes jchaute, um fich mit frember 
Hülfe bei diefem Beſitze zu behaupten, wie er zu diefem Zwecke mit allen Feinden 
des Kaiſers und des Neiches ringsum in beftändiger Verfhmwörung- war: jo 
blidte Ludwig boffend auf die Reichögerichte und den Kater. Sein Intereſſe 
war die Erhaltung und Kräftigung des Neiches, um dadurch das zu erlangen, 
-was er für fein Recht hielt. _ Indeſſen war es nicht bloß fein Intereſſe, welches 
ihn diefe Bahn der wahrhaft nationalen Politit verfolgen lief. Es war zugleich 
feine Gefinnung. Er hatte ſich auf fein Sterbehemd die Worte ſticken laſſen: Gott und 
dem Kaiſer getreu.?2 Dieje Treue hat er fein Lebenlang bewährt. Ludwig war 
(utherifh, und wir haben ihn. ſchon kennen gelernt al3 denjenigen Fürften, 
welcher allein von allen auch bei dem Jubelfeſte der Reformation dem Eifer der 
Seinigen die Schranken der Mäßigung vorjchrieb. In Ludwig gipfelte die luthe— 
riſche Partei, welche fefthielt an den alten Ordnungen des Reiches. Wir werden 
ipäter bei dem Einbruche des Schwedenkönigs Guftav Adolf erjehen, daß Ludwig 
alio handelte und redete in voller Hebereinftimmung mit den Ständen feines Landes. 

In diefer Gefinnung erklärte der Landgraf Ludwig: es werde ber löblichen 
Nation deutſchen Landes und allen Ständen des Neiches ein unauslöjchlider 


! Wolf, Marimilien Bd. IV. 319° Camerar macht das Wortfpiel: Saxea corda 
flectere non possumus: nihil  itaque superest yuam ut illa una cum Papistis 
supprimamus. 

2 Nommel, Gefchichte von Heſſen VI. 115. 
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Makel und ewige Nachſage bei Auswärtigen und der lieben Bofterität jein, wenn 
man gejcheben laſſe, dab das Oberhaupt, welches die Kurfürſten des Reiches 
einjtimmig erwählt, jo ganz und gar unterdrückt würde, Gr fügte binzu, daß 
er jüngjthin auf einer Neije bei fremden Nationen ſolche Rede mit Schmerzen 
babe vernehmen müſſen.! 

Solche patriotiſche Worte mußten Eingang finden. Ludwig bot ſich zur 
Unterhandlung an zwiſchen ver Liga und Kurſachſen. Johann Georg zauderte 
nicht mit ſeiner offenen Erklärung. Er durfte es um fo weniger, da ber Kaiſer 
Ferdinand ihm ſchon damals bei faiferlihem Worte zugefagt, daß er feinen 
Religionstrieg begehre, noch führen wolle, ja daß er auch damals noch bereit 
fei, im Falle die Böhmen zur Gebühr zurüdkehrten, ihnen alle ihre Privilegien 
und den. Majeftätsbrief zu belaſſen.“ Darum -erwieverte Johann Georg dem 
Zandgrafen Lubwig: er fpreche es aller Orten aus, nachdrücklich und ohne Scheu, 
daß die Gerechtigleit der Sache in Böhmen notoriſch auf des Kaiſers Seite, der Unfug 
bei den Böhmen jei. Die Abficht der Unirten jei dem Haufe Deftreih in 
Deutjchland das Garaus zu mahen. Man wolle dem Exbfeinde Thür und Thor 
öffnen, alles mit Gewalt ausrichten, und die Reichöverfaflung umftürzen. Da 
banvele es ſich nicht um die Neligion, ſondern um Land, Leute und Herrichaft. 
E3 jei der Kurfürften Amt und Pflicht mit und neben anderen getreuen Fürjten 
und Ständen des Reiches darüber- nachzudenken, wie ſolchem allem zu begegnen, 
wie das heilige Reich bei jeinem Oberhaupte und die Glieder bei dem Haupte 
in Frieden und Ruhe bleiben könnten. Dagegen bob Johann era auch die 
Schwierigleiten hervor. 3 

Und biebei traten. von — Seite die Fürſten des niederſächſiſchen 
Kreiſes in den Vordergrund. Dort hauptſächlich waren Bisthümer. und Kirchen: 
güter nach dem Religionsfrieden, von Augsburg in die Hände der Fürſten ge— 
fommen. Wir haben geſehen, wie der thatſächliche Beſitz nicht dem geſetzlichen 
Rechte des Friedens entiprab. Darum fürchteten diefe Fürften die Entſchiedenheit 
des Kaiſers. Daß der Pfalsgtaf Friedrich gegen den Kaiſer im Unrecht fei, ‘jagt 
Johann Georg, daran zweifeln fie nicht. Aber fie find für ſich jelber in Furcht, 
weil fie wegen der Stifte von dem Kaiſer bislang weder Indulte noch Belehnung 
mit den Negalien haben erlangen können. Dieſe Furcht war der Punkt, an 
welchen die Unirten ven Hebel jegten. Cie wiederholten unabläfjig, daß der 
Kaiſer und ‚die Liga nur darauf ſännen dieſe Güter zurückzunehmen und fie der 


' Müller, Forfchungen III. 348. 

2 a. a. O. 30. 

* Dian vgl. zu allem dieſem Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe S. 59. — 
Dann namentlich die kurſächſiſche Flugſchrift: Gnädigſte Antwortfchreiben des d. h. Für: 
ften vnd Heren Johann Georgen u. f. w. 1621. Es find ſechs Echriften: an die böh— 
miſchen Herren, an Landgraf Morig u. ſ. w. Der Kern aller derſelben iſt, daß Fried— 
rich, weil er zuerſt Ferdinand als König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaiſer ges 
wählt, ihm als folchem Treue gefchworen — ein treubrüchiger Rebell fei, und daß nm 
die Neligion es fich bier nicht haudle. 

* Hurter, Ferdinand Bo, VHI. 208. Ebenſo Molf, Marimilian Br. IV. 322. 


Kirde wieder zu übergeben. Deshalb verlangte Johann Georg: man müſſe den 
Fürſten des niederſächſiſchen Kreijes den Befig ihrer Güter zufihern. Alsdann 
würden fie rüubig bleiben, und man. habe freie Hand. 

Diefe Erklärungen Johann Georgs ebmeten die Bahn. Die rbeinifchen 
Kurfürften vereinigten fih mit ihm, mit dem Herzoge Mar und dem Landgrafen 
Ludwig einen Tag zu Müblbaufen zu balten. Dort famen fie zufammen im 
März 1620. Johann Georg erhob feine Forderung einer Verficherung für die 
Fürſten beider ſächſiſchen Kreiſe. Die rheiniſchen Hurfürften erklärten, daß jie 
ihnen wegen der Gtifter, die fie in Befiß genommen, mit Gervalt nicht zuſetzen 
wollten, Aber ſie gingen nicht jo weit, diefen Beſitz für einen rechtlich gültigen 
zu erflären. Dagegen verlangten fie ihrerfeit3 von jenen Inhabern das Ver: 
ſprechen unverrüdter Treue gegen den Kaifer,. jowohl bei der gegenwärtigen Un: 
rube in Böhmen, al3 au in fünftigen Fällen ähnlicher Art, und ferner das 
Verſprechen die den Katholiten noch zuftändigen geiftlihen Güter nicht antaften 
zu wollen. Auch das ward geleijtet. Die Fürften waren eines Sinne. Als 
die Kurfürften von einander Abfchied nahmen, ſprach der Mainzer in Gegenwart 
der Brüder von Köln und Bayern zu Johann Georg: „Wir wollen allerjeits 
bei einander halten, ‚und menn einem von ung etwas begegnen jollte, einander 
treulich beiſtehen.“ Johann Georg erwiederte: „Haltet Ihr nur, Ihr Herren 
Mitbrüder und Kurfürſten, an mir ſoll fein Mangel ſein.“! Der Kaiſer Fer— 
dinand bemerkte ausdrücklich? jene Zuſicherung an beide ſächſiſche Kreiſe finde er 
geiſtlichen und weltlichen Rechten, auch den Reichsconſtitutionen angemeſſen.? 

Demgemäß ſchickte er eine Geſondtſchaft an die nordwärts wohnenden Fürſten. 
Das Haupt derſelben war der Herzog von Lauenburg, ein Proteftant.3_ Er 
fand die Stimmung günftiger, ald man erwartet hatte. Die Reichsritterſchaft 
war aller Orten für den, Kaifer; denn im ihm .erfannte jie den Schüger gegen 
die andringende Uebermacht der Fürften. Aber auch »ieje jelbft äußerten. jich 
taiferlid. Der Sachſen-Altenburger erbot fih dem. Kaiſer tauſend Reiter zuzu— 
führen. Chriſtian Wilhelm, ver Adminiſtrator von Magdeburg rief. aus: „Möge 
ver Teufel diejenigen holen, welde Er. Majejtät die Mievereroberung ihrer 
Lande nicht gönnen!” Chriſtian von Lüneburg-Gelle entgegnete: jo lange er - 
einen warmen Tropfen Blutes in ſich habe, „werde er den. Kaifer ehren, ihm 
gehorjam fein. Auch der König Chriftian von- Dänemark bezeugte feine Freude 
über die Wahl des Kaijers, ſetzte die Geſandten deſſelben über ſich hinauf, und - 


' Schreiben des Kurfürften von Sachſen vom 30. Mai 1631. Verlage 5 jur Copia . 
Resolutionis, welche kurfürſtliche Durchlaucht zu Sachſen u. f. w. ie 

? Hurter, Ferdinand VIII. 212. Müller III. 372. Die Buficherung des Kaifers 
an ven Herzog Ghriftian von Gelle im Königlichen Archive zu Hannover lautet: Ev 
wollen wir uns nicht weniger auch gegen E. L. ver inhabenden geiftlichen Güter wegen auf 
dasjenige, was auf obigem mühlhauſ. Gonvente geichloffen, mit ehiften resölviren, unter— 
deſſen aber &. 2. vor aller Anfechtung und Gefahr, die Eie Ihnuen etwa vorgebilpet 
baben möchten, bei unferem faiferlichen Worte nochmals ſi nceriren und verſichern. 

3 Surter a. a. D. 214. 


legte ihnen jelber vor. Alſo ein Fürft nach dem anderen. Friedrich Ulrich von 
Braunfchweig ſchwankte noch etwas; doch erklärte zulegt auch er: er wolle als 
gehorjamer Fürft des Reiches die Gnade Sr. Majeftät verdienen, für den Kaifer 
Gut und Blut einjegen. Nur Morik von Heilen: Gaflel beſuchten die Gejandten 
nicht. Auch jo ward ihnen die Neife nicht leicht. Elvern, ver Begleiter des 
Herzogs, ſchließt feinen Bericht an den Kaifer: er werde treu. demjelben dienen, 
fo lange er das Leben habe; doch müſſe er hinzuſetzen, daß dafjelbe durch das große 
und graufame Trinken am ſächſiſchen Hofe nicht um ein Weniges geſchwächt fei. 

Der Kaiſer jchidte dann noch eine zweite Geſandtſchaft an die Fürſten 
Niederfachiens. ! Er erhielt die Nachricht, daß diefelben dem Friedrich den 
Königätitel verfagten und bie Meinung ———— der Kaiſer müſſe ihn in 
die Reichsacht erklären. 

Schon ſeit dem Beginne des Jahres 1620 batte Ferdinand dieſe letzte 
Frage etwogen. Der Herzog Max von Bayern war einverſtanden. Er glaubte 
ſogar, daß auch Johann Georg beiſtimmen werde. Doch war dieſer nicht ſo 
bereitwillig. Er verlangte auf dem Tage zu Mühlhauſen zuerſt noch eine ernſte, 
bevrohende Abmahnung an Friedrich V. Diefem Wunfche gemäß erließ er: 
dinand diefe Abmahnung am 30. April. Ste blieb fructlos, wie alle Abmab- 
nungen an Friedrich; dennoch fprad Ferdinand auch damals noch nicht die 
Actserflärung aus. Er verfangte zuvor noch ein Gutachten von dem Reich: 
bofratbe im Mai 1620, ob er Friedrich in die Acht erklären müſſe. Der Reichs: 
bofrath bejahte am 1.-Mai 1620: Friedrich fei notorifch ein Majeftätsverbrecer. 
Ferdinand ſchickte diefes Gutachten an Mar,? und dieſer wiederum erwog die 
Sahe mit Johann Georg von Sachſen. In Folge deilen erflärte der Kurfürſt 
Johann Georg von Sachſen im Juli 1620: wenn einmal die Unternebmung 
auf Böhmen glüdlih vorüber jet: jo werde die Achterflärung des Kurfürften 
Friedrih bald im Reinen fein.? Alſo beſchloß Ferdinand damit zu warten. 

Die katholifhen und die lutheriſchen Fürſten des Reiches batten zur Ge: 
nüge anerkannt, daß es ihre Prlicht fei dem Kaifer beizufteben. Dennoch muß 
es auffallen, daß die hervorragenditen von ihnen, die fih nun der Hülfe unter: 
zogen, dabei zugleich einen Lohn für fich erwarteten, ja daß der Kaifer ihnen 
vorher denjelben anbot.“ Es lag gicht an den Einzelnen, ſondern an ven Zu: 
ftänden . und der gefchichtlihen Entwidelung des Neiches, in‘ welchem es von 
jeber alſo gehalten war. Der Lohn war bie Entihäbigung für die Koſten und 
Mühen des Kriegszuges. Ferdinand feste feine Erbländer zum Pfande, Ober: 
öjtreih für Mar, die Laufig für Johann Georg. Wer aber meint, daß Johann 
Georg nur wegen der Hoffnung auf die-Laufig dem Kaifer beigeftanden, ver 
wolle erwägen, daß die Gegenpartei ihm daſſelbe bot. Won Seiten der böhmi— 
jben Großen wurden dem fächlifchen Gejandten Andeutungen gemadt: wenn 


'.a.D. € 20. 
2. Moff, Marimilian IV. 376. 
3 Molf, Marimitian IV, 387. 
4 Müller IH. 371. 


jein Herr fih rubig verbielte, jo werde man ibm die Ober: und Niederlaufit 
in Ausſicht jtellen. 1 

Mährend fo der Kaijer zwei ftarte Verbündete innerhalb des Neiches für 
ih in die Waffen rief, feßte auch fein Gefandter Khevenbiller mit kühner Ent: 
ihlofjenheit in Madrid gegen den königlichen Beichtvater Alliaga es dur, daß 
das gefammte Haus Habsburg zujammen jtand gegen den Räuber ver böhmi— 
ihen Krone. Burgund war ein Reichsland, mithin die burgundiihen Truppen 
im Reiche verwendbar. Spinola erhielt den Auftrag gegen vie Unterpfalz 
zu ziehen. 


Dritter Abſchnitt. 


Im Früblinge des Jahres 1620 hallte in Deutichland der Kriegeslärm auf 
allen Märkten und Straßen. Die Werbetrommel ging um durch Stabt und 
Land, das Fähnlein flatterte und die Söldner ftrömten berzu, Wir haben die 
Kriegsverfaſſung jener Zeiten ins Auge zu faſſen; denn eben fie ift ein mejent: 
liches Moment zur Erklärung all. des unſäglichen Jammers und Herzeleides, das 
in jenen Tagen über unjere Vorfahren gekommen iſt. 

„Italien ift aus keiner anderen Urſache zu Grunde gegangen, als weil 
man fich fo viele Jahre lang auf gemiethete Truppen verlaflen bat.“ Alſo batte 
bundert Jahre vor dem Ausbruche des großen deutichen Krieges ein tiefer Men: 
ihenfenner aus ver eigenen Anſchauung und Erfahrung jeines Lebens verkündet, ? 
Das Bud Mahiavellis war in den Händen vieler Fürften, welche daraus bie 
Kunft des Herrſchens zu erlernen ftrebten. Nur des Guten, was Mahiavelli 
als Patriot verfündet hat, achtete man wenig. Für den herrſchenden Theil der 
Menſchheit ſind die Lehren der Geſchichte nicht geſchrieben. 

„Die deutſchen Fürſten haben zum Verzehren zu viel, dagegen um ſich zu 
wehren, zu wenig.“ Alſo lautete beim Beginne des großen Krieges das Urtheil 
eines anderen Kenners, des Prinzen Moritz von Nafjau, 3 der im Intereſſe der 
Niederlande für das deutiche Neich den Krieg und das Verderben mit vollen Händen 
ausjäete, mit um fo größerer Geſchicklichkeit, je befier er Deutihland kannte. Eeing 
Worte finden ihren Beleg in der wüften Schlemmerei und Völlerei der deutichen 
Fürftenhöfe jener Tage. 4 Sie finden ferner ihren Beleg in jeder neuen Entwide- 
lungsphaſe des entjeglichen Krieges, in jedem deutjchen Lande, welches diejer neu 
berührte und dann auc fofort mit auflovern machte in der allgemeinen Flamme. 


aa O. 33%. 

? Machiavelli, il principe cap. xu. 

® Aitzema, staet en oorlog I. p. 239. 

+ Man febe die Schilderungen des Daniel Eremita. 
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Gine gemeinjame Kriegsverfaſſung des Neiches gab es nicht. Eben jo wenig 
bejaß ver einzelne Neichsfürft eine jtehende Truppe von einiger Bedeutung. Jedem 
einzelnen Fürften und Stande- mar die Vafallenjchaft die Heeresfolge ſchuldig; 
aber fie ward im Gehorfame jäumiger von Jahr zu Jahr. Höchitens Tieß fie 
jih gegen Kleinere ftreifende Schaaren zum Schuße der Grenze des Yandes ver: 
wenden, und jelbit dazu reichte fie megen der Langſamkeit in der Befolgung des 
Aufgebotes oft nicht bin. Nur’bier und da erjtrebte ein Fürft mit. Ernſt und 
Nachorud die: Mebrfäbigkeit -feines gefammten Volkes. Dieſer Ruhm gebübrt 
dem Herzoge Marimiltan von Bayern und feinem General Tilly; aber der Raum 
war ein zu bejchränfter, als daß dieß Beltreben für das gefammte Reich eine 
dauernde Michtigkeit baben konnte. Am übrigen Deutichland batte an wenigen 
Orten der Landmann das Recht die Waffen zu tragen, und im Falle der Notb 
feblte da die Uebung. Am eheſten wehrfähig waren die Bürger hinter den 
feiten Mauern. ibrer Städte, Die Macht und die Kraft der Städte beitand 
außer ibren Geldmitteln für die erften Jahre des Krieges in diefer Ummauerung. 
Das platte Land lag in der Kegel vertbeidigungslos jedem Feinde offen, um je 
nebr da jedes Territorium für ſich beitand und der Fürſt des einen ſich nicht 
fümmerte um bie. Leiden Des anderen. 

Gin eigentlicher Krieg konnte nur geführt werden mit. Sölmern, Deutſch— 
land jelbjt war dafür die hauptſächliche Brutanſtalt. Die jogenannten Religions: 
kriege in Frankreich, die Kämpfe Spaniens gegen die abgefallenen Niederlande 
wurden zu nicht geringem Theile von deutſchen Landsknechten aefochten. - Alto 
nannten ſich dieſe waffengeübten Burſche, die nad einem Friedensſchluſſe, einem 
Etillitande der Waffen berrenlos durch die Yänder jchweiften, lauſchend, von 
wo ‚zuerjt die Trommel erpröbne und fie berbeirufe. Db in ob: außer Dienſten 
waren fie eine ungebeure, und demnoch, wie es febien, unabwendbare Blage der 
Länder: Dienitlos jogen die Söldner unter dem Namen der aartenden Knechte 
einber. Sie wollten leben, und wo der Yandmann nicht gutwillig ibnen gab, 
da nabmen ſie es mit Gewalt. Diejer oder jener Fürſt, welder meinte irgend 
etwas mit ver Waffen ausfechten zu müſſen, dieſe oder jene Stadt, welche fich 
beprobt glaubte, nahm ſolche Knechte in Dienft, oft nur für, jehr kurze Frift, 
für einen Monat oder mehr. Sobald aber irgendwo ein eigentlicher Krieg „aus: 
zubrechen drohte, füllten ich die Straßen dahin mit ſolchen gartenden, Knechten. 
Der ganze Proceß bat eine unverfennbare Aehnlichkeit mit einem böjen Geſchwüre 
ine menjchlichen Körper. Der Kriegsberr ſchickt Hauptleute aus mit Werbebriefen, 
die. man Batente nannte, je eins für ein Fäbnlein zu Fuß vorn 300 Mann, 
oder. eine Compagnie zu PVferde von 100 Mann. Jeder Hauptmann wählt ſich 
einen Ort,. eine Gegend, wo er umſchlagen, das it, die Werbetrommel rühren 
läßt. Das nannte man den Laufplatz. Die Knechte stellen ſich ein, erhalten 
ein Handgeld und zieben dann weiter nach dem. eigentliben Mufterplage, Dort 
erit wird der Eid geleiftet, der oft weiter feine Wirkung bat, als daß die Söldner 
aus unbeeidigten Quälern des Yandmannes zu beeidigten werben. 

Die moralischen Kräfte in einem ſolchen Heere find -der-Natur der Sache 
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nah gering. Es gilt von den Söldnerheeren auf deutfchem Boden daſſelbe, mas 
Machiavelli ein Jahrhundert zuvor von den Gondettieri Italiens berichtet, Der 
Hauptzwed iſt ein Herrenleben zu führen auf Koſten Anderer: deshalb hütet 
man fi duch allzu großen Eifer das eigene fojtbare-Leben in unnöthige Gefahr 
zu bringen. 1 Wahrlich nicht Thatkraft ift das was den breißigjäbrigen Krieg 
charakteriſirt. Cine ſolche wohnt nur bei Einigen, die wir näber kennen lernen 
werben. Zwar wird auf Neputation gebalten. Allein fie beitebt ſehr häufig 
in Heußerlichfeiten, in pompbaftem Auftreten. Man erfindet fürdterlihe Namen, 
um fich fürchterlih zu machen. Die Daradirivatumbdaride® und die Horribili- 
cribifar des Andreas Gryphius, die in Worten den Himmel ftürmen,; und bei 
dem Scheine einer wirkliben Gefahr zittern mie ein Gipenlaub, bramarbafiren 
nicht bloß erjt gegen das Ende des Krieges. Ein Lieutenant unter Mansfeld 
ergeht ih im Januar 1620 in bocdgemwaltigen Reden und unterjchreibt fich 
dann entiprehend: Bandis Hontolaniafonntajau Leutenant.? Das klingt lächer— 
ich; aber vie -Kebrjeite für die damalige Zeit- ift ſehr ernſt. Unter diejem 
‚Namen belegt der Lieutenant ein offenes Städtchen mit hoher Kontribution und 
zwar bei Strafe der Blünderung. „Kommt derowegen morgen zu mir und bringt 
Geld mit Euch.” Das it der Kern der Sache. Der Schutz, melden Mebr: 
Iofe von dem Ehrgefühl der Officiere und Soldaten zu erwarten batten, darf 
jebr gering angejchlagen werden, Und fait in aleihem Verhältniſſe jtebt das 
Gefühl der Treue gegen den Kriegsherrn. 

Denn aub die Nationalität kann nur. bei einem Theile diefer Söldner als 
ein moraliicher Hebel angejeben werben. 


Mir han gar. Heine Sorgen 
Wol um das römiſch Reich, 
Es jterb heut oder. morgen, 
So gilt uns alles gleich, 


Statt deſſen ift man dur die falfche Tradition, die noch häufig in Deutſch— 
land über jene Zeiten bericht, gar Teicht geneigt die Neligion als Triebfever 
jener Krieger anzufeben. Daran ift noch weniger zu denfen. „Was iſt's einem 
ebrlihen Soldaten um die Religion? — Cie ift nicht von einer Profeſſion. 
Gr läßt diefen Handel für Mönde und Pfaffen, damit fie die Euppe nicht 
umſonſt eſſen.“ — „Die Pfaffen haben eine Spiegelfechterei erdacht, das nennen 
ſie conscientia, das Gewiſſen. Das ſoll ſolch ein Wunderthier ſein, daß ſich 
die Libertät nicht darein ſchicken kann.“s Die einzige Triebfeder iſt der Sold. 
Ibi fas, ubi merces, 

Man vgl. z. B. Müller, — II. das Söldnerweſen u. ſ. w. ©. 56. 
Achnliche Belege in reicher Bülle gibt es bei allen Heeren jener Zeit. Wir werben 
Gelegenheit haben folcher zu gebenfen, 

2 Müller, Sölduerwefen 43. 

3 Atfo ein Geſpräch in einer Flugſchrift zwifchen einem hollaudiſchen Kaͤſekrämer, 
einem Söldner u. A. 
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Außer dem regelmäßigen Solde diente zur Eteigerung der Kampfluſt vie 
Hoffnung auf Plünderung. Hab und Gut in einer mit Sturm genommenen 
Stadt mar rechtmäßige Kriegsbeute der Solvaten. Nur das Geſchütz, alles 
Kriegszeug und die Kirchengloden gehörten dem Kriegsherrn für die Artillerie. 

Dei geordneten Zuſtänden find ftet3 die Neigungen zum rubigen frievlichen 
Leben überwiegend. Der Bürger, der Handwerker, der Landmann wendeten 
fih mit Abſcheu hinweg von diefem Söldnetleben, und jchon deshalb mußte, 
damit ſich Menfchen dennoch dazu bergaben, ver Sold höber fein, als ver Lohn 
des Tagelöhnerd und Arbeiter®. Als im Fortgange des Krieges das Sölpner: 
gewerbe ſich immer mehr als ein Handwerk ausbildete, als einzelne Heerabthei- 
lungen Monate, jelbit Jahre lang in denfelben Quartieren lagen, ſah man viele 
ihre Frauen und Kinder mit ſich berumfchleppen. Zu Anfang geſchah dieß jel- 
tener. Der Söloner verzichtete in der Regel auf jeden edleren TIER! 
und die thierifche Seite des Menjchen ftieg in ibm empor. 

Fragen wir darüber den kundigſten Zeugen, den Sölpnerführer Ernft von 
Mansfeld.! „Soll der Eolvat leben,“ jagt er, „jo gebört Geld dazu. Gibt man 
es ihnen nicht, jo nehmen fie e$, wo fie es finden, und zwar nicht auf Ned: 
nung deflen, was man. ihnen ſchuldig ft. Denn fie zählen e3 nicht, fo wiegen 
fie es auch nicht. Und wenn man ihnen aljo einmal das Thor geöffnet: fo 
rennen fie auf dem Plan ihrer Unbändigkeit immer fort. Da bilft fein Zaum 
mehr, noch eine Schranke. Sie begnügen ſich nicht mit ihrer Nothdurft: fie 
wollen ſich auch bereihern. Sie nehmen alles. Sie plündern alles. Sie ſchlagen 
und erihlagen, was ihnen Widerftand thun mil. In Summa, da ift feine 
Unordnung, noch Unmejen zu erventen, das fie nicht anftiften. Denn fie find 
aus verfchievenen Nationen, Praktiken und Gefellfchaften in allen Bubenftüden 
aufs Höchfte gelommen. Der Deutiche, der Niederländer, der Franzoſe, der 
Staliener, der Ungar gibt ein jeder etwas von dem Seinigen dazu, daß feine 
Berichlagenheit, noch arge Lilt etwas zu überlommen erfunden werden mag, die 
ihnen verborgen bliebe, vie fie nicht verübten. Da ſehen fie feine Perſon an, 
fie jei, weh Standes und welcher Mürde fie wollen. Es ift ihnen fein Ort frei 
noch heilig, Das alles wiſſen wir und gejtehend gern, haben deſſen auch 
mit unferem großen Serzeleive viele Exempel fehen müſſen. Und das ift das 
große Ungemah, welches den Unfrieden und Krieg jo greulich- und abfcheulich 
macht. Das einzige Mittel dagegen ift eine gute Disciplin. Diefe kann nicht 
gehandhabt werden, wo es an Zahlung und Sold mangelt. Ich wüßte Niemand; 
der joldyes zu führen fi anders unterfangen könnte.” 

Wir haben nicht zu vergeffen, daß Mansfeld dieſe feine Schrift. zu feiner 
Vertheidigung m Deutichland ausgehen ließ. Er beſchreibt ſein eigenes Heer 
und mit dieſem ſich ſelbſt. 

Allerdings gab es nur ein Mittel bei dem Mangel edlerer Motive dennoch 
in dieſe Schaaren von beutegierigen Abenteurern, von Verbrechern aller Art, von 
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Landftreihern und Müfliggängern, von banferotten Krämern und entlaufenen 
Mönchen, leiver aber auch bald von ruinirten Handwerkern und abgebrannten 
Landleuten, in ſolche Banden einen fittlihen Halt zu bringen und daran fie zu 
leiten. Dieb Mittel war pünktliche Bezahlung des Eoldes und demgemäß ftraffe 
Dieciplin. In enger Verbindung damit ſtand Gewöhnung an die Fahne und 
den Feldherrn. Und vollends ward dieſer Halt befeitigt und gekräftigt, wenn 
dieſer Feldherr nicht bloß eine militäriiche, ſondern auch eine religiös - fittliche 
Größe war, ein Mann, der jelbit voranleuchtete mit dem Beiſpiele der Zucht 
und Entjagung und Strenge gegen ſich. Ob Rondteld diefer Mann war, wird 
ver Berfolg uns zeigen. 

Als Mar von Bayern mit der Liga auf dem Tage zu Würzburg 1619 
ſich zum Kriege entihloß, wurden zugleich die Leiftungen beftimmt, die jeder 
Einzelne für die Bundeszwede und das Heer zu zahlen hatte. Dieje Feſtſtellung 
gab von Anfang an dem Heere der Liga den unterfcheidenden Charakter. Nur 
jie hatte eine fichere Kaffe, aus mwelder fie den Cold des Heeres bezahlte. Der 
Kaifer Ferdinand II. konnte den Seinigen oft nicht? zahlen, weil er nichts hatte, 
Die böhmiſchen Großen bezahlten die ihrigen nicht, weil fie von dem eigenen 
nicht3 hergeben wollten, weil fie allerdings möglichſt frei, möglichit unabhängig 
zu werden eritrebten, aber nicht auf eigene Koften, jondern auf fremde, auf 
diejenigen ihrer Untertbanen, und wer jonft freiwillig oder unfreiwillig beitrug. 
Darım waren die Heere des Kaiferd und der böhmijchen Herren fo wie fie 
waren. Darum war das Heer der Liga bei allen Unregelmäßigfeiten, die auch 
dort in der Zahlung vorfamen, verhältnismäßig das beit visciplinirte von An- 
fang bis zu Ende. 

Dieß war der eine Vortbeil des ligiftiihen Heeres. Der andere, wichtigere, 
berubte in dem Feldherrn. Es war Johann Tferflaes Freiherr von Tilly. 

Unfern von Brüffel, in den Gegenden von Genappe, von Fleurus, von 
Ligny, und St. Amand, wo jede Kirchthurmſpitze an die Schlachten Europas 
mabnt, bält in unfern-Tagen der Bahnzug an einer Station, Namens Tilly. 
63 ift nur noch der Name: von der einftigen Burg ift feine Spur erhalten. 
Dort oder in Brüfjel wurde im Februar 1559 Johann von Tilly ald der jüngſte 
Sohn jeiner Eltern geboren. ! Kaum zehnjährig warb er von jeiner Mutter ven 
Jeſuiten übergeben, und kam mit dieſen nach Köln. Die Neigungen des Knaben 
zeigten fich früh auf eine ascetifhe Frömmigkeit gerichtet, und ſchienen darum 
ihn zum geiftlihen Stande zu bejtimmen. Viele meinen, daß er als Novize 
bei ven Jeſuiten eingetreten ſei. Eine jichere Auskunft ift bislang darüber nicht 
vorhanden. Indeſſen wenn aud der junge Tilly eine Zeitlang dieſe Abficht 
gehegt haben mag: fo ift doch bald der Beruf. für den Kriegsdienſt entſchieden 
in ihm bervorgetreten. Daß er nod unter Alba gedient, daß er ſogar dieſem 
im Aeußeren nachgeahmt babe, iſt ſehr fraglich; denn bei ver Abrufung Albas 


' Man vgl. hiezu, wie fich von felbft verfteht, die Nachrichten und Borfchungen 
von Villermont, Tilly ou la guerre de trente ans. T. I. p. 2. ff. 
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1573 war Johann von Tilly erſt vierzehn Jahre alt. Er begann vielmehr jeine 
Laufbahn unter Alerander von Barma, und trug nah der Meife der Zeit zuerft 
die Pike. Seine Fähigkeiten wurden bemerkt. Cr jtieg empor, und führte in 
dem Kriege gegen den Kölner Kurfürſten Gebhard Truchſeß von Waldburg ein 
Regiment. : 

Der mislungene Verſuch dieſes Erzbiſchofs, der. durch die Heirath, zu 
welcher die Brüder der Agnes von Mansfeld ihn zwangen, und durch das 
reformirte Glaubensbetenntnis fein fchönes Erzitift in ein weltliches Erbfürften: 
thum zu verwandeln gevadhte, dieß Mislingen ift auf deutſchem Boden das erſte 
bandgreifliche Zeichen, daß die Fluth des Proteftantismus. damals den Höhepuntt 
erreicht hatte, daß fie zu ebben begann. Es iſt merfwürdig, daß ein wejentlicher 
Antheil dieſes eriten großen Erfolges für den Beſitzſtand ver katholiſchen Kirche 
dem jungen Manne zufiel, der hernach als Greis die volle Höhe der neuen 
Strömung miterlebte, fie hauptſächlich herbeiführte, und dann in kurzer Zeit fie 
raſch verrinnen jah. | 

"Der Krieg gegen Gebhard war beendet. Tilly kehrte zurüd in die engere 
Heimat, und diente als Volontär mit der Bike unter dem Prinzen von Parma 
bei der denkwürdigen Belagerung von Antwerpen. Dieſer Feldherr war das 
Vorbild, welchem der junge Mann nachſtrebte, innerlih und äußerlich. Er 
hatte mit Parma die Wärme der religiöfen Ueberzeugung gemein, und man ſah 
ihn gleich jenem viejelbe bethätigen in Wort und That. 

Antwerpen fiel, Den jungen Tilly drängte es fort zu neuen Thaten. Gr 
führte unter dem Grafen Adolf von Schwarzenberg eine Compagnie Cüraffiere 


" - nah Frankreich, und half bei D’Auneau gegen Fabian von Dohna den Sieg 


erringen, Er zog weiter in die Dienfte. des Herzogs von Lothringen, und erbielt 
zum Danke für feine Thaten von dieſem Herzoge den Befehl in den Städten 
Dun und Billefrande.. Im Jahre 1594. wurden dieſe Städte durch Vertrag 
dem franzöfifchen Könige Heinrich IV. übergeben. Der König wüßte von Tilly. 
Er juchte auch diefen mit zu ſich berüber zu ziehen. Tilly weigerte ſich. 

Gr ſchaute oftwärts. Der edelite, erhabenſte Kampf war derjenige gegen 
den Erbfeind der Chriſtenheit. Diejer drängte von Oſten heran mit zabllojen 
Schaaren, - Wir erbliden mit voller Sicherheit Johann von. Tilly in dieſem 
Kampfe erſt 1600. Bis dabin. fehlt über ihn jegliche Nachricht von 1595. an. . 
Die Wiener Archive melden von. einem Tilly; aber e3 iſt unzweifelhaft, daß auch 
der ältere Bruder Jakob damals dort.die Waffen trug. Es iſt möglib, dab alle 
jene Nachrichten auf diefen ſich beziehen, daß keine von ihnen Johann bezeichnet. 
68 ift möglih, jagen wir, Aber da. wir von ibm bis 1600 nichts willen, va 
wir ihn 1600 dort finden: jo liegt die Vermutbung.nabe, daß. er aud bislang 
jhon da geweſen, daß er ſchon 1595 dem inneren Drange feines Jugendmutbes, 
jeiner warmen Begeifterung für Chriſtenthum und Kirche, und zugleich , vem 
Hülferufe der bevrängten Völker im Dften des Reiches gefolgt jei. 

I Da die mögtichft genaue Erörterung dieſes Verhältniſſes ein bejonderes Verdienſt 
des Werfes von Billermont ift: fo begnüge ich mich darauf zu verweifen ©. 7 ff. 
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Dort finden wir ihn kämpfend unter dem Herzoge von Mercoeur. Es ift 
einer jener langen Kriege, die feine Entſcheidung bringen, die nur aufpören ‚aus 
beiderjeitiger Erſchöpfung, mit einem Frieden, der die Erneuerung des Krieges 
in nahe Ausfiht tell. Aber es war eine Schule reicher Erfahrung zu dem: 
nächjtiger Verwendung. Der Krieg dauert bis zum Jahre 1606. 

Er hörte auf, um dem Ausbruche eines anderen Zwiftes Raum zu geben. 
Rudolf und Matthias wirkten jeder auf feine Weife gleich verderblih für bie 
öftreichifchen Erbländer und für das deutſche Reich: dieſer durch feine Velleitäten 
des Chrgeizes und der Herrichlucht, jener durch die Schwäche ſeines Widerſtandes. 
Matthias glaubte die Stände, das ift: die Herren und Ritter der Erblande 
zu gebrauchen gegen jeinen Eaiferlihen Bruder, und erfannte nicht, . wie. 
er, der Schwächere, von den überlegenen Führern viefer Stände gebraucht 
wurde zu ihren Sweden der Unabhängigkeit von dem Landesherrn. Mat: 
thias lämpfte gegen die Intereſſen feines Haufes und feine eigenen. Er ftand 
an der Spitze der ungariſchen Magnaten. Er jelbit führte fie auf dem Reichs— 
tage zu Preßburg im Januar 1608 zu weiteren Schritten. Der. wichtigite 
war der Prefburger Vertrag zwiſchen den Ständen von Ungarn und Oeſtreich, 
das iſt, zwilhen den Magnaten von Ungarn und dem Herrenſtande von 
Deftreich. 1 

Es ift nicht unſere Aufgabe hier dieſe Schritte im Einzelnen zu erörtern. Es 
iſt nur die Frage aufzuwerfen, wie Johann von Tilly ſich dabei verhielt. Er 
war in Preßburg anweſend. Er war damals Feldmarſchall, d. i. nad den Rang: 
ftufen unferer Zeit Generalmajor. Aber er allein war der Führer. der geringen 


Macht, auf melde der Kaifer Rudolf zählen durfte. Wenn Matthias dieſen 


Heerführer gewann: jo war Rudolf in feine Hand gegeben. Matthias machte 
jeine Verſuche. Sie ſcheiterten. Tilly begab fih auf den Weg nah Prag, um 
jelbft dem Kaifer Rudolf die wahre Lage der Dinge zu enthüllen, zu einer Zeit, 
wo Matthias noch immer dem Faiferlihen Bruder freundliche Briefe voll Er: 
gebenheit und Treue fchrieb. Der Plan Tillyg war gut, nur Rudolf unfähig ihn 
zu bören. Tilly erwirkte indeffen von ihm den Befehl, daß das Heer von Nie- 
mandem Befehle anzunehmen habe, als dem Feldherrn. Auch das war für 
Tilly genug. Er eilte zurüd und fand fein Heines Heer ſchon wantend durch 
die Umtriebe des Erzherzogs Matthias, Tilly feitigte die Offiziere in der Treue 
zu ihrem Eide. Erzürnt über ein ſolches Durchkreuzen feiner Plane ſchleuderte 
Matthias eine Schrift hinaus, in welcher er die ſchwerſten Anklagen der Grau: 
ſamkeit -auf Tilly wirft. Es ift feltfam, mie dieſem Manne lebend und tobt 
dafjelbe von verſchiedenen Seiten bat widerfahren, müflen. Aber der Lebende 
vermochte ſich zu wehren gegen die Tüde der. Lüge. Tilly weiß, von wem bie: 
jelbe ausgegangen ift. Er entwidelt dieß und die ganze Sachlage in einem aus: 
führlihen Schreiben an den Erzherzog Albreht in Brüſſel. Aber zugleih auch 
verwahrt er ſich öffentlih durch eine Drudjcrift, ohne den Urheber ver 


’ Man wolle vergl. Hurter, Ferdinand Bo. V. p. 150 ff. 
Klopp, Tilo 1. 
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Verleumdung zu nennen. ! Es ift die Sprache eines tiefgefränkten ebrlihen Mannes, 
die in jeder Zeile ſich ausfpricht und dennod nur jich vertheidigt. „Die Ehrift 
behauptet,” jagt Tilly, „mein Kriegsvolk habe auf den mähriſchen Grenzen durd 
Nauben und Brennen großen Schaden getban. ch weiß mich nicht zu erinnern, 
dab Jemandem durch Rauben der geringite Schaden geſchehen, noch ijt darüber 
von Groß oder Klein die geringfte Klage an mich gebracht. Wäre es gejcheben, 
jo würde ich gewußt haben, wie dem zu begegnen. Was aber das Brennen 
betrifft, jo ertläre ich öffentlib, erbiete und verpflichte mich” gegen Jedermann, 
wenn im Grunde der Wahrheit durch unverbächtigen genügenden Beweis dar: 
gethan wird, daß von meinem Kriegsvolt zur jelbigen Zeit das geringfte Ge: 
bäude mit meinem Wiſſen verbrannt oder angezündet fei: jo will ich daſſelbe 
mit meinem Kopfe, mit Leib und Leben: bezahlen, und. bin erbötig mit Bewilli- 
gung des Kaiſers- mich zu stellen, wohin ich deshalb erfordert werde. Und 
ferner jagt man vom mir, ich hätte den Adel ausrotten wollen. Wenn dieß 
wäre: jo müßte ich die Abficht gehabt haben aus «eigenem Antriebe oder äuf 
Befehl. Nun wird mir aber Jeder, der mich fennt, mir gern das Zeugnis 
geben, daß ich dem Adel gegenüber. mich benommen, wie es einem ehrlichen 
Gavalier zuftebt, und ich ſelbſt weiß weder in Deftreih, no in Mähren einen 
einzigen Mann hoben oder niederen Standes, den ich wifjentlic beleidigt, "dem 
ih feind wäre, oder dem ich mir feind zu jein Urſach gegeben haben. möchte. 
Daß ich aber zu einem folhen Mordſtreich gegen den Adel keinen Befehl gehabt, 
bezeuge ich mit Gott, meinem guten Gewiſſen und der ganzen Welt. Niemand 
batte mir damals, "wie noch heute zu befehlen als ver Kaifer jelbjt. Will man 
‚auf den Kaifer eine folhe Anklage bringen? Wie kann man ein ſolches Wort 
vor Gott und der Melt verantworten? — Und gefeßt auch felbft, es jei mir 
befoblen, was nicht der Fall it: jo lebe ich doch vor Jedermann ber guten 
Zuperfiht und Hoffnung: es werde mein Gottlob ohne einigen unziemlichen 
Ruhm zu melden, guter Name jo weit befannt fein, daß ich- mich je und alle 
zeit die Tage meines Lebens aufrichtiger Thaten, mit Leib, Gut und Blut wider 
den Erbfeind des chriftlihen Namens befliffen, und nicht heimlichen Mordes, 
noch dazu mich gebrauchen oder beitellen laſſen.“ Und abermals erbietet 
er fih dann mit Grlaubnis des Kaifers, wo immer es fei, ſich wegen ber 
erhobenen Bejchuldigungen zu verantworten. und barzuthun, daß er mit feinen 
(angeht treuen Kriegsdienjten nicht bloß um den Kaijer, jondern auch um das 
Reich und das Erzhaus Deftreih ein Anderes verdient babe, ala eine foldhe 
Schmähſchrift. 

Seine Antwort that ihre Wirkung. Die Verleumdung von damals, die 
Tilly ſelbſt abwehren konnte, war aus der Geſchichte ſpurlos verſchwunden. Erſt 
die urkundliche Forſchung unſerer Tage hat ſie wieder hervorgezogen, nicht wegen 
der Verleumdung, ſondern wegen der Abwehr. 

Matthias beharrte auf ſeinem Wege mit Hülfe oder vielmehr als Werkzeug 


' Villermont, Tilly ete. TI. p. 249 ff. hat die betreffenden Schriften abgedruckt. 
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der Feudalherren der Erblande des Hauſes den kaiſerlichen Bruder zu bedrängen. 
Tillys Kopf und Arm waren dem Kaiſer verfügbar; allein Rudolf gab ſich ſelber 
auf. Am 25. Mai 1608 trat er Ungarn und Mähren dem argliſtigen Bruder 
ab. Tilly zog ſich zurück. Während der beiden nächſten Jahre wiſſen wir nichts 
von ihm. Es ſcheint, daß er als Privatmann gelebt, ohne doch ſeines Dienſtes 
von Rudolf völlig entlaſſen zu ſein. 

Er ſah, wie die Dinge ſich wandten, wie er bei längerem Beharren im 
Dienſte des Hauſes Oeſtreich früher oder ſpäter denſelben Erzherzog Matthias 
als ſeinen Herrn erkennen müſſe, der alles gethan, was er vermochte, um die 
Ehre des Helden zu Schanden zu machen. Deshalb war ihm der Ruf des 
Herzogs Maximilians von Bayern im Frühlinge des Jahres 1610 willtommen. 
Rudolf gewährte ihm die gewünſchte Entlaſſung. Tilly meldete dem Erzberzoge 
Albrecht in Brüſſel fein Vorhaben und betbeuerte, daß er ungeachtet dieſer 
Aenderung in treuer Devotion gegen das Haus Dejtreich verharren, und wo die 
Gelegenheit es geben würde, demſelben mit Darbringung von Gut und Blut 
zu dienen bereit fei.! Nom Mai 1610 an ftand Tilly im Dienfte des Herzogs 
Marimilian von Bayern. | 

Mar war von den Jefuiten zu Ingolſtadt erzogen. Der Plan. ven fie 
dabei verfolgten, liegt vor. ? Mar follte nicht bloß ein ſtrenger Katholik fein, 
ſondern zugleich ward Bedacht genommen auf die möglichſte Ausbildung ſeiner 
geiſtigen und körperlichen Fähigteiten. Der Plan enthält in kurzen gedrängten 
Zügen ein theoretiſches Mufterbild feiner Art. E3 kommt. dabei freilich. auf die 
Praris an. Und auch daran hat es bei den kundigen, weltmännifch gewanbten 
Vätern der Geſellſchaft Jeſu nicht gefehlt. Es ward allerdings aud von be: 
freundeter Seite die Klage erhoben, daß dieſer Erziehuingsplan nicht den Vor: 
ſchriften entſpreche, welche Zenophon bei der Ausbildung des Cyrus als maß— 
gebend aufgeftellt. 3 Aber fragen wir nad dem Ergebniffe. Mar ſprach außer 
feiner deutſchen Mutterfprahe auch italienifh und franzöfiih, und verftand 
ziemlich fpaniih. Er bemühte fih, was er jchrieb, in mohlgefegte Form zu 
bringen und ſtiliſtiſch abzurunden. Auch dabei bewährte er feine deutjche Ge: 
jinnung, daß er über. die Berichte aus Tilly Kriegskanzlei fih unmuthig gegen 
denjelben äußerte: wer doch die neuen undeutichen Wörter aufbringe. 4 Mar 
war den Künften hold, insbejondere der Malerei. Er hatte beveutende Kennt: 
niffe in der Wiſſenſchaft des Rechtes. Bon einer finjteren Ascetit enthält ver 
Studienplan nicht ein Wort. Allein während die Fürftenhöfe in Nord: und 
Mittelveutihland eimer wilden zerrüttenden Saufluſt fröhnten, - blieb Mar und 
feine Umgebung nüchtern, mäßig, thätig in hohem Grade. Mar ſah mit eigenen 
Augen. Er duldete Feine Schmeichler. Er war wohlthätig. Er war ber einzige 
deutiche Fürſt feiner Zeit, der feine Schulden hatte, Wenn feine Bemühungen 


ı Man fehe das Schreiben bei Villermont, Tilly I. 257. 
2 Adlzreitter, Annales B. G. Pars IIT. lib. 1. 
Wolf, Marimilian I. 83 ff. 

Weſtenrieder, Beiträge VIII. 155. 
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des Sparens über das rechte Maß hinausgingen, wenn dieſelben oft einem 
Scharren zu gleichen ſchienen: ſo ſparte Maximilian niemals für ſich. Und 
vor allem, ihm war ein Gedanke aufgegangen von unermeßlicher Tragweite 
für das nationale Leben. Der Gedanke, den Macchiavelli hundert Jahre vor 
Maximilians Auftreten für Italien mahnend verkündet, der hundert Jahre nad) 
Marimiliand Tode energifhe Vertreter in dem Domherrn Fürſtenberg zu 
Münfter, in dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe fand, der Gebante, 
den wiederum dieſer lettere ald Keim für eine große Ausſaat des deutſch-natio— 
nalen Lebens auf Scharnborft übertrug: daß vie feite Grundlage des Staates 
und der Nation, der Ordnung und der Sicherheit beitebe in ver Wehrfähigkeit 
und Mehrpflicht aller Angehörigen: dieſer Gedanfe hatte früh in ver Geele 
Marimiliand Wurzel geihlagen und wuchs empor durd ihn. Er hat in feinem 
Lande dafür gethban, mas er vermochte. Allein die Zeit der Ausführung war 
noch nicht gefommen. 

An dieſem mäßigen, jtillernften Hofe zu Münden, dem Gegenſatze der 
Böllerei zu Dresden, der franzöfifhen Nachäfferei zu Heidelberg, der ſchwäch— 
lihen Mattberzigfeit zu Berlin, war der mäßigite, till ernftefte Mann Johann 
Tierflaes von Tilly. Nie hatte der Wein Gewalt gewonnen über ihn. Er war 
unverheirathet geblieben; doch der Vorwurf der Herabwürdigung der Frauen im 
irgend einer Weife traf ihn nicht. Er war ein Mönd im Gewande des Feld: 
berrn. Ob darum auch die Bande, die ihn an das menjchliche Gejchlecht fnüpften, 
weniger ftart und feit waren, al3 bei Anderen, werben wir zu jeiner Zeit er: 
fragen. Tilly ftand dem Herzog zur Seite in der Ausführung des Lieblings: 
planes alfe gefunden Männer des Volkes zur Wehrfähigkeit beranzubilden, und 
ohne das Gutachten des Feldherrn durfte im Bun nichts von Wichtigkeit 
entichieden werden. 1 

Diefen Mann erſah fih die Liga zum Feldherrn. Tilly hatte ein thaten: 
reiches Leben hinter fih. Als im Jahre 1620 ſich ihm die größere Laufbahn 
eröffnete, ftand er im 6lften Jahre, in einem Alter mithin, wo bei gemöhn- 
lichen Menfchen nach wechſelvollem Leben- das Bedürfnis der Ruhe ſich zu regen 
beginnt. Tilly fühlte dafjelbe nicht. Wie fein Geift noch friih und ‚kräftig war, 
jo waren aud feine Glieder geftählt durch lange Mäßigkeit und Abhärtung. Er 
war Hein von Geftalt, aber jehnig, mit breiter, vorragender Stirn, lebhaften 
blauen Augen, mit Aolernafe, mit fpigigem Kinne, von ſtarkem Barte ume 
umſchattet. Das kurz gefchnittene Haupthaar war früb gebleiht, Der Einprud 
de3 Gefichtes war ernft und würdig, ? aber wohlwollend. Wir werden jpäter oft 
erjeben, wie die Menjchen mit Vertrauen ihm entgegen treten, wie er durch 
Freundlichkeit die Gemüther gewinnt, und wie oft man fich ihm mit Bitten um 
feine Fürſprache naht. 

' Wolf, Marimilian I. 315. 

? Villermont gibt I. 100 diefe Züge nach Porträts, die er gefehen. Die Kupfer 


ftihe im Theatrum Europ., bei Khevenhiller, in Köhlers Münzbeluftigungen find ba- 
mit vereinbar, 
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. Der Charakterzug, der bei ihm bindurchgeht durch jein Leben, durch fein 
hun und Laſſen, ift feine Religiofität. Wir meinein nicht blof die eine Seite 
verjelben: die treue Anbänglichkeit an die Lehren und ven Cultus feiner Kirche. 
Dieſe beſaß Tilly und zwar in hohem Grade. . Der Regel nach hört er zweimal 
täglich die Mefje. ! Er ift mit bejonderer Verehrung ver Jungfrau Maria er: 
geben: ihr Name dient ihm zum Feldruf in den wichtigen Treffen. Auf jeinen 
fernen Zügen an der Nordfee gedenkt er ibrer ihm befonvers lieben Kirche zu Alten: 
ötfing, in welcher er feine Rubejtätte ſich erforen, und bringt dahin feine Opfer 
dar. Diefe Kımdgebung der Neligiofität Tillys ift nie beftritten. Es ift aber 
noch eine andere Eeite derjelben, deren Daritellung ung obliegen wird. ° Es wohnt 
bei Tilly in einer für feine Zeit beifpiellojen Weife die Anerkennung der Rechte 
anderer Menfchen, nicht bloß in Bezug auf ihre Habe, ihr Eigenthbum, ihren 
Anſpruch an Frieden und Lebensglüd, jondern vor allen Dingen in Bezug auf 
ihre religiöjen und kirchlichen Gewohnbeiten. Wir werden im Cinzelnen dieß zu 
erfeben haben im Fortgange unjerer Darftellung. 

Für ihn ſelbſt betbätigt ſich die Neligiofität in der Hingabe an jeine Pflicht 
und an die Sache, welder er dient. Tilly ift der Mann -der Entfagung nicht 
bloß in den materiellen Genüſſen des Lebens, jondern auch in den feineren, in 
den Anjprüden auf Macht und Ehre. Gr hatte jeine neue Laufbahn zu beginnen 
mit der Bethätigung dieſer Entſagung. Nachdem ſchon vie Liga ihn zu ihrem 
Feldherrn erjeben, jcidte Franz von Vaudemont, Herzog von Lothringen, den 
Grafen Maraues an Marimilian, um für fich die Heerführung zu erhalten. Es 
war zu erwarten, dab im alle der Bejabung diefer Herzog ſich feft an die Liga 
binden würde: Marimilian ſchwankte. Tilo machte bald dieſem Schwanten ein 
Ende. Der 6ljährige, Triegserfahrene, rubmbevedte, eben erft gewählte Mann 
trat zu feinem Herzoge und erklärte aus freien Stüden, daß er um der Sache 
willen ſich mit der Stelle unter dem Herjoge von Lothringen begnügen werde. ? 
Alſo im März 1620. Es kam nicht dazu. Die Unterhandlungen geriethen ins 
Stoden und Tilly behielt das ibm einmal überwiefene Amt, jedoch für die erſte 
Zeit war Mar jelber beim Heere anweſend. 

Noch einmal im Mai-1620 bat ver Herzog Mar von Bayern den Better 
von der Pfalz abzufteben von dem Beginnen. Eben daſſelbe that ver Kailer. 
Friedrich erwiederte: er babe nicht zu thun mit Ferdinand als dem Kaijer, ſon— 
dern mit dem Erzherzoge von Deftreih. Der Kaiſer könne nicht Richter im 
eigener Sache jein. Vermeine der Kaifer als Erzherzog von Deftreih eine 


* Hifterifch = politifche Blätter XIV. Tepler Mannfeript über die Groberung von 
Magdeburg. 2 

? Brüffeler Archiv. Am 3. Februar 1620 Mar von Bayern an ben Kurfürften 
von Mainz: „Sonnft wollten die cathollſchen Stände Tilly alß Generallieutenant des 
Bundesheeres haben, Aber durch jene wirbt das Haus Lothringen beffer an die catho— 
lifche Union (Liga) gefettet. Daher cedirt Tilly guetmillig vnd begnügt fich mit dem 
Feldmarſchallamte.“ Beldmarfchall damals etwa gleich Generalmajor. Der Kriegsherr 
ift der eigentliche General, daher der wirkliche Feldherr Generallieutenaut. 
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Grbforderung auf Böhmen zu haben: jo müſſe er fie ausführen vor den Richtern, 
die das böhmijche Geſetz beſtimme. Dieje Richter nennt freilich Friedrich nicht. 
Wenn dagegen Ferdinand als Kailer von Jemandem angeiprochen werde: jo 
müfle er gemäß der goldenen Bulle vor dem Pfalzgrafen Friedrich jelbit zu 
Rechte fteben. ! 

63 war Har, daß der allzuipigige Scharfſinn des pfälziſchen Rathes Camerar 
ſich hier umgelegt hatte bis zum völligen Unſinn. Von kaiſerlicher Seite wandte 
man dieſe Sätze ſpottend um und entgegnete: weil der Pfalzgraf Friedrich mit 
Ferdinand als Kaiſer nichts zu thun bat, jondern nur mit dem Erzberzoge von 
Deftreih, jo bat auch Ferdinand als Kaiſer nichts zu thun mit dem Pfalzgrafen 
driedrih. Indem deshalb der Kaiſer die Sätze der goldenen Bulle gegen Fried: 
rich zur Anwendung bringt, ift er nicht Nichter in eigener ade, ſondern 
Oberftrihter des Reiches, der die Beleidigung des einen Neichsfürften gegen den 
anderen, des Pfaljgrafen gegen den Erzherzog, veichsgejeglich ahndet.? 

Kürzer und bündiger ward von lutberijcher Seite auf Friedrichs Behauptung 
die Gegenfrage geitellt: wenn ein Stand im Reiche Aufruhr erwedt, wen gebührt 
es da den Frieden berzuitellen, alö dem Kaijer?.3 

Der Stoß des Heeres der Liga, mit welchem Marimilian von Bavern und 
Zillp im Sommer 1620. dem Kaiſer zu Hülfe zu kommen gedachten, follte ven 
öſtreichiſchen Erhländern gelten. Zuvor indeſſen mußte Mar Bedacht nehmen 
auf Sicherheit im Rüden vor der Union. Cpinola vüdte damals ſchon gegen 
die Unterpfalz heran. Das Heer der Union ftand bei Ulm, unfern von da bei 
Dillingen dasjenige der Liga unter Tilly, Dabin eilte Mar. Die Unirten bielten 
in Ulm einen Bundestag, Dort traten die Bayern auf und forderten eine 
offene, klar bejtimmte Erklärung, -ob die Union ihrem Worte gemäß ferner mit 
der Liga Frieden halten molle oder nicht. Die Liga wolle lediglich Selbjtverthei- 
digung. Die Union erwiederte, auch fie habe feinen anderen Zwed, Mar ent: 
gegnete abermals, er biete den Frieden an unter der Bedingung, dab auch jene 
alsbald Har und beftimmt und ohne Anhang venfelben ausipräden. Die Unirten 
fanden das hochmüthig und beprohlich. #- 

Inzwiſchen war eine franzöfiiche Gefandtichaft — Die Anſchauung 
derſelben von der Sache iſt von hoher Wichtigkeit. Seit dem Tode Heinrichs IV. bis 
zur Erhebung des Cardinals Richelieu ſchwieg vierzehn Jahre lang die ränkevolle 
auf Deutſchlands Zerrüttung berechnete Tranzdfiice * ‚ und die Wahrheit 
machte dort fich geltend. 5 | 

Im Beginne des Jahres 1620 ftellte Jeannin dem Könige Ludwig XIII. 
die Lage der Dinge in Deutſchland dar. Die katholiſchen Fürſten dort, ſagte er, 
ſind zum Theil waffenlos, oder, wo ſie die Waffen tragen, da iſt ihr Zweck 


I Eenfeuberga XXIV. 5323. , 

* Mansfelders Ritterthaten p. 126. | 

’ Speculum Germaniae over neu polirter deutfcher Spiegel 1621, 
Wolf, Marimilian IV. 399, 

> Hurter, Ferdinand Bb. VII. ©. 467 und 62. 
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lediglich die Vertheidigung des eigenen Landes und ihrer Unterthanen. Das 
Ziel der Union dagegen iſt die Theilung der großen geiſtlichen Güter. Bei ſolcher 
Verwirrung im deutſchen Reiche, bei ſolcher Gefahr der Zerſplitterung und Ohn— 
macht deſſelben weist Jeannin warnend auf die Gefahr vor dem Türken bin, 
ver lauernd im Hintergeunde ftehe. Deshalb räth er zu einer Geſandtſchaft mit 
dem Zwede der Vermittelung des Friedens, Ludwig XIII. folgte und fcidte 
dieſe Gejandtichaft nah Ulm. Sie redete im Sinne der Bayern. 

Die Fürften der Union jegten das Benehmen des Tages von Nürnberg 
fort. ! Ihr Bund war ein Körper ohne Seele. Heinrich IV. hatte ihn ing 
Leben gerufen; dem Intereſſe des Franzoſenkönigs jollten die Velleitäten diefer 
deutichen ürften dienen. Da das Wort dieſes Königs dem Bunde nicht mehr 
einen feften Nüdhalt gab, war die Union innerlich längjt gelöst. Gamerar war 
anmwejend, um. das Intereſſe Friedrichs zu verfechten. Würtemberg und Anſpach 
bemerften, daß die Vorjchläge von Seiten der Liga billig feien; aber Camerar 
dränge fie. Er wurde läſtig. Man fagte ihm, das einfachite Friedensmittel jei 
die Niederlegung ver angemaßten Königskrone. Das wollte ihm nicht zu Simme, 
Eine Weile noch fträubten ſich die.Unirten und verlangten, daß aud der Erzherzog 
Albrecht zu Brüffel in den Frieden aufgenommen werde. Wenn dieß geſchah, fo 
durfte Spinola im Namen deſſelben die Unterpfalz nicht angreifen. Mar er: 
wieberte,. ber Erzherzog gehöre nicht zur Liga und darum könne dieſe nichts für 
ihn verſprechen. Die Franzoſen redeten begütigend drein. Alſo einigte man ſich 
am 3. Juli: es ſolle Friede ſein zwiſchen beiden Bündniſſen, der Union und 
der Liga. Der. Vertrag jedoch erſtrecke ſich nicht auf Böhmen, das gänzlich 
davon ausgeſchloſſen jei. 

Die Franzoſen berichteten heim: die Union babe einft fih auf Befehl und 
unter dem Schuße. Heinrichs IV. ‚gebildet, deshalb übe der Sohn diejes Königs 
auf die Entſchlüſſe der unirten Fürften einen ſolchen Einfluß, daß fie jeberzeit 
Allem ſich unterzieben würden, mas dem Könige für fie anzuordnen belieben 
möchte, In Wahrheit verdienten die Franzoſen bier die Anerfennung der Deut: 
ihen. Der Vertrag von Ulm mar ein biutlojer und doch vollftändiger Sieg über 
die Zeritörer des Friedens, 

Und raſch num wandten Mar und Tilly ihre Scaaren, nicht freilich direkt 
gegen Böhmen, ſondern gegen Deftreih ob der Ens. Der Herzog Mar recht: 
fertigte dieß Verfahren. ? Die in Böhmen nad. Bayern zu gelegenen Kreije 
jeien verödet, und ber Mebergang durch den rauhen Böhmerwald ſei gar zu jchwer. 
Das Land Deftreich dagegen liege’ günftig in der Mitte. Der Waſſerſtrom er: 
leichtere die Verbindung und die Hülfe. Dazu jei das Yand ob ber Ens das 
rechte Reſt und die Quelle alles Unheils. Wichtiger mochte für Mar no etwas 
fein, was er nicht. ſagte. Oberöftreich war das Pfand, das ihm der Kaiſer für 


' Wolf, Marimilian IV. 390 f. Bol. Hurter a, a. O. 461. Berner Senfenberg 
XXIV. 525 ff. 
2 Wolf, Marimilian TV. 402. 


72 


feine Hülfe verheißen, und Mar beeilte jich zuerit dieies Pfand zu ergreifen. Am 
13. Juli ftand er zu Schärding, an der Grenze von Deftreih. Die Stände 
defielben waren ſehr beftürzt. mar mwuhten fie, was ihrer marte, 1° Am 
30. Juni batte der Kaiſer aegen die Stände Oberöftreihs ein Patent” erlaflen 
in folgenden Worten: „br babt euch der Rebellion in Böhmen theilhaft gemacht, 
wider das Erzbaus euch bewaffnet, der Regierung eud angemaßt, die Geber: 
famen kriegsweiſe bedrängt, den Feinden geholfen: deswegen baben wir unjern 
lieben Better und Fürften, den Herzoa-Mar beauftragt zu euch: ihm babt ihr 
die Päſſe zu Öffnen, die Bundesbriefe kaſſirt zuzuftellen und vie Erbbuldigung zu 
leiften.” Noch wäre es Zeit gemeien einzulenfen. Die öftreihifchen Herren 
wollten nicht. Sie mochten die Gefabr noch nicht für jo drobend halten. Grit 
als Mar ihre Grenze überihritt, ging ihnen eine andere Ahnung auf. ie mel: 
deten dem Herzoge, daß fie gar micht feindlich gegen ibn ſeien; auch er, bofiten 
fte deshalb, werde nicht feindlich gegen fie jein: er werde jein Heer von ihren 
Grenzen entfernen. Mar erwieverte: er werde in einigen Tagen zu Linz die Abficht 
jeiner Ankunft eröffnen, Dieje Eröffnung lautete: er fordere vollftändigen Gehorſam 
gegen ihn als Stellvertreter des Kaiſers- Cr gab fünf Tage Zeit. Die Etände 
waren ratblos, Sie forderten längere Friſt. Sie bofiten nämlich, daß fie binnen 
derjelben Mansfeld aus Böhmen an ſich ziehen würden. In der That. näherte 
ſich derjelbe. Mar febrte fih nicht daran, er zog fort und rüdte am 4. Auguſt 
1620 in Linz ein. Dort forderte er die Stände vor ſich. Sie erſchienen zagend 
und baten um Erhaltung ihrer Privilegien, ihrer Verbindung mit Böhmen. Mar 
erklärte: jene werde der Kaiſer Ichonen, dieſe nicht geitatten. Noch einmal fer: 
derte er binnen zwei Tagen den Eid ver Huldigung für fihb im Namen des 
Kaiſers. Am 20. Auguſt ſchworen Prälaten, Herren, Ritter und Städte. Sie 
verzichteten auf ven Bund mit Böhmen und gaben ihre Truppen zum Heere der 
Liga. Die Niederöftreiher batten ſchon früher gehuldigt. 

Dab es jo fommen mürde, hatten Mar und Tilo vorausgeſehen. Bevor 
der Herzog aufbrah, meldete er im Mai an ven Kurfürften von Sachſen: er 
hoffe mit Oberöftreih die Sache in acht Tagen abzuthun.? Viel länger in ver 
That dauerte es nicht. Widerſtand batte er faum gefunden. Nur bier und va 
hatten einige Bauernbaufen fih zur Wehr gefegt und ftreifende Bayern erichlagen. 
Dieſe rähten das durch Niederbrennen der Dörfer. Nicht alſo war es der Sim 
des Herzogs und feines Feldherrn. Den Brandftiftern ward der Strid- zu Theil. 
Tod ſchärfer noch mußten die Feſſeln der Discipkin angezogen werden. 

Es war bei dem Heer eine franzöfiiche Abtheilung. 3 Won dieſen entliefen 
in. Linz ſechs Söldner, wurden wieder eingefangen und zum Galgen verurtbeilt. 
Schon ftanden fie unter demfelben, bereit das legte Gebet zu ſprechen, als ſich 
unter den nächſten Soldaten ein leifes Murmeln um Gnade erbob. Es fchwoll 


' Hurter, Ferdinand VIII. 435. 
? Müller, Forſchungen III. 395. 
3 Molf, Marimilian IV. 424. 


an, ward lauter; es war nicht mehr ein Bitter, jondern eim beftig forderndes 
Geſchrei ver ganzen umgebenden Menge. Das-Toben ward unrubiger, der Henter 
bei Seite geführt, der Profoß mit jeiner Wache erſchien nicht. Einige Verwegene 
jtürzen heran zu den Delinquenten, zerichneiden die Stride, nehmen die Galgen: 
vögel auf unter die Schaar und taujchen mit ihnen die Kleider, daß fie ums 
fenntlih find. ‚Schon glauben die Verurtheilten ſich außer aller Gefahr. Aber 
Tilly, der. Feldherr, und der Oberjt Haslang batten oben vom Fenſter herab 
alles wahrgenommen. Beide jtürzen ‚hinunter mit gezogenem Schwerte. Ihnen 
jtarren die vorgehaltenen Piken entgegen. Tilly tritt zurüd. Er eilt zu feinem 
Regimente und führt e8 heran. Die rebelliihe Schaar wagt weiter feine Thät: 
lichkeit, und Tilly ‚greift neun heraus, unter ihnen vie jehs Verurtheilten oder 
die er dafür bält.. Vier von den neun find ritterlihen Standes. E3 wird ihnen 
Zeit zum Beichten verjtattet, alsdann jollen fie innerhalb ver nächiten fechs 
Stunden den Tod erleiden. 

- Der Stand der Eade inbeflen war dennoch jehr gefährlic. . Die ganze 
Schaar der Franzoſen im Heere war tief erbittert. Es handelte ſich geradezu um 
die Eriftenz deflelben. Tilly traf weitere Maßregeln. Er ließ das Geſchütz auf: 
fahren gegen den Ort der Franzoſen. Das ganze Heer war unter den Waffen. 
Ein -veutiches „Regiment zu Fuß ſtand auf dem Markte von Linz, auf beiden 
Flügeln Reitergeihwader. Außerhalb der Stadt hielt vie andere Neiterei, jeden 
Augenblid zum Einjprengen bereit. Vor jolhen Anjtalten unter ſolcher Leitung 
mußte der Gedanke eines tumultuariihen Widerſtandes erlahmen. Die Delin- 
quenten wurden ‚herangeführt. Man fieht ihnen an, daß ſie fich in ihr Schidjal 
ergeben. In dichten Reiben umſchließen die zuwerläfligen Truppen den Ort und 
laffen nur einen jchmalen Durchgang für die Verurtheilten frei. Der Spruch 
wird vollzogen. 

Tillys Maßregeln dauerten die ganze Nacht. Am anderen Morgen wurde 
noch einer der gleich zu Anfang Verurtheilten gefangen eingeliefert und folgte 
alsbald dem Looſe ſeiner Gefährten. Tilly hatte ſich Gehorſam und Mannszucht 
erzwungen. 

Dieſer Vorfall verzögerte einige Tage den Aufbruch von Linz; nach Böhmen. 
Bevor Mar die Grenze deſſelben betrat, erließ er abermals ein Schreiben an 
Friedrich und an die böhmiſchen Stände, Mar forderte ihn auf doch jet noch 
gutem Rathe Gehör zu geben, ver Freundichaft mit dem Erbfeinde des chriſt— 
lihen Namens zu entjagen, Krone und Länder dem rechtmäßigen Eigenthümer 
zurüdzuftellen. Im Falle des Gehorſams verhieß Mar abermals die kaiferliche 
Gnade. Die Antwort Friedrihs lautete wie immer: der Kaiſer könne nicht 
Richter fein in eigener Sache.“ Demnach mußte man vorwärts. Am 8. Sep: 
tember 1620 ftieß der Faijerliche General mit feinen Truppen zu den Bayeriſchen. 
Aber vergebens jpähten beide Heere aus nad den Böhmen. Sie wollten nicht 
ihlagen. „Der Plan,” meinte Mar, „it vortrefflich.“ 
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War es wirklich ein vorbedachter, überlegter Plan? Richten wir unſern 
Blick auf die Zuſtände in Böhmen im Sommer und Herbſte 1620, und fragen 
wir, mit welchen Mitteln Friedrich fein neues Reich zu vertheidigen gedachte. Er 
hatte gehofft auf Hülfe von außen: auf Bethlen Gabor von Siebenbürgen, auf 
die. Union, auf die Generalitaaten, auf England, auf Brandenburg,- auf 
Schweden, auf die Türken und wen immer fonit. Bethlen Gabor batte im 
Januar 1620 feinen Srieden mit dem Kaiſer geichloflen: er machte auch ferner 
Krieg und Frieden nur nad feinem eigenen Vortheil und fümmerte ſich dabei nicht 
um. Friedrich. Die Union mar geläbmt. durd den Vertrag von Ulm. Die Ge 
neralftaaten batten ibren Zweck erreicht: das Feuer brannte einftweilen und Fer: 
dinand war beſchäftigt. Wenn ibm das Löichen dießmal gelang,. jo. waren fie 
jicher noch Brennitoff genug zu finden over jelbit berbeizutragen, um ein neues 
anzuzünden.. Mehr wollten ſie nicht. „Das Wenige, was. wir thin können,“ 
jagten diejelben Hochmögenden,, ! die im Anfange immer vorwärts gedrängt und 
getrieben batten, „wird eher binreihen Grbitterung zu ‚erregen und die. gemalt: 
jamen ‚Abfichten der Feinde zu verſtärken, alö die Herren Fürſten vor Unter— 
drüdung jicber zu stellen.“ Der Schwedenkönig Guſtav Adolf erklärte: er.balte 
den Böhmen dur feinen. Krieg gegen Polen den Rüden frei.” Aus England 
war allerdings einige Hülfe gekommen: nicht von dem. Könige Jakob, ſondern 
von Anderen? Die flebenden Bittichreiben der neuen Königin Elifabeth am eng: 
liſche Biſchöfe und vornebme Damen in England batten erwirft, daß man. in 
Sonden die Werbetrommel- rührte.“ Jakob jab durch vie Finger, vielleicht auch, 
weil er die alio Geworbenen von feinen Untertbanen nicht ungern. ‚vermißte. 
Von den 2000— 2500 Knechten, welche der Oberit Grey 1620 nad Deutſch— 
fand führte, waren die meilten aus Gefängniſſen und Kerkern zuſammen -gelejen. 
Zu denfelbigen aejellten fihb 400 adlige Abenteurer, unbewaffnet, nicht geübt. 
Das binderte "die Bilchöfe und Damen von England nicht dieſe Schaaren als 
Vertheidiger des evangeliichen Glaubens den Deutiben zuzuſenden. Sie landeten 
‚an.der Elbe. Die Herzöge von Meklenburg wollten fie nicht dulden. ‚Die Eng- 
länder gingen auf die andere Seite binüber und zogen durch Lüneburg. der 
Mark Brandenburg zu. Dort erzitterte man vor Schreck; denn. wie fait überall 
im deutichen Neiche bei: der. völligen: Wehrlofigfeit der Fürſten und ihrer Länder, 
war man auch im Brandenburg nicht im Stande eine jolhe Schaar abzuhalten. 
Und in Mabrheit waren diefe Engländer danach angethan den. Märkern Furcht 
einzuflößen. Sie waren nicht bloß halbnadt, hungrig, ſchlecht bewaffnet, ohne 
alle Disciplin,. aus dem Gefängniſſe entronnen oder -entlaflen, mit. efelbaften 
Krankheiten. behaftet ; -Jondern noch dazu waren fie Galvinijten, oder kamen we— 
nigitens aus einem calviniſchen Lande. Die Bevölkerung der Mark war lutbe: 
riſche Sie bafte mithin die Eindringlinge wegen der Religion. Sie war ferner 
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eben weil fie lutheriſch war, kaiſerlich geſinnt. Das geheime Raths-Colleg in 
Berlin war mit dem Kurfürften caloinifh und theils darum, theils nad ber 
haltlos ſchwankenden Neigung: des Hurfürften, der von Friedrich böhmiſche Leben 
angenommen, der Sache veijelben geneigt, obne etwas für diejelbe zu thun. 
Nun -wollten die Gebeimrätbe wohl den Enaländern etwas Gutes erweilen; aber 
fie fürchteten jih vor dem Bürger und Yandbmann, und aus der beflonmenen 
Bruft des Kanzler Prudmann rang fihb in der Meldung an den Kurfürjten 
der Seufzer empor: „Ich wollte, die Fremden wären erjt vorüber. Der gemeine 
Haufe aus Haß gegen die Religion gebt Emurren und murren, dab man jie 
nicht abgetrieben.” Dennoch war es ja, wie Friedrich und jeine Freunde jagten, 
gemeine Sache. Die kurfürftlihen Räthe tbaten etwas, jo viel fie vermocten, 
obne die Berliner zum Aufjtande zu reizen. Dieje freilib verjammelten ſich 
jelbft in Wehr und Waffen, mit tobendem Lärm, „Wo fie der reformirten 
Räthe des Kurfürſten anfichtig wurden, da jaben fie uns an, als wollten jie 
uns freſſen.“ Dennoch ſchützten die Bürger von Berlin fich ſelbſt obne Schwert: 
ftreich und fait ohne es zu willen, Den Engländern nämlich ward num aud) 
ihrerjeit8 bang vor dem jchreienden und lärmenden Berlin. Sie zogen vorüber. 
Was auch bedurften jie der Feinde? Sie jelbit trugen den bitterften bei fich in 
dem Mangel..an aller Ordnung und Disciplin. Die Mehrzahl ging auf dem 
Wege nah Böhmen zu Grunde. 

Mehr Verlaß für Friedrich ſchien nad der eriten Aufnabme der Gejandten 
in ‚Gonjtantinopel auf die Türken zu fein. ! Im Mai 1620 kam ein türkiicher 
Gefandter nah Prag und erklärte: jein Sultan jei ein Freund der Könige von 
England, Frankreih, aud des Königs von Böhmen. Er wolle Freund jein 
aller verer, die des Königs Freunde jeien. Darum babe er 80,000 Mann 
gegen Polen geſchickt. Dieſe mochten immerbin Friedrihs Freunde, dem ſchwe— 
dijchen Guſtav Adolf indem Kriege gegen. Polen nützlich jein. Aber für Fried— 
rich that unmittelbare Hülfe noth. Und dieſe fam nicht, ‚weder. von ven Türken, 
noch von Gujtan Adolf von Schweden, ver allein unter allen Königen Europas 
die Sache des Pfälzers billigte.? . Auch die Bemühungen der Generaljtaaten, 
denen türliſche Hülfe für Friedrich wohlfeiler und darum lieber war als eigene, 
zu Gunjten der Böhmen in Gonjtantinopel hatten feinen  befieren Erfolg. Und 
deſſen ungeachtet, jo jeltiam es klingt, bebarrten Friedrich und die böhmiſchen 
Feudalariſtolraten bei diejer Hoffnung und diefem Glauben auf ‚die Türken und 
Bethlen Gabor. Noch im-Augujt 1620 berichtete der ſächſiſche Gejandte beim: 
das ganze Fundament wird bier auf die ungarifhe und ſiebenbürgiſche Hülfe 
geſetzt. Man jchmeichelt jih, ver Türke werde mit Geld und Vol nad Mög- 
lichkeit helfen. 3. Die Hoffnungen gingen noch weiter. „Auch die anderen bar: 
bariihen Bölker in Ajien haben fich erklärt, daß fie gleichfalls zu den Böhmen 
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ftoßen wollen.“ Ob auch diefe jämmtlih unter dem Banner der ewangelifchen 
Freiheit umd Religion ins Feld ziehen wollten, darüber haben vie böhmiſchen 
Herren ſich nicht erflärt. Gin großer Unterfchied mochte e8 nicht fein. 

Das Vertrauen Friedrihs und feiner böhmischen - Anhänger auf fremde 
Hülfe war die umvermeidliche Folge des Gefühls der eigenen Schwäche, ſowohl 
merafiih, als auch phyſiſch. Wie die böhmtfchen Herren alle- VBortbeile ver 
Revolution für ſich in Anſpruch nahmen, fo wälzten- fie alle Saft, Mübe und 
Gefahr ven anderen Ständen zu. Der- böbmiiche General Manzfeld, der in der 
Lage war in die Einzelbeiten zu eben, berichtet uns, ! daß einer "der böhmischen 
Herr, der 29,000 Gulden Einkünfte hatte, für den Krieg 300 Gulven bet. 
Manche zablten ein Zehntel deſſen, was von ihnen gefordert wurbe. * Einer, 
den «3 gelang mit 500 Gulden abzukommen, mußte nachber 300,000 Gulven 
im Stiche laſſen. — Bet ſolchem Geize derer, melde mit autem Beripiele hätten 
vorangeben jollen, waren ſtets die Hafen leer. Das Heer erbielt feinen Solv. 
Debr als einmal geſchah es, daß die böhmischen Söldner gerade dann), wenn 
man fie gebramden wollte, den Gehorſam weigerten und erft Geld ferberten. 
In venjelben Tagen, ald Mar und Tilly die böhmiſche Grenze überkbritten, 
betrugen die Solvrüditände fir das böhmiſche Heer fünfumbvierzig » Tonnen 
Solves.? Eben damals, als dieſe Geaner beranzogen, waren die -böhmijchen 
Söldner in vollem Aufitande. Und zur jelben Zeit nabte nun audı der Kur: 
fürft Johann Georg von Sachſen mit feinem Heere von Nordweſten ber, "Unter 
ſolchen Umständen lag es für ven ſächſiſchen Gefandten nabe die Anſicht auszu— 
iprecben: die Sache werde bald in fich jelber zufammenfallen. Auch in Thurn 
regte fich diefe Beſorgnis. Er iſt im Anfange Septembers 1620 in Prag, und 
fiebt, wie Mutb und Herz auch den Anfebnlichiten entfallen will. - Er entiegt 
jib ob solcher Kleinmüthigkeit, und nimmt fib vor. mit wenigen herzlichen 
Worten, wie. er es nennt, den böhmiſchen Yandoffizieren zu jagen, nicht wa 
dak man zur Revolution des Geldes bevürfe und fie jelber vieles zablen müßten, 
fondern Thurn will. fie erinnern zu bedenken, daß -fie nicht ihr eigenes Werk 
treiben, jondern dasjenige Gottes, und darım auten Mutb bebalten müßten. 
Es iſt ſchwer bei folder Anſchauung in dem Urbeber des Fenſterſturzes die Grenze 
zu finden, wo die Dummheit aufbört, two die Verruchtheit anfänat. 

Allen voran ging Friedrich ſelbſt. AlS- die Bayern bereits‘ die Grenze 
überfchritten batten, traten am 23. September nochmals mit Vorwiſſen des 
Herzogs Mar der franzöfiiche und der enalifche. Gefandte zu ibm und baten: er 
möge ſich zur Abtretung erbieten und dadurd auch jet noch Ehre und eigene 
Habe fih bewahren. Friedrich lehnte ab.? Daß er dabei ſehr wohl wußte, 
welche Folgen nach dem Lehenrechte der Ungeborfam gegen den Lehensherrn 
nach ſich ziebe, erjeben wir aus einem vertrauten ‘Briefe, den er einige Zeit 
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vorber aus Brünn an feine rau fchrieb,. ! Non den mäbrifchen Ständen hatte 
der Baron Zierotin ſich geweigert ihm den Eid zu leiften. Friedrich meldete 
jeiner Frau: „Wenn er nicht vor. meiner Abreije zur Vernunft fommt, wird er 
ficberlich alle. feine Güter verlieren.“ Friedrich ging darin nod weiter. Gleich 
als wolle er dem Kaiſer Ferdinand noch einmal den Mafitab anmeifen, mit 
welchem. der Kaifer den abtrünnigen Bajallen zu meſſen babe, erließ Friedrich 
in, venjelben Tagen. eine Reclamation gegen Kurſachſen.“ „Weil Johann Georg 
dur feinen Einfall in die Oberlaufig wider jeine -dreifache Pflicht gebandelt, 
mit welcher er wegen vieler Lehnjtüde uns als regierendem König in Böhmen 
verwandt ijt, weil Johann Georg unverantwortlich verfabren, und dadurch aller 
und jeder Lehnſtücke ſich dur die That jelbit verluſtig gemacht. hat: je ſprechen 
wir die Leben, die Kurſachſen von Böhmen hat, demielben ab und dem Herzoge 
Johann Ernft von Weimar nebjt Brüdern und Vettern zu.“ Im Hintergrunde 
ſtand für Johann Ernſt die Kurwürde durch Friedrih, wenn nämlich erft Friedrich 
Kaiſer war. 

Und doch mußte das was dem Grafen Thurn bei feinem Bejuche in Prag 
vont Heere aus auf den erſten Blick ſich erſchloß, dem Friedrich jelbit und jeinen 
Räthen täglich und ftündlih offen wor Augen liegen. Es war da, aljo berichtet 
ein Augenzeuge,- weder Geborjan, Eifer, noch Beftänbigteit. ? Jeder einzelne 
der Großen jtrebte nur für den eigenen Vortheil, höcjtens noch dazu, wie er 
feinen Brüdern, Vettern und Freunden elwas zumendete. Cie verfammelten ſich 
zwar und gingen :oft zu Natbe; aber in ihren Berathungen war weder Geitalt, 
noch Ordnung, noch vorhergehende reife Betrachtung der Dinge, und jobald 
mar wieder zu Haufe kam, fing. man wieder an, wo man es gelafien, nämlich 
zu bankettiren. Um diefe Schilverung zu vollenden, müſſen wir binabfteigen zu 
Grbärmlichkeiten, die faum des Wortes werth und dennoch charakterijtiih find. 
Als Friedrih die Häupter einmal auf fieben Uhr Morgens in den Kath beitellte, 
erwiederten etliche der Vornebmiten: fie könnten um jieben Uhr nicht erſcheinen. 
Der Menſch müfle nad) ausgeftandener Arbeit auch feine Ruhe. baben, und zudem 
jei Diefe Forderung wider ibre Privilegien. Und mit ſolchen Menjchen wollte 
Friedrich. den. Kampf. beitehen gegen Mar. und gegen Tilly? Sie alle mußten, 
daß das. Heer. ohne Disciplin und Ordnung ſei, daß man feit dem Monate 
Mai faſt täglich mit Meuterei zu kämpfen habe. Sie alle wußten und ſprachen es 
ofien aus, dab Mansfeld höchſt unzuverläfiig ſei, daß man jich feines Gehor— 
ſams won. ihm zu verſehen habe, daß dabei die, Unbändigfeit gerade jeiner 
Soldner das Landvolf zur Verzweiflung bringe. * Dennoch geſchah keine Ab- 
hülfe. Anhalt war Obergeneräl; aber wenn aud Thum und Hohenlohe nicht 
wie Mansfeld. jich bei Seite hielten, um in einem fejten Orte je nad dem 
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Gange der Dinge fih eine Thür zum Rüdweg offen zu balten: jo war vod 
ein gemeinfames Zuſammenwirken, eine einheitliche Leitung nicht zu jpüren. 

Dieſer Zuftand der Dinge mebr als ein vorbedachter Plan der Böhmen war «8, 
welcher ſie binderte, dem wereinigten Heere unter Mar, Tilly und Bucquoi entgegen 
zu treten, Für diefe freilih war die Wirkung der Matiberzigkeit ihrer Gegner 
vdiefelbe, wie die eines tief durchdachten Planes, Das baverifche- Heer litt ſchon 
in Deitreih Notb. Mar ließ Lebensmittel auf der Donan nachkommen; aber 
das aebadene Brod war nicht qut verwahrt worden. Es war ſo ſchimmlicht, 
daß aucd den Mugen darob araufete. I Das Heer litt an Krankheit. So betrat 
es das vwerheerte Böhmen. Die Lebensmittel jtiegen boch im Preiſe. Man ſah 
eine Krone bezablen für einen Laib Brodes, einen Thaler für eine Maß Wein. 
Es gejbab, daß man den Herzog Mar, feine Oberjten und’ Hofleute unter einem 
Baume gewahrte; ihr ſchwarzes Brod zu verzehren. Die Krankheiten mebrten 
fih. Dennoch eilten Mar und Tilly raftlos ‚vorwärts, Als ver Faiferliche Ge: 
neral Bucquoi zu ihnen ftieß, jchlug er vor zur befferen Pflege des Heeres ſich 
nad Mähren zu wenden, von wo aus man bem Katler nabe ſei gegen Betblen 
aber. Das entiprab nit dem Plane, den Mar und Tilly ausgedacht. „Prag 
it -das Herz von Böhmen,” ermwiederten fie. ° „Dortbin, wo dem Kaiſer to 
mande Herzen treu ergeben jind, führt unjer Weg. Mit Brag it alles ac 
wonnen,“ Bucquoi fügte ſich. 

Mar die Verftärfung, welche Mar und Tilly durch die Kaiſerlichen erbieften, 
ihnen erwünſcht: fo bracdte fie auch Nachtbeile von anderer Art.: Seit dem 
Tage von Linz war die Disciplin des baneriichen Heeres“ wohlgefeitigt, und dem— 
gemäß warb Nauben und Plündern nicht geſtattet. Bucquoi nahm es bei den 
Seinen nicht fo genau. Die Soldaten Bucquois raubten und plünderten nicht bloß, 
fondern brannten dazu, Tchleppten die unglüdlichen Landleute, Frauen und Kinver 
fort, und gaben fie nur gegen ein Löſegeld frei. Non einem etwaigen Fanatismus 
ver Söldner ift, mie überhaupt fait niemals in jenen Zeiten, nicht die Mede. 
Die Truppen Bucquois machten weder einen Unterfbied der Perſonen, des Ortes, 
noch der Religion. Der Soldat beraubte, wen er fand, ob kaiſerlich gefinnt, 
ob pfälziſch, ob katholiſch, ob proteſtäntiſch, lediglich um feines Gewinnes willen, 
mochte es fein in Häufern, Kirchen oder Klöftern. Als vie Vorftellungen und 
Grinnerungen des Herzogs bei dem kaiſerlichen Feldherrn nicht fruchteten, als 
Mar vor eigenen Augen jeben muhte, wie diefe ungezäbmten Banden ſich auch 
durch ihn felbit in ihrem wüſten Treiben nicht beirren ließen, wandte er fich 
mit heftiger Klage an den Kaifer.? 

Gegen Ende Oktobers jtanden die Heere einander bei Rakonicz gegenüber, 
wenige Meilen von Prag. Friedrich fchicdte einen Tronmpeter und bat um Ge 
leite für jeinen Oejandten zur Unterhandlung. Mar bewilligte daſſelbe; aber 
jeine erite Bedingung vor aller Unterhandlung war: Verzicht auf die angemaßte 
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Krone und Länder. Das eribien Friedrich zu bart: Er lag mit feinem Hof— 
ftaate in dem Städtchen Rakonicz. Hier, wo alles für ihm auf dem Spiele ftand, 
betrachtet er die Entwidelung der Dinge nicht mit dem Auge des Herricers, 
ver berufen ift zu leiten und-zu lenfen, jondern mit der Neugier eines blafirten 
Lebemannes, deſſen früb abgeitumpfte Genußfähigkeit beſonders beftige Neizmittel 
erfordert. „Sch babe heute,“ meldet er! jeiner Frau, „ein ſehr jchönes und 
beftiges Scharmützel gejeben. Die einbrechende Nacht ſchnitt diefen Zeitvertreib 
ab.“ Die Uneinigkeit ver Generale dauerte ımter jeinen Augen fort. Anbalt 
aebot Mansfeld aus Bilfen berbeizulommen und zum SHauptbeere zu jtoßen, 
Mansfeld kam nit. Er unterhandelte damals mit den Kaiſerlichen. 

Die Witterung ward rauber, die Herbeiführung der Lebensmittel ſchwieriger, 
die Krankheiten nahmen zu. An einem falten Herbitmorgen jab man im bave: 
riſchen Lager die Geſchützwache, zehn Mann, vor Froſt eritarrt. Es mußte 
etwas Nachdrückliches geiheben. Da man bei Rakonicz nicht zum Echlagen kam, 
jogen- Mar und Tilly nad längeren Verweilen dort ihren alten Plan berwor 
auf Prag zu zieben. Am 4. November braden fie auf, am 7. erichauten fie 
die Thürme von Prag. Die Böhmen, welde beobachtend erſt das Heer der 
Feinde begleitet hatten, waren voran geeilt und jtanden ver der Etadt. Es 
war die Frage, ob man fie angreifen jollte; denn ihre Stellung war vortrefflic. 
Zur Rechten batten fie den königliden Park, den Thiergarten, zur Linken einen 
teilen Abbang als Dedung, im Rüden die Stadt. Nur von vorn, wo der 
Boden raub und bügelig, war ein Angriff möglich, und bier waren Veiſchan— 
zungen’ errichtet. . Dazu floß davor ein Bach mit einer einzigen Brüde, Das 
Heer des Kaiſers und der Bundesgenofjen war ermattet von dem langen Marjche, 
geſchwächt durch Krankheiten und Entbehrungen. 

Dennoch entſchieden fib Mar und Tilly für ven fofertigen Angriff. Bucquoi 
war dagegen. Dazu war er verwundet und fieberkrank. Cr ſchlug vor die 
Feinde zu umgeben, dann Prag anzugreifen. Bei gleicher moraliiher Kraft 
der Heere und namentlich der Feldherren bätte dieſer Rath im regelmäßigen 
Verlaufe der Dinge ver befiere fein mögen; allein bier kamen mehr Rück— 
fihten in Frage: Mar und Tilly brachten noch andere Kräfte und Mittel in 
Anſchlag, als diejenigen ver Zahl, des Ortes, der phyſiſchen Kraft. Während 
die Feldherren uneinig waren, trat der Pater Dominitus zu ihmen, ein Mann 
von ernſtem ftrengem Wandel, der im Nufe der Heiligkeit ſtand. An feiner 
Bruſt jab man das Bild, Mariens, auf feinem Stabe das des Gefreuzigten. 
„Söhne der Kirche,“ rief er, „was zaubert ihr? Wie follten wir nicht jegt fie 
angreifen, da der Herr fie in unfere Hände gibt? Wir werden jie überwinden, 
io gewiß wir leben.“ - Er zog ein verftümmeltes Marienbild hervor, bielt es 
hoch und rief: „Seht da, was fie getban. Die Fürbitte diefer wird mit euch 
jein. Vertrauet anf Gott und gebt kühn in die Schlacht. Er jtreitet für euch 
und gibt euch ven Sieg.” Bucquoi wich, er ftimmte bei. Das Lojungswort 


Aretin, Beiträge VII 168. 


80 





ar: heilige Maria. Es war ein Gonntag, und das Evangelium deſſelben 
lautete: Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers tft. Es waren biejelben- Worte, 
die in fajt jeder lutheriſchen Flugichrift über Böhmen damals wiederkehren, vie: 
jelben Worte, deren Anwendung für Ferdinand gegen Friedrich die Calviniſten 
den Qutberanern jo jehr. übel_ nahmen. 

Der Angriff mußte von der Niederung aus beginnen, und zu diefem Zivede 
die Brüde über den Bach überjchritten werden, die im Bereiche: der feinplichen 
Geihüge lag. Tilly wagte es die Seinen zuerjt hinüber zu führen. Wallenftein 
und andere urtheilsfähige Richter haben dieſes Wageftüd jpäter fehr getavelt. 
Friedrichs Feloherr Chriftian von Anhalt nannte fpäter den ganzen Angriff eine 
unbedachtſame, aber brave Rejolution. 1 Daß verfelbe taktifch ein Fehler war, 
dürfte danach nicht zweifelhaft fein. Aber Tilly war ein alter ergranter Feldherr, 
ver als Grundjaß ſeines Handelns jpäter wohl einmal erklärte: er gebe nicht 
tiefer ins Waſſer, als wo er den Grund noch jehen könne. Es iſt eine alte 
Grfahrung, daß ein jcheinbarer Fehler ftrategiich eine wohl begründete Maßregel 
jein kann. Wir dürfen annehmen, daß ein Fehler, der jedem anderen Auge 
ih erihloß, demjenigen Tillys nicht verborgen gewejen fein fann. Demgemäß 
mußte er einen Grund haben, ver ihn bewog aus höheren ſtrategiſchen Nüd: 
fihten diefen Fehler zu begehen. Und zwar kann diefer Grund nur in der 
Heberzeugung zu juchen fein, die wir bei ihm, wie bei dem Herzoge Mar auf 
dem ganzen Zuge lebendig ſehen: derjenige der Ueberzeugung ‚von der völligen 
inneren Nichtigkeit des böhmijchen Unmejens. Wie tief mußte der erfahrene alte 
Feldherr jeine Gegner verachten, wenn er, der Gljährige Meifter der Vorficht, 
das vor ihren Augen. wagte ! 

Menn, wie wir anzunehmen ein Recht zu haben glauben, dieß die De: 
rechnung Tillyg war: jo traf fie. volllommen ein. Sein Zug über vie Brüde, 
fein Aufmarjh ward nicht gejtört. Nur der kühne Jugendmuth des jüngeren 
Anhalt, fein Beijpiel, das Andere mit fortriß, machte für eine kurze Frift die 
Mage ſchwanken. Als Anbalts Anfturm gebroden, war auch die Schlacht 
entſchieden. Es war Mittag, als fie begann. Sie dauerte nicht eine Stunde, 
Der Berluft der kaiſerlichen Maffen in dem entfcheidenden Treffen betrug 3—400 
Mann. in wilder Flucht wälzten * die böhmiſchen Streiter den Thoren der 
Stadt zu. 

‚Friedrich aß bei Tafel, als die Nachricht kam, daß die Reihen der Seinigen 
ſich auflösten.  Erreilte hin und gebot das Thor zu öffnen, damit es die Flie: 
henden aufnehme. Zugleich näberten fi die Bayern. Friedrich fchidte einen 
Trompeter zu Mar und bat um 24 Stunden Aufihub zur Unterhandlung. Mar 
erwiederte feit und furz wie immer: die erfte Bedingung aller Unterhandlung 
jei Verzicht auf die böhmifche Krone. Dazu wolle er acht Stunden Zeit ge 
währen, nicht mehr. Was jollte Friedrich thun? Man wies ihn bin auf vie 
jihere Feftigfeit der Stadt Prag, auf die Noth und die Sirankheit des baverijch 
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kaiſerlichen Hceres, das zu einer Belagerung ſich nicht eigne, auf die Truppen 
Mansfelds, der ungebroden in Pilfen ſtand. Es war vergeblich. Die Erbärm: 
lichleit der Menjchen, vie jo lange blasphemifch ihre Gier nach fremdem Cigen: 
thum für Gottes Sache ausgegeben batten, trat num in vollem Maße ans Licht. 
Thurn und Anhalt zitterten gleih Frievrih. Sie ſahen, wie die Bürger von 
Prag den flüchtigen Soldaten die Quartiere weigerten: wie nabe lag da die 
Angst, daß diefelben Bürger zur eigenen Rettung die Führer ausliefern würden! 
Davor mußte man ſich fichern. Und wiederum ergriff Friedrich, im welcdem 
Troß und Verzagtbeit jo wunderbar ſich paarten, das jchlimmite Mittel, das 
er ergreifen konnte. Ohne einen Frieden, ohne einen Stillſtand zu ſchließen, 
obne abzudanfen, ohne die Unglüdlihen, die ihm geſchworen, ihres Eides zu 
entlafien, flob er in der Dunfelbeit der nächſten Nacht von dannen und über: 
ließ das Land binter fich der. Verwirrung und dem Kriege. Die Krone, das 
Archiv mit allen Briefen und Papieren, welche den Flüchtigen nur brandmarten 
fonnten, jeine Anhänger dort ind Ververben bringen mußten, ließ er in Prag. 
Der Abzug geihab nicht ohne Hinderung von Ceiten der Bürger. Es war 
bobe “Zeit. Friedrihs Freunde meinten, wenn die Abreife noch eine Stunde 
verſchoben wäre: fo würden die Bürger den König nicht mehr binausgelafjen 
baben, um nämlich ihn ausliefern zu können. 1 

In der Frühe des Morgens erſchienen Abgeordnete der Stände von Böhmen 
vor dem Herzoge Mar und baten wegen der Uebergabe der Stadt um drei Tage 
Bedenkzeit. Mar erwieverte: er bewillige ihnen nicht drei Stunden. Cofort 
müßten. fie fih ergeben. Es war’ in ihrem eigenen Intereſſe. Denn die Habe 
in einer mit Sturm und Kriegsprang gewonnenen Stadt gehörte nad Kriegs: 
brauch den Eolvaten, und ſchon waren die MWallonen beutegierig bereit zur 
Erfletterung der Matıern. Dazu gährte es in der Stadt unter den flüchtigen 
Soldnern, die jeit langem ihres Soldes barrten und nun nicht einmal Obdach 
und Nabrung fanden. Es famen Deputationen aus der Stadt und baten um 
Schub. Der Herzog eilte zur Stadt. Wilhelm Poppel von Loblowig, einer 
der eifrigften Mitwirker am Fenſterſturze im Mai 1618, dann Oberhofmeijter 
des Königs Frievrib, kam mit fünf anderen böhmiſchen Herren dem Herzoge 
entgegen. Sie weinten bitterlid und flebten um Gnade. 

Des Herzogs Einritt in die Stadt ficherte diejelbe. ? Max ließ den Söld— 
nern der Stände entbieten: obwohl fie wegen ihres Ungehorfams, daß fie gegen 
ihren Herrn und Kaijer die Waffen getragen, wohl der Schärfe nad zu beitrafen 
ſeien: fo wolle er doch ihnen Gnade und Sicherheit gewähren, wenn fie jofort 
Prag räumten. Die Söldner nahmen den fiheren Abzug an, verlangten aber 
vorher ihren rüdjtändigen Sold. Sie ftanden im Ringe auf dem Altjtädter 
Markte, trogig drobend, fie künnten ohne Bezahlung nicht weicen. Aufs we: 
nigſte joll man ihnen erlauben, ſich an den Gütern derer, von welcben fie beftellt, 
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aber nicht bezahlt jeien, ſchadlos zu balten. Die Antwort lautete, daß ihnen 
die Wahl frei ftehe zwiſchen jofortigem willigem Abzuge oder Gewalt. Da fügten 
fie fih und zogen ab, 

Es war ein Tag der Erlöfung für Viele. In den Kreifen ver Katholiken 
und Lutheraner hörte man das Teveum erjchallen, und von allen Eeiten ward 
bemerft, daß diefe im Gifer jenen voran eilten. Es war eine ähnliche Erſchei— 
nung an vielen Orten. Als die Nachricht nach Berlin gelangte, riefen die dor: 
tigen Qutheraner: da ſehe man, dab Gott an den Galvinijten feinen Gefallen 
habe. 1 „Wibier,“ meldete der Kanzler, „it bei dem gemeinen Haufen ein 
ſolches Frohlocken über den Verluft bei Prag, daß es nicht auszufprechen.” Die 
Städte von Prag fehworen fofort dem Herzoge im Namen des Kaijers. 

Am andern Tage kamen auch die Stände von Böhmen. ? Poppel von 
Lobkowitz führte den Haufen der Herren und Ritter an, die demüthig hinaus: 
ichritten, um vor Mar Abbitte zu thun. Es fei ihnen alles, was geichehen, 
jagten fie, von ganzem Herzen leid. Dabei liefen dem Poppel von Lobkowitz 
die hellen Zähren über die Baden und feine Stimme war die eines Meinenden. 
Sie flehten mit unterthänigfter Bitte den Herzog an: er wolle ihr Fürſprecher 
jein, daß der Kaiſer fie wieder zu Gnaden annehme. Mar erwiederte: fie 
thäten Recht das zu befennen. Vor allen Dingen jollten fie alle ihre Pacta 
und Bündnifje herausgeben. Es geſchah. Weiter baten die Herren und Ritter, 
daß fie möchten ungeplündert bleiben. Auch das bewilligte der Herzog. Es 
ward ihnen dann in Form eines Eides ein Bekenntnis vorgelefen, daß fie fich 
ſchwerlich verfündigt hätten gegen ihren rechtmäßigen, erbliden, gefrönten und 
gejalbten König, daß fie fortan dagegen ihn in allen Stüden treu und gehorfam 
fein wollten. Die Herren und Nitter redten die Finger empor und ſchworen, 
wie ihnen geheißen war. An der Urkunde der Unterwerfung, die nah Wien 
gejandt wurde, hingen dreihundert Siegel. 3 

Diefe Dinge ‚hätten auch nad Frievrihs Gedankengange jeine Anfprüche 
vernichten müfjen. Er batte die Krone erlangt und angenommen, weil nad 
jeiner Anficht die. böhmiſchen Großen berechtigt waren den bereits gefrönten 
Ferdinand wieder abzuſetzen. Nun batten eben dieſe Großen, auf deren Wahl 
allein Friedrichs Recht fi gründete, Ferdinand wieder angenommen, Allerdings 
batten fie Fiedrich geſchworen, und er fie ihres Eides nicht entlaffen. Allein 
vorher hatten fie Ferdinand aeichworen, und auch Ferdinand hatte fie ihres 
Eides nicht entlaſſen. Was das erftemal nad Friedrichs Anfiht erlaubt und 
recht. geweſen war, mußte es auch das zweitemal fein. Hatten die böhmifchen 
Großen ungeachtet ihrer Eide Ferdinand abjegen dürfen: jo durften fie es unge: 
achtet ihrer Eide eben jo mit Friedrich thun. Es fragte fh, ob Friedrich 
Willens fein würde fih in diefe unbequeme Logik zu vertiefen. 
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Nachdem er Prag verlafien, flob er rajtlos weiter. Einige treue Anhänger 
rietben ihm ſich nach dem fejten Ola zu werfen. Tort ſei er im Mittelpuntte 
der Länder, fünne halten, was noch zu ibm jtehe und fich vertheidigen. Nicht 
das war jeine Meinung. Ihm brannte der Boden unter den Füßen. Gr eilte 
nad) Breslau, feine Frau zur Eicherbeit für ihre Entbindung nad Berlin. 

Dort zeigte jih Har, wie Jedermann bis auf Friedrich diefen Ausgang ver 
Dinge vorher gejehen. Der König Jakob hatte bereits einige Monate zuvor den 
KAurfürften von Brandenburg um Unterfommen für feine Tochter erfucht, wenn 
fie demnächſt dahin fliehen würde. Der jhwahe Kurfürſt Georg Wilhelm, der 
jo lange mit dem Unfuge der böhmischen Herren geliebäugelt, als möglicher 
Weiſe etwas dadurh zu gewinnen war, hatte mebre Wochen vor der Schlacht 
bei Prag eine Zuſage nicht gewagt. Er müſſe erjt bei dem Kaiſer anfragen, 
meinte er. Inzwiſchen langte die flüchtige Glifabetb an, und verlangte ein 
Obdach, um ihrer Leibesfrucht zu genejen. Der Kurfürſt war nicht da, die 
gebeimen Räthe jebr in Verlegenbeit. Sie mwendeten den Mangel ver Tapeten 
ein, dazu dieß und jenes: auch jei die Fürftin in Küſtrin nicht fiber vor jtrei: 
fenden Polen. Es half den Jammerfeelen nichts: Eliſabeth ertrogte ſich ihr 
menschliches Necht als Weib und Mutter. Zur Berubigung für jene lief dann 
auch die Antwort des Kaiſers ein: er gebe gerne die Aufnahme zu, nur möge 
man nicht böhmiſchen Rebellen eine Zuflucht gewähren. 1 

In Breslau ward Frievrih als König empfangen. Da außer Schlefien 
damals auch Mähren ſich nod nicht von ibm losgejagt hatte, ftand es nod in 
ſeiner Macht durch freiwilligen Verzicht ſich feine Erblande zu ſichern. Alſo 
rietb es ihm fein Kanzler Rusdorf.? Gamerar dagegen jhwankte.$ Das eine 
Mal rietb er die Vermittelung Schwedens und Dänemarks nachzuſuchen, damit 
dadurch die Kurpfalz erhalten werde. Alſo ſah Camerar wie Rusdorf voraus, 
daß bei Fortfegung des Widerſtandes die Kurpfalz verloren geben müſſe. Abermals 
rietb Camerar an Frieden zu machen, wenn aud auf harte Bedingungen. Und 
wiederum jagt er dann: mit der Hülfe von Dänemark, Schweden, Holland, 
Betblen Gabor von Siebenbürgen, den Unirten lafje ſich alles Verlorene wieder 
gewinnen, dazu die Länder des Kaiſers, die Stifter des Reiches, und dann 
endlich an Ferbinands Statt ein nicht katholiſcher Kaiſer erwählen. “ Ein folder 
Rath gefiel Friedrich viel befier, und um denjelben noch einleuchtenwe 
trat feine Art von Theologie hinzu. Cr jhidte im Januar I62, 
fandten an Johann Georg von Sadjen, d und berief ſich auf Die Schidung 
Gottes, die ihn zu feinem Thun erjehen. Er fügte hinzu: wöſern dem Kur: 
fürſten des Reiches Heil und Wohlfahrt angelegen fei: jo möge derjelbe ſich 
bemüben, daß die Krone Böhmen eheſtens wieder an Friedrich abgetreten, und 
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aller Schaden und alle Unkoſten erſtattet würden: ſonſt müſſe er Türken und 
Tartaren zu Hülfe rufen, um ſich fein Recht zu verſchaffen. Johann Georg 
erwiederte gelaſſen: der einzige Rath, den er geben könne, ſei derjenige der 
demüthigen Bitte um Verzeihung. Im andern Falle könne geſchehen, was 
Friedrich nicht erwarte. Gegen Türken und Tartaren werde man das Thor zu 
ſchließen wiſſen. 

Die Lauſitz war ſchon unterworfen. Als Pfandinhaber dieſes kaiſerlichen 
Erblandes hatte Johann Georg dort das Reformationsrecht, und demgemäß 
beftätigte und befeſtigte er dort das lutheriſche Bekenntnis. Die Reihe kam an 
Schlefien, und Johann Georg ftellte unter Zufiherung der Religion vie For: 
derung der Unterwerfung. Die ſchleſiſchen Stände wandten fihb an Friedrich 
mit der Frage, ob fie unterhandeln follten. Friedrich erfannte ihre wahre Her: 
zensmeinung. Gr batte ohnehin jchon feiner Frau gemeldet, daß e3 in Breslau 
langweilig fei. 1 Er ermwiederte den jchlefifchen Ständen, daß er es vorziehe feine 
Perſon an einen fiheren Ort zu bringen. Mähren batte damals ſich bereits 
unterworfen. Die jchlefiihen Stände ſchenkten dem Könige zum Abſchiede 
60,000 Gulden, einen Betrag, der faum einen anderen Zwed gebabt haben 
fann, als jeine Entfernung durch dieß Reiſegeld zu befchleunigen. Friedrich zog 
von dannen. Doch verfprab er: er wolle wieder fommen, und durch eigene 
Macht und fremde Hülfe die Länder wieder an ji bringen. Noch im Januar 
1621 verließ er die lebte Stadt feines ehemaligen Königreiches. 

Wo- follte er den fiheren Ort finden für feine Berfon! Er ging nach 
Berlin. Sein Schwager dort Fieß ihn mehre Stunden vor dem Thore warten. 
Er ließ ihm eine Wohnung anmweifen über dem Stalle. Das alles fchredte 
Friedrib nicht. Erſt ald die Stände der Mark ihm erfuchten das Land zu 
räumen, ging er von dannen. Er wandte fih nad Wolfenbüttel. Als ver 
Herzog Friedrih Ulrih die Ankunft des Pfälzers erfuhr, ritt er davon, und 
überließ „es. jeiner Mutter für den Gaft zu forgen. ? Auch fie märe gern fort: 
gegangen; aber -Friebrih war nun einmal da. Er mwuhte, daß Friedrich Ulrich 
jeinetwegen gegangen fei. Er meldet e3 feiner Frau und. fügt hinzu; eine 
jeltfame Höflichkeit. 3 Aber er blieb Inftig und guter Dinge „ES ift eine 
Heirath im Werke,” jchreibt er. . „Darüber lachen wir viel, weil die Braut fo 
ſehr häßlich iſt. Uebrigens thun wir nichts als eſſen und trinken.“ Seine 
Frau dagegen wünſcht Perlen für ihre Tochter. Friedrich findet ſie theuer. 
„Doch wenn ſie ſo paſſend ſind,“ ſchreibt er, „ſo kaufe ſie.“ Zu dieſem Zwecke 
jchidt er in einer Zeit, wo er nur von der ſichtlich widerwilligen Gnade Anderer 
lebt, feiner Frau 1000 Thaler. Es ift diefelbe Frau, die früher ihre eigenen 
Kleinodien verkaufen wollte zur Grlangung der böhmifchen Krone. 

Indeſſen dachte Friedrih in Wolfenbüttel doch auch an andere Dinge. Gr 
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batte nicht abgedankt, die Krone nicht niedergelegt, ftand darüber nicht in einer 
Unterhandlung. Daß die böhmifchen Großen und ihrem Beiſpiele nach diejenigen 
aller einverleibten Yänder fi von- ihm losgejagt, daß fie alle Anſprüche des 
gewählten Königs, des Königs, deſſen Scheinanjprücde lediglih in ver Mahl 
berubeten, durd dieſe Losſagung vernichtet und aufgehoben: das alles kümmerte 
den Friedrich nicht. Er jubjtituirte dafür das was er die göttlihe Vorſehung 
nannte. Es wurde ihm von Böhmen aus eine Darlegung nachgeſandt, daß er 
durch den Bilderfturm, durch gewaltjame Einführung des Calvinismus in luthe: 
riſche Kirchen den Majeftätsbrief jchreiender gebrochen, als von Ferdinand je zu 
erwarten gemwejen. Es warb ihm vorgehalten, daß er dur fein Bündnis mit 
den Türfen- alles getban, was er vermodht, um das graufame Joch derjelben 
über die ganze ‚Chrijtenheit zu bringen. Daber babe er fi viel mehr des 
Königreiches verluftig gemadt, als Ferdinand. Zuletzt jei er geflohen, und babe 
die Länder preis gegeben. Tas Haupt ſei fort: was jollen die Glieder? Cs 
gelangte die flehende Bitte an ihn: da bei Fortdauer des Krieges nur der Ruin 
der Länder zu erwarten ftehe, jo möge er, um nicht den Schein auf fich zu 
laden, daß er jeiner Ehre, feines Nußens wegen die Länder gejucht, jebt ent: 
jagen. ' 

Friedrich wollte nit. Denn zugleih gelangten andere Berichte an ibn. 
Mansfeld war in der Schlacht bei Prag nicht mit befiegt. Er hatte fich fern 
gehalten, bei Seite geitanden, abmwartend wie die Dinge laufen möchten. Ceine 
Hoffnungen waren zur Wahrheit geworden: ibm winkte der- alleinige, ber 
unbefchränfte Oberbefehl, die Ausficht als Sölonerfürft zu berrihen. Denn auf 
diefen Mann, der während der Anwefenheit Friedrichs in Böhmen nichts für 
ihn getban, ver Niemanvdem hatte geboren wollen, der mit dem Mistrauen 
aller anderen Anführer und Räthe Friedrichs, mit dem Fluche des böhmischen 
Bürgerd und Landmannes beladen war: auf diefen Mann, der nun nad) der 
Entſcheidung fih zu Allem willig erbot, ſetzte Friedrih auf einmal alle feine 
Hoffnung. Wie das geſchah, wie Mansfeld diche Hoffnung redhtfertigte, werden 
wir jpäter erjehen. 

«Die Sache Friedrichs war nicht bloß im Erfolge vereitelt,” fie war in ben 
Augen der deutſchen Nation moralijh -unrettbar dahin. Sehen wir ab von den 
Raufbolven aller Lebensitände, von dem fürftlihen bis zu dem geringjten Söloner, 
der feine Haut und Gefunpheit, der Leib und Leben an die Hoffnung auf 
Plünderung und Beute wagt: fo batte fein veutjcher Katholik, kein deutſcher 
Lutberaner die Sache Friedrichs je gebilligt. Von den reformirten Deutſchen 
haben wir erft fpäter unſern Beweis in diefer Art zu bringen. Aber jelbjt 
wo man misbilligt, da fcheint der glüdliche Erfolg dennoch ein gewiſſes Recht 
zu verleihen. Auch ein folder war bier nicht eingetreten. Die Flugichriften 
trugen die Nachricht von dem maßlos jämmerlichen Nusgange des böhmiſchen 
Unfuges duch die deutfhen Länder Auch Friedrichs Erbärmlichkeit konnte 
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dabei nicht verbeblt- bleiben. Die Geringſchätzung feiner Perſon jchimmert in 
allen Flugfchriften jener Zeit herdurch. Dem entiprehend war die Behandlung, 
welche er erfuhr. Friedrich fand zu Molfenbüttel und Braunfchweig nicht einmal 
die Aufmerkſamkeit, um von Theilnahme nicht zu reden, welche das Volk jeder: 
zeit jo gern einem unglüdlichen Fürften zoll. Man achtete feiner nicht. ! Und 
während er nod dort weilte, ballte ver Achtruf des Kaiſers über ihn durch die 
deutfchen Länder. 

Mir haben gejeben, wie der Kaiſer Ferdinand nah dem Wunſche des 
Kurfürftentages zu Mühlhauſen vor einer Achtserflärung nod eine Abmahnung 
mit Androhung derſelben erlaffen jollte. Er hatte dieß gethan. Wir baben 
ferner geſehen, wie im Mai 1620 der Reichsrath dem Kaiſer das Gutachten 
gab, daß Friedrich als Majeftätswerbreher der Acht verfallen jei. ? Ferdinand 
ſprach dicjelbe noch nicht aus. Unter ven faiferlichen Räthen mochte das nicht 
von allen gebilligt werden. Derjenige von ihnen, - der mit dem jächjifchen Hof: 
prediger Hoe von Hoenegg in Verkehr ſtand, hätte fie längjt ſchon ausgeſprochen 
gewünſcht. 3 Ferdinand zauderte. Auch -nah ver Schlacht am meihen Berge 
erließ er fie nicht. Cr beſprach fich abermals. mit dem Herzoge Mar, cb es 
thunlich jei. 4 In dieſer Zeit, wo jeder Tag eine neue Kunde bradte, daß die 
Sache des Pfälzers in Böhmen rettungslos verloren jei, hätte es in der Hand 
vejjelben gejtanden dem Schlage der Acht zuvorzulommen. Nur das kann der 
Einn der Mahnung Jobann Georg geweſen jein: es fönne etwas gejcheben, 
was Friedrich nicht erwarte. Und weil miederum der Kaifer jo lange zauderte 
mit einem Spruche, zu welchem er nah dem Gutachten des Reichshofrathes 
berechtigt und verpflichtet war: jo kann es nur der Zwed des Kaiſers gemejen 
jein dem Mfäljer die Thüre zur Umkehr offen zu balten, jo lange es nod 
möglih war. 5 Die Nachrichten, die im November, im December, im Januar 
über Friedrich einliefen, bewieſen, daß alle ſolche Hoffnung vergeblich jei. Der 
Kaifer entſchloß fih zu dem legten unvermeidlihen Schritte der Achtserklärung. 
Er jprad) fie aus am 23. Januar 1621. Gefliffentlih ward zu der feierlichen 
Handlung aller Pomp aufgcboten, den die goldene Bulle vorjchrieb. Der Auf 
ballte wieder durch das deulſche Land. Es ift fein Zweifel, dab die ungeheure 
Mehrheit der Deutfchen ihn anjah als wohl verdient. 

Friedrich eilte fort von Wolfenbüttel nah Hamburg. Von dort aus ent: 
jandte er abermals einen glühenden Branpbrief, dießmal an Bethlen Gabor. 
Gr babe, jagt er, nad feiner Niederlage fi) nah Sclefien begeben, in ver 
Hoffnung, daß feine Unterthanen dort ihrem Give gemäß gegen ihn al3 die von 
Gott gefegte Obrigkeit fih bis zum legten Athem getreu beweifen würden. Nicht 
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dem Kaiſer unterworfen: jo jeien die Schlefier gleichfalls meineidig einen Vertrag 
mit dem Kurfürften von Sachſen eingegangen. Aber es jei Gottes Wille, daß 
er das Königreih Böhmen wieder gewinne, und feine Pflicht jei dem Willen 
Gottes zu geboren, deshalb müſſe er den Krieg auch ferner fortjegen, feine 
pfliht= und eidvergefienen Untertbanen mit Feuer und Schwert verfolgen, und 
die rechtlehrende chriſtliche Religion befördern. 1 „Darum begebren wir anjetzo 
nichts mehr,“ jagt Frievrih, „als dab Ew. königlihe Würde den angefangenen 
Krieg in Ungarn wider den Kaifer Ferdinand nad höchſtem Vermögen fort: 
jegen wollen, damit Deftreih, Steier und Kärnthen werbeert, Mäbren verftört 
und Schleſien nebſt anderen einverleibten Ländern zu Grund in die Ajche gelegt 
werden.” Aber Betblen Gabor konnte jeinerjeits fragen, was denn Friedrich 
jelber thäte. Auch diefer Frage kam Friedrich mit einer Antwort entgegen, wie 
fie feiner Sinnesart entſprach. Er babe, jagte er, durd die Hülfe des Königs 
Jakob, der Könige von Tänemark und Schweden, der Stände von Niederjachien 
ein Heer von 20,000 Mann unter jeinem Befehle, nehme täglich mehr Söldner 
an, und gevenke innerhalb zweier Monate ſich nad Böhmen zu begeben und mit 
Mansfeld zu vereinen. 

Als Friedrich diefe Worte jchrieb, batte er, wie ſich von jelbit verftebt, 
auch nicht einen einzigen Mann zur Verfügung. Es war alles erlogen. Gr 
floh weiter nach Segeberg, wohin Chrütian IV. von Dänemark einen Convent 
der Fürſten berufen. Die Siege der kaiſerlichen Waffen jchienen doch den Fürften 
des Nordens Gefahr zu droben für die ewangelifche Religion, d. b. für ihren 
Beſitz der Stifter umd anderer Kirchengüter. Sie beriethen, wie fie dagegen fich 
in Bertbeivigung zu ſetzen hätten. Dagegen waren fie der Perfon des Pfalz: 
grafen, der mittelbar dieſe Gefahr für fie herauf beſchworen, keineswegs geneigt. ? 
Friedrichs Oheim, Chriftian IV, von Dänemark, fuhr ihn an: „Wer hat euch 
geheißen Könige zu verjagen und Königreiche einzunehmen? Haben es eure Räthe 
gethan: jo haben fie gehandelt wie Schelme.“ Er fragte weiter: „Warum habt 
ibr die Bilder zerſtört?“ Friedrich entgegnete: wer ein Haus babe, richte es 
gern nad Gefallen ein. „ES ift die Frage,“ erwiederte Chriftian, „ob es euer 
Haus geweſen.“ Co ſehr fi dann der König für die Sache Friedrichs durch 
eine Gejandtichaft bemühte, jo war doc für die Perſon dejjelben, dort, wo man 
ibm jo kurz und bündig die Wahrheit jagte, jeines Vleibens nicht. 

Er flob weſtwärts über Bremen und Münfter nad Holland. Alſo war es 
der Wunſch der hochmögenden Generalftaaten. Gerade damals ließ ver König 
Jakob mehr als einmal feinen zürmenden Unmuth in Briefen an die General: 
ftaaten aus, dafs fie die Urſache feien an dem Unglüde feiner Kinder. $ Das 
tammerte weder die Hochmögenden, noch Friedrich. Unter einem Geleite ihrer 
Reiterſchaaren betrat der Mann, an deijen Ferſen fich Deutſchlands Fluch und 


! Londorp. II. 377. 
2 Müller III. 468. 
I a. a. D. 460. 


88 


een 


Unbeil beftete, die holländische Grenze und z09 nad dem Haag. Dort ward er 
fortan verwendet als die willlommene Puppe, die gern fih braucden ließ, um 
zu Gunften der Holländer im deutſchen Vaterlande Krieg und Verderben aus: 
zufäen. Im Haag hauptfächlih haben wir für die erjten zehn Jahre das Ge: 
bläje des Feuers zu fuchen, welches Deutjchland in Aſche legte. Man erkannte 
dieß damals jehr wohl. „Deutichland,“ jagt eine der beiten lutheriſchen Flug: 
ſchriften jener Zeit, „muß mit Herzeleid ſehen und hören, daß fait alle Un: 
ordnung, Trennung, Krieg und Aufrubr von Holland aus ihm ins Herz geführt 
werben.“ 

Mar hatte jein Verſprechen dem Kaiſer gelöst. Böhmen war bezwingen. 
63 liegt in der Natur der menjchlichen Dinge, daß der Gegenſtoß der bisher 
unterbrüdten Partei gegen die Unterbiüder ſich abmaß nad ver Heftigfeit und 
Gewaltiamteit, welde fie jelber erfahren. Desbalb fam über Böhmen unend: 
Tihes Weh. Die erfte Plage war die des Kriegsvolkes. Das kaiferlihe Heer 
fügte fih in feine Zucht, und ließ an feine Orbnung ji binden. Die lautejte 
Klage darüber führte der Herzog Mar gegen den Kaifer. Am Tage vor jeiner 
Abreife meldete er, daß das Rauben, Plündern, Mishandeln der Frauen endlos 
jei und nichts anders zu erwarten jtehe, als zulegt ein allgemeiner Aufitand 
ver ganzen Bevölkerung gegen die Faijerlihen Truppen, zu gejchweigen der täg: 
lihen Gefahr des Mordes zwiſchen bayerischen und Faiferlihen Reiten und 
Knechten.? Diefe Klagen des Herzogs find, wie e3 fcheint, ein vollgültiger 
Beweis, daß die bayerijhen Truppen die beſſere Mannszucht, zu welcher Tillys 
kräftige Fauſt fie gebracht, auch als Eieger bewahrten. 

Dann folgte die Gonfiscation der Rebellengüter. Die Mafregel war dem 
Buchſtaben des Rechtes gemäß, die Ausführung unendlih hart, um jo mehr, 
da bier, wo die Gewinnſucht betheiligt wurde, fih ein meites Feld für alle 
böfen Leidenſchaften und die Möglichkeit eröffnete Unſchuldige mit in das Netz zu 
verjtriden, weil jie das Verbrechen an fich trugen reich zu jein. 

Der Majeftätsbrief war durch die offene Nebellion der Böhmen von jelbit 
gefallen. Mit demjelben fiel auch die jogenannte Religionsfreibeit, welde darin - 
bejtand, daß ein jeder Grundherr auf feinem Grund und Boden, in den Kirchen, 
veren Patronat er beſaß, diejenige Religion predigen ließ, welche ihm am beiten 
gefiel. Eben darum rechnete man damals in Böhmen und Mähren dreißig 
Selten, jede mit verjchiedener Farbe und Geftalt. 3 Anfangs traf die Auswei— 
jung. bloß die caloinishen Geiftlihen. . Auch. ward nicht der Geſichtspunkt ver 
Religion vorangeftellt, jondern derjenige der Theilnahme an ver Rebellion. Die 
calvinifchen Geiftlichen wurden ausgewiejen, „weil fie in ver Kreuzwoche des 
Jahres 1618 dur Berlefung einer mit Unmahrheiten angefüllten Schrift von 
der Kanzel das Bolf aufgehegt hätten.” 4 Die lutheriſchen Geiftlihen fchmeichelten 


! Speculum Germaniae.p. 20. 
2 Wolf, Marimilian IV. 453, 
3 Hurter VIII. 591. 
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fih damals noch mit der Hoffnung, daß man von faiferliher Seite dabei 
jtehen bleiben, jih auf das Verbot des Galvinismus bejchränfen würde. Sie 
hatten ja jo eifrig ihre Loyalität bezeugt, eifriger ſelbſt als die Katholiken. 
Dennoch irrten fie fih. Der Kaifer Ferdinand felbit hätte vielleicht fie gewulvet; 
allein der päpftliche Nuntius Caraffa betrieb mit Nachdruck die volle Durchführung 
des landesberrlihen Reformationsrechtes, des Nechtes cujus regio, ejus religio, 
welches der Religionsfriede von Augsburg den Landesfürften verlieh. Der Kaifer 
gab dem Andringen Garaffas zwei Jahre jpäter nad. Im Jahre 1622 mußten 
die lutheriſchen Geijtlihen Prag und Böhmen verlafien. Die Zahl derjelben war 
nicht groß. Es waren zwei Männer. ! 

Daß der Kaiſer aljo verfubr, durfte man von proteftantiicher Ceite- tief 
beflagen. Eben darım vernahm der Kaijer auch in feiner Umgebung abrathende 
Stimmen, welde binmwiejen auf die Möglichkeit der Entfremdung der -Lutheraner 
im Reiche. Johann Eeorg von Kurſachſen führte in demfelben das Wort. Aber 
jeinen Klagen jegte man von Wien aus die Frage entgegen: ob der Kaiſer in jeinen 
Grblanden des Reiches geringer jein jolle, als der Heinfte Fürft in feinem Ter: 
ritorium, ob und warum allein der Kaifer nicht thun dürfe, was das Reiche: 
geſetz des Religionsfriedens einem + jeden Fürften geftatte, was ein jeder Fürft 
demgemäß ausübe. Alſo in Wahrheit lag die Sache. Als ein: Unrecht hätten 
die Austreibung der beiden lutherischen Geiftlihen von Prag dem Kaifer nur 
diejenigen lutberijchen Fürſten vorwerfen dürfen, die in ihren Ländern Galvinijten 
oder Katholiken dulveten, calviniihe Fürjten, die in ihren Ländern Katholiken 
oder Lutberaner duldeten. Das Letzte geichab nur unter dem Kurfürſten von 
Brandenburg, und nicht aus Kraftgefühl. Im Uebrigen war Duldung nicht vor: 
banden, bei feinem jener Fürjten. Wenn fie dem Kaifer Ferdinand über die 
Heritellung des Katbolicismus in Böhmen einen Vorwurf machen wollten, jo 
fonnte es nur der jein, daß Ferdinand fich nicht zu einer höheren Stufe ver 
Anſchauung empor gehoben, als auf welcher fie- jtanden, daß er nicht um biefer 
böberen Anſchauung willen auf ein Necht verzichtete, welches die Vorfahren dieſer 
proteftantiichen Fürſten nach ihrem Siege über die Kaifergewalt 1555 feitgefegt, da: 
mals freilich nicht im Intereſſe des Kaiſers, jondern im eigenen. Auch bielten 
diefe Einwendungen Johann Georgs nicht vor. Der Kaifer that ihm feinen Ein: 
ſpruch über die Befejtigung des Lutbertbums in ver verpfändeten Laufig: durfte 
da Johann Georg bebarren bei jeiner Abmahnung an den Kaifer? Wir werben 
jeben, wie er jpäter das reichsgeſetzliche Necht des Kaiſers zu diefem Verfahren in 
ven Erblanden vollitändig anerkannte. 

Schwieriger. indefien ward die Frage der Rekatholiſirung Böhmens dadurd, 
daß noch niemals das Recht des cujus regio, ejus religio in einer jo groß: 
artigen Weiſe angewendet ward. Was die proteftantifchen Fürften in ihren 


" Man vgl. über die Sache: Carlo Caraffa, Relatione n. f w., herausgegeben 
von 3. G. Müller. 1860. ©. 141 fi. Garaffa befpricht die Sade fehr ausführlich. 
Ferner: Caraffa de Germ. Sacra rest. p. 114. 130. 134. 
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Ländern getban, war im Umfange, nicht im Mejen geringer, als das was Ferdi— 
nand tbat. Darum fiel die. jtärfer auf. Und ferner batten fich Die proteftantifchen 
Zuftände Böhmens entwidelt in einer langen Neibe von Jahren. Was langjam 
und allmäblig geworden war, das jollte nun enden mit einem plößlichen Streice. 
Das mochte Vielen ſehr bart erfcheinen. 

Auf der anderen Seite hatte der Kaiſer Ferdinand für fein — einen 
Grund der Rechtfertigung, deſſen lutheriſche und calviniſche Fürſten völlig ent— 
behrten. Wer denn waren der Mehrzahl nach die Proteſtanten von Böhmen? 
Mas war der Proteftantismus dort? Seit Jahrzehnten hatten die Feubalarijto: 
fraten der öjtreichiichen Grbländer ihre Auflebnumg gegen ven Landesherrn, ibr 
Streben nah Gigenmadht in den Dedmantel der Religion gebüllt. Bevor ver 
Proteftantigmus dort fich erhoben, das beit, bevor die Feudalarijtofraten ven 
Brotejtantismus als das geeignete Mittel erkannt, um für fih nach völliger 
Selbitberrlichkeit zu trachten, batte nach Verhältnis aegen die neuere Zeit Ruhe 
und Friede geberriht. Der Kaifer Ferdinand als Katholik juchte den Grund 
diefer Unruben und Empörungen nicht in der Art und Weiſe, wie die Großen 
des Landes den Proteitantismus handhabten, fondern im Protejtantismus jelbit. 
Wir baben vernommen, wie die lutheriſchen Geiftlihen von Prag jih mit Nach— 
drud gegen das Unweſen Friedrichs ausſprachen, wie ihre Klage durch die deut: 
jhen Länder ging "und dort Wiederhall fand. Freilib; aber aljo redeten die 
lutheriſchen Geiftlihen in der Stadt Prag, nicht diejenigen, welche in den Dörfern 
und auf den Edelſitzen der Herren von Böhmen unmittelbar abbingen von dieſen 
Herren, nicht geſchützt durch den Zuſammenhang mit irgend einer kirchlichen 
Macht, einer kirchlichen Behörde von Anjeben und Gewalt. Dieje anderen Geiſt— 
liben, yreisgegeben mit MWeib und Sind in die Hand des Patrones, Tonnten 
nicht anders reden, al3 wie es der Brodherr gebot. Ferdinand fonnte bier. nicht 
den Unterſchied machen zwiichen Lutbertbum und Galvinismus, weil derjelbe für 
Böhmen weder in jeinen Augen, noch auch in der That mejentlih war. Die 
böhmiſchen Großen hatten einen calviniſchen König gewählt, weil fie hoffen 
durften, derjelbe werde wegen jeiner Verbindungen im Auslande rüdjichtslojer in 
der. Wahl feiner Mittel jein. Unter ibnen ſelbſt waren wenige eigentliche Cal— 
viniften. Da überhaupt die Religion nur der Dedmantel ihres Verbrechens war, 
jo führte jeves äußere Bekenntnis, wenn es nur nicht mit demjenigen des Kaijers 
übereinftimmte, wenn es nur den Vorwand bot zur Forderung von Religions: 
freibeit, fie auf aleihe Weile zum Ziele. Daß das lutheriſche Bolt in den 
Städten und die hutheriichen Geiftliben dort, denen es Ernft war um ibr lutbe: 
rifches Belenntnis, die Sache anders betrachteten, wie die Feubalariftofraten, 
denen die Religion Mittel war zum Zwede, war für den Kaifer auf feinem 
tirchlich-politiihen Standpunkte nicht ein durdichlagendes Hindernis gegen jeine 
Mafregel. In unferer Zeit würde der Gedanke nabe liegen eine kirchliche Be: 
hörde für das Lutberthbum zu gründen und dadurch die Überleitung zu behalten. 
Wir haben gejeben, wie auch Marimilian Il. ſchon für die Erblande Dejtreichs 
diejen Gedanken gehabt, aber ihn nicht durchführen konnte, weil die Zeit nicht 
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reif war dazu. Ferdinand bat an eine ſolche Mafreget wohl kaum gedacht. Gr 
griff energiſch, entjcheidend durd. Seine Mafregel traf den ganzen Protejtan: 
tismus. indem er diefen ausſchloß, ſorgte er nach jeiner Ueberzeugung für die 
Ruhe und den Frieden. 

Man mag das Perfahren belagen; aber ein Vorwurf befonderer Art gegen 
den Kaifer Ferdinand ift von daher nicht gerechtfertigt. Auch ift der Name eines 
Religionskrieges von daher nicht berechtigt, und Johann Georg von Kurjachien 
felbft wies ein ſolches Wort zurüd. Wir werden das fpäter erjeben. 

Die Maßregel traf offenbar nicht bloß Schuldige, ſondern auch Unſchul— 
dige mit ſchwerem Drude. Vorher jchon erfolgte eine andere Strafe, freilich 
nur für Sculdige, nur für die Leiter und Führer, aber nah der Meinung 
vieler Späteren dennodh für hart, felbit für grauſam geachtet. Grörtern wir 
diefelbe. 

Es war zu erwarten, daß in Böhmen eine Strafe jtattfinden würde, blutig 
gemäß der Größe des Verbrechens der Rebellion und dem Geifte der Zeit. Die 
Häupter des Aufitandes hatten fi empört gegen Eid und Pflicht. Sie hatten 
die frevelnde Hand an die Diener ihres Königs gelegt, die in feinem Namen, 
ohne Ahnung der Ablicht des ungeheuren Frevels jhuß- und wehrlos vor ihnen 
itanden. Eie hatten erbarmungslos die Flebenden einem anjcheinend gewiſſen 
Tode überliefert. Cie hatten: die auch da noch zur Verföhnung ausgeftredte Hand 
ihres Fürften zurüdgeitoßen, hatten mit fremden Herrichern außer Deutichland, 
mit dem Erbfeinde ver Chriftenheit Verſchwörung angezettelt gegen ihr Oberhaupt, 
Sie hatten die Sicherheit ſeines eigenen Haujes gefährdet, in feine Fenster ge: 
ihoffen, hatten dann ihn abgefeßt, ein anderes Haupt ermählt, mit Hülfe des: 
jelben Krieg geführt gegen ihren rechtmäßigen Herrn, dem fie gefchworen, hatten 
das Land in unabjehbares Verderben gejtürzt, alles unter dem erlogenen Ded: 
mantel der Religion. Ferdinand konnte, durfte um des allgemeineri Beijpieles 
willen nicht verzeihen. 

Der Geift der Zeit war hart und graufam. Die Scheiterhaufen der Heren 
loderten fern und nah. Die Menſchen wuchſen auf in der Gewöhnung an Blut: 
jcenen und Sinrichtungen. In den SKellern der Ratbhäufer deutjcher Städte 
ballten vie Gewölbe wieder von dem Echmerzensrufe derer, die man in politiſchen 
Proceſſen auf der Folter fterben ließ. 1 Wir baben nicht die milderen An: 
ibauungen unferer Tage auf jene Zeit zu übertragen. Nicht die Abkürzung der 
‚Todesftrafe, das Zufammendrängen derſelben auf einen Moment war das Ziel, 
nach welchem man jtrebte, jondern die Verlängerung der Qual nah Maßgabe 
der Schuld. König Jakob von England ließ den Werurtbeilten der Pulver: 
verihwörung lebendig die Eingeweide aus dem Leibe reißen und verbrennen, 
fünfzehn wurden lebendig gewiertbeilt u. j. w. Es mar -eine Zeit, wo Fürſten 
ielber e3 ihrer Würde angemeffen bielten der Hinrichtung ihrer Gegner zuzu: 
ſehen. Moritz von Raſſau fhaute von feinen Fenftern herab auf den Zuftizmord, 


' Dan vgl. Strombecks Henning Brabant in Braunfchweig. 
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der mit jenem MWiffen und auf fein Geheiß an Olvdenbarnevelt verübt wurde. ! 
Sein Vetter Morik von Heflen, der bewandert war in allen Wiſſenſchaften, hielt 
e3 jeiner Würde gemäß zuzufchauen bei der Viertheilung eines Lebendigen, der 
mit unerbörter Eile kaum drei Tage nah feinem Vergeben in des Landgrafen 
eigener, perjönliber Sache vieles Loos erfuhr, und Mori ſchrak nicht zurüd 
von dem Sterbenden das lebte Wort zu vernebmen, dab er feinen irbijchen 
Richter Moritz vorlade vor Gott am Tage des Meltgerichtes. ? 

Verfubr auch Ferdinand alio, der deutiche Kaiſer? Gemäß der Garolina, 
dem Geſetzbuche des römiſch-deutſchen Reiches, erfolgte der. Spruch mehrere der 
Sculdigen lebendig zu viertbeilen. Aber Ferdinand II. war nit ein Jakob, 
nicht ein Morig. Cr beitätigte nicht ven Spruch. Auch feine beftigiten Gegner, 
injofern fie nämlich etwas von ibm mußten, und nicht mie ſpäter jo oft ae 
jheben, ihre Meinung über jeinen Charakter lediglich geftalteten nach der eigenen 
Ginbildung, erfennen ibm das Zeugnis zu, daß er von Blutdurſt mie eine Spur 
zeigte, 3. Wallenftein machte jpäter bei der zweiten Uebernahme des Generalates 
als einen Grund feiner Forderungen geltend: faiferlihe Majeftät find gar. zu 
mild und lafien geicheben, daß Jeder, der den failerlihen Hof kenne, Berzeibung 
erbalte. 4 Bielleibt bat diefer Vorwurf ein begründetes Net. Der Kaiſer mar 
mild, So auch bewährte er ſich diesmal. Die Nacht vor der Unterzeichnung 
des Urtbeild bracte er ſchlaflos zur Am Morgen legte er jeinem Beichtoater 
Yammermann die Arage vor: ob er ohne Verlegung des Gewiſſens die Berur: 
theilten begnadigen fünne, oder ob er die Vollziebung des Richterfpruches geftatten 
jolle. „Beides,“ eriwiederte Yammermann, „Itebt in Gurer Majeftät Befugnis,” ° 
In der That ſuchte Ferdinand Beides zu vereinen. 

Es it die Frage, ob nicht Die Geiitlichleit Ferdinand zur Schärfe angereist, 
wenn nicht die Jeſuiten, jo doch die Kapuziner. So nämlich bat man neuer: 
dings gejagt. Die Sache ilt dieſe. Vor etwa 60 Jahren erwähnte zuerft Senten: 
berg, b daß der Hapuziner Sabinus in einer zu Wien gebaltenen Predigt den Kaiſer 
zur äußerſten Schärfe gegen die Böhmen aufgerufen. Dieſe Worte von Senten: 
berg baben neuerdings den Einen und Anderen verleitet die Sache jo anzufeben, 
als babe der Hapıziner Sabinus von der Kanzel berab das Blutgericht. von 
Prag als ein Gott mwoblaefälliges Wert gepriefen. Es ift die Frage, ob bie 
Sache jo ſich verhalte. Die Predigt des Sabinus iſt uns erhalten, ? Er Sagt 
darin: es jei die Pflicht Ferdinands zu bandeln wie der Töpfer, der ein Gefäh, 
das ihm nicht gefalle, zerbrebe und neu forme Doch fügt er dann ſelbſt hinzu, 
als hätte er dieß jpätere Misverftändnis geahnt: „Klarer muß ich es jagen. 


' € Sarrarii epistolae .p. 196. 

* Rommel, Gefchichte von Helen VI. 635. 

3 Habernfeld p. 61. 

* Börfter, Wallenitein als Feldherr und Landesfürft p. 179. 
Hist. persceutionum ccel. B. 221. 

Seufenberg XXV. p. 59. 
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Zerreiß ibnen die gegebenen Bewilligungen, weil diejelben dem Gefete Gottes zu: 
wider laufen. Nimm ihnen die Freiheiten, melde deine Vorfahren ihnen gegeben. 
Den Majejtätsbrief mach zu nichte; denn er gereicht deiner Krone zum Nachtbeil 
und zum Schaden." Tas find die fchärfiten Worte des Cabinus, in denen von 
Blut nichts zu finden. Jener Aufforderung zur Vernichtung des Majeftäts: 
briefes bedurfte es nicht, da bereits der offene Aufrubr der böhmiſchen Großen, 
ihr Krieg gegen ihren Kaiſer ihre Privilegien vernichtet batte. 

Andere Bermutbungen über die Neigung der Geiltliben in Ferdinands 
Umgebung ermangeln des Beweiſes, und der Rath Lammermanns, den wir 
nab den Morten eines Feindes von Yammermann berichtet haben, it nicht ein 
Zeugnis einer Härte, 

Mit Thränen in den Augen, mit zitternder Hand unterjchrieb Ferdinand 
38 Todesurtbeile, doch jo, daß er die Viertbeilung bei lebendigem Yeibe in Ent: 
bauptung verwandelte. Zwölf andere wurden zu Gefängnis oder anderer Strafe 
begnadiat, unter ihnen auch Poppel von Loblowitz, der vor dem Herzoge Mar 
mit ſolchem Nachdrucke geweint batte. Das Benebmen der Anderen in ven leßten 
Stunden föhnte Manche aus mit ibrer Vergangenbeit, und lieb fie für Viele 
als Märtgrer erjcheinen. - Soll dieje Benennung einen Sinn baben: jo kann fie 
nur das Martyribum der Feudalariſtokratie bezeichnen, melche beilige Namen zu 
ihren Zweden misbraudt, Die Mebrzabl der Hingerichteten gebörten zum Herren— 
und. Nitterftande. Allein jo ſeltſam verblendet it die Meinung der Menſchen, 
daß man fpäter nicht die Gerechtigkeit des Kailers pries, der feinen Unterſchied 
machte zwijchen Heben und Nieprigen, fondern daß man um jo mehr das edle 
Blut beflagte, das an einem Tage jtrommeis gefloſſen. 

Und wer von dieien Großen beflagte vie Aſche der Etädte und Dörfer, 
alle die Trümmer, welche ſchon damals Lebensglüd und Lebensfreude fo vieler 
menfchlichen Wefen begruben und ferner noch begraben ſollten? 

Nur dieſes Blut lieb Ferdinand fließen, Die in Mähren zum Tode Ber: 
urtbeilten, 23 an der Zahl, wurden ſämmtlich begnadigt, Und wo Ferdinand 
verzieb, da verzieh er völlig und ohne NRüdbalt, Der Graf Nachod, einft des 
Kaiſers Kämmerer, war zu Friedrich übergetreten. Hernach verzieb ibm Ferdinand 
auf die Bitte des Grafen Hierotin, und gab ibm den Kammerherrnſchlüſſel zurüd. 
Aber man wuhte, dab Nachod mit Friedrich davon geſprochen, wie Ferdinand 
auf ver Jagd könne gefangen, oder ſonſt aus dem Wege geräumt werben. 
Hieran wurde Ferdinand- erinnert. Dan fragte ibn, wie er Jemandem trauen 
möge, der jo jchwer fich gegen ihn vergangen. „Gewähre ich Jemanden Ber: 
zeihung,“ erwieberte Ferdinand, „jo tbue ich es mit jolbem treuen Herzen, daß 
ih ibm niemals mehr etwas Böſes zutraue, und es ijt mir, als bätte er nie: 
mals etwas wider mich aethan. ! 

Noch eine Frage haben wir in Bezug auf die Prager Hinrichtung zu erör— 
tern, die mwichtigfte bier für uns: wie ſtand Tilly dazu? — Der alte Held batte 
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die böhmiſchen Rebellen in offenem Kriege beſiegt. Nur das wollte er, nicht 
mehr. Sein milder Sinn hätte nach dem Siege am liebſten die Gnade walten 
lajfen. Da das nicht möglih war, ging Tilly an die Grenze des Grlaubten, 
es wäre denn, daß er von Ferdinand geheime Weifung befommen bätte, was 
nit unmöglih ift. "Er wußte was kommen würde, und gab den Bedrohten 
einen Fingerzeig ibr Heil in der Flucht zu ſuchen. Cie blieben. Sie waren in 
leichter Haft. Eines Tages erblidten fie die Wachen nicht. Diefelben mußten 
weggenommen fein: der Meg war frei. Auch das benußten fie nicht, Mehr 
zu thun jtand nicht in Tilly Macht. ! 


Vierter Abſchnitt. 


Zur jelben Zeit als Mar und Tilly dur ihren energifchen Feldzug in 
Böhmen die Sache entihieden, warb auch im Meften des Neiches, in der Pfalz 
am Rhein in ähnlicher Weife gefämpft. Cpinola nabte im Sommer 1620 als 
Feldherr des burgundiichen Areifes. Der Zufammenbang der Niederlande mit 
dem Reihe war rechtlih damals noch nicht aufgehoben: der König von Spanien 
war als Fürft des burgundijchen Kreifes ein Glied des deutſchen Reiches. Des: 
balb klingt es jeltfam, wie man in fpäteren Zeiten dem Kaijer einen Vorwurf 
daraus hat machen fünnen, daß er von einem Neichsfürjten Hülfe forderte und 
erhielt gegen einen Rebellen, ver fein Mittel unverjucht gelafjen hatte alle dent: 
baren Votentaten in Oft und Meft gegen feinen Herrn und Kaiſer und das 
Reich in die Waffen zu bringen. Im Auguft 1620 betrat Spinola die Pfalz. 
Das Heer der calvinischen Union, die nach dem Ulmer Tertrage doch etwas für 
das Erbland ihres Hauptes Friedrich thun mußte, ſtand ihm gegenüber. Zum 
Schlagen fam man nidt. 

In Wahrheit war es aud nur ein Etwas, was die Unirten fir Friedrich 
thaten. Es fehlte ihnen nicht bloß an einer energisch leitenden Perſönlichkeit, es 
fehlte.ihnen an dem feiten Vertrauen auf ihre eigene Sache. Man tadelte ihre 
Langſamkeit, ihre Unentjchloffenbeit. 2 Ihr Feldherr erwiederte: der Zweck der 
Union fei Vertheidigung; darum habe man nicht Spinola entgegen ziehen, ibm 
den Hebergang über den Rhein nicht mehren dürfen. Spinola fomme in des 
Kaiferd Namen, der Kaiſer habe bei jeder Gelegenheit verjprocden: er wolle 
feine Unruhe im Reiche erregen. Darauf habe man fich verlaflen. Dieje Lage 
der Dinge bei den Unirten durchſchaute der Landgraf Ludwig von Darmitadt, 
ver Faiferlich treu gefinnte Mann, und baute darauf die Hoffnung einer Unter: 


’ Belzel, Gefchichte von Böhmen TI. 731. 
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bandlung. Gr trat mit dem Markgrafen Joachim Ernſt von Anſpach, dem 
Haupte des Heeres der Union, in brieflihen Verkehr. Dieſe Briefe beweiien 
nicht ein Ginverftändnis, eine Beitehung gar des Markgrafen. Auch konnte 
man ihm micht leicht etwas bieten, das feinem bisherigen Solde als General 
der Union die Mage bielt. Gr batte 5000 fl. monatlich ſichere Einkünfte, und 
eben. jo viele an unfiheren 1. Geldvortheile aljo hatte er gewihlich mehr bei ver 
Union, und dieſe bielten ihn bei derjelben zurüd. Er war unentſchieden, un: 
ſchlüſſig in ſich. Er wollte wohl handeln, fürdtete aber dann wieder dem Kaiſer 
ganz misfällig zu werden, die Friedensunterhandlungen ganz abgebreden zu 
jeben, und dar den Feind. in fein eigenes Land zu bekommen.? Cr melvete 
am 10. September 1620, daß er mit Fleiß, um dem Feinde nicht zum Aeu— 
herften Anlaß zu geben, mande gute Gelegenheit aus den Händen gelafjen habe. 
Aehnlich drückte ſich der Herzog von Würtemberg zur jelben Zeit gegen den 
Kaifer aus. Es lag zu Tage: die Fürften der Union hatten nur fo lange 
ein großes Wort gehabt, als fie nicht auf energiihen Wiverftand ftiehen. Nun 
da- dieſet ſich zweimal ſobald hinter einander gefunden, bei Ulm und in der 
Pfalz, harrten fie mit Verlangen einer Möglichkeit, um gütlich und mit einigen, 
weni: auch ‚balben Ehren von der verbrießlihen Sache loszufonmen. Auch die 
Ankunft, einer Anzahl Holländer unter dem Grafen Friedrich Heinrich von Naſſau, 
taufend Engländer unter Horace de Vere fpannte wohl vie Worte der 
ir ein wenig höher, änderte aber das Weſen der Sache nicht. Spinola 
ſchritt dor und die Union ſah ruhig zu, Am Ende des Jahres 1620 waten 
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Cie wollten eine Gejandtihaft nah Wien abſchicken. Sie hofften, der Kaiſer 
werde es nicht übel nehmen, wenn fie im Falle eines Angriffs von Spinola 
fih wehrten. Sie wollten den Kurfürſten Friedrich ermahnen vie böhmiſche 
Krone niederzulegen und Abbitte zu tbun. Gie wollten bei allen ihren Freunden 
fi) mweitere Verftärfung verbitten. 

Der Landgraf Ludwig meldete das dem Kaifer. Die jpätere Betrachtung 
diefer Dinge, welde unter veränderten Nechtszuftänden des deutichen Reiches 
geſchah, hat eben darum die früheren häufig nicht genug gewürdigt. Es war 
nicht bloß äußere Sucht, welde die Unirten zu ſolchem Zurüdmweichen bewog: 
es trat auch ald nacdrüdliches inneres Motiv binzu die wieder erwachende 
Scheu vor der Majejtät des Eaiferlihen Namens. Der Landgraf Ludwig meldet 
dem Kaifer und dem Kurfürften von Sachſen ausdrücklich, daß die Unirten bis- 
lang aus Chrfurdt vor dem Kaiſer gewichen ſeien von Drt zu Ort, in der 
Hoffnung dadurh den Frieden zu erlangen. 1 Und meil dieß alſo geſchehen, 
weil auf der anderen Ceite zu fürdten, daß die Unirten bei Verfagung des 
Sriedens in Verbindung mit den Fremden fih zum Aeußerſten entichliegen, weil 
dann allerdings die Meinung auffommen könne, als jei e$ um den Untergang 
der evangelifchen Religion zu tbun: jo bat der Landgraf Ludwig die Forderungen 
nicht zu boch zu ſpannen. Mir jeben, wie der. wadere Mann eine wahrhaft 
deutſche Politit des Friedens verfolgt. 

Indeſſen "hatte doch der Landgraf Ludwig den Muth der meiften Fürften 
noch überjhägt. Sie wurden nachgiebiger von Tag zu Tag. Spinola bewilligte 
nichts: er forderte die jchriftliche Grllärung, daß die Unirten ſich des Pfälzers 
Friedrih nicht mehr annehmen wollten, und verſprach jeinerjeit3, daß dann der 
Kaiſer fie als getreue Reichsjtände anerkennen würde. Im April 1621 fträubten 
fie fih nicht mehr, jondern fügten fi ohne alle Bedingung. Am %,, April 
1621 ward zu Mainz der Vertrag unterzeichnet. Der Kaifer beeilte ſich ven: 
jelben zu beftätigen. Der Bund der Union lief .mit dem Anfange des Monats 
Mai ab, Die noh übrigen Fürften verjelben verjprachen ihn nicht wieder zu 
erneuern. 

Friedrichs Rath Camerar war damals in Heidelberg. Er machte jeinem 
Verdrufle in den beftigiten Worten Luft. „Weil das Geld aufgehört,” jagt er,? 
„daß man fich nicht mehr mit Rojenobeln füllen kann, iſt Muth und Kraft 
dahin, zur ewigen Schande. Denn ic glaube nicht, daß folh ein Erempel in 
irgend einer Gejhichte zu finden. E3 wäre beſſer, daß nie eine Union gewejen, 
als daß fie mit diefer Schmad ein Ende nimmt” Co dachte Camerar. Ob 
auch das pfälziſche Volk in gleicher Weiſe dachte? Derjelbe Gamerar berichtet 
“uns, daß die Söldner der Unirten die Pfalz mehr verdarben, als die Feinde, 
Mie konnte es anders jein, da die Söldner der Union damals drei Millionen 
Soldrückſtände zu fordern hatten? 3 Daß Epinola Ordnung und Mannszucht 

!a.a. O. XXIV. 26. 


2 Eöltl, Religionsfrieg II. 120 ff. 
3 Hurter IX. 12. 
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hielt, berichten uns auch andere Gegner. Die Urſache lag außer der Perſön— 
lichteit dieſes großen Feldherrn darin, daß nur er eine wohlgefüllte Kaſſe batte, 
und darum regelmäßigen Sold auszablte, nicht feine Gegner. 1 

Schon im Anfange des Jahres waren die Reichsſtädte von der Union ab: 
getreten: Daß einige derjelben jemals der Union angebört batten, war abgejeben 
von dem moraliſchen und nationalen Verhältniſſe ein großer politiicher Misariff, 
deſſen Erklärung mur in dem Hochmuthe der Patriciergeſchlechter gefucht werden 
kann. Auch feblte es nicht an jcharfen Darlegungen dieſes Sachverhaltes. Ein 
Städter jelbit, und zwar augenjceinlich ein lutheriſcher, bält feinen Mitbürgern 
nabhdrüdlih vor, ? dab fie in den Augen der Fürften und Mächtigen nichts 
jeien ald® umgemauerte Bauern. „Jene haben das ganze Kriegsweſen in ibrer 
Verwaltung und werden mit dem Kriegsvolke, das fie auf unſere Koften ge 
worben, das wir auch ferner bezahlen, von uns berausprefien, was fie gelüftet. 
63 ift möglich, daß ſie ſo ehrlich find es nicht zu tbun; aber jollen wir die Frei— 
beit und Sicherbeit, deren wir uns im Anſchließen an den Kaifer erfreuen, erit 
von fremder Gnade. erwarten? — Unterliegen wir in diefem Bündniſſe mit den 
Fürften: jo werden wir dem Webermwinder zum Naube, fo werden wir von den 
Fürften verlafien und verachtet. Will das Glüd der Union den Sieg zuwenden, 
jo find wir denen, welche venjelben eritritten, eine Zugabe zu der übrigen Beute.“ 
Indeſſen fo lange die Union zu blühen ſchien, fanden vergleiben Erwägungen 
bei den PBatriciern von Straßburg, Nürnberg und Ulm feinen Gingang. Grit 
als die Schlacht bei Prag dem rechtmäßigen Oberberrn den Sieg gegeben, be 
eilten ſich die Städte glüdlih beimzutommen. Straßburg zuerft, dem die 
andern folgten, verficherte dem Kaifer feine Treue. Ferdinand nahm fie gnädig 
an. Gr dehnte die Verzeibung aus auf alles, was nur mögliher Weiſe auch 
von früber ber in Betracht kommen konnte. Er erbob ferner die Schule von 
Straßburg zu einer Univerfität. Die Neichsritterihaft hatte von Anfang an 
befier ihr eigenes Anterefie verftanden. Der Pfälzer Friedrich, der Landgraf 
Morig fanden mit ihren Aufforderungen gemeiniame Sache mit ibnen gegen 
Spinola zu machen, nur Ablehnungen. Gegen die Gewalt diejer Fürften bat 
die Neichsritterfchaft den Kaifer um Schutz. “ Ferdinand war ſehr bereitwillig 
venjelben zu erweilen und wies Spinola an den Nittern mit Nachſicht zu bes 
gegnen. 

Nur ein Fürft, welcher anfangs ver Union zugebört und ſich nicht los- 
gejagt hatte, war. auch dem Mainzer Vertrage nicht beigetreten. Es war der 


' Man vgl. Söltt III. 105. 115. Aitzema I. p. 13, in Betreff Spinolas. 

? Molitifcher Discurs, ob des heil. Reichs Städten vnd Herren-rathſamb u. f. w. 

3 Brüffeler Archiv. Corresp. des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas. Wie denn 
in diefe unfere Kayſerliche guedigite erflerung alle eure Räthe vnd Diener, fo iemals 
vor furger oder langer zeit wider vns oder vufere Vorfahren, oder auch fonuft, ehe dies 
ſelben zu ihren Dienften fommen, geredet, gefchrieben, geratbichlagt oder gehandelt haben, 
begriffen feyn follen. 23. Iannar 1621. 
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Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel. Die Art und Weiſe, wie er dennod ı 
rend damals ſich fügte, erfordert ein tieferes Eingehen, zumal da wir bar 
erfahren, im welcher Weife nicht bloß diefe Fürften, die leviglih ihren Bor: 
juchten, über die Union dacten, ſondern auch wie die Meinung der Gering: 
war, deren Stimmen in der Gejchichte der Deutichen leider allzuleiht und 
unbeachtet geblieben jind. 

Mir haben gejehen, wie die Stände von Böhmen vermöge des Majeſt 
briefes ſich in kirchlichen Dingen deſſelben Rechtes erfreuten, welches die deutſ 
Reichsfürſten nach dem Augsburger Religionsfrieden ausübten. Jeder Grund 
batte das Recht auf feinem Grund und Boden die Religion feiner Untertha 
zu beftimmen. Wir haben ferner gefehen, wie dies Verhältnis den böhmiſ 
Ständen den Vorwand gab ihre Rebellion gegen den Landesherrn, der in die 
Falle zugleich der Kaifer war, mit dem Vorgeben der Religion zu verbrän 
Anders lag die Sache in Heflen-Caflel. Dort entſchied Mori über die Reli— 
feiner Untertbanen, ſowohl ver adligen Landſtände, als der geringften Bau 
Demgemäß mußten dieſelben calwinijch denken, weil Morig feit 1606 es 
befahl. ! Viele auch mochten bald ver Gemöhnung nah aufrichtig und 
Ueberzeugung jo glauben. Allein der Gedanke ſich deshalb, weil fie jo glaub 
feindfelig gegen das Reichsoberhaupt zu ftellen, kam nicht den adligen Le 
jtänden, jondern nur dem Landesherrn Mori in den Sinn, und zwar best 
meil er vermöge des Galvinismus im Bunde mit Frankreich, mit den Gene 
ftaaten, mit anderen auswärtigen Mächten auf Vergrößerung boffte. Di 
Heißhunger nach fremdem Gute trat manchmal auf eine feltiame Meife zu T 
Morig erkannte die Wichtigkeit früher Einwirkung auf die Jugend, um 
Anſchauung des Menſchen für das Leben zu beftimmen. Gr war dafür 
thätig. Er jelbit componirte calviniſche Kirhengefänge und befahl, daß j 
GCompofitionen in allen Kirhen des Landes gefauft würden. Daran gefc 
jein gnädiger Wille. Aehnlich verfuchte er fih auf anderen Gebieten 
Wiffenihaft und Kunft. Er. verfertigte deutſche Sprachlehren, weshalb man 
den Caſſelſchen Grammaticus nannte, ferner Lehrbücher ver Poetil und Mi 
durch welche er, mie man gejagt bat, einem Bebürfniffe jeiner Schulen ab 
Aber eben fo wichtig war es auf die Begriffe der Jugend über Recht 
Unrecht einzuwirken. Gejchichtlihe Bücher verfertigte Morig nicht felbft, fon 
ließ fie verfertigen, jo jevob, dab der Name Heilen nicht bloß fein 2 
jondern auch die umliegenden Herrſchaften Walbed, Rietberg, Darmitadt 
befaßte. ? 

Indeſſen feine Landjtände waren feineswegs geneigt Wünſchen Vorſchu 
leijten, für deren Ausführung fie die Opfer zu zahlen hatten. Der Beitritt 
Landgrafen Morig zur Union gejchab eben jo wie in Mürtemberg gegen 
Willen des beffiihen Landes. Die Stände weigerten fi die Beiträge dafü 


' Rommel, Gefchichte von Heffen VII. 285, 
’ Rommel VI. 431. 


99 


—— — — a 


zahlen. Das hielt Moritz nicht ab. Als der böhmiſche Aufruhr losbrach, betonte 
er auf dem Unionstage mit dem ſchärfſten Nachdrucke: die böhmiſche Sache ſei 
eine allgemeine Reichs- und Religionsſache.“ Man habe es bier mit den Je— 
ſuiten zu thun. Man müfle ſich in Kriegswerbung ſetzen. Wenn es von ibm 
abgebaugen bätte, jo wäre ganz Deutichland ſchon 1619 in bellen Flammen 
geftanden. Er mahnte unaufbörlih das Werk zur Ehre Gottes, zur Fortpflan— 
zung. jeines heiligen Worte3 und zur Erbaltung deuticher Freibeit aufzufaiten. ? 
Es iſt nicht unwährſcheinlich, daß Moritz den Rath gegeben jih der Berfon 
Ferdinands wor der Mahl "zu verfichern. 3. Morik war zu Allem bereit, jedoch 
mehr nod in Worten, als. in Thaten. - Wir kennen bereits feine meittragende 
Erklärung: er jcheue feinen Haß und feine Gefahr, wenn es ibm gelinge Fer: 
vinands Wahl abzuwenden. Seine Nätbe warnten ibn. Am grimmigen Un: 
muthe rief Morig aus: er molle lieber feinen Hals darſtrecken und ſich abbauen 
laſſen, als einen. jo beichaffenen Kaifer abuliren. Dennoch bat er fih dann 
ver. gejchebenen Wahl gefügt. Er war nicht völlig jo gewiſſenlos wie Friedrich. 
Erchielt diefem vor, daß er durch die Anerfennung Ferdinands als Mitfurfüriten, 
durch- Die Wahl ſelbſt fih den Weg zur Annahme der. böbmiihen Krone ver: 
iperrt! babe, # - Freilih nachdem Friedrich fie einmal angenommen, tbat Morik 
was serufonnte, um ihn dabei zu behaupten. 

Die: Landſtände von Hefien jaben mit Unmuth und Verdruß auf ben 
unruhigen Mann, Faſt auf. jedem Landtage bemiejen fie ihre Abneigung gegen 
ſeine friedenſtörenden Projecte. - Morit ließ darum nicht davon. Gr wiederholte 
immer wieder den alten Verſuch in langen Reden, die oft zwei Etunden 
dauerten die Stände über die MWahrbeit irre zu führen und den Sligel feiner 
Gier ind Großmannſucht unter einem Wulſte biblifcher Redensarten vor Anderen 
eben ſo Nurwerbüllen,. wie er es vor ſich jelber längſt erreicht hatte. Es half 
sicht. Die Stande zeigten fih umwilliger von Jahr zu Jahr, Ws er im Mo: 
hate Auguſt 1620: auferordentlihe Mittel forderte, erwiederten fie insgeſammt: 
die Gefahr ſei ſo groß, daß man ihr mit innerliher Macht nicht. hinreichend 
begegnen Lötnerdr Daß dieß nun eine Verkleidung der eigentlich kaiſerlichen 
Geſinnung der Stände, eine ſchonende Ausdrudsweiſe für den. Landgrafen war, 
ergab ſich aus ſeiner Weiſung an‘ die Räthe feine. auswärtigen Verbindungen 
den Ständen zunwerbehlen.; Er. habe fchon 1610, fagte er, darüber verfchiedene 
boshafte Neden gehört. Daß die Heſſen damals vie frevelhaften Plane zum 
Umfturze des Reiches und aller: bisherigen Orbnung mit tiefer Entrüſtung ver: 
nommen, liegt ſehr nahe. Da die Stände. ſich weigerten,: äußerte er jih im 
September: 5 er fen mit Mori von Naſſau der Meinung: man müſſe die gott: 


* Rommel VII. 349. 
2 Rommel VII. 350. 
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loſen Pfaffen angreifen, um von den Mitteln derſelben die Heere zu unterhalten. 
Es war das bedeutungsvolle Wort, welches bald einen viel gelehrigern Schüler 
fand, als Moritz war. Den Willen dazu, auch die völlige Nichtachtung fremder 
Rechte beſaß Moritz; allein feine Gier batte nicht jo völlig ſeine Ueberlegung 
unterjocht, daß er nicht auch erkannte, wie gefährlich die Bethätigung dieſes 
Eifers ſei. Er ging deshalb zu ſeinen Ständen zurück. Er forderte die Ritter— 
ſchaft auf ſich binnen acht Tagen, am 7. October, zum Lehnsdienſte zu ſtellen. 
Gr ſprach, wie ſich von ſelbſt verſteht, von Religion und Freiheit, drohte gegen 
die Säumigen mit landesfürſtlicher Ungnade, mit Verluſt der Lehngüter und 
der Pfründen. Am Jahre 1599 hatten hundert heſſiſche Rittergeſchlechter noch 
227 Mann geſtellt. Im Jahre 1620 kamen kaum 100, langſam, ſchlecht 
bewaffnet, mit untauglichen Pferden. Immerhin mochte damals die Willigkeit 
zum Lehndienſte aller Orten ſehr abnehmen; aber eine Abnahme ſolcher Art 
war gar zu groß. Morib rief aus: das ſei ſcandalös, eine unerhörte Verletzumg 
der ihm von Gottes und Rechts wegen zuſtehenden Obrigkeit. Ver Gedanke, 
daß er dieſelben Lehnspflichten, die er forderte, auch ſeinerſeits nach Eid und 
Schwur dem Kaiſer ſchuldig war, kam nicht in feinen Sinn, 

Die Urſache des VBerbaltens der heſſiſchen Stände war in Wahrheit die, 
daß fie kaiſerlich deutſch gefinnt waren, und die nicht verhehlten.“ Moritz er: 
wieberte unmwillig: es fcheine ibm, als ob die Stände die kaiſerliche Majeität 
faft vergöttern wollten, als wäre diefelbe unfehlbar.. Aus Furcht tonnte viele 
Geſinnung der Stände nicht berworgeben; denn es war October 1620, wo die 
Jämmerlichkeit des böhmiſchen Weſens noch nicht zu Tage lag, die Schlacht am 
weißen Berge noch nicht geichlagen war, die Union noch aniceinend in voller 
Stärfe ftand. Die Stände von Heſſen-Caſſel rietben damals. dem Landgrafen 
an: er möge geboren, Morig erwiederte: wie ihre Vorfahren Verräther ge: 
wejen jeien gegen den Landgrafen Philipp: alſo jeien fie es gegen ibn,- Moritz 
wollte als #reisoberjter den Kreis in die Waffen rufen ‚gegen Spinola, Die 
Stände entgegneten: ein ſolches Recht gegen den Kater - oder den Feldherrn 
veffelben. ftebe ihm nicht- zu. Sie verlangten gütliche Einigung mit Spinola, 
Morig wollte nicht... MS die Nachricht von dem. Siege der kaiſerlichen Waffen 
bei Brag die deutichen Länder burceilte und von den Lutberanern in Dresden 
und Berlin, wie in Prag jelbit, mit großer Freude vernommen ward, lieh 
Moritz in Caſſel alle Seite verbieten und verordnete Gebete zur Abmendung. der 
päpftliber Iprannei, der Verfolgung des wahren Chriſtenthumes und. der. epan- 
geliichen Kirce. 3 Unterveflen jtand Spinola drohend an der Grenze. ı Morik 
mußte fih der Bitte ſeiner Stände zur Abſendung von Gejandten an ibn be— 
quemen. Spinola forderte Abtritt von ver Union im Januar 1621. 

Es ift zur Charafteriftit der Anſchauungen der Menfcen in’ jener. Zeit von 


' Nommel a. a. D. © 9. 
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wejentliher Bedeutung das Gutachten der heſſiſchen Räthe an ihren Landgrafen 
einzufeben. 1 Sie unterfuchen, ob das Beharren bei der Union für Moritz nützlich 
und ebrenbaft fei. Die Nüglichkeit wird, wie zu erwarten, fofort verneint, Es 
bandelf ſich um die Chrenbaftigfeit. Die Räthe legen ihrem Landgrafen, deſſen 
grimmerfüllte Gefinnung gegen den Kailer fie kennen, ihre Anſicht dar. Eie 
verwahren ſich, daß fie es thun ohne alle Affecte, in ihrer Einfalt. Sie jagen, 
dab man fich gegen den Kaiſer als die von Gott gefeßte Obrigkeit einzig und 
allein dann vertbeivigen dürfe, wenn die Religion bedrobt werde. Daß es bei der 
Beſchützung der Pfalz um die Religion ficb bandele, jagen jie weiter, wird von 
Vielen in Zweifel gezogen. Denn der Kaiſer iſt vorber in Böhmen gemäblt, 
gefalbt, gefrönt. Er it von den Kurfürſten als König von Böhmen in das 
Collegium -dver Kurfürſten aufgenommen, als folder mit den Titeln und Würden 
geehrt. Die Union  jelbit bat ibn als König won Böhmen anerkannt. Grit 
dann bat man den Kaifer in feinen Erblanden, ja an feinem Hoflager zu Wien 
ſelbſt Feinblidh verfolgt, belagert, ibm jein Land verwüſtet. Der Kaifer bat das 
boch. empfunden, bat fih zur Wehr geſetzt, und Gottes Verhängnis bat ihm 
den Sieg gegeben. : „Sollen wir das misbilligen, mit Feuer, Blut und Schwert 
verfolgen? Das würde nur gejcheben können mit der äußerſten Gefabr für die 
Keligion und das allgemeine Vaterland. Deshalb balten wir im unjerer 
Ginfalt dafür, es ſei ebrenbafter in den Schranken des Nejpectes gegen den 
Kaifer, zum wmenigiten der Neutralität zu verbarren. Beſſer wäre e3 für das 
evangeliiche Wejen, wenn der Kurfürft Friedrich jeinen Anſprüchen auf Böhmen 
entjagte.“ 

Daß die Nätbe des Landarafen Moritz zu dieſem herriſchen Manne alſo 
zu sprechen wagten, enthält. für uns, auch abgejehen von den deutlichen Kund— 
gebungen der heſſiſchen Landitände, den Beweis, dab die Sache des: Pfalzgrafen 
Friedrich bei ibnen moraliſch gerichtet war, vor allen Dingen, dab man einen 
Zufammenbang ver Rebellion .von Böhmen mit der Religion nicht anerkannte. 

Moritz gab jo weit nah, daß er ſich zu einer "weiteren Belpredung in 
Bingen gefügig erwies. Die Bedingungen, die Spinola ala Feldherr des Kat- 
jers ibm auferlegte, waren diejelben, wie für die Union. Für das Aufgeben 
ver Sache des Pfalzgrafen und die Gröffnung des Rheinpaſſes ſicherte Spinola 
dem Landgrafen. die Erhaltung des Friedens kirchlich wie weltlih. Die Räthe 
nabmem: an. Sie gingen durch den Abſchluß Diefes Vertrages über den Willen 
des Landgrafen hinaus. ? Cr nannte das einen Landesverrath und jagte zwei 
der Rätbe fort. Er ging noch weiter. Ungeachtet ver Bitten und Warnungen ' 
ſeiner Stände, ſeiner Räthe, einiger benachbarten Fürſten, der Genebmiqung 
des Kaiſers und aller anderen Betheiligten für den Vertrag mit Spinola, ver: 
weigerteser die feinige. Weil jedoch fürerjt den obnmächtigen Worten des Zornigen 


' Beitichrift für heſſiſche Eefchichte III. ©. 200. cf. Londorp. II. 387, — 
Theatrum Europ. I. 550. 
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weiter feine That entſprach, weil das Land und die Stände von Heſſen-Caſſel 
an dem Grimme ihres Herrn ſichtlich unſchuldig waren: jo ließen die kaiſerlichen 
Generale den zorneseifrigen Mann in Frieden. 

Noch einmal hielten die Fürften der Union im Mai 1621 einen Tag zu 
Heilbronn, um mit einander zu hadern, wer fih am feigften bewiejen. Die 
Eolvrüdftände von einer Million deutete die Fülle der Leiden an, melde vie 
unglüdlichen Yänder üm diejes Rüdjtandes willen von den Soldnern zu erdulden 
hatten. ! Es war mit der Union auch ſonſt in jo mancher Beziebung ein äbn: 
liches. Verhälmis, wie mit dem böhmiſchen Aufruhr. - Beide batten begonnen 
mit ſchauerlichen Verbrechen: die Aürften, der Union mit dem Werratbe "des 
deutſchen Baterlandes an SHeintih IV. -von Fraufreih, die Fendalherren von 
Böhmen mit dem. unerbörten Mordverſuche an den wehrloſen Etattbaltern ibres 
Herrn. Beide batten ſich felber und bie armen Untertbanen, welde die Laſt 
und Bürde zu tragen batten,. mit dem Vorwande zu belügen aefucht: es ſei 
die Sache der Religion. Beide hatten ungeachtet der anſcheinenden Furchtbarkeit 
nad außen innerlich ein jämmerliches Dafein gefriftet und ſchimpflich geenvet. 

Die Gejinnungen des Landgrafen Morit über den Vertrag mit Epinola 
legten ib dar im einer glübenden Flugſchrift: Spinoliſcher Friedens-Unfried. 
Jene Zeit bat eine Heibe von Schriften hervorgebracht, beftig, fanatiich, voll 
Mord und Brand: dieje alle überbietet der Spinoliihe Friedens-Unfried. Der 
inneren Wahrſcheinlichkeit nad ift fie das Werk eines befitihen- Theologen ; denn 
es veritebt ib, daß die Theologen mit den Landesfürjten in der Negel verfelben 
Meinung find. Die Echrift macht den böhmiſchen Großen “heftige Vorwürfe. 
Hätte man damals,” jagt fie, „als die kaiſerlichen Statthalter "zum Fenſter 
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binausgeworfen waren, den Kaiſer mit einem Heere überzogen: fo wäre jebt das 
Epiel gewonnen. Es bätte eines Weiteren nicht bevurft, und mir wären jebt 
Herren und Schiedsrichter in der ganzen Gbriftenbeit, Aber die böhmischen 
Herren haben es nicht gewagt ſich mit einem- jäben Angriffe. ver Perſon des 
Kaiſers zu bemächtigen. Sie baben gleichfam mit einer Scham rebellirt.”- "Von 
dem Vorwurfe eines ſolchen Gefühles ift allerdings der Verfafler dieſer Schrift 
volllommen frei zu jpreben. Die Parifer Blutbochzeit und. was nur immer in 
den Augen‘ des Volkes Gräßlibes von folber. Art vorbanden, muß bier dazu 
dienen. die Deutſchen gegen ibren Kaifer zu -entflammen. Es ift eine feltiame 
Gewandtheit dieſer calviniſchen Theologen die Sprüde der Apocalypſe aufı die 
Katholiken und vie katholische Kirche. anzuwenden und denjenigen Theil ver 
Deutihen, der dem altbergebrachten Glaubensbefenntniffe anbing, als Diener 
des Antichriftes zu bezeichnen. Es it Lehre der Jeſuiten, jagt die ſchauerliche 
Schrift, dab die Bergiekung alles evangeliſchen Blutes beſſer fei, als ein Frucht: 
barer Regen im beißen Sommermwetter..? Aber Spinolä bielt doch Mannszucht, 
war janftmütbig, mild. Die Schrift leugnet es nicht, Sie erkennt es ausdrüdlich 
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an, bebt es hervor. Eben darum aber, fügt fie hinzu, muß der Abſcheu gegen 
ibn um jo beftiger jein, weil unter der Maske ein um’ jo größerer Schalk ver: 
borgen ift. Die Schrift, die von Anfang bis zu Ende immer nur das Banner 
des Gvangeliums hoch hebt, ſchließt mit den drohenden Worten: „Des Höchiten 
Blutrache über die babyloniſche Hure ift jetzt allernächſt.“ 

Ob eine ſolche Stimmung bei dem deutjchen Volke Anklang fand? Daß die 
Katholilen, daß die Lutheraner fehnlichit den Frieden wünſchten, daß fie ein: 
ftimmig das Verbrehen des Pfalzgrafen Friedrih verwarfen, haben wir gejeben, 
auch bevor der ſchimpfliche Ausgang die Erbärmlichkeit deſſelben völlig enthüllte. 
Es fonnte. jih nur noch fragen um die Neformirten. Wie die Stände von 
Heſſen-Caſſel daten, haben wir erfahren. Wir haben ferner gefehen, wie die 
reformirten Näthe des reformirten Landgrafen Morig jelbit ihm zu jagen wagten, 
dab die Schritte des Pfalzgrafen Friedrich wider den Kaifer mit Necht und Ebre 
unvereinbar jeien, daß die Religion mit dem Ihun defjelben nichts zu fchaffen 
babe. Menn diefe Männer, die für eine ſolche offene Sprache eine Belohnung 
wahrlich nicht zu erwarten batten, in folcher Weiſe redeten: jo haben wir das 
Recht anzunehmen, daß nicht bloß die Waffen des Kaifers mit Sieg gekrönt 
waren, ſondern daß auch die ſittliche Anſchauung nicht bloß von zwei Dritteln, 
ſondern der gefammten deutſchen Nation 1621 zu Gunften der Sache des Kai: 
ferd war. 

Und dennoch börte ver ververbliche, ver entjegliche Krieg nicht auf? Dennoch 
ichlugen eben damals twieder die Flammen hell und lichterloh empor? Wie war 
das möglich? : | 

Auf feiner Flucht batte Pfalzgraf Friedrich bereit? von Breslau aus den 
Ernjt von. Mansfeld aufgefordert zu beharren und ihn zu feinem oberjten Ge: 
neral bejtellt. Wir haben ſchon angedeutet, wie Mansfeld der Aufforderung 
entiprab. Die Perſon dieſes Anführers, fein Verhalten in Böhmen, fordert 
bier ımjere Aufmerkiamteit. ' 

Ceit dem 20. Auguft 1618 jtand Mansfeld, ver bis dahin Oberjt zugleich 
bei den unirten Fürſten und bei dem Herzoge von Savoyen war, ! als General 
der Artillerie in Dienften der böhmifchen Stände. Als ſolcher eroberte er die 
taiferlich getreue Etabt Pilfen. Genau genommen war dieh feine einzige Waffen: 
that, wenn wir nicht eine Niederlage dazu rechnen wollen, die er im Sommer 
1619 von Bucquoi erlitt. Er hielt jih in Pilfen, welches er ſtark befeitigte. 
Weder Bitte noch Befehl lodte ihn von dort hinweg. Die- Verheerungen, melde 
feine Völker ausübten, waren ſchauerlich.? Auf die Klagen der böhmijchen 
Stände über den Mangel an Mannszucht in feinem Heere eriwiederte er mit 
Beſchwerden über die Nihtzahlung des Soldes. Beide Theile hatten Recht; aber 
eben darum ftieg das Misfrauen zwiſchen ihnen. Giner der böhmiſchen Herren 
machte den Vorfchlag : da Mansfeld mit feinem Volke turh NRauben und 
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Plündern jo unjägliden Schaden thue, ihm auch ſonſt in feiner Weife zu trauen 
jei: fo müfje man auf‘ Mittel bedacht fein fich jeiner zu bemächtigen und ihn 
mit allen den Seinigen niederzubauen. | Tas Ecreiben kam Mansfeld in die 
Hände, und er forderte vemgemäß bei Friedrich feinen Abſchied. Es war das 
überhaupt feine Meije, und jeine Gegner erzählin, daß er. damals bereits viermal 
bei verfchiedenen Anläffen von Friedrich feinen Abſchied gefordert. Die Urſache, 
weshalb er dennoch blieb, war die Forderung des rüditändigen Soldes, und 
dafür. war die feite Stadt Pilfen ihm ein Unterpfand. Als das faijerlihe Heer 
berammabte, gebot Anhalt dem Mansfeld zu ibm zu ſtoßen. Mansfeld blieb in 
Villen. Anhalt wiederholte ven Befehl. Mansfeld rührte ſich nicht, dagegen 
verlangte er Geld für feine meuterijchen. Eolvaten. 

Unterdeſſen war das faiferliche Heer berangefommen, und Mansfeld beganı 
mit Bucqugi Unterbandlungen über die Uebergabe von Pilfen, ?- Friedrich und 
Anhalt hörten davon. Auf ihre Frage ermwiederte Mansfeld: er tbue dieß 
lediglib, um Zeit zu gewinnen. Dagegen ſchickte er Proviant ind bayeriſche 
Lager, warnte vor den nahen Ungarn, feuerte nicht auf die Truppen Bücquois, 
jo nahe diejelben auch vorüber zogen. Was damals jein Plan war, wer mag 
es willen? Er blieb in Biljen. 

Der Herzog Mar von Bayern wünfchte und bat damals, daß man den 
Sieg verfolgen, dab dem Krieg auf einmal ein Ende gemacht werben mödhte, 3 
Es geihab nicht. Die Hauptichuld ſcheint an der Uneinigkeit des kaiſerlichen 
Generals Bucquoi mit dem Givilgouverneur Liechtenftein gelegen zu haben. Dazu 
war das faiferliche Heer fait wie völlig aufgelöst, und bauste mit Plündern 
und Beutemachen in ähnlicher Weile, wie die Schaaren Mansfelds. Diejer 
ward im Biljen nicht gefährdet, zumal da er wieder Unterhandlungen anknüpfte. 
Mer auch mochte die volle Gefahr von dieſem Manne damals durdidauen? Die 
Unterhandlungen dauerten, bis Mansfelds Angebot den flüchtigen Friedrich er: 
reichte, bi von diefem die Antwort eintraf, daß er feine Sache nicht aufzugeben 
gevenfe, jondern Mansfeld zu feinem Generale made, daß er ferner dieſen 
ermächtige in der Miederbringung des Königreihes Böhmen feine Mühe, noch 
Unkoften zu jparen und feine Folgen anzuſehen.“ Mansfeld brad die Unter: 
bandlungen ab und meldete feinen Capitänen in Piljen im Januar 1621: „Ich 
babe mid; mit dem Feinde deshalb in Unterhandlungen eingelafien, auf daß 
wir durch ſolches Mittel, es wäre ebrlich oder nicht, wenn wir gar fein anderes 
haben können, zu unferer Zahlung kommen, und zugleih auch in Mangel 
anderer Hülfe unjer Vol von binnen bringen könnten. Nachdem aber wir durd 
einen anderen Weg bezahlt werden und gute Mittel von bier weg zu fommen 


Na. a. O. 
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haben können, ich auch vermerke, daß der Feind ung nur hinhält, will ich mit 
der Unterhandlung nichts mehr zu ſchaffen haben.“ I 

Und nun beginnt für Mansfeld, und daß wir bier gleich es jagen, für 
Deutichland eine neue Zeit. Es ijt eine Zeit, die jchredlicher nicht erdacht 
werden kann. Niemand auf deutichem Boden billigt noch die Sache Friedrichs 
von der Pfalz, Niemand bofit und wünjcht für ihn. Und dennoch ijt die. Sache, 
oder it vielmehr der Name diefer Sache da, und flattert hoch als Banner des 
Cöldnerfüritentbumes. Mansfeld bält dajjelbe empor. Mit ibm tritt es ins 
Leben, Gr jehreitet mit demjelben durch die deutjchen Yänder, und wo er bi 
tritt, da lodert die Flamme empor, da trieft das Schwert feiner Mitgejellen 
von Blute der MWebrlojen, da ringt ſich der Echmerzensruf- der gequälten Men: 
iben zum Himmel auf, bis der barmberzige Ted ein Ende macht, da jchleichen 
langjam ‚aber ſicher diejer Fahne des Söldnerfürſten die bleihen Geſchwiſter nad, 
der Hunger und die Veit, um zu freilen, was übrig geblieben. Mansfeld tritt 
auf als Söldnerfürſt. Es ift eine neue Epoche des deutichen Lebens. Friedrich 
bat ihm gejchrieben: er möge feine Folgen anjeben, feine Nüdjicht nehmen. 
Fürchtete Friedrich Rückſichten bei Mansfeld? Gr batte doch wahrlich aus eigener 
Erfahrung einige Monate zuvor jih wohl überzeugen dürfen, daß Mansfeld 
feine Rückſicht nahm irgend welcher Art, als nur diejenige jeines Vortheils und 
Genufjes, Und dafür war nun Naum und freie Bahn. Es begann für Mans- 
feld die Zeit der unbedingten Herrſchaft über alles, was in feinem Bereihe war. 
Kein Fürft, fein Herr, fein Kaiſer auf Erden berijchte mit ſolcher unbedingten 
Gewalt. Was die Erde an Genüflen bot, das war fein. Gin General, ver 
irgend welche Rechenſchaft jeinem Kriegsherrn abzulegen, ein Fürſt, der jelber 
Sand und Leute zw verlieren hatte, wäre zu. einigen Nüdjichten gezwungen ge: 
wejen. Nichts davon paßte für Mansfeld. Er hatte unbedingte Vollmacht. Er war 
länder= und befitles, Er war ein Baſtard. Er war verwadjen, haſenſchartig. 
Er war von Jugend auf ein anderer Ismael, Jedermann: Hand wider ibn, 
und feine Hand wider diejenige feiner Mitmenjcen, ? 

Aber Friedrich war ein irrender Flüchtling. Der in. Welt: und Menjchen: 
fenntnis erfahrene Mansfeld mochte vorausjeben, daß der Flüchtling auf jeiner 
Fahrt geringe Ermuthigung finden werde, dab Gefahr der Unterwerfung und 
damit des Endes der Dinge da jei. Deshalb beeilte ſich Mansfeld ibn zum 
Beharren zu ermutbhigen, und zeigte fih dabei in der Redeweiſe der Partei be 
wandert troß Friedrich und Seultet. Er freue ſich, melvete- der würdige Diener, 
des heroiſchen Muthes des Königs und des zu ewigen Zeiten rühmlichen Herzens 
gegen das Königreihb Böhmen und die verbundenen Länder, ferner des großen 
Cifers Die wahre evangeliihe Religion zu handhaben, und alle frommen Menjchen 
von des Papftes Tyrannei zu erlöfen. Was jeine Perſon betreffe, jo jei ihm 
nichts mehr angelegen als geleijtete Pflicht und Give ſtandhaft und getreu zu 
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bewahren. Zu dieſem Zwecke habe er Pilſen und Tabor in Pflicht erhalten. 
Er lebe der Hoffnung binnen wenigen Wochen 15,000 Mann zu haben. Der 
König, alſo bittet Mansfeld, möge ſich zu falſcher Friedensſtiftung mit den 
Spaniern keinesweges bereden laſſen; denn man habe von dorther ja doch bis— 
lang nur grauſame Tyrannei, Meineid und Betrug erfahren. Alſo ſchrieb 
Mausfeld, und batte damit den Sinn Friedrichs ganz und gar getroffen. Gr, 
der als ein fürftlicher Bettler dur die deutſchen Yänder floh, von Niemandem 
willkommen gebeißen, von Niemandem bedauert noch getröftet, verhieß ? dem 
Mansfeld mit genugfamer Hülfe an Volt und Geld auf alle fommende Fälle zu 
. ericheinen. Er werde nicht eber jein Haupt zur Ruhe legen, jagte Friedrich, 
bis er mit Hülfe des allerhöchſten Richters und vieler großmächtigen Potentaten 
ih an feinen Feinden gerohen und fie zu Schanden gemadt habe. „Das wird 
geichehen. Gott zu fonderbarem Gefallen, unjeren und der driftlihen Religion 
Feinden zum höchſten Schreden, aller Welt zum denkwürdigen Exempel.“ 

Dazu war ja Mansfeld gern bereit. Aber es mußte erſt ein Heer ge: 
ihaffen werden; denn-die Zahl der Truppen, die in Bilfen und Tabor ihm zu 
Gebote jtanden, waren nur einige tauſend. Wenn das Heer erit da war: jo 
erhielt es jih nah Mansfeldiſcher Weiſe jo over jo; aber das Anmerben zuvor 
fojtete Geld. Dieß mußte berbeigejchafft werden. Mansfelos Kopf war erfin: 
deriih. Er erwirkte Geld in England und in Holland. Wenn er nur diejes 
batte, an Menſchen fehlte e8 nicht. Der Winter war bart und ftreng. Damals 
fror der Bosporus zu, was nur zweimal in einem Zeitraume von 900 Jahren 
beridytet wird. ? Die Zeriprengten des früheren böhmijchen Heeres irrten umber, 
bungernd, von der fcharfen Kälte gequält, dazu grollend über den Rüdjtand, 
den fie in Böhmen noch zu fordern batten. Mansfelds Trommel wirbelte um 
durh Stadt und Land. Er gab aufs Pferd 20 Thaler Handgeld und verſprach 
15 Gulden Monatsjold. Höher bot fein Fürſt. „Daneben erbeut er ſich ihnen 
den Raub gänzlichen zu laflen,” 3 -Eein Heer ſchwoll an zum Schreden - und 
Entjegen der nah gelegenen Länder. Cie hatten allerdings zu erfahren ,. welche 
Tragweite in Mansfelds Händen die Vollmacht batte: er -jolle feine Folgen 
anjeben, | 

Zilly war mit 6000 Mann zu Fuß und 1500 Reiten in Prag. geblieben. 4 
Es fünnte die Frage ſich erheben, warum nicht er fofort, nachdem Mansfeld 
die Unterhandlungen abgebrochen, auf denfelben losging, um ihn no rechtzeitig 
zu erbrüden. Das bayeriſche Heer mar durch den Marſch von Linz bis Prag 
unter den graufamften Gntbehrungen beftig mitgenommen. Die Krankheiten 
wütbeten fort. Dazu war ferner ein Winterfeldzug damals nicht ver Brauch. 
Es ift ſehr fraglih, ob Till feine Schaaren, die wenn auch freilic aus disci— 
plinirten Söldnern, doch immer aus Söldnern bejtanden, zu einem Zuge hätte 
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verwenden können, ber wider allen gewöhnlichen Kriegsbrauh war, zumal da 
dieſe Truppen einen fo wohl begründeten Aniprub auf Nube hatten und der 
Winter jo ſehr ftrenge war. 

Auch überſchätzt man aar leicht die innere Kraft der Liga. Sie batte, mie 
jedes Bündnis, die Schwäche aus verſchiedenen Perſonen zu bejteben, von denen 
jede ein ganz beionderes Intereſſe neben dem allgemeinen verfolgte. Dieß In: 
tereffe war neben der allgemeinen Sicherbeit aegen die Naubanfälle calviniſcher 
Fürſten und ihrer Truppen hauptſächlich und zuerit Jeder felber für ſich ficher zu 
jein. Die Liga hatte bis dahin fchon viel Geld bezablt. Bis zum 20. Februar 
1621. batte fie ar Sold allein vier Millionen Gulden ausgegeben. ! Die rhei— 
niihen Glieder der Liga zablten monaflid 70,000 Gulden. Jm Januar 1621 
meinten jie: fie für ſich hätten feine Hülfe genoſſen, und deshalb fei es ihr 
Recht ihre Beiträge geringer anzuſetzen.“ Um dieß durchzutreiben, batten fie 
diefelben einftweilen gar nicht gezahlt. Eben fo batte Salzburg feine Pflicht 
nicht geleiftet: Die Folge war, daß auch bei dem Heere der Liga eine grobe 
Summe des Soldes rüdjtändig, die Soldaten darum unzufrieden waren, und 
demgemäß aud die Beweglichkeit des Heeres der Liga fi verringerte. Es be 
durfte der vollen Energie des Herzogs Mar im Februar 1621 die getitlichen 
Herren zufammen zu balten, und ibnen die Gefabr nabe zu legen, vie ſie am 
allermeiften. und nädjten von Mansfeld zu befürchten batten. In Wabrbeit 
brachte erſt das Anwachſen viefer Gefahr die Glieder der Liga zu erneuten An: 
itrengungen, und eben wegen bieler inneren Schwäche des Bundes nad errun: 
genem Siege konnte derjelbe auch in den erften Monaten des Jahres 1621 nur 
mit geringen Nachdrucke gegen Mansfeld auftreten. Das Heer deſſelben mebrte ſich. 

Der Kater Ferdinand. erfannte ſchon damals die volle Furchtbarkeit dieſes 
Abenteurerd. Er nennt in einem Briefe an den Erjberzog Albrebt in Brüfiel 
iben im Anfange- des Jahres 1621 den Mansfeld den allgemeinen Friedens— 
itörer. und Sandverderber. 3 Und dennoch vermochte der Kaiſer nichts gegen ibn, 
Da Bethlen Gabor damals wieder den Kaiſer beprobete, batte Yerdinand gegen 
Mansfeld feine Waffen verfügbar. Gr mußte die Abwebr veilelben der Liga 
anbeimftellen. _ Er bat -diefe abermals und abermals ibn nicht zu verlaflen, ibm 
auch ferner beizuſtehen. Das einzige, was det Kaiſer gegen den verwegenen 
Söloner- thun konnte, war die Grneuerung der Acht, die ſchon Mattbias gegen 
Mansfeld ausgefproden. Da diejer Freibeuter nicht Hab und Gut beſaß, das 
man ibm sabiprecben konnte: jo betraf die Acht lediglich feine Perſon. Der 
Kaiſer ſetzte einen Preis aus von 100,000 Gulden für den, welder den Mans: 
feld lebendig. einbringe, von 10,000 Gulven für den, welcher ihn todt einliefere, 

Während die Gefahr für - den Frieden des Reiches durch Mansfeld ſtieg, 
juchten bie Freunde des’ Pfälzers feine Sache auch wieder moralifch zu beben. 
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Diejelbe batte vwielleiht den jhlimmften Stoß erlitten durch Friedrichs Werben 
um türtiihe Hülfe Es war aller Orten in ganz Deutjchland befannt, mie 
Friedrich früher von Böhmen aus Verbindungen mit Conjtantinopel angelnüpft, 
wie fein ‘Hofprediger Ccultet von der Kanzel dieß theologiih gerechtfertigt und 
Gott wohlgefällig dargeltellt hatte. Man mußte ferner, wie Friedrich noch auf 
jeiner Flucht dem Kurfürften von Sachſen gedroht: wenn man ihm Böhmen 
nicht wieder gäbe: jo werde er Türken und Tartaren ins Reich rufen. . Bei dem 
Namen Türken und Tartaren gerann dem Deutſchen jener Zeiten. das Blut in 
ven Adern. Man kannte nichts Schredlicheres darüber hinaus. Die Berichte 
von Plünderungen, Räubereien der Söldner jener Tage betrachten es als Die 
böchite Potenz zu jagen: Türken und Tartaren bätten es nidt ärger machen 
können. Darum mußte fih auf eine jolhe Drohung des Pfälzer mit Türken 
und Tartaren bei dem friedlichen Deutichen jeder Lebensitellung em Sturm des 
Unmutbes und des Unmwillens erbeben. 

Nun vernahm man wenige Monate jpäter ein ganz anderes Wort. Fried: 
ich, aljo bieß es, ! babe einen Brief erhalten vom Zultan mit goldenen Bud): 
jtaben auf Pergamen gejchrieben. Darin habe der Sultan dem Pfalzgrafen bei 
dem lebendigen Gotte und dem großen, Propheten Muhamed zugeſagt, dab er 
wenn Friedrich es begehre, mit 200,000 Mann ihm zu Hülfe kommen wolle. 
Uber: der Pfalzgraf lebe der tröſtlichen Zuverſicht, Gott werde ihm auch durch 
andere Mittel helfen können, die der Chriftenheit nicht jo ſchädlich ſeien. Darum 
babe er mit David gejproben (2 Cam. 16, 25. 26.): Werde ich Gnade finden 
vor dem Herrn, jo wird er mid wieder holen. Spricht. er aber aljo: Ich babe 
nicht Luft zu dir: — Siebe, bier bin ih, er tbue mit mir, was ihm wohl— 
gefällt. Darum babe Friedrich die Hülfe des Cultans abgeſchlagen. Man er: 
Örterte dieß weiter. Viele halten dafür, bieß es, daß der Pfalzgraf Friedrich 
durch dieſes Abjagen der Chrijtenheit einen großen Dienſt erwieſen, wie es feine 
Vorfahren durch Abwehr der Türken gethban. Diejes VBerdienjt um die Chriſten— 
beit, um das Haus Deftreih, um das deutjche Reich ſei billig höher anzuſchla— 
gen, als der Fehltritt, den Friedrich als ein junger Herr von 23 Jahren durch 
die Annahme der böhmischen Krone begangen. Alfo die Freunde des Pfalzgrafen. 

Leider ſteht dieß Gerücht von dem Edelmuthe des jungen Fürjten auf 
jehr ſchwachen Füßen. Das Actenſtück ſelber ift nirgends gebrudt, wie es doch, 
wenn Friedrich diefes Erbieten ausihlug, fein Intereſſe, um fi rein zu wachen, 
wejentlich erforderte, Die Nachrichten, die der Sache erwähnen, geben es jelbit 
nur als ein Gerücht, begleiten es mit dem inhaltsſchweren foll, und wie man 
jagt. Die Lage der Dinge in der Türkei war nicht der Art, dab ein jolches 
Anerbieten auch nur denkbar gewejen wäre. ? Der Einn des Eultans Osman 
jtand hartnädig auf einen Krieg gegen Polen. Im Anfang Mai 1621 ftedte 
er jeine Ropfchweife auf, und vierzehn Tage fpäter war er mit dem ganzen 
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Heere auf dem Marſche dahin. Etwas Anderes hatte er nicht im Sinne. Da— 
gegen iſt auf der anderen Seite an ein Losſagen der Partei, mit melder es 
Friedrich bielt, der Generaljtaaten, des ſchwediſchen Königs Guftav Adolf und 
Anderer, von ihren Umtrieben in. Gonjtantinopel - gegen den Kaiſer und das 
Reich nicht zu denken. Sie ſetzten diejelben mit aller Yebbaftigkeit fort. Das 
Gerücht wird ferner widerlegt durch das Verfahren des Markgrafen von Jägern— 
dorf, den Friedrich in Schlefien zu feinem General beftellt. Indem diefer Mart: 
araf das neue Stratagem nicht Tennen mochte, forderte er ! eben damals die 
ichlefifhen Etände, die Herren und Ritter auf ſich nicht dem Kaiſer zu unter: 
werfen, "weil er Nachricht babe, daß der Sultan mit Polen fih vertragen, und 
dab zum Schutze des Königs von Ungarn ſchon etliche taujend Türken und Tar: 
taren auf dem Weg jeien. | 

Dazu ferner kommt, um das Gerücht von Friedrichs Edelmuth in der Ab: 
weijung einer vermeinten türkischen Hülfe als völlig baltlos und rein erfonnen 
darzulegen, die fortvauernde Verbindung deſſelben mit Bethlen Gabor. Diejer 
beipricht im April 1621 zu Friedrich die Gemeinſchaft mit ‚ven Türken. ? Gr 
fragt, wer der größere Feind fei, derjenige, welcher jih nicht einen Chriſten 
nennt, ‘auch nicht dafür gebalten jein will, und doch darauf bedacht it, was 
einem Ghriften geziemt, oder derjenige, welcher den chriftlihen Namen führt, 
und doch auf alle Weiſe und Wege bedacht ift die Chrijtenbeit zu turannifiren. 
Das foll heißen: der wahre Türk ift in Wien, der wahre Chrüt in Gonjtan: 
tinopel. Friedrich erhielt im Haag die Schreiben am 25. Mai, und erwiederte 
einige Wochen ſpäter frohen Muthes feinem Freunde, dab er die allerbeiligite 
Gemeinſchaft jeines Bundes mit ihm erneuere. Es waren Heilige von beſon— 
derer Art, Friedrich und Bethlen Gabor! Diefer gibt in dem Schreiben die 
Zufage:-Frieprih möge feinem Gerüchte von Frieden zwilchen dem Kaijer und 
Berblen Gabor Glauben ſchenken; denn es jei ein für allemal jein feſter Ent: 
ſchluß im feinem Leben feinen Frieden mit dem Kaijer zu haben. Nach wenigen 
Monaten kam zwiichen ibm und dem Kaiſer der Friede zu Stande. Auch dieß 
wiederum meldet Bethlen. an Frievrib und gibt ald Grund des Friedens an, 
daß die türliſche Hülfe gar zu langiam gefommen- jei. Aber zugleich läßt 
Bethlen Gabor an Friedrich ſchreiben: er wolle auf den Lünftigen Mai mit 
Hülfe und ganzer Macht der Türken die Ungarn ‚dungen lehren, und alsdann 
den Feind bis aufs äußerte verfolgen. 

Sieben wir das Ergebnis. Weil e3 offenbar in die Augen jprang, daß 
Friedrichs Hoffnung auf die Türken ibm bei den Deutſchen auch den geringen 
Reit ver Sympatbie ‚entzog, der möglicher Weife für ibn nod Statt haben 
tonnte: jo ftreuten Friedrich. und feine Freunde das Gerücht aus, dab er die 
jogar angebotene ang ver Türken abgelehnt. Es war an diejem Gerüchte auch 
nicht ein wahres Wort 
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Aber es leuchtete ein, dah für die moralijhe Hebung der Sache Friedrichs 
mehr noch gefcheben müſſe. Es biek, das Verfahren des Kaiſers den König 
von Böhmen ungebört und ohne richterliben Spruch in die Acht des Reiches 
su erklären, ſei bart und eigenmächtig. Diejelbe Bartei der calviniſchen Fürſten, 
welche auf dem Neichstage von Negensburg im Sabre 1613, fo viel an ibr 
war, die Bande des Neiches zeriprenat hatte, weil fie in Reichsſachen die Mebr: 
beit der Stimmen nicht mehr anerkennen wollte, dieſelbe Bartei, welche damals 
und ſchon früber bemübt geweſen war das Richteramt in deutichen Angelegen: 
beiten dem franzöfifchen Könige Heinrich IV., den Generalftaaten, dem Herzoge 
von Eavoyen, ja gar dem Sultan zuzuwenden, welche ferner ihr Streben dar: 
auf angelegt batte die deutſche Nation und das Reich in Trümmer zu zerichla: 
gen, um Jeder für fi bei dem großen Schiffbruch ein Trümmerchen aufzuftichen ; 
diefe felbe Bartet und ihre Diener legten. fih nun -eifriq auf das Etudium der 
goldenen Bulle, des Grundgeſetzes des deutſchen Reiches, und juchten ausführlich 
und gründlich zu beweifen, daß das Verfahren des Kaiſers dem Buchjtaben ver 
goldenen Bulle nicht entipredbe. Daß das BVerfahren Friedrichs nicht dem Geijte 
der goldenen Bulle entſprach, daß es eine der ſchnödeſten Rechtsverlegungen war, 
die je auf deutſchem Boden verübt jind, das freilich erwog man nicht. Alle 
Potentaten des Auslandes, vor welden drobend die Gefabr aufftieg, daß endlich 
einmal wieder ein Kaiſer die große deutſche Neich unter fich einigen könne mit 
starker Hand, daß dieſer Kaiſer dann wieder in der That. das jein werde, wovon 
ihm nur nod der Name geblieben, das weltlibe Haupt und ver Schirmberr 
der Chriftenbeit: alle diefe Votentaten, welche um vdiejer Furcht willen eine Sache 
juchten gegen den deutſchen Kaiſer und die. deutiche Nation, ftimmten ein in 
diefen Ruf: Friedrich fei ungebört verurtheilt, ſei geächtet ohne Richterſpruch. 

Bevor wir den Kaiſer ſelbſt auf dieſen Vorwurf jih verantworten laflen, 
ift es nötbig die Frage zu erörtern, ob nicht doch moraliſch betrachtet die Strafe 
des Kaiſers jchwerer wiege, als das Vergeben des Pfalzgrafen. Um vieles uns 
ar zu macden, baben wir uns vorzubalten, was Friedrich ferner gegen’ den 
Kaifer im Sinne: batte, nicht bloß zur MWiedererlangung des Verlorenen, ſondern 
auch dasjenige, was er im alle des Gelingens damals noch über feinen Katier 
zu verbängen gedachte, denfelben Kaiſer, den er zu. Frankfurt freiwillig - mit- 
gewählt, dem er zu Frankfurt Treue gefchworen batte, In denjelben Tagen, 
wo der Ruf der Acht über Friedrih durch das deutſche Yand erging, vergab 
Friedrichs getreufter Rath Camerar vermittelit einer Armee von 40,000 Mann, 
welche Chriſtian IV. von Dänemark und Chriſtian vor Braunſchweig anführen 
iollte, Deftreib ob und unter der Ens nebit Baflau an Dänemark. Die anderen 
deutichen Länder: Kärntben, Krain u. ſ. w. ſollen an Ungarn fallen: Ferdi: 
nand ſoll nicht® behalten. Er wird ſich dann, meint Gamerar, ! boffentlih aus 
Deutichland weg begeben und in Spanien einiperren. Der Kurfürft von Eachien, 
falls er nicht qutwillig mitthut, it mit Gewalt zu bezwingen. „Und ift jonverlich 
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Bayern zu rupfen, weil ven Herzog Macht und Nermögen nur zu Mebermuth 
bewegt, jo jedoch, daß die Ausſicht auf das ganze Land Bayern bei Pfalz ver: 
bleibe.” Wie zu erwarten, fügt dann Gamerar binzu: der Allmächtige verleihe 
dazu Mittel, Herz, Weisheit und Sieg, damit alles zu feines Namens Ehre 
und zum. Troſte der Bedrängten abaebe. 

Wenn das alles nicht möglich, nicht ausführbar ſei: jo müfle man, fagt 
derjelbe Gamerar, ven Kaijer um eine Generalamneftie erfucen. 

Wie wirft doch ein ſolches Wort einen grellen Lichtblidt auf dieſe Charat: 
tere! Gamerar will zur Ehre des göttlihen Namens den Kaifer plündern und 
berauben, bis nicht? mebr übrig bleibt. Wenn aber Camerar und fein Pfalz: 
graf das nicht vermögen, wenn feine Ausfiht da ift im folder Meije ven 
Namen Gottes zu verberrlihen und die Bebrängten zu tröften: jo will man 
diefen jelben Mann, dem man eben noch in Gottes Namen plünderm und be: 
tauben wollte, für das, was man bereits gegen ibn getban, um Verzeihung 
bitten. Mithin erwartete Camerar dieſe Verzeihung, wenn nur man darum 
bat,” Er erwartete fie von demjelben Manne, den er, lieber doch, wenn es 
möglich war, berauben und plündern wollte, und zwar in Gottes Namen. Das 
alles jagt Camerar nicht, um die Verworfenbeit feiner Gefinnung zu entbüllen, 
jondern um einen politiich guten Rath zu geben. 

Und bei jolcher Anficht, bei ſolcher Ueberzeugung, daß die Bitte um Ver: 
jeibung bei den Kaiſer das Mittel ſei, um alles friedlich zu beenden, ging die 
. Bartei des: Pfalzgrafen, Gamerar und die Anderen, auch noch den Schritt 
weiter den Vorwurf der Umverjöhnlichkeit öffentlib vor ver Welt dem Kaifer 
beisumefien. Geben wir, wie es darum ftand, wie Ferdinand jelber ſich aus: 
ſprach. 

Auf die Verwendung des Königs von Dänemark um die Herſtellung des 
Pfalzers, welcher wider den Buchſtaben der Reichsverfaſſung ungehört geächtet 
ſei, holte der Kaiſer zuerſt das Gutachten der drei rheiniſchen Kurfürſten und 
Jehann Georgs von Sachſen ein. Dann legte der deutſche Kaiſer dem däniſchen 
Könige die ganze Kette der Verbrechen Friedrichs gegen Recht und Reichsver— 
faffung vor Augen. Allerdings, jagte Ferdinand, ftehe es dem Kaiſer nicht zu 
‚jemanden ungehört und ohne Procek in die Acht zu erklären. Allein eine 
jolbe Regel des gemeinen Rechtes könne nur mit der Ausnahme verftanden 
werben! wenn das Verbrechen nicht notorifch jei. Ein foldhes notorisches Ber: 
brechen liege bier vor, und nad dem Reichsgeſetze verfalle der Landfriedensbrecher 
auch ohne alle weitere Erklärung dur die That felbit in die Acht des Reiches. 
Darum erwarte der Kaifer von dem Könige: Chriftian werde eben jo wenig 
ferner die Achtserflärung über Frievrich anfechten, als ver Kaifer Willens jei 
fh in die Angelegenheiten von Dänemark einzumifhen. Den größten Nachdruck 
legte der Kaifer darauf, daß von Friedrich noch feine Reue bezeigt werde, daß 
er bebarre bei feinen Planen des Unfriedens und des Verrathes an Kaifer und 
Reich, daß er zu diefem Zwede gerade damals wieder den geächteten Mansfeld 
anftifte und ftärfe. Der Kaifer ftellte dem Dänenfönige die Gegenfrage, ob 
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denn Jemand im Grnfte erwarten dürfe, daß der Belcidigte dem Beleidiger, der 
bei jeiner Feindfeligkeit bebarre, die Verſöhnung antrage und zuerft fein Kriegs— 
volf entlaffe. ! 

Der Kaiſer batte von , feiner Seite ein Recht diefen Mangel. an Selbit: 
erfenntnig bei Friedrich zu betonen; denn Ferdinand hat damald wie jpäter 
vielfach und oft bewiefen, daß feine Verzeihung dem reuig Nabenden in ficherer 
Ausficht ftand. Cr bat den Chriftian von Anhalt begnabigt, der bis dabin als 
ver Urbeber und Anftifter bei allen Planen Frievrihs galt. Wie vielmehr 
würde er dieſem ſelbſt verziehen haben, zumal da bier zu dem meichen Gemütbe 
Ferdinands die Erwägung der, Klugheit binzutrat, daß Friedrichs Name der 
Vorwand war, binter den fortan alle feinplihen Plane gegen den Kaijer und 
die deutjche Nation ſich verjtedten! Aber eine Bedingung vor Allen war dazu 
unertäbll: die unbedingte Anerkennung der Schuld. von Seiten Friedrichs. 

Sir Alſo dachte der Kaiſer von feinem Standpunkte aus. Wir Spätere, die 
wir die Dinge vollftändiger zu überjehen vermögen, baben aus ven Worten 
Gamerars jelbjt an feinen Herrn ‘erfahren, daß man an biefer Gejinnung* des 
Kaiſers nicht zweifelte. Gamerar ſelbſt bat jeinem Herrn und mittelbar: der Nach— 
welt gejagt, daß die Verzeibung des Kaiſers in Ausficht jtebe, wenn nur man 
darum bitte. Es war ja das für Camerar das legte Mittel, wenn man jonit 
nichts mehr vermöge. Im Weſentlichen war alſo Camerar mit dem Kaijer 
völlig einverftanden: für das Belenntnis der Schuld ftand die Verzeihbung in 
Ausfiht. Aber wiederum war das eine nöthig: das Belenntnis der a von 
Seiten Friedrichs. 

Und dazu war derjelbe theils wegen des Hochmuthes, mit welchem tin feine 
Prädeftinationslehre von feiner göttlihen Verfehbung zum Könige von Böhmen 
erfüllte, tbeild wegen der Aufbegung der Fremden, in deren nterefje der Un— 
friede und die Zerrüttung von Deutfchland lag, nimmer zu bringen. Aber meil 
man erkannte, wie wichtig es war die Schuld der Störrigfeit von Friedrich ab 
und auf den Kaifer zu wälzen, behauptete man damals und behauptete auch 
jpäter: Friedrich babe die Verzeibung des Kaiferd gejucht, Ferdinand dagegen 
fie verweigert. Um dieß glaubhaft zu maden, ließ Frievrih am Y,, Mai 
1621 vom Haag aus an verjchiedene Kurfürjten und Fürſten des Reiches ein 
Edjreiben ergehen: er wolle gern dem Kaifer zu untertbänigen Ehren fich be: 
quemen, mit dem Zujage: „jo viel feine Ehre und Gewiflen litt.“ Was denn 
litt Friedrichs Ehre und Gewiſſen? Das Letztere war nach außen hin weit genug, 
um unter. dem Vorgeben der evangeliihen Religion ein ganzes Königreich zu 
verjhlingen, von innen eng genug daffelbe auch dann noch behalten zu wollen, 
als ihm nichts mehr blieb als ver Name. Und eben diefen Namen gebrauchte 
Friedrich in demfelben Schreiben, welches feine Nachgiebigkeit bezeugen follte. 
Er nannte ſich in demjelben König von Böhmen. War es da zu erwarten, 
daß feine Anſchauung von Ehre den Verzicht aud nur auf den Namen gejtatten 
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würde? Ferner jagte Friedrich: er wolle dem Kaijer allen Geborjam, Ehre und 
Reſpekt bezeugen, mit dem Zujage: „wie es den Reichsconftitutionen gemäß fei.“ 
Was denn war den Reichsconjtitutionen gemäß? Wenn es in Friedrichs Hand 
lag darüber zu enticheiven, oder andere als die Kurfürften des Reiches im Ver: 
eine mit dem Kaiſer darüber entjcheiden zu laſſen: jo lag es ferner in feiner 
Hand nach feiner etwaigen Wiedereinjegung in ähnlicher Weije das alte Spiel 
von neuem wieder zu beginnen. Derartige Claujeln gaben für Kaifer und Neid) 
feine Gewähr des Friedens. Sie konnten dieß um jo weniger, da Friedrich 
in vdenjelben Tagen, wo er diejes Schreiben an einige Neichsfürften abgeben 
ließ, dem Markgrafen von Jägerndorf abermals. die Vollmacht ertbeilte für ihn 
den Krieg aufs äußerjte zu führen. Ferdinand that dieß im Juni 1621 den 
Fürften des Neiches fund und fragte fie, ob ferner noch einer von ihnen für 
den verzweifelten Aechter eine Bitte um Stilljtand des Achtverfahrens einbringen 
wolle, eine Bitte, deren Ziel nur darauf hinaus laufen könne dem Kaiſer die 
Hand zu binden, dem Aechter und Rebellen viejelbe frei zu laſſen.! 

In diefem Sinne daß es dem Pfalzgrafen nicht Ernit fein werde mit einem 
Frieden, der ihm nicht alle jeine Wuünſche gewähre, fahten nicht bloß der Kaiſer 
Ferdinand, die Aurfürften und alle- getreuen Fürjten des Neiches die Erbietungen 
Friedrichs, auf, fondern was wichtiger und was entjceidend ift: die eigenen 
Untertbanen deſſelben in der Pfalz. Wir berufen uns dafür auf das Zeugnis 
des getreueften Dieners von Friedrich, jeines Rathes Camerar. Cr melvet uns 
zuerft im April 1621, wie man am faijerlihen Hofe das zum böchiten anjebe, 
daß ſeit der Schlacht von Prag der König jein feindlihes Gemüth wider den 
Kaifer immer fortgeſetzt, auch nie einige Neigung ſich zu accommodiren bliden laſſen, 
vielmehr den Mansfeld mit Werbung und Kriegsrüjtung immer noch jteife. Im 
Mai 1621 ift Camerar in Heidelberg. Er fühlt ſich dort nicht mehr ficher. ® 
Denn auf ibm lafte ver ftarke Hab, daß er auf Neichstagen und ſonſt die Vor: 
träge habe tbun müſſen. Camerars Erfahrungen in dieſer Beziehung werden 
immer trüber.” Nachdem dur das deutſche Neih aller Orten zur Genüge be: 
kannt geworden, welche Schritte im Sommer 1621 won beiden Seiten geſchehen, 
meldet Gamerar im September: 4 „Das Größte und Bejchwerlicite ift, daß 
nunmehr auch den Dienern‘ und Untertbanen eingebildet wird, Ihre Majeftät 
hätten mit nur einem guten Brieflein an den Kaiſer den Frieden haben können 
und dieß dennoch nicht gewollt, und gleich wie diejenigen Räthe, welche mit in 
Böhmen gewejen; den größten Haß auf ſich geladen und alles müfjen gethan 
baben, aljo wird auch der Hab und Neid auf diejenigen fallen, vie jegt in den 
Niederlanden find.” Erwägen wir, daß die deutſchen Vollsſtämme ohne Aus: 
nahme jederzeit ihren eigenen Landesfürften eine merlwürdige Treue und An: 
bänglichleit bewieſen haben, erwägen wir, daß de3 Pfälzers eigene Untertbanen 
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fich jo entſchieden misbilligend über die Handlungsweiſe ihres Pfalzgrafen aus- 
ſprachen: was dann, ‚fragen wir, wird das Urtbeil ver anderen Deutjchen geweſen 
fein, die nicht für den Pfälzer, jondern für den Kaifer und ibre eigenen, dem 
Kaiſer getreuen Landesfürſten Anbänglichteit füblten ? 

Friedrich war im Haag. Mergegenmwärtigen wir uns die Lage der - Dinge 
in diejer damals jo mächtigen Republik. Mit Stolz ſagte fie von ſich, daß alle 
Potentaten ſie um Hilfe erfuht. „Uniere Waffen,“ ſagten vie Holländer, ! 
„baben dem Könige von Frankreich gezeigt, dab von unſerer Hülfe fein Kriegs: - 
glück gegen da Rocelle abbangt. England bat gegen Spanien bittend um unſere 
Schiffe nachgeſucht, ohne weldie es der Spanier Gewalt nicht widerſtehen kann. 
Dänemark’ begebrt unſere Hülfe für. den niederfächfifchen ‚Kreis, Die Branden: 
burger wären von Neuburg und Spanien - aus allen Jülichſchen Länbern- wer: 
trieben, wenn nicht wir ibnen gebolfen bätten. Der Pfalzgraf bat mit unjerem 
Ratbe,. mit unferen Waffen die böhmiſche Krone erlangt, und hätte fie -bebalten, 
ja auch das Kailertbum wäre fein geworden, wenn die böbmijche Armada un: 
jerem Rathe und unſeren vorſichtigen Anſchlägen gefolgt wäre. Venedig, Sa— 
voyen, Moscovien gegen Polen haben unſere Hülfe in ihren Kriegen anerkannt. 
Der Schwede bat mit unſerem Rathe glücklich gegen Polen gekriegt und Riga 
erworben. Bethlen Gabor bat zu ſeinen Planen gegen. ven Kaiſer unſeren Rath 
und unſer Volk gebraucht. Der Großtürke hat uns um Schiffe gebeten wider 
ſeine Feinde. Der Perſer bat bei Ormuzd unſere Macht empfunden. Amerila, 
Peru, Mexico haben unter unſeren Waffen gezittert, Braſilien bat ſich im Ver— 
trauen auf unſere Hülfe gegen Spanien empört. Der Großmogul begehrt unſere 
Allianz, eben jo China, Japan und die Könige und Fürſten des indiſchen 
Dreand. Die Herrichaft des Meeres wohnt, ‘wie männiglidy bewußt, bei uns. 
Unfere. Eeeleute baben in kurzen Jahren einen weiteren Raum durchmeſſen, als 
alle Schiffleute der ganzen Welt. Und dabei haben wir über 55 Jahre Krieg 
geführt gegen den mächtigiten König, der je geweien, und zwar zu Waſſer auitd 
zu Lande durch alle Theile-der Welt, Wir baben ibn gezwungen eimen nicht 
reputirlichen Stillftand bittend einzugehen.” Alſo ſprach ſich das Selbſtgefühl 
eines Hollaänders jener Zeiten aus, der nicht zur herrſchenden Partei der Synode 
von Dortrecht, ſondern zu den Arminianern gehörte und deshalb nad aller 
Aufzählung deſſen, was die Republik gethan und was fie vermöge, mit dent 
Wunſche um Frieden ſchloß. 

Anders dachte die Partei der Präbeftinatianer ven Dortrecht, deren An: 
ihauungen das Haus Oranien mit der Mebrbeit hauptſächlich des miederen 
Volkes und der Geiftlichen tbeilte. Als mit dem Jahre 1621 ver zwölfjährige 
Maffenjtillitand mit Spanien ablief, die Frage fih erbob, ob Krieg, ob Frieden 
fortan, redete dieſe Partei in folgender Weije, ? „Wir haben- vom Frieden nur 
Schaden gehabt, und nur Einzelne einigen Nuten. Allerdings iſt der Verkehr 
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nah Flandern und Brabant frei und ficher geweien; aber dafür find auch die: 
jentgen unter ung, die der katholiſchen Religion zugetban, frei dabin ausgegan: 
gen, haben Pfaffen und Jefuiten gehört, und diefe wiederum find zu uns ge: 
‚ tommen. Die Ebifffabrt bat danieder gelegen; denn wir maren nom meftinbifchen 
Handel. ausgefchlofien.“ Dieb Hinat ſeltſam, erklärt ſich aber dadurch, daß ber 
weitindiiche Handel der Holländer lediglih der Seeraub gegen Spanien mar, 
dem der Friede Einbalt gebot. „Der Waffenſtillſtand bat ferner die hochſchädliche 
Secte der Arminianer ausgebrütet, deren Führer Oldenbarnevelt, Grotius und 
Andere waren, Auch liegen die Dinge weder zu Yande, nob zu Wafler günſtig. 
Haben und Weſel find unterprüdt, Böhmen und die Pfalz find erobert. Dazu 
hätten die Gegner feine Mittel gehabt, wenn wir im Kriege verblieben mären. 
Die Macht der Seeräuber auf dem Meere it geitiegen, jo daß man jegt für 
die Verfücherumg gegen fie 16— 15 Brocent geben muß, wo man früber mit 51/, 
abkam. Dieſe Eseräuber find entitanden aus unseren abgedankten Kriegsleuten, 
die ſich mit Türken und anderen Heberläufern verbunden baben. Der Feind ſucht 
der Frieden, um ficher zu ſein wor uns zu Waſſer, und feine foftbaren Waaren 
ungefährdet einzubelommen.” 

Aber joll man. denn darum Krieg wollen? Das fiel auch ſelbſt dieſer 
Barteifchwer aufs Gewiſſen, und zur Befrieviqung deflelben mußte etwas gejagt 
werden. _ Deshalb preist fie den Frieden und die Segnungen deſſelben. „Der 
Krieg;“ “fagt fie- weiter, . „it an ibm ſelbſt ein böjes Thier, und wer Luft am 
Kriege hat nu eines wilden unmenſchlichen Gemütbes jein.“ Das genügt zur 
Beſchwichtigung des Gewiſſens, und es tritt dann die Lichtſeite des Krieges 
hervor⸗ Aus dem Kriege iſt für uns allezeit Nutzen zu boffen, aus dem 
Waffenſtillſtande nur Schaden. Nun ift es ja beiler Hoffnung auf Nußen zu 
haben, als fücheren Schaden. Man könnte jagen: die Mittel fehlen uns. Aber 
haben unſere Vorfahren. auch Mittel gebabt, als die Watergeuſen den Briel 
überfielen"- und einnahmen ? Laſſet uns in mwabrbaftiger Belebrung und demü— 
tbigeim> Gebete: unfer Bündnis umd unſere Gemeinſchaft mit Gott machen: jo 
wird uns wohl aebolfen werden.” 

Solche Worte entipracen der Anſchauung der Mebrbeit des niederländiſchen 
Rolkesı Die Stimmung defielben war 1621 für vie Erneuerung des Krieges 
zu Waſſer und zu Sande. Zu Waſſer var Niemand geeigneter ibn zu führen, 
als Die Niederländer ſelbſt. Zu Lande war nad der Kriegsweiſe jener Zeit 
mur ein "einziges Erfordernis nötbig, nämlich Geld. Für dieſes kaufte man 
Menſchen Kriegserfahrung, geradezu alles, Und dieß eine Mittel, das alles 
etſchloß beſaßen die Niederländer durch ihren anderen Zweig der Kriegführung. 
Um dieß durchzuſetzen, durfte vor allen Dingen der Brand in Deutſchland nie 
erlöfchen. 

Was fie gegen das deutiche Neid vorhatten, das lag wenn nicht durch 
ihre Geldſendungen, doch durch .eine lange Neibe von Einbrüchen auf deutſches 
Gebiet offen, vor Augen. Von Emden an bis hoch hinauf zum Rheine war 
eine große Zahl von Städten auf deutſchem Reichsboden mit niederländiichen 
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Truppen beſetzt. Wer mochte es ihnen wehren? Ein Theil der Reichsfürſten 
dort hoffte durch niederländiſche Waffen den Nachbaren etwas abzutrogen, ver 
andere jchaute unmutbig drein; aber er bejchränkte fihb auf Klagen. Sich zu 
wehren waren fie allefammt zu ſchwach. Und um das Maß voll zu machen, 
batten die Holländer eben noch, während das Neich mit”ihnen in tiefem Frieden 
war, auf dem Boden deſſelben, auf einer Rbeininjel nabe bei Bonn, dem 
Ausfluffe der Sieg gegenüber eine neue Feſtung erbaut. Im höhnenden Leber: 
mutbe, um zu zeigen, was dieſe ftachlichte Ede bedeute, hatten fie ihr ven 
Namen Pfaffenmütz gegeben. 

Zu diefem Staate nahm Friedrich von der Balz jeine: Zuflucht. Ferdinand 
fannte die Generaljtaaten zur Genüge. Er nannte fie: de3 Krieges in unferen 
Grbländern und des allgemeinen Unbeiles erfte Hauptaufwiegler und Anftifter, 
die den meineidigen Untertbanen mit Bolt, Geld und Munition an die Hand 
gegangen find. I Als der Kaiſer erfuhr, daß Friedrich jich dort befinde, äußerte 
er fih: vort fei er ein fchlafenver, halbtodter Schag im. Elenve. ? Aber Fer: 
dinand durfte nach jenen Worten über die Hochmögenden erwarten, daß fie 
nicht bloß die Mittel befigen würden dieſem balbtodten Schaße ſo viel Leben 
einzubauen, als ihnen ‚dienlih, dem Kaiſer und dem Reiche ſehr gefährlich 
war, jondern auch, daß die Hochmögenden von dieſen Mitteln den ausgedehn: 
teften Gebrauch machen würden. 

Die Holländer empfingen den halbtodten Sat, wie der Kaiſer ven Pfalz: 
grafen bezeichnete, mit großen Ehren. Nicht bloß bis an die Grenze, jondern 
bis in die Gegend von Münfter auf deutihem Reichsboden hatten die General 
ftaaten ihm ſechs Compagnien Reiter entgegen geihidt, um ihn zu geleiten. 3 
Auch ferner war man gegen ihn ſehr höflich. Am 19. April begehrte er Au- 
dienz. Sieben Abgeordnete der Generalitaaten erſchienen vor- ihm und baten 
ihn fich nicht zu bemühen. Sie feien bereit ihn anzuhören. Er erwieberte, daß 
es ihm nicht eine Mühe, fondern eine Ehre jei vor der Verfammlung zu er 
fcheinen. Alfo ward er von den fieben eingeführt. Hier erklärte er, daß er 
von allen Bundesgenofien verlafjen gewejen jei bis auf .diefen Staat, von woher 
er mehr Hülfe empfangen, als er babe hoffen dürfen. War dieß Gompliment 
eine Wahrheit? Oper follte e8 die Hochmögenden zum Mitleive bewegen? .— 
Diefen Zwed an diefem Orte zu erreihen war ſchwerer, als vielleicht Friedrich 
fih gedacht. Die Generalftaaten wiejen ihm ein Haus an; aber nur die erften 
vier oder fünf Tage bielten fie ihn frei. Dann mußte Friedrich für den Lebens: 
unterhalt feiner Familie täglich Pferde, Kleinodien und was er ſonſt mitgebracht, 
verkaufen. 4 Sein. ehemaliger Kanzler in Böhmen, Ruppa, erſuchte die Hoch— 
mögenden für Frievrih um ein Darlehen von 200,000 Gulden. Mit biefer 
Summe gedachte Friedrich Mähren und Schleſien wieder zu unterwerfen... Die 


ı Sutter, Ferdinand VIII. p. 23. Nt. 59. — Bol. Beilage Nr. U. 

2 Prodromus ober Bortrab un. f. mw. 1622. Beilage VI. vom 15. Oftober 1621. 
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Lenker der Niederlande dagegen erwogen, dab Friedrich und die Seinen im 
Befige diefer Summe vielleiht ein anderes Land als Zuflucht fuchen möchten. 
Das wollten fie nicht. Er jollte bei ihnen bleiben, von ihnen, ihrer Gnade ab: 
bängig, als das Werkzeug, deſſen fie ſich bedienten. Sie wiejen die Forderung 
einftweilen zurüd. Den Pfalzgrafen Friedrich ſchien das alles nicht zu rühren. 
Er benahm fih, als fei ihm niemals etwas Widerwärtiges begegnet. Er ritt 
und fuhr luftig vor dem Haag umber, trieb Kinderfpiele mit feinen Kindern im 
Walde vor dem Haag. Der Prinz von Oranien murrte darüber und meinte, 
e3 jtände ihm beiler an Tag und Nacht zu jinnen, wie er jeine verlorene Krone 
wieder erlange. 

Dieß allerdings jtand nicht in Friedrichs Macht; aber es ftand in feiner 
Macht zur jelben Zeit, während er fih an harmloſen Kinverfjpielen vergnügte, 
die Brandfadel des Krieges hoch und höher leuchten zu laſſen über das unglüd: 
liche Deutſchland. Die Hochmögenven batten feine Bitte nicht völlig abgefchlagen: 
fie hatten fie nur vertagt. Sie jelbft wußten zu wohl, daß, wie man im Haag 
ih ausprüdte, ! das Gewitter, welches in Böhmen gefallen, auch über fie Regen 
bringen” werde. Deshalb waren fie jofort thätig geweſen dur Aufreizung in 
Deutſchland, Schweden, Dänemark, und durch Stärkung des Mansfeld. ALS 
Friedrich ſein Geſuch um eine Anleihe in die beſtimmtere Form faßte, daß das 
Geld für Mansfeld ſein ſolle, waren die Hochmögenden bereit. Auf die Obli— 
gation des Böhmenkönigs, denn nur mit diefem lächerlihen Namen wurde Fried: 
rich dort genannt, überjendeten fie im Juni 1621 dem Mansfeld 150,000 
Gulden: Mochte Mansfeld fiegen oder nicht: in jedem Falle waren Kaifer und 
Reich mit ihm- beichäftigt und den Niederlanden erwuchs von daher feine Gefahr. 
Diefe Sicherheit war eines ſolchen Opfers werth. 

Der König Jakob von England dagegen unterftüßte feinen Schwiegerſohn 
nur mit geringen Mitteln, umd noch dazu widerftrebend gegen fein eigenes Ge: 
wifjen. Er ſchickte jeiner Tochter Geld nad) dem Haag, aber mit der Bedingung, 
daß er es an fie jchide und nicht an Friedrich. ? Die Engländer nahmen ihm 
diefe Weigerung durchgreifender Hülfe in jener Zeit jehr übel. Das Parlament 
drängte ihn zum Kriege. Daß auch Deutſche nicht damaliger Zeit, ſondern 
jpäterer. Tage, in denen man leider fo bäufig die engliihe Anjchauung von 
deutjchen Zuftänden auf veutichen Boden zu verpflanzen fuchte, dieſe Meinung 
der Engländer über den König Jakob fih zu eigen gemacht haben, daß aud 
Deutſche unzufrieden gewejen, weil nicht der König Jakob die Gier feines Schwie: 
gerjohnes nad) fremdem Gute durch Verheerung deutſcher Länder vertheidigte, ift 
höchſt beflagenswerth. Jakob bat vielmehr in der ganzen Sache wenn auch nicht 
immer ebrlich gehandelt, doch ehrlich ſich geäußert. Er bat Unterftägungen ge: 
ibidt; aber fie waren gering, dem Zwecke nicht entiprechend. Dagegen bat er 
fih dem Kaifer Ferdinand gegenüber eben jo ausgeſprochen, wie jeinem 
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Parlamente. Vor diefem erklärte er 1621 mit Nachdruck: er babe Friedrichs Wahl, 
jeine Annahme der Krone von Böhmen nie gebilligt. Man jage: es ſei um 
der Religion willen geſchehen. Der Teufel möge glauben, daß die Religion 
Antbeil an diefer Sache habe: er glaube es nicht. ! Chriſtus iſt in die Welt 
gefommen, ſagte Jakob, um die Untertbanen zu lebren, daß ſie ihren Königen 
geboren jollen, nicht rebelliren. Und eben jo erklärte er dem Kaifer: nich 
bloß feine Religion vwerbiete ibm jegliche Unterjtügung für Friedrich, jondern nod) 
mehr die Scheu vor dem böjen Beijpiele, das er als legitimer Honig durch die 
Unterftügung eines Aufrubres geben würde. Als man einmal weiter in ibn 
drang, leate er jelber die Unwahrheit jeines Schwiegerjohnes offen bar, und 
bewies aus den Briefen vejlelben, daß nah Friedrichs eigenen Worten jeine 
Annahme der böhmiſchen Krone mit ver Religion nichts zu tbun babe, daß 
dieſes Wort nur gebraucht werde, um die Untertbanen irre zu führen. ? Es ijt 
ein Beweis-mebr für die erjtaunliche, faſt unglaubliche Verlogenheit Friedrichs. 
Chen je wichtig mochte immerbin von- Anfang an bei Jakob die Erkenntnis der 
völligen Unfäbigfeit jeines Schwiegeriohnes fein, die Erkenntnis, daß er mur 
Opfer und zwar vergeblice Opfer bringen würde. Dieje Erkenntnis lag den 
Seneralitaaten nicht mitiver offen vor Augen; aber Friedrich. war. für fie nicht 
Zwed, jondern Mittel und dazu war er, auch jo wie er war, völlig qut genug, 
zumal in ihren Händen, 

Daß nun aber auch durch Dansfeld und jeine Ihätigfeit im Jahre 1621 
nichts von Bedeutung und Beitand zu hoffen war, jab Gamerar, Friedrichs ae: 
treuer Rath, gleihb von Anfang voraus. Indem er im April 1621 die hoff— 
nungsloſe Yaae der Dinge ſich vworbält, rechnet er Mansfelo mit ein. Es tit 
befannt, jagt Camerar, wie er es in Böbmen gemacht bat mit Verbeeren. Es 
überfällt den pfälziiben Rath eine bange Sorge,. wenn er daran gebenft, daß 
Mansfeld von Böbmen aus in die Oberpfalz rüden merve, Wenige Wochen 
nachher Hagt Camerar in fchmerzlichen Worten, wie feine Befürchtungen bereits 
zur Wahrbeit geworden. Der üble Zuftand in der Oberpfalz iſt nicht zu ſchil— 
dern. „Das Mansfeldiiche Kriegsvolk baust ara.“ 3 

Tilly blieb den Winter über in Böhmen. Im März 1621, wo er 10,000 
Mann unter ſeinem Befeble batte, rüdte ev vor Bilfen, Er mußte, dab Die 
mansfeldiſchen Soldaten niemals Bezahlung erbielten, und daß es deshalb nur 
eines Verſuches bevürfe, Mansfeld jelder batte wenige Wochen zuvor feinen 
Hauptleuten den Grundſatz entwidelt, daß der Soldat zu feinem -Gelpe kommen 
müſſe durch dieſes oder jenes Mittel, es ſei nun ehrlich oder nicht, und daß 
er deshalb mit. den Kaiſerlichen über den Verlauf von Pilſen unterbaivelt. 
Er jelbit war nicht im Pillen. Seine Hauptleute indeſſen hatten ſchnell vielen 
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Grundſatz ſich angeeignet und liehen den Anerbietungen Tillys ein williges Ohr. 
Es lagen in Pilſen ſieben Compagnien mansfeldiſches Volk.! Für jede Com— 
pagnie wurden 20,000 Gulden bezahlt. Dann traten vier von ihnen in das 
Heer Tillys, die anderen drei zegen frieplih ab. Tilly hatte Piljen, wo er am 
3. April 1621 einzog, ohne Schwertitreih erlangt. 

Zu Ende Mai .erbielt Tilly den Auftrag gegen Mansfeld zu zieben, ? ver 
täglich ſich ſtärkte. Mansfeld zeigte fi in derſelben Weife, wie im Jahre zuvor 
in Böhmen. „Während Tilly Elenbogen belagerte, die Bejagung dort auf Hülfe 
durch Mansfeld vertrauete, ſah dieſer rubig aus der Ferne zu. Glenbogen ergab 
ih, und die Bejagung zog mit allen Ehren ab. Dennoch war Tilly an Zahl 
dem Mansfeld nicht gewachſen. Gben damals batten die Fürften der Union 
ihre Truppen verabjchiedet. Der Hriegsruf des Mansfeld durchhallte das deutiche 
Land. Die vienjtlofen Söldner eilten zu ihm. Er hatte 20,000 Mann unter 
den Waffen, mit denjelben ein paar SHerjöge von Weimar, Gr war jtarf 
genug, um mächtig und gebietend aufzutreten. Er forderte die Domcapitel von 
Würzburg und Bamberg auf ihre Truppen vom Heere der Liga abzurufen: wo 
nicht, jo werde er mit Feuer und Schwert über die Stifter fommen. Alſo ge: 
ſchah es. Man hätte jagen mögen, das waren jeine Feinde. Aber daſſelbe 
Geſchick widerfuhr dann aud dem Yandgrafen von Yeuchtenberg, ver fich völlig 
parteilos verhalten. Mansfeld jchleppte ihn gefangen mit, 

Tilly vermochte nicht e3 zu bindern. Mansfeld weigerte ſich eines Treffens 
im offenen Felde... Er lag an günjtigen Orten bei Waidhauſen verſchanzt, und 
Tilly konnte ihm nicht beitommen, zumal da er jchwächer war, und jein Heer 
durch Ausbleiven des. Solves, da die rheinischen Bundesgenoſſen im Zahlen 
ſaumig waren, auc innerlich gelitten hatte.“ In Heinen Gefechten bebielten 
die Mansfelder die Oberhand. “ 

Die Laft des Heeres. drüdte ſchwer auf die Oberpfalj. Die Einwohner 
wurben täglih ummwilliger. Im Juli ließ Mansfeld an Tilly Meldung tbun, 
dab der Statthalter in der Oberpfalz, der Graf Solms, jih mit Tilly zu bereden 
wünjce. Es ward ein Ort zwijchen beiden Lagern bejtimmt, und Tilly jchidte 
einige Gavaliere dahin. Auch er jelbit ritt am folgenden Tage zu diefem Orte, 
As man mitten. in.der Beiprehung war, fam Mansfeld berangeiprengt. Tilly 
wandte jefort jein Roß und ritt von dannen. Man kam über einen Stillitand 
von ſechs Tagen überein. 

Einige Wochen jpäter vernahm man vom Mansfeldiſchen Lager ‚aus das 
Gerücht, daß ein Jtaliener gefunden ſei mit: einem Meſſer, daß er befannt habe 
von Tilly und von Jejwiten zw einem Morbverfuche auf Mansfeld gedungen zu 
fein. Auf die Kunde von diefem Gerüchte ſchickte Tilly ſofort einen Trompeter 
an Mansfeld und ließ demjelben auf jeine ritterliche Ehre verfichern, daß ein 
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folber Menſch von ibm nicht gefchidt jei. Es kann für ums nicht die Frage 
fein zu unterfuchen, ob es dennoch wahr jei oder wahr jein könne oder nicht. 
Diefe Frage wird erledigt dur die andere, ob Mansfeld felber dieſer Ausjage 
des Italieners, die er reichlih ein halbes Jahr jpäter, alſo ungeachtet der 
Verfiberung Tillys vruden ließ, Glauben beigemelien babe oder nicht. Die 
Beantwortung diefer Frage müſſen wir auf die Ereigniſſe des folgenden Yahres 
verjchteben. 1 

Der Zuftand des Tillyſchen Heeres beilerte jich unterdeflen nicht weſentlich. 
Im Anfange des Auguft bat Tilly dringend, dab jein Herzog Unterftügung 
ſchicke oder felbit fomme. 

Mas in diefer erften Hälfte des Jahres 1621 ver Plan des Herzoges Mar 
gewejen, läßt ſich mit Sicherheit nicht jagen. Man kann ihm nicht den Bor: 
wurf machen, daß es feine Abficht gewejen fei den Krieg in die Erbländer des 
Pfalzgrafen Friedrich zu fpielen, die der Kaifer ihm al3- Entihädigung für die 
Kriegäkoften zugefihert. Nicht Mar oder Tilly zuerſt waren von Böhmen aus 
in die Oberpfalz gerüdt, fondern Mansfeld. Der Schritt deſſelben zog den Ein: 
marſch Tilly nad fi, wie der Magnet das Eiſen, und wir haben ja darüber 
die mohlbegründete Klage Gamerard vernommen. Aber dann lag Mar mit 
einem Heerbaufen und dem Aufgebote feines Landes zu Straubing und rührte 
fih nit. Es it -wahrjcheinlih, daß er es vorzog auf dem Fürſtentage zu 
Regensburg, den Ferdinand längjt beabjichtigt, zuwor die Kurwürbe zu empfangen. 
Es kam damals nicht zu dem Fürftentage. Als gegen das Ende des Monats 
Auguft dieß zur Gewißheit ward, entichloß ſich der Herzog Mar der Bitte Tillys 
gemäß zu handeln, ? zumal da er von Wien aus diejelbe Aufforderung erhielt. 

Und ferner kam ihm dieſelbe Aufforderung zu aus der Oberpfalz jelbit. 
Die Ritter: und Landſchaft der Oberpfalz, obwohl Mansfeld der General ihres 
Landesfürften war, erfannten an, daß fie von den Banden deſſelben mehr Noth 
litten, al® von den Truppen der Liga. 3 Deshalb wandten jie fib an den 
Herzog von Bayern. Mar nahte heran. Er verfündete den Bewohnern der 
Oberpfalz, daß er fomme im Namen des Kaiſers und darum Geborfam von 
ihnen forvere. Cham wurde acht Tage lang belagert. Es ergab fih am 
25. September. Cine Etadt nah der anderen folgte raſch und ohne Wider: 
ftand, die Ritterjchaft that ein Gleiches. Die Oberpfalz erfannte den Herzog 
willig an. Es jchien, daß der Krieg nun ein Ende erreichen werde. Da auf 
einmal erfolgte ein ſeltſamer Umfchlag, der wiederum fi knüpfte an die aal: 
glatte, ſchlangenartige Perſon des Mansfeld. 

Mansfeld hatte vorausgeſehen, daß auf die Dauer in Böhmen und der 
Oberpfalz ſeines Bleibens nicht ſei, und deshalb zeitig andere Schritte zu ſeiner 
Sicherung gethan. Er hatte einen Theil ſeiner Jugend zugebracht bei ſeinem 
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Vetter, dem Oberften Rene de Chalons, jpaniihem Gouverneur von Hulft. ! 
Zu dieſem ſchickte Mansfeld im Juni 1621 einen Trompeter mit der Bitte ibm 
beim Erzberzoge Albrecht die Verjöhnung mit Deftreih und Spanien zu bewirken. 
Denn nahdem er von dem Bialzgrafen nichts mehr zu erwarten, wünſche er 
nicht® anderes, als wiederum die Gnade des Haufes Deftreich ſich zu erbitten, 
und feine vergangenen Fehler durd künftige treue Dienjte wieder qut zu machen. 
Eben jo jchrieb er an den Erzberjog Albrecht. Auf den Befehl veilelben reiste 
Chalons zu Mansfeld und kam bis Nürnberg. Von da aus jandte er einen 
Vertrauten zu Mansfeld. Mansfeld jchilverte beredt, wie er nur aus Leicht: 
fertigfeit jeiner Jugend vom Haufe Dejtreich abgefallen. Er bat Chalons dieß 
dem Kaiſer zu jagen. Nicht auf jeine Schuld wolle ver Kaiſer jeben, jondern 
auf die Vervienfte feines Vaters. Eben jo wandte Mansfeld fih an den Herzog 
Mar, an den jpanijchen Gejandten Unate. 

Was konnte dem oftwärts ber bevrängten Kaiſer erwünſchter fommen, als 
ein ſolches Erbieten! Ferdinand gab dem Herzoge Mar Vollmacht mit Mansfeld 
abzufchließen. Es wurden Geifeln ausgetaujht. Es war noch die wichtige 
Frage übrig, ob Mansfeld auch feines Heeres ficher jei. Er ermwiederte: daſſelbe 
babe nur ihm geſchworen, nicht einem Anderen, Das ebnete völlig die Bahn. 
Schon am 25. September 1621 berichtet ver Herzog Mar nah Brüfjel, daß er 
mit Mansfeld in der Hauptjache einig jet. ? 

Die verlangte Summe für jein ‚Heer, wenn er daſſelbe in öftreichijche 
Dienfte hinüber führe, ward ihm zugefagt, zugleich Aufhebung der Reichsacht, 
Beitallung in fpanifch:öftreichiichen Dienften über 4000 zu Fuß und 2000 Reiter. 
Mansfeld fommt mit Chalons zu Neumark zufammen, und fie machen alles feit. 
Mansfeld weint vor Rührung über die faiferlihe Gnade. So lange ein Bluts: 
tropfen jein ift, will er leben und fterben im Dienjte des Kaiſers. Hocerfreut 
vernahm Ferdinand II. diefe Wendung der Dinge, die den Frieden wieder bringe. 
Er gab dem Boten des Chalons eine goldene Kette. In Prag läuteten die 
Gloden, donnerten die Kanonen, jang man das Te Deum, 3 „Alles ſchien ja 
in befter Ordnung. Alſo am 10. -October 1621. 

Die ganze faiferlihe Partei, die Fürften der Liga, der Landgraf Ludwig 
von Darmitabt waren voll Hoffnung. Es gingen Berichte bin und wieder. 
Man forderte Spinola und Cordova auf in der Unterpfalz feine weitere Fort: 
ihritte zu machen. Es werde fi bald alles gütlich beenden laſſen. Eben 
dieje Briefet find ein bündiger Beweis‘, wie’ die Partei des Friedens und der 
Ruhe es meinte, Nur Cordova jcheint gezweifelt zu haben. „Es kommen mir 
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über die Unterhandlungen des Mansfeld doch jo verſchiedene Nachrichten zu,“ 
meint er am 23. October. 1 An diefem Tage batte ſich bereit3 alles geändert. 
Mir haben über diefe Aenderung Mansfeld felbit zu fragen, was er nad feiner 
Ausfage vor der Welt über diefe Unterbandlungen gedadt. 

Meil die Oberpfalz, jagt Manzfeld, in ihrer Treue gegen Friedrich ge: 
wankt, meil fein Heer zu zeritreut gelegen, deshalb habe er fib in Tractaten 
einlafien müſſen, um das Sand ‘zu retten. Solche Mittel und Kriegsvortheile 
feien jo wenig verboten, daß fie in den Siftorien böchlich geprieſen werben. 
Alſo Mansfeld ſelbſt.“ Er jagt mithin: ich habe von Anfang an, als ich die 
Unterbandlungen begann, die faiferlibe Partei dadurch täufchen wollen. Stellen 
wir dieſe Thatjachen zujammen. Erſt im Auguft wanft die Treue ver Ober: 
pfälzer, und zwar, weil fie der Mishandlungen der Mansfelder müde find. 
Mansfelds Bitte in Brüffel it vom Juni. Diefer Bitte gemäß entipinnen fi 
die Unterhandlungen. Da Mansfeld das Mejen verjelben anerkennt, da es, 
wenn er nach feiner Musfage von Anfang an die -Abficht des Betruges hatte, 
m feinem Intereſſe lag dieſen Betrug möglichft zu verbeden, von feiner Seite 
alles aufzubieten, daß man ihn für ehrlich halten möge: jo find ficherlich auch 
die Nebenumftände in der Meife begründet, wie der Verfafler der Ritterthaten 
fie erzählt hat. | 

Bei folder Sachlage drängt ſich mit Nothwendigkeit die Frage auf, ob nad 
Maßgabe der menichliben Verhältniſſe anzunehmen jei, daß Mansfeld bei einer 
Unterbandlung, die auf feinen Wunſch ‘begonnen, in ſolcher Weile Monate lang 
‚durchgeführt wird, nur, wie er jagt, die Abficht eines Betruges gegen die Taifer- 
lihe Bartei gehabt haben kann oder ob er vielmehr bier ‘wie immer das 
Spiel getrieben habe ſich beide Wege offen zu halten, 

Leider ift die Erwägung der Irrgänge eine von Grund aus "verlogenen 
Mannes ein wejentlihes Moment in der deutfchen Geſchichte jener Zeit. Man 
bat viele Worte darüber gemacht, daß der Kaifer damals der Bitte des engliichen 
Gejandten Digby um einen Stilljtand nicht willfahrte, daß er alles dem Herzoge 
Mar überwies. Wie formte der Kaifer anders bei den Grbietungen des Mans- 
feld? Nicht von den diplomatifhen Unterhandlungen der Digby und Onate jener 
Tage hing damals Krieg oder Friede ab, jondern von dem Entichluffe, welchen 
Mansfeld im Lager von Waidhauſen faßte. Nicht Friedrich, fondern Mansfeld 
allein als Söldnerfürſt war eine Macht, wenn er auch dem Namen nach für 
Friedrich in den Waffen ftand. Er felbit legt immerzu Gewicht darauf, damals 
wie jpäter, daß jein Heer nur ihm gefchworen, daß er es führen könne, gegen 
wen und für wen er wolle. Die Thatfachen widerlegen nicht feine Behauptung, 
namentlich im folgenden Jahre. Sein Heer, lediglich eine Sölonerbande, folgte 
nur ibm, Wenn Mansfeld feinen lebten PVerfprehungen gemäß das Heer zum 
Kaifer überführte: jo war der ganze Krieg beendet. Wenn er den älteren 
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Verjprehungen gemäß bei Friedrich bebarrte: jo dauerte das Unheil für Deutſch— 
land fort. Denn an die Ferien des unbeilvollen Mannes beftet ſich die Tadel 
des graufigen Krieges. Wir fragen aljo: was im Grunde wollte Mansfeld im 
Lager zu Waidhaufen ? 

Von kaiſerlicher Seite hatte Jedermann zu der Unterbandlung aeratben, 
und darum waren Mansfeld fait alle jeine Forderungen zugeftanden. Er kam 
aus der Acht, er erbielt Geld, um jeine Söldner zu bezablen oder mitzunebmen 
in kaiſerliche Dienjte, Für fih einen jtattliben Jahrgehalt, und Befehl über 
6000 Mann im faiferliben Heere. Man bielt ſich jeiner ſicher. Er batte aus: 
vrüdlich bedungen, dab während ver Unterbandlungen Waftenrube herrſchen jolle. ! 
In der That war es jo: die Soldaten von beiden Theilen gingen aus und ver: 
fehrten friedlich und jreundlib. Binnen vierzebn Tagen, vom 10, October an 
gerechnet, follte die kailerlihe Erklärung erfolgen, ob Ferdinand die Truppen Dans: 
felds übernehmen oder fie abvanfen wolle... Man erwartete dieje Antwort. Bon 
der anderen Seite erklärte Mansfeld, daß er binnen vierzehn Tagen — jo viel jet 
nötbig, um jeiner Ehre wegen ven Pfalzgrafen Friedrib in Kenntnis zu jeßen 
— das’ Heer. entlaflen werde. Er batte jib dabei ausdrücklich verpflichtet: es 
erfolge gleih vom Pfalzgrafen eine Antwort, welche es auch jei. ? 

Da auf einmal, bevor von der einen oder der anderen Seite eine jolce 
Antwort eintraf, hieß es, Mansfeld babe jein Yager aufgebroden und ziehe in 
Eilmärfchen weſtwärts. Dab es alſo jei, mußte die Anfantin zu Brüffel bereits 
am 23. October, 3 CErftaunt und beitürzt jendet der Herzog Max dem Fliehenden 
den General Tilly nad. Es iſt vergeblib. Wer aus dem Mansfeldiichen Heere 
nicht mit, fortlann, wird zurüdgelaffen. + Die Leichen, die Sterbenden Tiegen 
am Wege. Tilly, der nicht auf gleiche Weiſe mit den Seinigen verfahren darf 
und will, vermag nicht den Flüchtigen einzubolen. Das erjtaunte Deutichland 
vernimmt im Herbſte 1621: Mansfeld ift in der Unterpfalz, und dort am 
Rheine Ichlägt abermals die Lohe des Krieges hoch empor. 

War auch die Unterhandlung gejceitert: jo kamen doc offenbar die nächſten 
Vortheile des Benehmens von Mansfeld dem Kaijer und dem Herzoge Mar zu 
gute. Die Anwefenheit des Mansfeld mit jeinem Heere bielt Böhmen in jteter 
Unruhe, ficberte, jo Jange es ging und jo lange die Einwohner nicht offen ab: 
fielen ‚die Oberpfalz für Friedrich. Der Herzog von Bayern glaubte zwei Heere 
zugleich -gerüftet erhalten zu müflen: das eine unter Tilly, um die Grenzen von 
Böhmen zu wahren, das andere unter Mar jelbjt, um vie Städte der Oberpfal; 
einzunehmen. Die Flucht des Mansfeld brachte Böhmen zur Ruhe, gab vie 
Oberpfalz ‚wöllig. in. Die Hände des Herzogs Mar. Weil der Kaiſer Ferdinand 
dem Herzoge dieſes Land zum Erjage der Kriegstoften verſprochen, weil daſſelbe 
dent neuen Befiger nun mühelos zufiel: jo erhob ſich ſchon damals bei den 
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rheiniſchen Fürften der Yiga der Verdacht, ala babe der Herzog den Mansfeld ent- 
ihlüpfen laffen. Die eigenen Worte des letteren widerlegen dieje Anſicht. Mans: 
feld jagt, er babe die Verbindung abgebroden. Eben daſſelbe meldete er dem 
Pfalzarafen Friedrich. Er ſagt diefem: er babe fih in Unterhandlungen ein: 
gelaffen. 1 „Als der Herzog Mar antwortete und der Brief in eine Hände 
fam, ſah ich bei ver Gröffnung, daß er ven Belt, nicht aber den Frieden der 
Pfalz wollte.” Mansfeld trägt feinem Oberſten Ferenz auf dieſes dem Pfalz: 
geafen Friedrich ausdrüdlich zu jagen. Gr muß ein erftaunliches Vertrauen zu 
der völligen Blindbeit diefes Fürften aehabt baben; denn eine ſolche Aeußerung 
von Mansfeld hätte nun zu der Erwartung berecbtigen müflen, daß er im ber 
Erkenntnis diefer Abfihten des Herzogs Mar auf ven Beſitz ver Oberpfalz bie 
Verhandlungen nur deshalb abgebroden, um die Oberpfalz gegen denſelben zu 
vertbeidigen. Dagegen liegt e3 vor Augen, wie er dur feine Flucht die Ober: 
pfalz dem Herzoge Mar überliefert hatte. 

Was es geweien jein mag, das den Mansfeld zu fo unberechenbaren 
Schritte getrieben; wer mag es mit voller Sicherheit jagen? War es ihm um 
Sicherheit, um eine gute Stellung in der Welt, um Geld zu thun? Alles das 
fonnte er in Deftreich baben. Die Hauptſache, die ihn geleitet zu baben ſcheint, 
it das Streben nach der Fortdauer des unverantwortlichen Oberbefehls. In 
öftreichiichen Diensten hätte er ſich unterordnen müflen. In der Oberpfalz bätte 
er ſich als Friedrihs General noch eine Weile bebaupten können, "aber nicht 
lange mehr. Er batte fie verövet, Niemand gab ibm Lebensmittel‘ freiwillig, 
feine Zufuhr derſelben von außen ftand in Ausficht. ? Er mußte feine Schaaren 
beifammen halten; denn Tillp ftand ihm nahe, Mar und Tilly dagegen "hatten 
das nicht verheerte Bayern binter fi; von dorther .bejogen fie Zufuhr." Sie 
drängten Mansfeld; auf die Dauer mußte er erliegen, wenn er nicht etwa ab- 
zieben fonnte., Da zur quten Stunde kam von England Geld, eine Summe 
von 40,000 Pfund Sterling. 3 Sie machte die Söloner "wieder geneigt und 
willig, Mansfeld benutzte diefen Zeitpunkt, wo zugleich die Gegner ihn nicht 
ſcharf beobadteten. Er babnte ſich einen Ausweg durch die Lift, indem er nad 
feiner Behauptung Ferdinand und Mar und Tilly, in Wabrbeit alle zuſammen 
betrog. Was fümmerte es ibn? Er jelbit erklärt: er handele nad dem Sprache: 
dolus an. virtus, quis in hoste requirat? Als Frievrihs Obergeneral: “trat 
er abermals in der Unterpfalz auf, Und Friedrich muhte gutheißen, was nicht 
zu Ändern war; denn das einzige Heer, das er beſaß, band. fih an die Perſon 
dieſes Mansfeld, Entlaſſen konnte er ibn nict. 

Der Verlauf der Dinge zeigt uns Har, daß die Ereigniffe des Jahres 1601 
nicht ‚bedingt wurden durch die diplomatischen Verhandlungen, ob der Kaiſer ein 
Recht habe die. Oberpfalz dem SHerzoge- von Bayern zugufprechen; ferner nicht 
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durch die Bemühungen des Kaifers den Miderftand Spaniens gegen dieje Maß— 
regeln zu befiegen, oder au durch die Bemühungen des engliihen Gejandten 
Tigby bei dem Kaiſer Gnade für den Pfalsgrafen Friedrich zu eriwirfen und 
demſelben feine Erbländver zu erhalten. Die Entwidelung der Dinge, wir wie: 
derholen 8; Inüpfte ſich lediglich an die Verjon des unberebenbaren Mansfelv, 
Jakob hatte Stillftand der Waffen verlangt, Ferdinand wies die Entſcheidung 
darüber an Mar. Es war eine ungebeure Forderung für diefen, daß auf die 
Bitte eines engliſchen Königs, dem die Soldaten feines Schwiegerjohnes oder 
richtiger die Söloner- Mangfelds zu irgend welchem Geboriame weder verpflichtet, 
nody willig waren, der Herzog jelbit an der Spite eines Heeres rubig zujeben jolle, 
wie ‚der Landverderber Mansfeld nabe an jeinen Grenzen ftand und dort den 
Auswurf der Menſchheit an fih zog, um aufs neue ſich zu ftärken zu ſchauer— 
vollen Thaten.“ Daß Gngländer dieß verlangten, kann nicht befremden:; daß 
aber jemals Deutiche dieß Verlangen gerecht befunden, den Herzog Mar und 
den beutichen Kaiſer wegen ver Nichterfüllung deſſelben getavelt haben, würde 
kaum glaublidy jein, wenn nicht leider jo manches mit deutſchen Worten ab: 
gefaßte Bud) es bezeuate, 

Anden Mansfeld durch die Oberpfalz weſtwärts eilte, nicht ſowohl nad 
der Unterpfalz, als nad) den reihen, damals noch nicht geplünderten Bisthümern 
am Rheine, . mußte Mar ihm das Heer der Liga zum Scube der geiftlichen 
Fürften nachſenden. Bis dahin war der Herzog Mar noch entweder jelbit bei 
dem Heere oder body häufig mit demjelben im Felde geweien. Grit vom Herbite 
1621 an beginnt Tillys telbitändige Laufbahn in einem Lebensalter von reichlich 
62 Yabren, 


Fiufter Abſchnitt. 


In denſelben Tagen, als Mansfeld mit ſeinen Schaaren aus der Oberpfalz 
weſtwärts floh, um den Krieg in den Stiftern am Rheine neu zu entzünden, 
erſtand dem Könige von Böhmen ein neuer Vorkämpfer ähnlicher Art im norb- 
weftlihen Deutſchland. Das welfiſche Haus war in mehrere Linien getheilt, 
unter denen zwei vorantraten: die von Gelle und von Wolfenbüttel. Die letztere 
batte zwei männliche Sproffen, den regierenden Herzog Friedrich Ulrih und 
defien Bruder Chriftian, geboren 1599. Die beiven Brüder waren ſehr ver: 
ſchieden. Während Friedrich Ulrih nachgiebig, ſchwach ſich dem Einfluffe jedes 
ftärferen Willen? ergab, entwidelte Chriftian als Liebling feiner Mutter eine 
Eigenwilligkeit, die durch einen Andern fih Maß und Ziel jegen ließ. Er ward 
fiebzehnjährig durch den Einfluß feines Haufes vom Domkapitel zu Halberftadt 


zum lutheriſchen Bilchofe erwählt. Der Kaiſer verfagte die -VBelebnung. In 
jolher Verfagung allein -beitand der Schuß, den Rudolf, den Matthias ven kirch— 
lihen Stiftern angedeiben laſſen fomnten. Die Thatjache blieb viefelbe: die Ein: 
fünfte von Halberftadt bezog Chrijtian. Er ging nah Holland, und während 
er dabeim noch mehr kirchliche Mürden erwarb, ftand er als Rittmeijter im 
nieverländifhen Heere. Daheim war die Regierung” des Yandes ibm verfagt, in 
den Niederlanden ruhten noch die Waffen. Chriftian führte im Haag, jo jung 
er wär, ein mildes unbändiges Leben, für welches die Einkünfte jeiner Pfründen 
nicht reichten. 1 Doch zugleih ward er von Thatendurſt verzehrt. Er bot den 
böhmifchen Ständen 1619 an ein Negiment Cüraffiere für fie zu werben. ? Aud 
dazu fam es nicht, , 

Dagegen bielt Chriftian ji für berufen und befähigt einen andern Plan 
auszuführen, und dieſen zumächit haben wir zu erörtern. Im Jahre 1620 gab 
fih die pfäliiche Partei viele Mühe den Dänenkönig Chriftian zur thätigen 
Hülfe zu bewegen. Sie ftellte ihm, jeinem langjährigen Trachten gemäß, die 
niederſächſiſchen Bistbümer in Ausfiht. Es fei unumgänglich nothwendig, hieß 
ed, daß man zu Erbaltung bejtändiger Sicherheit, auch zur Ergögung für den 
erlittenen Schaden, die Pfaffen an allen Orten, jo viel möglih und thunlid, 
angreife. Die Frage, was denn die umglüdlichen Deutichen, die unter geiftlichen 
Landesherrn wohnten, den Feinden der Pfaffen zu Leide getban hatten, warb 
nicht aufgemworfen. Der Gefandte Werther im Haag erhielt den Auftrag dem 
Prinzen Morig diefen Plan mitzutbeilen und um feine Anficht zu bitten, ob 
nicht diefe Erecution anzufangen habe in den Etiftern Paderborn und Münſter. 
Diefe feien geeignet, weil die Reiter der Holländer am leichtejten dahin kommen 
und fich erquiden könnten. Dahin könne der Herzog Chrijtian feinen Laufplatz 
für die Werbung verlegen. Fa, meint der pfälzifche Rath Rusdorf, man könne 
das ſogar auch rechtfertigen. Denn gegen das vielfältige Erinnern der General: 
ftaaten feien im Bisthbum Münfter den Feinden des böhmiſchen Königs Mer: 
bungen verftattet. Die Stadt Raderborn dagegen habe früher einmal die General: 
ftaaten gebeten fich ihrer anzunehmen, und das geſchehe aljo jetzt. Die Herren 
Staaten würden ihre Neiter nur fo lange da liegen lafien, bis ver König von 
Dänemark herzu käme, die Stifter für fich zu nehmen. 3 | 

Das Frevelbafte diefer Plane, die im October 1620 vorgelegt wurden, ift 
für und deshalb weniger in die Augen jpringend, weil der thatſächliche Beſtand 
längft ein anderer geworden ift, weil jelbjt die Grinnerung an die früheren Zu: 
ftände fich. faft verloren bat. Um die volle Unrechtmäßigkeit dieſer Plane, vie 
weder mit der Pfalz, noch mit Böhmen in irgend welche Beziehung zu bringen 
waren, ſich völlig Mar zu maden, muß man fich ‚wieder hineindenfen in die 
Zeit, als alle jene Fürften in eben fo rehtmäßig anerfanntem Befige ihrer Länder 
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waren, wie ihre Unterthanen im Befige ihres Eigenthums, und alle aleihmäßig 
in dem deutſchen Kaifer den -Brunnquell des Rechts und der Gerechtigkeit für 
Leben und Gigentbum erkannten. ; 

Der dänifche König wich damals noch zurüd vor jolben Blanen. Sie gewannen 
dagegen Boden in der Seele des jungen Biſchofs, wenn diefer Name gejtattet 
it, Chriſtian von Halberjtadt, gingen lujtig in ihm auf und reiften. Im Auguſt 
1621 war Chriftian mit dem Könige Frievrih und dem Prinzen von Oranien 
zu Arnbeim in Gelvern. Dort machte der 22jäbrige Herzog den Vorſchlag, er 
wolle taujend Neiter für Friedrich anwerben. ! Das leuchtete nad kurzem Be- 
denfen dem Friedrich ein. Der Prinz von Dranien gab in gleicher Weiſe feinen 
Beifall, und Ebriftian zog. in die Heimath. Man bat glei damals dieß Auf- 
treten romanbaft ausgejbmüdt. Man läßt den jungen Mann die Cache unter: 
nebmen aus jchwärmerifcher. Verehrung für die ſchöne unglüdlihe Königin. von 
Böhmen, mit zehn Thalern in der Tajche.? Was den Geldpunkt betrifft, jo 
war Chriftian Mominiftrator zu Halberſtadt, Propjt zu Braunfchweig, Abt zu 
Michaelſtein. Obwohl er ſchon ara verſchuldet war, konnte er doch auf folche 
Einkünfte immer noch Vorſchüſſe erbalten. - Dazu aud kamen die holländischen 
Gelder. Denn Ehriftians Freund und Gejinnungsgenofje, der Landgraf Moritz 
von Heſſen-Caſſel, erklärt wenige Monate jpäter ungejcheut: es ſei gemwaat 
Chriftian zu beleidigen, weil er in holländischen Dienjten ſtehe. Ueberhaupt war 
es die Weife der Hohmögenden in folder Art ein kleines Kapital ſehr nutz— 
bringend anzulegen. 

“Eben fo baltlos ift der poetische Duft der Liebe, den man über diejen 
Chriftian zu breiten gefucht. Bon Poejie? iſt bei Chrijtian wenig vorhanden : 
es ift bei ihm nur die fchauerlihe Wirklichkeit des Schwertes und der Brand: 
fadel, und ein gerader Gegenſatz gegen allen Platonismus. Wir werben aus 
den eigenen Worten des 22jährigen Jünglings erfahren, daß das weibliche Ge: 
ſchlecht von ihm misbandelt und zertreten ift in mehr als der gewöhnlichen Weile 
jener Zeit. - 

Chriſtian begann zu werben, Mit Schreden und Entjegen hörten und ſahen 
es die ummohnenden Fürften und Völker. Wo die Droften und Amtleute die 
einherziebenden Söldner zur Rede jegten, wer und woher, da eriwiderten jene 
frech und teoßig: fie ſeien nicht auf Sold, jondern auf Beute ausgezogen, und 
was fie nicht-mitnehmen könnten, das wollten fie verderben. ? Schon wenige 
Wochen nad Chriftians Auftreten berichtete auch der Kurfürft von Mainz an 
ven Kaifer: Chriſtian hat einen ſtarken Zulauf ri dem Mangfelver ; venn er 
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geftattet zu beuten. 1 Ein Fürft nach dem anderen erließ bittende Abmahnımgen 
an Ghriftian. Das Domcapitel zu Halberitadt erwog, ob es nicht möglich jei 
die Wahl Chriſtians wieder aufzubeben und einen faiferlichen Prinzen zu erwäblen. ? 
Wie überbaupt damals in dem Adel aller deutihben Länder eine febbafte kaiſer— 
libe Gefinnung fid geltend machte: jo erinnerten ſich auch die lutheriſchen adligen 
Domberren von Halberitadt, dab Alles, was dem Adel zum lange. -gereiche: 
Adel, Leben, Güter, Negalien, feinen Urſprung babe von: dem Kaiſer. Das 
Domcapitel. wandte ficb im October 1621 flebentlib an den Herzog Friebric 
Ulrich: er wolle den Bruder von dieſem Vorſatze der Werbung abbringen. % 
Diejelben Bitten liefen ein von allen Seiten, Die Stände der Landichaft Calen— 
berg boten dem jungen Herzog 20,000 Thaler, wenn er ablaffen wollte von 
dieſem Beginnen. #* Das irrte Chriſtian nicht. - Im felben Monate October wußte 
bereit3 der Failerlibe Stattbalter Liechtenftein in Böhmen ,; daß‘ Ehriftian . werbe, 
um mit einem Heere nach Böhmen durchzubrechen. Er ſchrieb es Friedrich Ulrich. 
Eben jo warnten und mahnten die Vettern von Celle. Sie gejtatteten den zu— 
laufenden Söldnern nicht den Durchgang durch ihr Yand, Friedrich Ulrich jelber 
dachte nicht anderd. Cr und die Mutter Elifabetb richteten flebende Abmahnungen 
an den Bruder und Sohn. Namentlich jtellte Eltjabetb ihrem Sehne in den 
eindringlichiten Klagen einer Mutter alles Unheil vor, das er herabziehe auf ſich 
jelber, auf fein Haus, auf fie, auf. das Reich und unzählige Menſchen; denn 
iben am 20. October hat fte vernommen, wie die Reiter ihres Sohns plünbern, 
rauben und brennen,5 Als diefe Ermahnungen nicht fruchteten, ließ Friedrich 
Ulrich ſelbſt noch im October die zufammengerotteten Haufen feines Bruders 
innerhalb feines Landes angreifen und aus einander jagen. - Ehriftian zog ſich 
in das Stift Minden, deſſen erwählter Bifchof fein Vetter Chriſtian von Celle war. 

Und wie tritt nun bier die Wehrlofigfeit ver einzelnen deutſchen Reichstheile 
abermals in einer jo traurigen Weife ans Licht! Es war auch nicht. ein Fürft 
jener Gegenden, der billigend auf das Unternehmen Chriſtians blickte. Dennoch 
waren fie höchitens im Stande das Zulammenlaufen Hleinerer Banden in ihrem 
Gebiete zu verhindern, einzelnen Rotten den Pak zu verweigern, - Sobald bie: 
jelben eine gewifle Stärfe erreicht hatten, ftand ein folcher Anführer da als eine 
gebietende Macht, allen Füriten gefäbrlih, allen. furdtbar, und mächtiger als 
fie alle. Auch lief nur ein Heinerer Haufe Gefahr ſich nicht. erhalten zuwlönnten. 
Ein Heer ernährte fich jelbit, indem es jeden Widerſtand erdrücte. Mansfeld 
zuerft hatte in Böhmen, in der Oberpfalz das Beiſpiel gegeben fich zu erbalteit, 
ſich zu. verftärken, ohne Sold zu zahlen. Der gelehrige Schüler Chriſtian ahmte 
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dieß Beiſpiel nah mit entſchiedenem Glüde. Es war längit eine übliche Rede: 
weije derer, welche die kirchlichen Fürftentbümer zu vertheilen gedadten, daß 
man zu diefem Zwecke aus den Stiftsländern felbft die Mittel nehmen müſſe fie 
zu bezwingen. Man müjje die Pferde den Pfaffen an den Zaun binden, hieß 
8. Es kam, um dieß auszuführen, nur auf das kühne Wagnis an ſich nicht 
bloß mehr in Worten, jondern auch in Thaten um Recht und Beſitz anderer 
Menſchen nicht mehr zu kümmern. Und zu diefem Wagnis batte nächſt Mans: 
feld feiner in jolhem Maße den Mutb, wie ver 22jäbhrige Cbrijtian von 
Braunſchweig. Er fam aus einer dazu geeigneten Schule. Er batte bei 
jeinem Verweilen in den Niederlanden dort den glübenvden Haß gegen die Fa 
tholiſche Geiftlichkeit und das Katholifche Kirchenweſen eingejogen, der ein jo tief 
harakteriftiiches Merkmal des damaligen Calvinismus war. Dieſen fanatiichen 
Haß brachte er mit und verpflanzte ihn in feine deutfchen heimatlihen Gegenden, 
wo damals Katboliten und Lutberaner wenn auch nicht in berzlicher Eintracht, 
doch ohne Etörung des Friedens neben einander lebten. 

Im November 1621 hatte Chriftian fon 13,000 Mann. Fortan war 
Widerftand nur dur ein georbnetes Heer möglid. Er brach jüdwärts auf, 
um ſich, wie es wahrjcheinlich ift, mit Mansfelo in der Unterpfalz zu verbinden. 
Dem mainziſchen EichSfelde drohte er einjtweilen nur die Verwüſtung, und ev: 
bielt zum Ablauf derjelben 100,000 Thaler. Er zog weiter durch Gorvei und 
Paderborn und gelangte an die Grenzen des Landgrafen Ludwig von Darmitadt. 
Diejer bat um Verjhonung mit Durchzug.!  Chrijtian erwiederte: wenn ber 
Landgraf es hindern und ihm Böſes erweifen wolle, jo werde er auch Böſes 
eriveifen. Ludwig entgegnete Hagend, daß die Reiter Chriftians feine Unter: 
thanen bereits misbandelten. Beſſer ſei es für einen kriegsluftigen Herrn ſich 
Lob und Ehre im Kampfe gegen den Erbfeind zu erſtreiten. Abermals bat er 
flehend, Chriſtian wolle fein Land verfchonen. Der jugendliche Herzog ent: 
gegnete: „So wir im geringiten angegriffen werden jollten: jo baltet gewis 
dafür, daß wir dermaßen. in dero Landen haufiren werden, daß es diejelben 
gereiten und Kindeslinder fich darüber jollen zu beklagen haben. Dieb zur 
Nachricht.” Alſo fehrieb ? Chriftian aus Neuftant am 28. November 1621, 
Ludwig flehte ven Vetter Morig am ihm zu belfen. Moritz entgegnete: das 
Heer des Chriftian ſei nicht bloß für Friedrich, ſondern aud für die General: 
itaaten geworben. Deshalb wolle es fich nicht gebühren ſolche mächtige Leute 
ſich zu Feinden zu machen. Er wiſſe nichts von Chriſtians Abjiht: das jei 
ein Herr vor der Fauft und nicht von der Feder. Er nannte den jungen 
Herzog den heros Germaniae. 

In Wahrheit glaubte Morig, daß num die Zeit gekommen ſei, wo in 
Deutichland alles drunter und. drüber gehen werde, wo es darauf anfomme bei 
dem großen Schiffbruche fih im voraus möglichit viel zu ſichern. Dennod 
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legte feine Klugbeit feiner Habgier Zügel an. Cr bieß den Chriſtian will: 
fommen; aber er verband fich nicht mit ihm. ! Gr unterftüßte ibn mit Lebens— 
mitteln und Pulver, aber heimlich. Er meldete? dem General Tilly im December 
1621: er befleißige fib volllommener Neutralität. Der Krieg ſei nur ‚eine 
böhmiſche Privatiabe, er aber jet ein geboriamer Fürſt des Reiches. Moritz 
batte. jelbit 8000 Mann geworben; aber er verwandte fie auf eine Weije, melde 
die Dauer des. dadurch Erworbenen zu ficbern ſchien. Er fiel über feinen 
ſchwachen Nachbarn, den Grafen von Walded ber, eroberte Corbach und Tieh 
die Stadt ihm ſchwören. Wir feben bei joldhen Gelegenheiten die Hofprediger 
immer in derjelben Weile auftreten. Als Frievrihb V. vie böhmiſche Krone 
annahm, predigte Ecultet. Als er die Bilder zerftörte, predigte Scultet. Mas 
er ein Bündnis mit den Türken ſchloß, predigte Ecultet. Als der Helle Morig 
im tiefen Frieden Waldeck überfiel, beitieg ſein calviniſcher Hoftheologe in dem 
eroberten Städtchen Gorbad vie Kanzel, und predigte von dem echte jeines 
Herrn gegen die Grafen von Walded, 3 

Chriftian drang vor bis in das. Bufeder Thal in der Nähe von Gießen. 
Nicht bloß die Untertbanen des Kurfüriten von Mainz, fondern auch die des 
Landarafen Ludwig zwang er den Eid der Treue für Friedrich von der Pfal; 
zu leiften. Unterdeſſen nabte der Graf von Anholt, den Tilly noch zur. rechten 
Zeit gejendet, raſch heran, ſchlug Chriftian am 10, December 1621,, und zwang 
ihn zur Umfehr. Rund umber beleuchteten brennende Dörfer und adlige- Höfe 
den Meg. 

Und nun erjt brach über das unglüdlihe Stift Paderborn die volle Wucht 
des 22jährigen Jünglings und feiner Banden berein. In Chriftians 
Antwort auf die Bitte der Ungerüfteten und Wehrloſen um Verſchonung des 
Landes paart fih Enabenhafter Troß mit der Androhung von Graufamleiten, 
deren nur Menſchen und nicht Tiger fähig find. Ghriltian fragt ſpottend, ob 
die Paderborner jid mehren wollten. „SHaltet für gewis,“ jagt er, 4 „daß wir 
nichtö lieber feben als dieß, es jei bei Tag oder bei Nacht, wollen euch aud) 
ſolche Gelegenheit mit Anzünden der Dörfer machen, daß ihr deſto beſſer ſehen 
könnt.” Noc hielten Kanzler und Räthe mit der Abjendung von Bevollmäch— 
tigten an den Herzog zurüd. Darum meldet er ihnen abermals am 23. De- 
cember 1621: er jpüre wohl ihre Halsftarrigfeit und böſen Willen -gegen ibn. 
Dennoch warne er fie zum Ueberfluffe aufs fleißigſte ſich ftündlih im Augenblict 
zu erflären. Mo nicht, „jo: werden wir alsdann ohne weitere Nachricht das 
ganze Stift abbrennen, alle Bauern und Angehörige niederhauen und. nieber- 
ſchießen, daß darüber Kindeskinder ſich werden zu beklagen haben.” 

Alfo mußten Hunderttaufende damals zu ſich reden lafien von einem Jüng— 
linge, der bis dahin erft einmal erfahren, was es heiße im Kriege als Mann 
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dem Manne gegenüber zu fteben, an der Spige einer zuſammengerafften Schaar 
von Verbrechern, die vor einigen wenigen wohl geordneten und geführten Re 
aimentern deuticher Soldaten unſerer Tage in alle Winde zerftieben . würde. 
Freilich auch damals regte jich der Zorn und- ber Ingrimm über die ſchnöde 
Gewalt viefer Haufen, und drohte in Thaten auszubrechen. Chriſtian wußte 
vor zu kommen. Er ließ verkünden, daß für jeden Reiter, den man ibm 
tödte, ein Dorf in Flammen aufgeben folle. Der Stadt Baderbern zunädit 
blieb wicht? anderes übrig, als ſich zur Brandſchatzung zu veriteben. Sie jelbit 
sablte 15,000 Thaler, Domkapitel und Geiitlichkeit der Stadt 100,000 Taler, 
die Juden 30,000. Dazu nabm Chriftian alle Kirdenjchäße, das fürftliche 
Silbergeſchirr, zeritreute das Archiv, jebte die Räthe und Beamten gefangen, 
bi8 ein Jeder von ihnen ſich mit einer von Ehrifttan beitimmten Summe aus: 
löste, 1 Der Domdechant war entfleben. Chriſtian feste auf feine Ginlieferuma, 
lebendig oder ‚tobt, einen Preis won 10,000 Tbalern. ? 

Die fpätere Zeit ift ofr,leicht geneigt geweien über derartige Dinge al$ den 
Kriegsbrauch jener Zeiten hinweg zu jeben. Aber wer benn im Neiche batte 
Krieg mit Chriftian von Braunfchweig? Wer ermächtigte pen jelbjt länberlojen 
Jüngling zu einer kriegeriſchen Unternehmung gegen deutſche Länder, die mit ber 
böhmischen Sache auch nicht in der entfernteften Beziehung ftanden? Auch nicht 
ein einziger  Fürft des Neiches bat es gethan. Sie alle rietben dringend, jelbit 
febend ab. Der Einzige, der ibn ermutbigte, ver Landgraf Morig von Helen, 
that e8 nur verftoblen. 3? Er fuchte dabei vie Meinung zu verbreiten, daß auch 
andere Fürften derfelben Abficht jeien. Seine Näthe äußerten ſich gegen Tillys 
Dberſten Anbolt, daß nicht bloß Morik den Durchzug durch jein Yand gegen 
Chriſtian wehren werde, jondern dab auch Chrütians Bruder Friedrich Ulrich 
bereit ſei zu diefem Zweche mit 7000 Mann zu Hülfe zu fommen. Tilly 
wandte ſich fragend am Friedrich Ulrib, und bat es nicht zu tbun. Friedrich 
Ulrich war ſehr erftaunt und befremdet. Wer das von ibm jage, daß er dem 
taiferlichen Heere fich widerſetzen oder den Paß veriperren wolle, ber thue ibm 
vor Gott und aller Welt unrecht. Er babe vielmehr jeinem Bruder Chriſtian 
den Durchzug verweigert, einige Compagnien deſſelben entwaffnet und zertrennt, 
ihn bhrüderlich abgemahnt, ihm noch eben jetzt im Vereine mit Chriſtian Wilhelm 
von Magdeburg einen Trompeter zugeſchickt, daß er ablaſſen möge von ſeinem 
Thun. 

Wir ſehen, wie Chriftian ſich bei keinem Fürſten irgend welcher Enmpatbien 
erfreut Sollte er vielleicht fie bei dem frieblichen Pürger und Landmann ge 
funden haben? Die Nachwelt bat das verfannt. Sie bat nicht erwogen, daß die 
Folge: ver Handlungsweiſe Chriftians bei Allen ohne Ausnabme nur Furcht und 
Hab fein Konnte, Aber man ift in dieſer irrigen Anſchauung noch weiter 
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gegangen, Man bat fpäter über ven Raub, den Chriftian an den Kirchenſchätzen 
von Paderborn beging, mit leihtem Scerze binweggejeben. Chrijtian fand im 
Dome zu Paderborn die goldene Bildfäule des heiligen Liborius. Die Ueber: 
lieferung erzählt, daß er diejelbe mit dem Arme umjchlungen und dem heiligen 
Fiborius Dank gejagt, weil er jo lange jeiner gewartet. Alsdann fand er die 
zwölf Apofteln von Silber. Zu diefen wandte er fi, wie die Cage berichtet, 
mit den Worten: „Mas jtehet ihr bier und jeid müßig? Es ftebt doch geſchrie— 
ben: gebt hin in alle Welt. So mill ich euch denn hinausſchicken.“ Er ſprachs 
und ſchickte Liborius und die Apoftel in die Münze. Mögen die Nebenumftände 
nur der Sage ihren Urfprung und ihre Erhaltung. verdanken: die Thatſache 
ſelbſt ift richtig. Alfo wird es bezeugt dur die Thaler mit dem Gepräge: 
Chriftian, Gottes Freund, der Pfaffen Feind: 

Und dieſem felben Jüngling bot ver Kaiſer Ferdinand am 13. December 
1621 Berzeihung für das Vorgefallene und Ertbeilung der Lehen an, wenn er 
die Waffen niederlege. 1 Chriſtian achtete deſſen nit. Er wollte nicht Ver: 
zeihung, nicht Frieden: er wollte Krieg, Um die fittlihe Anficht jener Zeit 
darüber ins Klare zu bringen, baben wir uns nicht auf Katholifen oder Luthe— 
raner zu beziehen. Daß dieſe einmüthig davor jchauderten, bevarf nicht einer 
Nachweiſung. Daß deutſche Galviniften ven Raub nicht billigten, glauben wir 
nah Mafgabe aller anderen menjchlihen Berhältniffe annehmen zu dürfen. Es 
fommt nur darauf an das Urtheil eines calviniſchen Fürſten jener Zeit- ein: 
zubolen, allerdings nicht dasjenige Friedrichs V., oder des Landgrafen Morig, 
jondern eines Unbetheiligten. 

Im Jahre 1620 jchlug das Geheimerathscolleg von Brandenburg vor? 
ver Kurfürft möge befeblen die im Dome bei Seite gejeßten Gößenbilver, mit 
denen in Zukunft vielleicht nody mebr Abgötterei getrieben werden fünne, zu 
Thalern auszuprägen, an denen es im Lande fehle, Freilich fei ver legte Wille 
und Befehl der in Gott ruhenden furfürftlihen Eltern dagegen; doch werde es 
wohl zu entjhuldigen fein. Der ſonſt jo gefügige, ſchwache Kurfürft hatte dieß— 
mal den Muth den Antrag abzuſchlagen. Denn, erklärte er, darüber ift unferer 
Vorfahren äußerſte Verfluchung vorhanden, auch würde hierdurch das Land gar 
nicht befreit, uns dagegen ein äußerſt böfer Name gemacht werden. Der Kur: 
fürft ſchlug dieß ab im eigenen Lande für Kirchenſchätze, auf die er nad, ver 
Rehtsanficht jener Zeit und feiner Confeflion wenigſtens einigen Anſpruch batte. 
Dana darf man annehmen, daß die Meinung über das Verfahren des Her: 
3098 Chriftian in Paderborn fih außer dem Haag an wenigen Orten einer 
Billigung erfreut haben werde. Aber weil es geſchah, weil es ftraflos geſchah: 
jo war ein ſolches Beifpiel die Saat zu unzähligen anderen Berbreden ver 
Nahahmung. 

Und das ja eben mollte man. Weil Chriftiang Frevel _befonders vie 
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Katholifen trafen: jo folkte daraus bei dem protejtantiichen Volfe der Gedante des 
Religionstrieges Eingang gewinnen. Die proteftantijchen Deutſchen zeigten ſich 
nicht willig darum mit Mord und Brand fich gegen ihre Landsleute zu erheben. 
Und doch, der Gedanke war da, er trieb Sproffen. Bei ven Deutichen, melde 
feen wohnte von dem Schauplatze der Greuel, wuchs doc leiſe ein Mistrauen 
auf, ob nicht. das Vorgeben Ebhriftiand etwas für ſich baben könnte. Namentlich 
aber- wuchs der Natur der Sache nad der Gedanle auf bei denen, melde, da 
Friedrich Ulrich: keine Ausſicht auf Nachkommen zu haben ſchien, möglicher Weite 
in Ehriftian ihren fünftigen Landesherrn erblidten, Durften fie annebmen, daß 
ibr Herzog To ganz und gar nur ein wüjter Naufbold und Räuberbauptmann 
jet, daß er nicht aus wirklichem Intereſſe für den Proteftantismus alio handele? 
Die Zabl"verer, welche alſo dachten, mochte jebr Heim fein; dennoch -gab es 
eine” ſolche. 


Die Städte Lippſtadt und Soeſt, welche ſpaniſch-burgundiſche Beſatzung 


hatten, fielen gutwillig oder mit Gewalt in die Hände des Schrecklichen. Im 
Anfange des Jahres 1622 zog er gegen Münfter, ! Er that der Stadt fund: 
fie babe einen Droften Scharenberg mit Geld und Juwelen in ihre Mauern 
aufgenommen. Diejes Geld jei aus der Kriegsbeute von Prag. Darum fei 
Schharenberg ein Feind des Königs von Böhmen, darum aud ein Feind Chri— 
ftiand. „Wer unjeren Feind aufnimmt, der ift felbjt auch unfer Feind. Ferner 
ift unser Feind der peitilenzialiihe Haufe der Jeſuiten, die ibr bei euch habt. 
Deshalb verlangen mir Auslieferung der Güter, die Scharenberg in die Stadt 
gebracht, Nerjagung der Jeſuiten oder 150,000 Thaler für ibre Hälfe. Dagegen 
wir eine Einrede wegen Neutralität oder andere jefuitiiche und jopbiltifhe Aus: 
flüchte nicht leiden mögen.“ Was war zu thun? Man mollte fich weigern, 
Widerſtand leiften; aber die Flammen des naben Maurigftiftes vor der Stadt 
zeigten, wie Chriftian e8 meine. Man willfabrte jeiner Forderung. 

Aber follte man denn nun gar nichts tbun? Man wollte wenigitens be: 
rathen. Es ward für das Fürſtenthum Münſter ein Landtag ausgejchrieben. 
Chriftian erfuhr es. Gr verbot den Beſuch deflelben bei Etrafe des Tedes und 
gründlichen Abbrennens. ? Der Landtag fam nicht zu Stande, 

Man bat e8 dem Herzoge Chriftian als einen Act der Menfchlichkeit nad: 
gerühmt, 3 daß er zwei Seluiten, die er im Münfterichen gefangen, fortan 
mit ſich berumführte, ohne fie zu tödten, fie jogar an feiner Tafel jpeifen lieh. 
Dieſe Veribonung fiel auf; dem in der Negel ließ Cbriftian die katholiſchen 
Geiſtlichen tödten oder verjtümmeln. Derartige Brutalität fiel nicht Chrijtian 
allein zur Lat: ſie gehörte feiner ganzen Partei. Nur wolle man unter ver 
Partei nicht die Protejtanten als ſolche verftehen. Nach den Kriegsartikeln 
des Landgrafen Morig -von Helfen: Gafjel mußten feine Söldner beſchwören 
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: | 
evangelifche Kirchendiener zu Ihonen. I Was denn mit fatholiichen Geiftlihen? Die 
Kriegsartifel des Morig jagten nichts von diejen. Es war die Sache der Söldner 
ihr Verhalten pafjend einzurichten. Aber kehren wir zu Chriftian und jeiner 
gerübmten Milde zurüd: jo fraat es ſich doc, ob der moraliichen Uual, die 
zwei Jeſuiten an feiner Tafel ausqufteben batten, nicht der augenblidliche Tod 
vorzuzieben gemejen wäre. Und diejenigen, welche nad Makgabe einjeitiger 
Vleberlieferung allzu leicht geneigt find die Jelniten mit den Augen Chriſtians 
anzufeben, wollen nicht vergeifen, daß der Jeſuitenorden eben damals ein Mit: 
lied. zäblte, welbem unter ven Wohlthätern ver deutichen Nation einer ver eriten 
Plätze von feiner Seite verweigert werden darf. Es tit Friedrich von Spee, ber 
zuerst dem Wahne des Herenprocefies die Art an die Wurzel legte. Und ferner darf 
man nicht vergelien, daß eben dieſer jelbe Held und Erreiter Friedrich Spee in feinem 
Kampfe gegen das Ungebeuer der Züge, der Habaier und der Graufamfeit, gegen 
den Hexenproceß, ausdrücklich es hervorgehoben? bat, daß fein Orben viele ibm 
Gleichgeſinnte zähle. ES ift ſehr möglich, daß unter denjenigen, welche dem Buben: 
muthe und der Mordgier Chiiſtians zum Opfer fielen, Männer geweſen find von 
verjelben Gefinnung, derſelben Bethätigung diefer Gejinnung wie Friedrich von Spee. 

Der Winter 16*1/,, verſtrich. Das wejtfäliihe Stift Paderborn und die 
Umgegend verdarb. Städte und Dörfer ſanken in Aſche, die Menſchen erlagen 
dem Schwerte, dem Feuer, dem Hunger, der Belt. Das Heer dagegen des 
Herzogs Ehriftian ſchwoll an. Als ver Frübling anbrach, als. ver mildere 
Himmel auch die Heimſuchung anderer Länder geitattete, jab man dieſe Schaaren 
daherziehen mit endloſem Troſſe, mit Weibern und Kindern in großer Zahl. 
Sechs Stumden dauerte der Vorüberzug der gedrängten Menge. Der webrbaften 
Männer rechnete man 20,500. Mit ſolchen Schaaren jchien etwas Bebeutendes 
ausgerichtet werden zu müſſen. Abermals flebte Friedrich Ulrich feinen Bruder 
anz Chriſtian möge gedenken an den Ruin und Untergang feiner Wohlfahrt, an 
die Unebre, die er auf das füritlibe Haus und jeinen Namen. bringe. Chriftian 
möge Dagegen jich erinnern an die rühmlichen Thaten der Vorfahren, an das 
treuberzige Bezeigen des regierenden Kaiſers Ferdinand; er möge ablafien von 
jolhen Siriegszügen, von dem PVerbeeren armer, unfchulviger Leute, deren 
Ihränen zum Himmel jteigen, Gr erimmert den jüngeren Bruder an das Bitten 
und Flehen der gemeinfamen Mutter, 3 Chriftian Wilhelm von Magdeburg, vie 
welfiſchen Bettern von Gelle erneuerten ihre Bitten, Sie alle rübrten Christian 
nicht. Er wollte ſüdwärts nah der Pfalz, zu Mansfelo, — Seben wir, ‚wie 
dort: die - Dinge lagen. 
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Mansfeld batte fib in feinem Zuge nad der Unterpfalj, damit er dem 
nachjegenden Tilly entlomme, um die Zurüdbleibenden nicht gefümmert. Warum 
auch follte er ſolche Rüdfichten nehmen? Der Ausfall ward leichter gededt durch 
die Werbetrommel. Der Biihof von Speier hätte ibm mit Hülfe einiger fpani: 
ſchen Regimenter den Ueberaang über den Nedar iperren können; ! allein 
Mansfeld verfiherte ibm im Voraus jehriftlib mit eigener Hand bei ritterlicen 
Ehren, daß er das Yand und die Unterthanen des Biſchofs im Geringſten nicht 
beihädigen, vielmehr gute Freundſchaft balten würde. Kannte ver Biſchof den 
Spruch, mäd welchem Mansfeld bandelte: dolus an virtus, quis in -hoste 
requirat? Der fpaniihe General Gorbova, der nad Spinolas Rückkehr dort 
den Oberbefehl führte, belagerte Frankenthal. Gr dachte nicht an einen Feind, 
als plöglib die Kunde erſcholl: Mansfeld nabe heran. Cordova bob die Be: 
lagerung- auf. Mangfeld begab ſich jofort in das Bistbum Speier. In drei 
Tagen flammten dreißig Dörfer auf. 

Die Klage, daß Mansfelos Kriegführang jehredlib war, ballt uns aus 
jedem. Berichte jener Zeit- und von allen Seiten entgegen. . Er jelbjt bat in 
jeiner- Apologie das Verfahren jeiner Söldner in den Grundſtrichen gezeichnet, 
Es iſt bier nöthig das Bild weiter auszuführen, mit den Worten freilih eines 
Gegners, ‚aber. eines Officiers von ebrenbafter Geſinnung, * deſſen Angaben jich 
jeder eingehenden Forſchung als probebaltig erwieſen baben, deſſen Angaben in 
diefem. Falle eben nur. die Ausführung deilen find, was aus Mansfelds eigener 
Darlegung in feiner Apologie ſich erratben läßt. 

„Die Mangfelver haben die armen, unbewehrten Bauern haufenweiſe in bie 
brennenden Häujer mitten in die Jlammen geworfen, und diejenigen, die ſich 
retten. wollten, wie die Hunde niedergeſchoſſen. Sie baben die Kirchen auf: 
gebrochen‘, beraubt, die Altäre abgerilien, das heilig hochwürdige Sakrament 
mit. Füßen getreten, einander ja ihre blutrünftige Schub mit dem beiligen Oele 
und Chryſam angeitrihen und befebmiert. Cie haben die Taufiteine ausgeſchüttet 
und sie auf unehrliche Weiſe zu Schanden gemacht, Sie baben alle Weibsper: 
ionen öffentlich geichändet und nad vwerübtem Muthwillen diejelben ins Neuer 
geeorfen.. Ja welches einem die Haare auf dem Kopfe zu Berge kehrt, und in 
der ganzen Chriſtenheit, ja von allen Zeiten nach der Benjaminiter verteufeltem 
Laſter umerbört, fie haben junge Kinder von neun, zebn Jahren mit unaus: 
ſprechlicher, teuflifcher Unzucht verderbt, jo lange unmenſchlich rottenweiſe ver: 
ſchändet, bis fie unter ihnen geitorben. Wie ihrer dann junger und alter 
Weibsbilver eine gute Anzahl drei Tage danach in offenen Wegen, in den alten 
verbrannten Sceuern noch unebrlib, unbededt todt gefunden worden, andere 


ı Mansfelders Nittertbaten ©. 117. 

2 Mansfelders Ritterthaten ©. 118, Ich babe um fo eher ein Recht dieſe Schil— 
derung. für völlig wahr zu halten, da ich im meiner Gefchichte Oſtfrieslands von 1570 
bis 1751 (Hannover 1856) aauz daſſelbe aus oftfrieitichen Aeten und Augenzeugen bar 
aethan habe. Mau wolle dort vergleichen S. 251 ff. 
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aber dermaßen verderbt, daß jie faum athmen fünnen und nah wenigen Tagen 
ebenfalls weggeitorben. Sind das nicht in den hohen Himmel rufende und 
erwige Rache begehrende Laſter? Wo baben je die kaiſerlichen Eolvaten, deutjche 
oder ſpaniſche, dermaßen gehandelt? Wo ift jolche teufliihe Tyrannei, ja deren 
geringiten Stüden eines, von uns verübt worden?“ — 

63 iſt -eine häufige Annahme, die man vielfach geprudt findet, daß Tilly 
in der Pfalz in ähnlicher Weiſe verfabren jei, wie Mansfeld. Bon denen, 
welche dieje Tradition zuerit aufgebracht, eder welche jie wiederholt baben, iſt 
bis auf den heutigen Tag ein Beweis für die Wahrheit: diefer Ueberlieferung 
nicht geführt worden. Da dieß nicht geicheben it: jo haben wir die Frage auf: 
zumerfen, wie ſich tbeil mad der ganzen Sachlage, tbeils nach den uns, über: 
fommenen glaubmwürdigen Berichten die Sade verhalte: 

Bergleihen wir zuerit Mansfeld und Chriltian von Braunjchweig. So 
ähnlich fie ſich ſehen: jo it doch zwilchen beiden noch einiger Unterſchied. Ei— 


gentlicher Mordluſt ift Mansfeld perfönlih, jo viel wir willen, nicht beſchuldigt 


toorden, Gr kümmert fih nicht darum, was jeine Söldner treiben: er läßt 
geben. Auch ‘er misbandelt katholiſche Geiſtliche. Er läßt in Wimpfen 1622 
drei katholiſche Geiftlihe, darunter einen reis von achtzig Jahren, vom 
Altare reißen, in ihren priefterlihen Gewändern wie Verbrecher an den Branger 
jtelfen. 1 Aber er tödtet fie nicht. Chriſtian it perjönlich blutpürftig. Er läßt 
die Geiltlihen morden oder verjtümmeln. ? Mansfeld zündet nicht jelber. die 
Dörfer an. Gr kümmert jih nur nicht darım, wenn fie angezündet weiden. 
Gr läßt fie brennen, Chriſtians jtete Drobung iſt das- Brennen. Er bat bei 
jeinem Heere Brandmeifter, welche die menſchlichen Wohnungen kunitgeredit an: 
zünden. Deshalb heißt er bei den Gegnern der Halberjtädter Feuerſtocher, der 
Brenner, jeine Truppen die Feuerſchaaren.“ Inſofern ift ein Unterfchied zwifchen . 
beiden. ° Gemeinjam dagegen it der Mangel eines regelmäßigen. Zuſchuſſes au 
Geld, Auch die höchſten Summen der Brandſchatzungen zerrinnen bald, wo 
nicht eine ſolche Regelmäßigkeit des Nachſchubs ftattfindet. Aehnlich verhält es 
ih mit den für die Kojtipieligkeit der Sache unbedeutenden Geldſendungen, welche 
von den Generalitaaten, von Enaland, von Friedrich oder Anderen kamen. Die 
Heere beider Führer waren lediglich auf die Länder angewieſen, welche fie durch— 
zogen. Darum war es für beide nicht möglich Disciplin und Ordnung zu 
balten, jelbjt wen fie einmal wollten. Ferner iſt ihnen gemeinſam das böſe 
Beijpiel, das fie jelbjt für ihre Untergebenen darbieten. Chriftian rühmt ſich an 
offener Tafel vor verfchiedenen Fürften, wie er jelbjt perfönfih an. Frauen und 
Jungfrauen im Stifte Paderborn gehandelt, 4 Mansfeld, der haſenſchartige, 
verwachſene Menſch, ſchleppt bis an ſein Ende einen Harem der ausgeſuchteſten 


Hurter IX. 77. Adlzreitter, Ann. B. G. Ill. p. 94. 
? Rehtmeier, braunfchweigiite Ghrouff. 
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Chönheiten mit umber. 1 Wie fonnte in den Banden jolcher Führer nad 
jolhem Beijpiele eine Achtung für Frauenehre übrig bleiben? 

Wie jo ganz anders iſt das alles bei Tilm! Mäßig, nüchtern, ernit jteht 
er da vor jeinen Schaaren. ‚Sein Beiipiel aebietet Achtung vor den Frauen. 
Er iſt würdevoll in ſeinem Neußeren, jelbit gravitätiich, und dennoch freundlich 
gegen Jedermann. Er it der kluge, umfichtige Feloberr, der nicht weiter ins 
Waſſer gebt, um jeine eigenen Worte zu gebrauchen, als er feiten Boden unter 
ven. Füßen bat, dab er den Grund erblidt. Und dennoch weiß. der Soldat, daß 
diejer. Graubart, wenn es Noth tbut, ſelber den Degen ziebt und ſich in die 
Gefahr ftürzt, als jei. die Zahl jeiner Jahre auf Die Hälfte verringert. Üben 
vamals- bat ihn der Herzog Maximilian jeine Perſon wohl in Act zu nehmen, 
ih micht auszujegen; denn er wiſſe ja jelbjt, was an ibm gelegen jei. Niemals 
dagegen entfährt ein. Wort der Leidenſchaft diefem Munde. Wie er fein Aeußeres 
beberrjcht, jo auch jein AÄnneres, Gr umbüllt fih nicht mit dem Nimbus der 
Unnahbarkeit, er it Allen zugänglid. Jever einzelne Soldat fennt den alten 
Johann, den VBater- Jebann, und er wiederum nennt fie feine Söbne, Cine 
jolche Berjönlichkeit an der Spiße des Heeres legt aud dem roheſten Söldling die 
Zügel der Achtung für das Haupt an, und zwingt ihn ſeine Gelüſte zu bezäbmen. 

Dazu ferner-fommt, um die Grundlage aller Disciplin und Ordnung zu 
feftigen „ Die. regelmäßige Soldzahlung aus ver Caſſe der Liga. ie zablte nicht 
alles; : ES galt ‚namentlib in den folgenden Jabıen der Grundiaß aus der 
Galle der Liga nur die Hälfte der Bedürfniſſe des Heeres zu deden, die andere 
Hälfte von dem bejegten Lande zu nebmen. Aucd jene Hälfte war wohl einmal 
im Nüditande, namentlicd in den jpäteren Zeiten. Wir werden von Tilly fpäter 
erfahren, wie er das anfieht, wie er. darüber jehmerzlih klagt. Allein es war 
doch die Regel, melde die Ausnahmen nicht aufbeben. Der Soldat wußte, dab 
von daher’ fein. Sold ibm verbürgt war. Gr war nicht auf Beutemaden an: 
gewieſen, um zu. leben, jondern. auf jeinen Cold und die Verpflegung, welche 
nach. Feftitellung  Zillys und jeiner . Generalcemmifläre Ruepp und Lerchenfeld 
mit den Gommiflarien des Yandes geſchah. Es iſt Tillos unabänderlicer 
Grundſatz nicht. ſelbſt zu fordern oder gar die Soldaten fordern zu laflen, ſondern, 
bevor er ein deutſches Land. betritt, die gejeßlihe Obrigkeit zu erſuchen um bie 
Abfendung von Uuartiercommiljarien,. welche mit ibm die Anſprüche und Lei— 
itungen regeln; +. Die Erhebung. itebt nicht bei den Soldaten oder Officieren, 
ſondern bei den gejeglichen Autoritäten der Länder, * 

In dieſer Weije jeben wir Tilo überall handeln. Demgemäß war aud 
jein und ſeiner Soldaten Berbalten in ver Pfalz. Wie wir früber von Fried— 
richs Rathe Gamerar 3 .vernommen baben, dab die Truppen der Unirten vie 


' Engel,- Geſchichte von Ungarn IV. 450. 

* Wir werden fpäter die archivalifchen Belege bringen, bauptfächlich aus dem könig— 
lichen Archive in Hannover. 

’ Eben fo übrigens auch andere Berichte. Meteren III. 104, wo die Engländer 
als befonders brutal hervorgehoben werden, 


Unterpfal3 mehr verbeerten, als der Feind, als die Eoldaten Epinolas: jo 
zeigten fich in derjelben Weije, wie die Untergebenen Spinolas, aud diejenigen 
Tillys. Wir vernehmen dieß abermals von Gamerar. I - Er ift im Früblinge 
1622 zu Lübeck. Won bortber vernehmen wir feine Klagen. „Die Exceſſe,“ 
meldet er, „die von den Unfrigen mit Nauben und Plündern vorgeben, werden 
ſehr ftarf angezogen.“ Es bätte doch nabe gelegen darauf zu erwiedern, was in 
unſeren Tagen vielleicht Nemand erwiedern möchte: alſo ſei es die Kriegesweiſe 
jener Zeit, oder: Tillos Truppen plündern aub. Man dürfte e3 erwarten, 
wenn nämlich Gamerar zu dieſer Ermwiederung einigen Grund gehabt. Aber er 
ſchweigt davon. Gr fagt nichts über Tilly. Ueber Mansfeld dagegen, über 
Ghriftian find feine Briefe voll. Es iſt mit den beiden, meldet er im Mär; 
1622, ein misliches Ding. Er meint, es fönne ibnen ergeben wie dem Mark— 
grafen von Jägerndorf. Das Heer dejlelben batte jih zwei Monate zuvor auf: 
gelöst, und der Markaraf war in großer Gefahr von den Söldnern dem Kaifer 
ausgeliefert zu werden. „Gott gebe,“ ruft im April 1622 -abermals ſchmerzlich 
Gamerar, „dab das mansfeldische Volk in der Pfalz nicht baufe wie in Böhmen, 
damit nicht alles verzweifele.” Sp bitter auch immer Gamerar den Gegner Tilly 
baflen mochte, deſſen Schwert alle Hoffnungen, alle Entwürfe des gewandten 
Mannes durchhieb: niemals bat Camerar geaen Tilly die Anveutung einer ähn— 
liben Anklage, wie gegen Mansfeld. Ein ſolches Schweigen iſt ein ſchwer 
wiegendes Zeugnis für Tilly. Und darum baben wir das Recht auch die poſitiven 
Zeugniſſe der Officiere Tillys für ibn zu vernehmen. 

Die Einwohner der Unterpfalz befannten eben jo wie im Jahre zuvor die— 
jenigen der Oberpfalz, viel mebr von den eigenen Truppen des Pfalzgrafen 
erlitten zu baben, als von den Feinden. ? Sie verkehrten ven Namen der Ber: 
tbeidiger der Pfalz in: Verwüfter der Pfalz. Vorzüglich ſah man die an den 
Kirben. Die mansfelviichen Söloner vermüjteten jede Kirche, ob Fatholiih oder 
protejtantiih. Tilly achtete jedes Glaubensbetenntnig, jede Art des Cultus, jede 
Kirche. Seine Soldaten allerdings mochten nicht immer gleichen Sinn. tragen. 
Deshalb lieh Tilly, damit die jonttägliche Feier in den calviniſchen ‚Kirchen 
ungeltört bleibe, Schildwachen an die Kirchentbüren ftellen. Diejenigen: in Tillys 
Deere, melde des Feldherrn Anſchauung ſich zu eigen gemacht, wieſen mit einem 
Gefühle des Stolzes darauf bin, daß in der ganzen Unterpfalz an. allen Orten, 
die in ibrer Gewalt ſeien, die Einwohner ungejtört ihre Pſalmen fingen, ihre 
Predigten, Kindtaufen, Begräbnifie frei und ungehindert halten, ja dab in keine 
der ordentlihen Pfarrkirchen der katholiſche Cultus eingeführt, oder auch nur 
eine katholiiche Predigt vernommen morden jei. Sie fordern die Städte Kreuz: 
nach, Alzei, Oppenbeim, VBaharab, Simmern, Kaiferslautern. und eine- Reibe 
anderer auf darüber ein öffentliches Zeugnis abzulegen. Sie leugnen nicht, daß 
auch fie Engelitadt, Guntersblum und noch drei andere Dörfer in der Näbe 
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von Worms verbrannt; aber dieß ſei gejcheben, weil die Bauern dort die ein- 
quartierten Soldaten gemordet hätten. Sie fordern auf Zeugnis abzulegen, ob 
irgend font von ihnen einer der Unterthbanen an Leib und Leben im Geringſten 
jei beihädigt worden. 1 — 

Das Jahr 1622, das Jahr des glänzenden Nubmes für Tilly, brad an 
mit trüben Ausfichten für den Kaiſer. Mansfeld batte zuerit das Bisthum 
Speier geplündert. Er hatte von den Städten nab und fern, die er nicht ab- 
langen konnte, Nitterzebrungen verlangt, jogenannte freiwillige Gejchenfe von 
bobem Betrage. Aber er wollte mehr. Er fiel in das kaiſerliche Erbland, das 
Elſaß, ein. Dort war der Erzherzog Leopold ibm nicht gewachſen. Weit und 
breit umber trieb Mansfeld Brandihagungen ein, bis das feite Elſaßzabern ihm 
eine Grenze feßte. Er rächte ſich für dieß Mislingen an dem unglüdlichen Land: 
volf. In der bitteren Kälte des Januar 1622 flammten die elſaßiſchen Dörfer 
auf, irrten die elenden Bewohner obdachlos in Froſt und Hunger umber, bis 
jie verdarben ımd jtarben.? Mansfelds Heer dagegen jchwoll an. Um die 
Mitte Nanuard 1622 beredinete man daſſelbe auf 35,000 Mann. 3 Tilly müſſe 
ibm helfen, rief Eagend ver Erzherzog Leopold. Aber Tilly Heer war dazu 
nicht im Stande. Es lagerte von Heilbronn bis Heidelberg am Nedaritrome, 
ermüdet durd die Anjtrengungen ver legten Monate, oft dem Hunger ausgejegt, 
und bejtändig den Krankheiten.d Beim Beginne des Jahres 1622 batte der _ 
General nicht 8000 Mann... Dazu nahm auch die Zahl ver Spanier zuſehends 
ab, und jie waren nicht jehr willig. Seit Spinolas Abzug waltete neben dem 
General Cordova der Kriegscommifjär van Gfferen jchonungslos und hart, und 
lieb daburd den Klagen über dieß fremde Volk einen triftigen Grund. Dazu 
ward gerüjtet von allen Seiten, Der calviniſche Markgraf Georg Friedrich von 
Baden-Durlah warb Söldner an. Man fagte, er babe 21,000 Dann. Gegen 
wen waren fie bejtimmt? Er ſelbſt erklärte, er wolle feine Neutralität aufrecht 
erbalten. Nicht das war die Wahrheit. Er batte von Anfang an feinen andern 
Zweck als denjelben, wie Chrijtian von Braunfchweig. Alſo willen wir es durd) 
die Herzöge von Weimar, die jede Erhebung gegen Kaifer und Reich mit Freude 
begrüßen. Am 17. Aprü-meldeten diefe Herzöge dem Durlacher, daß fie mit 
ihrem gemworbenen Volke wegen Verweigerung der Päſſe nicht zu ibm ſtoßen 
könnten, und deshalb ſich zu Chrijtian von Braunfchweig begeben wollten, 5 
Mithin galt dieſen Herzögen von Weimar der Zwed des Baden-Durlachers und 
derjenige Chriftians für gleich. 

Ahnte oder wußte das auch der Raifer? Ihm wurden allerdings dieſe 
badijchen Ruſtungen bevenklih. Er ſchickte ven Grafen von Hobenzollern, einen 
Jugendfreund des Baden-Durladers, damit er diefen über die Ruſtungen befrage. 


* Mansfelders Nitterthaten S. 119. 

2 Theatrum Europ. I. 713. 

* Surter IX. 91. 

* Surter IX. 91. 

5 MNöfe, Bernhard von Weimar I. 9. 95. 334. 
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Hohenzollern batte ein Jahr zupor bei den Unterhandlungen mit Mansfeld diejen 
durchſchaut und den Kaiſer vor ihm gewarnt: feinen Jugendfreund durchſchaute 
Hohenzollern nicht. Es jei empörend, meinte er, daß man Georg Friedrich zu 
verunglimpfen ſuche. Das jei ein wahrhafter Herr, dem man trauen dürfe, ! 
Der Kaiſer mochte vielleiht ſolchen Verfiherungen glauben: der alte Tilly traute 
dem Durlacher nicht. Auch Johann Friedrih von Würtemberg warb abermals. 
Bon Norden ber drobte Chriftian von Braunjchweig Wenn alle Erwartungen 
und Hoffnungen der Partei des Umſturzes ſich erfüllten: jo hatte Tilly im Früh— 
linge 1622 eine Anzahl von Heeren zum Belaufe von 116,000 Mann zu 
beſtehen. 

Dieſe Lage der Dinge war für Friedrich ſo günſtig, wie noch nie. Seine 
Räthe aus Heidelberg hatten ihm noch im October 1621 gemeldet: der Kaiſer 
habe ſich für die Einſtellung der Feindſeligkeiten erklärt. Er ſei geneigt zum 
Frieden.“ Im Beginne des Jahres 1622 forderte der Kurfürſt Johann Georg 
von Sachſen mehrere andere Fürſten des Reiches auf: ſie möchten allen Einfluß 
bei Friedrich anwenden, daß er ſich unterwerfe und dadurch der Friede hergeſtellt 
werde.s Wie ſollte Friedrich im Haag, wo es ſeinen Berathern nicht um ben 
Frieden, ſondern um den Krieg zu thun war, damit das Reich nicht zur Ruhe 
komme, der Kaifer nicht freie Hand erhalte gegen fie: wie follte Friedrich dort 
auf ſolche Vorſchläge hören? Er faßte auf den Rath feines Oheims Morig, 
dem der Schwiegervater Jakob von England beiftimmte, einen anderen Entſchluß: 
er felbft- wollte nach feinem Erblande, nach der Unterpfalz fich begeben, und mit 
Hilfe aller ver Heere, die damals für.ihn, wie ſie jelber es fagten, in Maffen 
ftanden, dieß jein Erbland wieder gewinnen. Die Hochmögenden vernabmen 
gern feinen Entſchluß. Sie ftellten ibm ein Kriegsihiff zur Verfügung. Fried: 
rich bejtieg dallelbe am 29. März im Briel, Vorber erließ er eine Betheuerung 
an die deutſchen Fürften: er babe nicht die Türken in feine Sache verflechten 
wollen. Ob er bei den Deutſchen damit Glauben fand, wo jo offenktundige Be: 
weiſe des Gegentheiles vorlagen? Das KHriegsihiff trug den Pfalzgrafen nad 
Dieppe. Dort ftieg er aus und eilte mit nur einem, böchitens zwei Begleitern 
duch Frankreich. Unterwegs erkannte ibn ein frangöfifcher Edelmann und rief 
feinem Begleiter zu: „Wabrbaftig, das ift ver König von Böhmen!“ Friedrich 
eilte vorüber. Schlimmer jab es für ihn aus, als er.auf ver Landſtraße einigen 
Neitern des Erzberzogs Leopold begegnete. Sie nahmen ihn gefangen und führten 
ihn zu ihrem Hauptmanne Das Schidfal des deutſchen Vaterlandes bing in 
diefem Momente an dem Scharfblide viefes Offiziers, Wenn er in dem Ge 
fangenen etwas Bejonderes abnte: jo konnte für Deutfchland der Frieden und bie 
Ruhe wiederkehren. Es geſchah nicht. Dagegen: hatte Friedrich Gelegenheit aus 
den Spottreven der Söldner über den Pfälzer Frige die wahre Meinung des 
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Volkes über ibn zu erkennen. Auch er benußte diefe Gelegenbeit nicht. Gr ent: 
fam und zog zu Mansfeld, deijen Quartier in Germersheim war, 11. April 1622. 

Friedrich fand feinen General bei einer jonderbaren Beſchäftigung. Mans: 
feld hatte im October - 1621 vie Unterhandlung mit dem Herzoge Mar von 
Bayern abgebrochen durch feine Flucht. Gr batte damit auf die Plane diejer 
Unterbandlung nicht verzichtet. Jares ſcheint, als babe ıbm viele Flucht dienen 
müflen feinen Preis zu. fteigern. Schon im- November 1621 war eine aber: 
malige Meldung von ibm in Brüſſel.! Dießmal jchrieb er an Peter Ernſt von 
Hollingen, feinen Gönner aus den Zeiten, wo er in öftreichiichen Dienjten ge: 
itanden. Derſelbe Mansfeld, ver öffentlich gedruckt in die Melt ausgeben lief, 
er babe die Unterbandlung in der Oberpfalz nur zum Scheine angejponnen, 
behauptet gegen Rollingen, jeine Unterbandlung mit Chalons jei deshalb nicht 
zum Biele gelommen, weil der Herzog von Bayern ibm die verjprodenen Artikel 
nicht gehalten, ſondern ihn mit Gewalt aus der Oberpfalz getrieben. ? Deshalb 
jei er gezwungen in die Unterpfalz gekommen. Er wünjce nichts jo ſehr, als 
von dem Haufe Deftreih zu Gnaden angenommen zu werden; doch wolle er fich 
ungern mit. Chalons wieder einlaſſen. Nollingen möge zu ibm nah Hagenau 
tommen. Die Infantin geftattete eine Unterbandlung. Schon am 9. Januar 
1622 it Nollingen auf der Reife zu Mansfeld beim Erzbijchofe Yorbar in Trier, 
Fin katholiſcher Bundesſtand nad dent andern willigt ein, dab Die Summte, die 
früber. bei dem bayeriſchen Accord mit. Mansfeld vereinbart, auf gemeinjame 
Koften ibm gezahlt werde. Aud die Jufantin ſchließt ih an. Tilly gibt feine 
Einwilligung "und meint, auch der Herzog Marimilian von Bayern werbe bei- 
treten. Alſo geſchieht es urkundlich durd eine Acte vom 19. Januar 1622. 
Der Zwech und das Ziel ift die Befreiung der Katholiſchen und der anderen 
gehorſamen Stände des Reiches von Mansfeld. Man ftellt actenmäßig feſt, dab 
die neue Unterbandlung geſchehe auf Mansfelds eigene Veranlaftung und Anjuchen. 
Man?werbeblt ſich vie Unzuverläſſigkeit des Mannes nicht, mit dem man zu 
thun bat; dennoch iſt jo viel daran gelegen, daß die Sache feinen Verzug 
keiden will, ? 

Nicht alſo war es Mansfelds Anfict. Der Vergleich jeiner Stellung im 
Anfange des Jahres 1622 mit derjenigen des Herbites 1621 ſteigerte jeine 
Forderiiig. Er hebt ferner hervor, daß er jeit jenem Vertrage von Waidhauſen 
ſeine Armee mit groben Koften ſechs Monate lang unterbalten babe, Die map: 
löfe Frechheit dieſer Behauptung ſcheint die Infantin in Brüſſel noch nicht 
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Archiv zue Brüſſel „Nichts deſtoweniger und finthemahl diefe Handlung (darauf 
aleichwol all erwogen und von Tag zu Tag mehr herfürbrechenden vmbitänden nach ſehr 
wenig zu baten) eimigen vergug nicht leiden will, ven catholifchen Stenden aber merdblid 
baran gelegen, daß diejelben ihre gewierige Fortſetzung erreichen“ — u. ſ. w. 


abgefchredt zu haben: denn es ift nicht unteichtig fich dabei vorzubalten, daß 
Mansfeld damald noch nicht Gelegenheit gehabt feinen Feldherrnruf aufs Spiel 
zu fegen. Seine ſtaunenswerthe Geſchicklichkeit als Werber und Diplomat fchien 
damals nob, obwohl Männer wie der jcharfblidenve Camerar ihn längſt durd- 
ſchaut, den ferner Stebenven auch die anderen Eigenſchaften eines Feldherrn zu 
verbürgen. Die Infantin Iſabelle in Brüſſel mwenigitens bielt etwas darauf, 
Sie bätte ibn gern in ihre Dienfte gezogen, mur nicht ala Befehlshaber aller 
Truppen nad Spinola. Und die wollte Mansfeld. Er verlangte am 4. Februar 
1622 mündlibe Zuſammenkunft mit Rollingen. Cie ward gewährt, Die In— 
fantin batte vorber zugeitanden, Mansfeld folle mit 6000 Fuhgängern und 1000 
Meitern in ihre Dienite treten. Ste erböbte die Zablen auf 18,000 und 2000. | 
Dis genügte Mansfeld nicht. Gr verlangte am 30. März, dab die Infantin 
ſammtliche früber mit Bavern verabreveten Punkte genebmige, ibm ſofort 
m’ Straßburg 200,000 Reichsthaler und 100,000 Dufaten in Species an: 
weiſe. Er Eleidete dieß beitimmter in die Forderung: dieſelbe Penſion won 
Spanien, die ſein Vater gehabt, erblichen Beſitz der Vogtei Hagenau im Elſaß, 
und die Würde eines Reichsfürſten.“ Dann aber kam die Hauptforderung. Die 
Truppen, die er bat, geben unter jeinem Commando in fpanijche Dienſte. Er 
will zwölf Hegimenter Fußvoll und 5000 Reiter. Er läßt drei Moden Zeit 
zum Entſchluſſe. Von dem Augenblide an, wo der Vertrag in Kraft-tritt,- find 
Mansfelds Truppen im Dienite der Infantin. 

Sp Stand die Sache. im März und Anfang April des Jahres 1622. War 
es dießmal dem Mansfeld Ernſt mit jeinen Vorſchlägen? Er fdhrieb- gleichzeitig 
dem Markgrafen von Baden-Durlady; 3 er thue dieß blos, um Zeit zu gewinnen, 
und deſto ficherer den Bayern einen tüchtigen Naſenſtüber zu geben. _ Gin jolches 
Rerfahren, wenn es, was mir nicht wiljen können, von Mansfeld fo gemeint 
war, entipradh ganz dem Sinne des Markarafen, ver in denſelben Tagen in 
ganz ähnlicher Handlungsweiſe wiederholt bat: + der Erzbergog Leopold möge kein 
Mistrauen in ibn jegen, er meine e8 ebrlic. 

Um inzwiſchen jeinen Preis noch immer böber zu jteigern, ließ Mansfelo 
einjtweilen die Unterbandlungen fein, und zog auf Haiferslautern, um jich vieler 
Stadt zu bemäctigen. Sein Anſchlag aina fehl. Dazu murden die Ausſichten 
auf die Erhaltung jenes Heeres in dem verbeerten Sande trüber, Er ließ Rol- 
lingen nach Germersheim kommen, und beiprady dort mit ihm die Sache weiter. 
Inzwiſchen langte der Pfalzgraf an. Das änderte die Lage der Dinge Im 
PBeifein deflelben über den Berratb an ibm zu unterbandeln war nicht thunlich. 


' Man fehe die urkundliche Beilage V. aus dem Archive zu Brüffel. 

2 Val. Mansfelders Rittertbaten ©. 128. Die Unterhandlung über den Eintritt 
in die Dienfte der Infautin fcheint der Verfaſſer verfelben nicht gefannt zu haben, 
Theatrum Europ. 718. erhöht noch bie Forderungen. Danach will Mansfeld nur unter 
Spinola ftehen. 

3 Du Yarry, Dreißigjäbriger Arien. 1. 87. 
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Auch empfahl ſich die Sache überhaupt. nicht mehr, weil die Ausfichten, ſobald 
ver Markgraf von Baden-Durlach ſich offen erklärte, offenbar für Friedrich ſehr 
günftig ftanden. Deshalb verſchob Mansfeld feine Plane auf eine beflere Zeit, 
und benußte zumächit die Gelegenheit jeine Treue glänzend zu bemeifen. Er 
führte ven Pfalzgrafen und Rollingen zufammen. Friedrich, der bei aller eigenen 
Unmwabrbeit den Elügeren Mansfeld zu durchſchauen völlig unfähig war, fragte 
mit fröhlichem Angefichte den bejtürzten Nollingen: „Ei, ihr wollt mir meinen 
getreuejten Diener abjpenjtig machen?” — Nollingen eilte von dannen, ! 

Mir haben zu beachten, daß dieje Zwijchenkunft des Pfalzgrafen für Mans: 
feld die Ausficht gewährte bei abermaligem Verſuche von gleicher Art in Brüſſel 
den Vorwand zu haben, daß nicht mit jeinem Willen die Sache mislungen jei. 
Gr bewahrte ſich dieſe Ausficht für den geeigneten Fall, wie wir fpäter erfahren 
werben. injtweilen fam es für ibn darauf an feinem Kriegsberrn, der jelber 
von der Führung eines Heeres nichts verjtand, auch einen Erfolg feiner Waffen 
zu zeigen. Unter Sengen und Brennen, dem der Pſalzgraf zufeben mußte, führte 
Manzfeld fein Heer über den Rhein auf Tilo zu. Auch dieſer batte jih in 
der lebten Zeit verjtärft. Gr jtand bei Wiesloh.? Die Mansfelder rüdten in 
das nahe Mingeläbeim 25. April. Von dort hinausgetrieben, kamen fie wieder 
und zündeten Mingelsbeim an. Tilly Musketiere konnten ſich in dem bren- 
nenden Dorfe nicht halten. Sie wichen. Tilly bemerkte die Gefahr: er ſchickte 
zwei Abtbeilungen Neiter zu Hülfe. Aber vor dem Dorfe war ein Hohlweg 
und Siümpfe, die Reiter famen vom Wege ab und zertheilten ſich. Dazu mwebte 
ihnen der Wind den Rauch des brennenden Dorfes entgegen. Die Musketiere 
wurden tbeil3 von den Mansfelvern erichlagen, theils von den eigenen Reitern 
übergerannt und zertreten. 400 fielen, 100 wurden verwundet. 

Sp gering auch der Erfolg, es war eine Herzitärfung für Friedrich. Es 
war das erfte und einjige Mal, dab Mansfeld für ihn einen Vortbeil wirklich 
erfocht, und noch dazu gegen Tilly, und im- Beifein Friedrichs ſelbſt. Mit 
welcher Freude mochte der Schwachtopf die erbeuteten Fähnlein zu feinen Füßen 
nieberlegen ſehen! Ja die Erfolge gingen noch weiter. Sie zogen vor Ladenburg, 
berannten es und forderten die Uebergabe. Der Befehlshaber kam auf Mans: 
felds Forderung unfluger Weije jelbit zur Unterbandlung hervor. Während er 
bei Mansfeld war, ließ diefer die Sturmleitern anlegen und — Laden⸗ 
burg ward genommen. 

Frohen Muthes vernahm Friedrich weitere Kunde. Der Durlacher, der 
noch am Tage des Treffens bei Wiesloch in geringer Entfernung wie unent— 
ſchieden dageſtanden, hinreichend jedoch, um Tilly zu lähmen, warf endlich die 
Maske der Neutralität ab. Am 15/5 April verſammelte er um ſich ſeine 
Söhne, ven Kanzler und die Landofficiere, entließ fie ihrer Pflichten gegen ihn, 
und verlangte den Eid gegen feinen älteften Sohn. Indem er durch folchen 


' Theatrum Europ. I. 718. 
2 Die Darftellung ift nach Adlzreitter III. 96. 


Verzicht ſich jelber zum befiglofen Abenteurer gleich Mansfeld machte, benabm 
er dem Kaiſer die Möglichkeit ibn zu jtrafen. Alsdann erklärte er: „Nunmebr 
wolle er bis an fein Ende ein Eolvat fein und al3 Soldat fterben, auch nicht 
ruben, bis die Eduardiſchen Erben ausgereutet wären, und ferner nicht ruben, 
bis den katholiſchen Geiftlihen alle Gewalt und alles Land genommen fei.“ 1 

Mir ſehen diejelben drei Hauptmotive wirffam, mie bei jo vielen anderen 
fleinen deutſchen Machthabern jener Zeit: wilde Luft nach Abenteuern, Haß der 
verwandten Fürftenfamilien untereinander, Habgier nad den Gütern ver firchlichen 
Fürjten. Es verftebt jih, daß auch dieſer Baden-Durlacher dieſe prei Motive, die 
er felber bier für feinen Krieg angibt, concentrirte in dad Wort: Religion. 

Das Heer diefes Markgrafen war jo ftattlih ausgerüftet, wie ed aus dem 
Beutel eines Heinen Reichsfürjten nicht bezahlt, wie es nur durch. fremdes, wahr: 
ſcheinlich holländiſches Geld ermöglicht fein konnte, und felbit die Art und Weiſe 
der Ausrüftung, die alles übertraf, was man von ſolchen Dingen bislang ge: 
jeben, deutete auf weit hinaus blidende Plane. Im Vertrauen darauf mochte 
ver Markgraf ausrufen: wenn er in diefem Kriege nicht obfiege, fo könne Gott 
nicht gerecht fein. 

Das treulos verrätheriſche — dieſes Markgrafen von Baden-Durlach 
erregte namentlich den Widerwillen und Abſcheu derer, die durch ſeinen Lug und 
Trug nicht bloß ſelbſt getäuſcht, ſondern eben darum von ihm als Werkzeuge zur 
Täuſchung Anderer benutzt waren. Mit Zorn und Scham meldete der Graf von 
Hohenzollern einem Freunde: „Ich hatte für den Markgrafen beim Kaiſer und 
beim Herzoge von Bayern mein Wort zum Pfande geſetzt. Eher hätte ich mich 
des Einſturzes des Himmels verſehen, als daß ich fo zu Schanden werden ſollte.“? 
Auch bei Tilly entſchuldigte ſich Hohenzollern: „Ich habe den Markgrafen gekannt 
von Jugend auf. ch habe ihn ſtets für aufrichtig gehalten, weil er jederzeit 
die Worte im Munde geführt! lieber fterben, ald Treue breden. Ich ftand 
immer in der Meinung mit einem aufrichtigen, gewiſſenhaften deutſchen Fürjten 
zu vertebren. Hab und Gut bätte ich auf ihn” vertraut, zumal in ver leßten 
Zeit.” — Tilly für ſich durfte rubig fein. Die Heuchelei des Markgrafen hatte 
ven alten Krieger nicht vermocht in feiner Stellung ihm eine Blöße zu geben. 

63 war nun die Frage, was der Markgraf tbun würde, Verband er fic 
mit Mansfeld: jo maren fie zufammen ſtark genug, um Tilly zu erprüden. 
Alfo war e3 der Plan und die Hoffnung dieſer Bartei. Sie gedachte dann auch 
den Herzog Chriſtian von Braunjchmweig heranzuziehen. Die drei zufammen follten 
vie Länder aller geiftlihen Fürften bejegen, dieſe felbit für ihr Lebenlang ge: 
fangen balten. Nur der Erzbifchof von Mainz, die Bifchöfe von Würzburg und 
Epeier follten mit dem Schwerte hingerichtet werben. 3 


' Bräfleler Archiv, Correspondance du duc de Baviere avec A. et J, Der Be: 
richt eines Anwejenden. 
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Der Plan mochte immerbin ganz qut angelegt fein; aber man hatte doc 
dabei einen ſehr beveutenden Umſtand überjeben, nämlih ob Mansfeld und ver 
Baden-Durlacher, abgejeben von dem noch fernen Chriſtian jich vertragen würben. 
Ein friedliches. und freundliches Verbältnis zweier Söldnerfürjten wäre beijpiellos 
in der Weltgeſchichte. Auch bier war an etw ſolches Zulammengeben nicht zu 
denken. Die Eiferfucht vielmehr war mächtiger als irgendwo. Jeder der beiden 
Führer ging durchaus allein-jeines Weges nach eigenem Belieben. Dieb rettete 
Tilly und jein Heer, oder um es nachdrüdlicher zufammen zu fallen: es rettete 
das: deutiche Reich und die deutiche Nation vor dem Chaos. 

Der ſpaniſche General Cordova batte von Brüſſel Befehl ſich Tillvs Anord— 
nungen- zu- fügen. Tilly zog ihn an ich, und ſuchte alſo geitärkt zuerit den 
Markgrafen auf. Am 5. Mai trafen fie bei Wimpfen auf einander, - Das 
Treffen‘ ſchwankte; bis einige Pulverkarren im Rüden des Markgrafen aufflogen. 
Das -entichied. Bei dem erneuten Angriffe brach das Heer des Badeners zu— 
jammem, und überließ den Siegern eine reihe Beute, unter welcer 15 Geſchütze 
und. die Kriegskaſſe mit faſt einer Viertelmillion Thaler. 

Die Sage. bat ſpäter der Geſchichte des Treffens den Heldentod von 400 
Viorzheinter Bürgern binzugedichtet. Cie ift, mie ‚befannt, nicht die einzige der 
unwahren !, Ueberlieferungen, welde nach dem arauenvollen Kriege unter ver 
anderten politiichen Verbältnifien entſtanden; aber- fie gebört zu den barmloien, 
Die. Niemandem wehe tbun würden, wenn nämlidy die Sache des Badeners nur 
moraliic ‚politiih, national einen böberen Wertb hätte, als den der Rebellion 
und einer ſelbſt damals. eritaunlichen Verlogenheit. Der Sohn fand bei dem 
Katfen feine Firipreber an ven Beftegern feines Vaters: an dem Herzoge Mar 
und dem General Till. ? 

Nach der Niederlage begab ſich der Durlacher mit den immer noch bedeut— 
ſamen Ueberbleibſeln; etwa. ver Hälfte des Heeres, zu Mansfeld. Dieſer durfte 
damals den Herzog Chriſtian von Braunſchweig erwarten. Aber er wandte ſich 
nicht NerdwWärts,» um: demfelben die Hand zur Bereinigung zu bieten, jonvern 
über den Rhein füdweitwärts, wo damals der Erzherzog Leopold die Stadt 
Hagenauyangriii.s E3 war ber feite Ort, in. den Mansfeld feinen Raub geborgen. 
Diejen wollte er bewahren, und: wohl. oder übel wanderten die beiden abenteuer: 
fichen Fürsten) der Pfälzer und. der Badener, an der Hand des größeren Aben- 
teurers dahin um vor allen. anderen Dingen, .. vie in Mansfelds Augen minder 
wichtig varen die Beute, deſſelben zu ſichern. Es gelang. Leopold ward ab: 
geſchlagen Ind nach dieſer pollbrachten That führte Mansfeld -jein Heer mit- den 
beiden Schützlingen nah: Mannheim zurüd. 

Zur Bereinigung mit dem Halberſtädter, wie Chriftian gemeiniglih genannt 
wird, ſchien es auch da noch Zeit genug. Und bei diejer Gelegenbeit ließ ſich 
üleichzeitig noch ein anderer Zmed erreichen: die Züchtigung des Landgrafen 
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Yudwig von Heffen-Darmitadt für jeine Treue gegen Kaifer und Neid. Co 
entſprach es dem Sinne Friedrichs. Demjenigen des Mansfelds dagegen und 
jeiner Schaaren lachte die Hoffnung auf die Beute im Lande von Darmitadt. 
Ludwig war aud damals wieder unermüdlich tbätig für die SHeritellung ver 
Autorität des Kaiſers und die Ruhe des Paterlandes. Cr batte erreiht, was 
nur möglib war. Er war ermächtigt dem Pfalzgrafen fund zu tbun: wenn 
Friedricd an den KHurfüriten von. Sadien oder ſonſt an irgend einen Fürſten des 
Neiches ein Schreiben mit durchblickender Abbitte richten werde: jo könne er. feiner 
Wiedereinſetzung verſichert ſein.“ Die Hoffnung des Friedens dämmerte in dem 
waderen Yandarafen Ludwig auf. Eben von der Reife zu dieſem Zwede nad) 
Dresden und München zurüdagelommen, jebidte er Ende Mai 1622 nad Heidel- 
berg Bälle für einen pfälziſchen Rath zur Beipredung mit ibm... Zur Antvort 
fam nit ein pfälziſcher Rath, ſondern Mansfeld mit Frievrih und 16,000 
Mann nah Darmitadt. Was das Heer dort fellte in dem friedlichen Lande, 
deſſen Fürſt nod nicht ſich ausgerubt batte von der Mühe feiner Neifen und 
legten Fürbitten für Friedrih: das eröffnete Mansfeld den gierig. lauſchenden 
Söldnern alfo: er führe fie nun auf ine qute Weide. In vderjelben jei alles 
ihnen preisgegeben, nur Brennen und Todtichlagen fei verboten, auch Mühlſteine 
und heißes Eiſen jollten fie liegen lafien. ? Um Mitternacht am 1/, Juni 1622 
brab das Heer von Mannheim auf. Am andern Tage ftand es ver Darmitadt, 
und begehrte Einlab im Namen des Königs von Böhmen. Auf die Frage des Land: 
grafen Ludwig, ob als Freund oder Feind, erhielt er die Antwort: als Freund, 

Friedrich zog ein, und Ludwig eröffnete ihm jofort den Vorſchlag, zu welchem 
der Kaiſer ihn ermächtigt. Jener erwiederte: er an der Spite- eines anſehnlichen 
Heeres brauche weder ſich zu unterwerfen, noch zu verzweifeln; einer Abbitte 
aber wolle man. nur nicht mehr gedenken. 

Vier Tage lang benahm ih Friedrich gegen die Perſon Ludwigs „ohne 
offene Gewalt. Am 5. Juni ließ er ihm mitten in der Nact fünf Bunte. ver: 
legen, durch deren, Annahme der Landaraf die Sache Friedrichs zu.‘ der. eigenen 
gemacht hätte. ?° Seine Kinder jollte er als Geijeln bergeben. Noch in derſelben 
Nacht entfloh Ludwig mit jeinem ältejten Sohne aus feinem Haufe und feiner 
Stadt. Auf den Wege nah Mainz hielten Durlacer Reiter ibn an. und ſchleppten 
ibn gefangen mit ins Lager. Dort eröffnete ihm der Durlaher- Markgraf: Lud— 
wigs Abtrünnigfeit von der gemeinen evangeliſchen Sache redhtfertige den Ueberfall. 
Wenn er nicht dem Könige von Böhmen in Alten beipflichte: fo werde man dein 
Sand mit euer und Schwert in den Grund verderben. 

Dem. Pfalzgrafen Friedrich ſelbſt mochte bei jolben unerbörten Freveln, Die 
nicht bloß mehr gegen die unfchuldigen Unterthbanen gingen, weil ſie untersfatbo: 
fischen oder lutberiihen, dem Kaifer und dem Reiche getreuen Fürſten wohnten, 


' Hurter IX. 120. 146, 
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jondern ‚welche den Etandesgeijt aller Reichsfürſten ohne Ausnahme aufreizten 
und verlegten, doc etwas bange zu Muthe werden. Gr meinte, feine Forde— 
rungen jeien ja fein Ultimatum gewejen. Gr ſei nicht Willens darauf zu be: 
barren. 1 Dennoch wurden fie in der Hauptjache erneuert. Ludwig erklärte: 
Friedrich habe ihm bei ver Ankunft ſein fürftliches Mort gegeben ihn nicht ala 
Feind, fondern als Freund zu behandeln. Gr vermwabrte ih demſelben den 
königlichen Titel zu geben. Er babe an ver Grecution nicht Antbeil genommen, 
und infofern jei er neutral; aber er jet nicht neutral, indem er die Sache des 
Kaiſers als die gerechte anerfenne. Das Einzige, was man von ihm erlangte, 
war das Verſprechen nicht wieder entfliehen zu wollen. Friedrich wies ihm dafür 
geziemende Bedienung an. 

Und untervefien das unglüdliche Land? Mansfeld bielt jeinen Söldnern 
getreulich, was er ihnen verſprochen, ohne auch nad den Bedingungen des nicht 
Brennens und nicht Tödtens viel zu fragen. Gefchont wurde Niemand. Leider 
ift die Meinumg über jene Zeiten noch immer eine folhe, daß es nicht über: 
flüſſig, jondern geboten ift ausdrüclich zu bemerken, daß die proteftantijchen 
Geiftlihen nicht geſchont wurden. Wie jollte man auch! Mansfeld, der Herr 
und Gebieter über Leib und Leben, über Hab und Gut, und was fonft dem Men: 
ſchen lieb und werth ift, hatte ja das alles preisgegeben. Acht Tage lang dauerte 
der unendliche Jammer. Dann trat eine Wendung ein. 

Eben jo: nämlich, wie es für Friedrich und Mansfeld wichtig war dem 
nahenden Chriftian von Braunſchweig fobald wie möglich die Hand zur Vereinigung 
zu bieten: eben jo wichtig war es für Tilly das zu hindern, den einen zu ſchlagen 
vor dem anderen. Aber Mansfeld jtand in Darmitadt, Tillv am Nedar, 
Ghriftian kam von Norden. Die Vereinigung war mithin ſchon faft gefchehen, 
nur daß Chriſtian noch um einige Märiche weiter nördlich ftand. Tillh mußte 
auf Mittel finnen, wie er fie dennoch trenne, wie er dennoch zuerjt an Chriftian 
gelange. Dieſer war jung, aufbraufend, obne alle Kriegserfahrung: es war 
wabrjcheinlich anzunehmen, daß er nicht wie ver glatte Mansfeld feine Kunſt 
darin juchen werde ſich einem Treffen zu entziehen, fondern daß er ein dar: 
gebotenes annehmen, daß er ferner dann dem alten Tilly gegenüber ſich eine 
Blöße geben würde. Allein bevor Tilly ſich auf Chriftian werfen fonnte, mußte 
Mansfeld aus feiner Stellung weggelodt werden, damit der Meg nordwärts bin 
frei würde. Tilly bielt es für das geeignete Mittel zu diefem Zwecke jcheinbar 
Mannheim anzugreifen. Die Stadt Mannheim fiherte dem Mansfeld den Weg 
zu feinen Raubnejtern im Elſaß. Es war anzımehmen, daß Mansfeld die 
Dedung diejes Weges nicht gern verlieren, daß er zum Schutze Mannheims von 
Darmftadt ber ſüdwärts ziehen werde. ‘Freilich fand das Intereſſe des Pfalz: 
grafen Friedrich dem entgegen. Dieſes forderte Behauptung der Stelling in 
Darmftadt, und norbiwärts gegen den Main, um für Chriftian ven Weg zur 
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Bereinigung offen zu erbalten. Allein Tilo nabm jeine Mafregeln nach ven 
Menſchen, die er vor ſich hatte. Die Erfahrung batte bewiejen, daß Mansfeld 
in den Fällen, wo jein eigene ntereffe mit demjenigen feiner Kriegsberren in 
Gonflict fam, zuerit das eigene Intereſſe wabrnabm. Allerdings war Friedrich 
ſelbſt anweſend, aber als Puppe, die Mansfeld bierbin und bertbin führte nach 
jeinem Willen und Gefallen. : 

Tillys Berechnung traf ein nab Wunſch. Sobald er Miene mahte Mann: 
beim anzugreifen, wandte Mansfeld mit jenem Heere fih dabin. Tilly -dagegen 
batte ſich bereits in Eilmärſchen nach Aſchaffenburg begeben... Bon dort aus 
nabm er faſt zmifchen Mansfeld und Chrütian eine abmwartende. Stellung ein, 
bereit fich auf den eriten zu ſtürzen, der ſich nähere. Daß ein großer: Fehler 
begangen jei, jcbeint ſelbſt Friedrich eingeleuchtet zu baben. - Er Ächrieb am 
iz. Juni aus Mannheim Hagend an jeine Frau: „Das Heer iſt noch immer 
bier. Ich mwünjchte, es wäre weit weg.“ ! Dachte er vielleicht: Mansfeld zuerſt 
jollte Tilly mit gefammter Macht entgegentreten? Mansfeld tbeilte nicht einen 
ſolchen Eifer. Bei dieler Yage der Dinge- bat der engliſche Geſandte Chicheiter 
den deutſchen Feldherrn um einen Waffenftillftand auf Grund ver Bedingungen, 
melde die Infantin von Brüſſel vorgeichlagen. Der Stilftand jollte drei Wochen 
dauern. Was auch konnte man mehr mwünihen? Der Wunſch war verzeihlich 
aber die Hoffnung auf Erfüllung war lächerlich. Tilly wies den Gejandten an 
den Kaijer, an den Herzog Mar von Bayern. Der Engländer und Friedrich 
erhoben laute Klage über diefe Falſchheit, wie ſie jagten. ? ’ Sie. wollten es dem 
Könige Jakob Hagew, fagten. fie; 

Unterdeſſen rüdte Chriftian näher. ?_ Die Stadt Frankfurt füllte ſich mit 
Flüchtigen. Am 5,5; Juni ftand der Vortrab des Halberftädters vor Höchſt. 
Einige Stunden verjuchte-die Stadt jih zu balten, dann entflohen vor: Knyp⸗ 
hauſens jchauerlichen Drohungen die entiegten Bewolmer über den vorbeifließenden 
Strom, Am ?/,; Juni’ befegte das Hauptbeer Chriftians die Städt. Sein 
Brandmeiſter erbielt Befehl vie nabgelegenen Orte anzuzünden, :ob feindlich ob 
neutral, und man jab an einem Tage die Feuergarben aufiteigen won den 
Aleden und Dörfern ringsum, . ob mainziſchen, ob frantfurtiichen, ob hanauiſchen 
oder was immer ‚Gebietes. 

Doch der Retter war nab, war jchen. auf dem Wege. Amir Art gumi 
jegte Tilly bei. Aſchaffenburg über den Main, und zog am rechten Ufer des 
Stromes daher. Es galt den Halberſtädter zu erreichen , bevor er ſüdwärts über 
den Strom ſetze. Am */;g Juni lagerte Tilly zwiſchen Hanau- und. Fränkfurt 
im freien Felde. Chriſtian ließ unterbeflen an einer Brücke arbeiten; Iu welcher 
das Material die Frankfurter ihm zögernd verkauften. Am Juni erkannte 
Chriſtian die Fähnlein. der Truppen Tillys weben in der Nähe von Höcit. 


' Arerin, Beiträge VII. 184. 
? Aretin, Veiträge VIL. 186. 
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Zum zweiten Male jaben die Morpbrenner nicht mehr wehrlojes Landvolk und 
Bürger vor fih, denen bangte um Weib und Kind, fondern ein ſchlachtgewohntes 
Heer. Die Stunde der Vergeltung war aelommen. 

Non Kriegskundigen ward fpäter bebauptet, dab für Ebriftian nicht "eine 
Nothwendigkeit voraelegen babe das Treffen anzunebmen. Wenn dem fo it: 
jo- hatte .Tillo feinen: Gegner richtig geſchätzt. Weichen erichien in Cbriftians 
Augen eine: Feigheit. - Er nabm das Treffen an mit dem vollen pbofiiben Mutbe 
ver Jugend, . Ungeachtet er nur drei Kanonen- hatte, von denen zwei bald un— 
brauchbar wurden," dauerte doch das Treffen am */,.. Nuni mebrere Stunden. 
Dann erſt lösten. die Truppen Chriſtians fib auf zur wildeiten Flucht. Hinter 
ihnen war der Main. Sie mußten über die ſchmale, nothdürftige Brüde, oder 
durch das Waſſer. Viele ertranten. Man erzäblte, daß die Fiſcher am Main: 
itreme- reich geworden feten dur die Beute ver Ertrunfenen. An denjenigen, 
die ſich gerettöt, und verjprengt umherirrten, vollendeten die umwohnenden 
Bauern die Blutarbeit des beiben Tages. Ueber zwei Drittel des Heeres waren 
vernichtet.: Ghriftian war berangezegen mit 20,000 Mann, Mit 6000 gelang 
es ibm den Mansfeld zu erreichen. ° Diejer hatte fich etwas näber gewagt. Er 
bielt an der Bergſtraße. Er lich zum Zeichen, daß er da ſei, dort den Flecken 
Pfungſtadt in Hauch -aufgeben. Weiter rüdte er nicht vor. ! Nah ver Ver: 
einigumg zogen die beiden Abenteurer weiter jübwärts auf Mannbeim zu. 

63 iſt gejagt worden, daß Tilly nach dem Treffen die Beſatzung, welche 
Chriſtian in Höchſt gelegt, wider jein gegebenes Wort babe niederhauen laſſen. 
Alte dieſe Weberlieferungen ſtützen Ach dafür auf eine und dieſelbe Quelle, und 
zwar eine ſolche, welche für Tilly nit mehr rein und lauter fließt. * Aber 
bören mir dieſe Quelle felbit. Sie berichtet, die Befehlshaber in Höchſt feien 
einig geweſen, wenn man ihnen nicht freien Abzug bewillige,; ſich mit dem 
Schloſſe in die Luft zu fprengen. „Darauf it ihnen zwar Quartier. veriprochen 
und mit weißen Stäben abzuziehen veraltordirt worden. Weil fie aber zuvor jo 
heftig daſelbſt torannifirt, “und vie armen Weiber und Kinder unverſchuldet 
niedergehauen, auch einen alten Pfaffen caſtrirt, bat Tilly auf Antrieb des 
Oberften- Eynatten fie alle nieverbauen laflen.“ Ob der Berichterjtatter ſelbſt 
biev eine. Auflage gegen Tilly erbeben will, dürfte fraglich fein, zumal da ver 
erſte Satz zu unbeftimmt ift, ald daß daraus ein wirkliches Verſprechen Tillys 
zu erhärten wäre. Der mansfelviihe Bericht dagegen meldet furz: die Braun: 
ſchweiger in Höchſt hätten ſich auf Gnade und Ungnade ergeben. Der Officier aus 
Tilys Heere, der eine ausführliche Darftellung diejes ganzen Zuges gibt, erwähnt 
der Sache gar nicht, fondern gedenft nur die zum Himmel fteigenden Thaten der 
Banden. Chriftians. in Höchit an Meibern, Kindern, Wabnfinnigen und Greifen. 3 


ı Mansfelders Rittertbaten &. 139. 

2 Den Beweis für diefe Auflage gegen das Theatrum Europ. ſehe man in den 
„Korfchungen auf ven Gebiete der dentichen Geſchichte.“ Bv. I. Heft 1. ©. 128 ff. 

» Acton Mansf. eöntinuatio p. 21. 
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Der Eieg Tilly bei Höchſt war von weittragenden Wirkungen. Zuerſt 
ward des Kaiſers eifrigiter und bitterjter Feind, der Landgraf Morig von Heilen: 
Gaflel, der abwartend lauerte, dadurch zur Ruhe gezwungen. Auch die anderen 
Heinen Neichsfüriten, die nah Kirchengütern bungerte, fügten ſich in das un: 
abwend>are Geichid der Entbebrung. Der geringe moraliſche Muth im Lager 
Friedrichs und Mansfelds war gebrochen. - Der Durlacher meldete: „ch ſehe 
menjchlid zu reden, den Untergang vor mir.“ Er verlieh das Lager am Tage 
nad) dem Treffen in aller Stille, obne Friedrich Lebewohl zu. jagen. - . Diejer 
forichte bei fih nah den Gründen, und fam zu der Ueberzeugung, daß diejelben 
ſchwach, auch wohl ganz nichtig jeien. ? An den nächſt liegenden Grund, an 
die Hoffnung des Durlachers durch ſchleunige Unterwerfung vielleicht noch etwas 
wieder gut zu machen, badıte Friedrich am 20, Juni nod nicht. Erit all 
mäblig jollte er zur Einſicht kommen, daß derſelbe Grund auch bei Anderen 
obwalte. 

Chriſtian von Braunſchweig allerdings ſchien nicht ſolche Abfichten- zu hegen. 
Er traf wenige Tage ſpäter in Mannheim bei dem Pfalzgrafen ein, und führte 
dort ein rohes, lautes-Wort. 3 Er nannte den Ulmijchen und den Mainzer 
Bertrag, welche früher die Union geſchloſſen, Verträge für Schelme. Cs küm— 
merte ihn wenig, dab der Landgraf Ludwig, der hauptſächlich dieſe Verträge 
vermittelt, als ein gefangener Mann mit an demſelben Tiſche ſaß. Chriſtian 
fuhr fort: der Markgraf Joahim Ernft von Anjpah und die Neutraliften würden 
ihn mit Eengen und Brennen fchon kennen lernen. Es jei feine Abficht ſich 
mehr durch Schaden als Gutes hun einen Namen zu machen. Er vermeilte mit 
MWohlgefallen bei dem Unbeil, welches er über das vermültete Stift Paderborn 
gebracht. Das fei nun ziemlich hergenommen, meint er; aber es ſei aud be 
jamet, und er ftehe nicht davor, cb nicht auch mit der Zeit einige junge Herzöge 
dort umberlaufen würden, 

Richtiger als aus den hochfahrenden Worten des wilden Yünglings er: 
fennen wir die Stimmung der Partei aus den mit Ueberlegung niedergefchriebenen 
Worten Camerars.“ Er weilte in Bremen. Dort vernahm er am &/,, Mai 
die Nahriht von Mansfelds Vortheile über Tillyfhe Truppen bei Wiesloch. 
Seine Phantafie malt ihm diefelben zu einem glänzenden Siege aus. Schon 
fieht er im Geijte den Friedric ‚als Sieger in Münden einziehen. Das Nädhite, 
meint er, wird fein, daß der Sailer und die Pfaffen um Frieden bitten. Dann 
freilich jteigen auch die Bedenklichkeiten auf. Er weiß nit, wozu er dem Friedrich 
ratben joll „bei einer ſolchen Oppofition faft aller Evangeliſchen.“ 

Man darf die Wichtigkeit diefer Worte Camerard nicht unterſchätzen. Es 
ift nicht etwa eine Einräumung, ein Zugeftändnis, das er macht: es ift nicht 
eine Behauptung, die erft bewieſen werben müßte. Gamerar fpricht bier ala 


' Londorp. acta publica IT. 500. 
? MAretin, Beiträge VII. 186. 
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eine anerfannte, Friedrib und der ganzen Partei umverborgene Thatſache aus, 
daß das Beitreben diefem Kriege, der aus Habgier entfprungen war und aus 
Habgier fortgeführt wurde, durch den ſchmählichen Misbraud des Wortes Evan- 
gelium:bei den deutichen Proteſtanten eine Art von religtöfer Weibe zu geben, 
daß dieß fienelbafte Beitreben damals vollitändig mislungen war. Es gab wie «3 
ſcheint, Niemanden, der in dem Maße berufen und befäbigt war ein Urtbeil 
in diefer Sache abzugeben, wie Ganterar, Er war geiftig der am meijten be: 
fähigte unter Friedrichs Partei. Er ſcheint es, jo viel wir zu erkennen ver: 
mögen,. mit biefem am ehrlichſten gemeint zu baben. Er bielt die Sache ber 
Rebellion. gegen Kaifer und Reich leidenſchaftlich feſt durch jein ganzes Yeben, 
Er kannte die Sachlage und Deutichland genau durch feine diplomatiſchen Retjen. 
Sein Zeugnis ift ferner -offenbar nicht für das, was er eritrebt, ſondern ba: 
gegen. Sein, Zeugnis ift ferner abgelegt im Mai 1622, wo er fih in Sieges: 
heffnungen wiegte. Fallen wir daber alles zujammen: jo gibt es faum ein 
Wort jo moralisch vernichtend über die eigene Sache, wie dieſes von Camerar: 
daß die Proteſtanten an jeine und: Friedrichs Blendwerke nicht glaubten. 

Alſo uriheilte Camerar zu Bremen im Mai 1622. Seitdem batte Tilly 
mit zwei: gewaltigen Schlägen ‚zwei Heere Friedrichs zertrümmert. Noch bevor 
Gamerar- die Nachricht von dem Siege bei Höchſt baben konnte, kam er zu ber 
Ueberzeuaung: ein ehrlicher Friede jei jegt. am meilten zu wünſchen.“ Denn er 
fiebt feine. Hoffnung den Krieg in die Länge mit Glüd fortzufegen, Die Ge: 
fangenschaft. Ludwigs von Darmjtadt empört die Gemüther. Bei der Fortdauer 
verfelben hat Friedrich zu fürchten, daß der König von Dänemark und die Fürſten 
in Niederfachien feindlich gegen ibn auftreten. 

Friedrich mochte ſelbſt vergleichen fürdten. Er mochte ſich jelbjt nicht wohl 
fühlen bei dem Anblide diejes Gefangenen. Er meldete jeiner Frau, daß er 
den Pandgrafen jo gut bewirthe, wie nur immer möglid. ? Doc noch ſchleppte 
er ihn mit. Mansfeld fahte nach der Schlacht bei Höchſt den Entſchluß nicht 
etwa ſich nun Tilly aegenüber zu jtellen, wo es ibm bätte ergeben mögen, wie 
dem Durlacher und dem Halberitädter,  jondern abermals nach dem Elſaß zu 
jiehen. "Dort gab es noch etwas zu plündern und zu rauben, Abermals loderten 
die: Flecken, Dörfer und Schlöſſer im Bereihe des marjdirenden Heeres. in 
hellen Flammen auf. Frievrich ging mit, wie er. gewohnt war, und barım 
mußte auch «der Landgraf Ludwig folgen. In den erften Tagen batte . Friedrich 
dieſein Gefangenen jeine Meinung gejagt: es könne nicht Friede werden, man 
thue denn Erftattung für den angerichbteten Schaden, Denn die kurpfälziſchen 
Sander ſeien num ganz verderbt, und ihrer nicht mehr zu genießen. “ Bon 
jolben Forderungen ſprach er num nicht mehr. Die Ausjichten wurden trüber, 
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Man batte Grund zu fürdten, dab das Heer aus Mangel an Yebensmitteln 
zu Grunde gehe. 1 Die Briefe an den Schwiegerpater Jakob von England 
wurden mit jedem Tage bemüthiger. ? 

Am 16/,, Juni bielt Friedrih mit feinen Heerführern eine Berathung 
über feine Lage. 3 Sie einigten fih dahin ihm Unterwerfung anzuempfeblen, 
und auf die Verwendung des Kurfürjten von Sachſen und des Königs von 
Dänemark zu vertrauen. Am folgenden Tage verlangte Friedrich von dem ge 
fangenen Landgrafen Ludwig eine jchriftliche Zujage, dab Ludwig ſich für Wie: 
dereinſetzung Friedrihs in fein Land und jeine Würden beim Kaiſer verwenden 
wolle. Ludwig gab das Verſprechen, und erhielt dafür jeine Freiheit zu Landau 
am 1%, Juni 1622. 

Es war nur die wichtige Frage, wie man mit einigem Scheine von Ehre 
die Sache zu Ende bringen jolle. Das Heer lagerte vor. Cljaß:Zabern. Friedrich 
batte noch, wie es jchien, feine Luft zu enden. In Wahrheit ſchien es nur jo, 
wäbrend er jelber vie Kläglichkeit jeiner Lage volllommen erkannte, 4 Er war 
tägliber Zeuge ver endlofen Gemwaltthaten diefer Räuber, die in jeinem Namen 
bewaffnet waren, aber nicht ihm gehorchten. Cr jelber fühlte, daß eine etwaige 
Ausrede, er vermöge nichts über diefe Banden, ibm nicht helfen würde, daß er 
jelber vor aller Welt die Schuld diejer Greuel tragen müſſe. Wie aber ſollte 
er es anfangen, um loszukommen? Er wußte es nicht. Geine Heerführer da— 
gegen wußten es. Sie felbjt, nachdem Mansfeld ſchon Eröffnungen feines Vor: 
babens an Tilly gemadt, 3 bahnten ihm ven Weg. Cie traten vor ihn mit 
der Forderung der Entlaffung, weil die Sache unhaltbar ſei. Friedrich fügte 
ih und ftellte ihnen ihr Zeugnis aus, 6 wie es für Söldner ſich ſchickt, und 
wie fie e8 der Lage der Dinge gemäß jelbit gefordert haben mögen. Friedrich 
erflärt darin, daß fie bislang ibm getreue Dienſte geleiltet. Da ibm aber 
alle Mittel abgefchnitten ſeien das Heer ferner zu unterhalten, da mithin bafielbe, 
ohne fih völlig zu Grunde zu richten, in jeiner Pflicht nicht verbarren könne: 
jo wolle er es ihnen nicht verdenken, daß fie ſolcher Pflicht entlaſſen zu fein 
begehrten. Demnach .entlafle er fie, jei auch "damit zufrieden, dab fie ibre 
Sache anderöwo verjuchen möchten, wo und melder Geſtalt fie es am beiten 
finden würden. Das gejbab am 3/13. Juli im Lager vor Eljaß:Zabern. 

Das Aktenſtück, und was nun in Folge deilen weiter geſchah, ift eine ber 
wichtigften Urkunden zur. Beleuchtung des eigentlichen Charakters des entjeglichen 
Krieges. Nicht der Palzgraf Friedrich entließ den Mansfeld und den Ehriftian 
von Halberjtadt, jondern fie entließen den Pfalzgrafen. Cr fonnte geben. Sie 
blieben mit ihren SHeeren. Sie wollten einen anderen Kriegsherrn juchen für 
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fih und dieſe Heere. Wer war diejer neue Kriegsberr, den Mansfeld und der 
Halberftädter fuchten ? | 

Am folgenden Tage, dem-4/,, Juli 1622, ſchickte Mansfeld dieß Zeugnis 
der Entlaffung an den General Tilly. Mansfeld batte demielben bereits vorher 
Grbietungen gemacht, auf welche Tilly, wie es fcheint, nicht eingegangen iſt. 
Mehrmals waren ſchon Trompeter zwiichen den Anführern ab: und zugegangen. 
Mansfeld ftellt nun mit Berufung auf feine eben erbaltene Entlaſſung das An: 
erbieten, daß ſowohl er, als EChriftian von Braunfchweig und das ganze Heer 
willens und bereit feien für die Zahlung des rückſtändigen Soldes in fatlerliche 
Dienfte zu treten. I Denn dem Kaiſer zuerit und vor allen Anderen jeien fie 
ju dienem willig. Dieß dem General zu eröffnen jei der Zweck des Schreibens, 
Wenn aber ver Kaiſer ihre Dienfte nicht wolle: jo bitten ſie ihm vie Reichsacht 
über fie aufzubeben und einen Generalpardon zu erlaflen. In dieſem Falle jeien 
fie jämmtlich bereit jofort aus den Grenzen des Reiches zu ſcheiden. Und eben 
dazu feier fie auch bereit, erflärt Mansfeld, wenn nur Tilly perjönlich ihnen 
verfpreche,, daß diefer Generalpardon des Kaiſers ergeben werde, umd im biefem 
Kalle würden fie auf Tillns Zulage fofort geben. 

Hier iſt der Ort zurück zu febren zu der Beichuldiqung, welche Mansfeld 
ein Jahr zuvor in der Oberpfalz gegen Tilo erhoben, daß auf die Veranlaſſung 
veijelben ein Mörder ibm nad) dem Leben getrachtet. Es war nicht unſere Auf: 
gabe zu erörtern, ob die Wahrheit dieſer Beſchuldigung möglich jei: es kann 
lediglich Amjere Aufgabe fein zu fragen, ob Mansfeld jemals jelber an die 
Mahrheit- ſeiner Anklage geglaubt habe. Derjelbe Mansfeld, ver offen von ſich 
ausſagt, er bandele nad dem Grundſatze: dolus an virtus quis in hoste 
reguirat? der diefen Grundſatz als einen jebr preiswürdigen anliebt, erklärt 
bier feinem Gegner, ver nicht bloß als feindlicher Heerführer, jendern als von 
Mansfeld perfönlich tief und ebrenrübria gekränkter Mann ibm gegenüber ftebt, 
dieſem ſelben Gegner erflärt Mansfeld im eigenen Namen und bemjenigen- feiner 
Genoſſen, daß das Wort diefes Mannes für etmas, was nicht einmal völlia 
im der Macht deifelben ftand, ibm genügen werde. Erhob ſich nit in Mans: 
feld wer Gedanfe an feinen eigenen Sat von dolus und virtus? Grbob 
fih nicht in ihm die Furcht vor der Rache des beleidigten Mannes? — 
Ton dem Men nichts. Vor der hoben Seelengröße vieles Gegners ſchwieg 
jegliches Bedenlken. Der Glanz, den vieler fledenlofe Spiegel menschlicher 
Ehrenbaftiafeit von ſich ftrablte, ward jelbit in der ſchmutzigen Seele des Mans: 
feld dürch Fein Wölkchen getrübt. Es tft die Huldigung des Yaiters vor der 
Tugend. 

Auf Die Anfrage des Mansfeld und. feiner Gefährten erachtete Tilly ſich 
nicht Für ermächtigt eine Zulage zu geben.? Er berichtete das Anerbieten der 
beiden Söldnerführer an feinen Herzog. Max eriwieverte: man könne ich auf 
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dieß Anerbieten nicht verlaflen. Es ſei nur ein Vorwand, um neue Schwierig: 
keiten zu erregen. Tilly möge e3 dem Kaiſer vorlegen. Alſo am 22. Juli. 
Daß der Kaijer den Söldner, der jo oft ibn betrogen, durch jchweigende Ber: 
achtung babe trafen wollen, jceint uns weniger glaublih, als daß bie Er- 
eignifje einer jolhen Antwort voraneilten. Mansfeld und Chriſtian konnten jich 
in dem Lager von Zabern nicht mebr halten: fie mußten einen Ausweg ſuchen. 
Oftwärts war ibnen der Weg durch Tillys Schwert veriperrt. Da fam zur 
guten Stunde von dem Herzoge von Bouillen, ver die Banden für die Huge 
notten zu gebrauden bofite, die Aufforderung wejtwärts zu ziehen. Mansfeld 
folgte, er jeinerjeitS in der Hoffnung, der Honig von Frankreich werde ibn ver: 
wenden. Doch bing das von den Umijtänden ab, Ibi fas, ubi merces. 

Die bedauernsweribhe Unkunde, welche über die deutihe Geſchichte verbreitet 
it, läßt den armen Friedrich im Lager vor Elſaß-Zabern zum Opfer einer treu: 
lofen Bolitit werden. Man denkt fih ibn da auf dem Gipfel jeiner Macht, an 
der Spite eines zablreihen, mächtigen Heeres, das bereit ilt ibm nach allen 
Seiten zu gehorchen: da plöglich verzichtet Friedrih, veilen Klugheit. mit ‚jeinem 
Edelmuthe nicht gleichen Schritt bält, auf alle jeine Vortbeile, um ſich als 
Geädhteter wehrlos dem Kaifer zu Füßen zu legen und fein Heil nur noch von 
der Barmberzigleit deſſelben zu erfleben. 

Der Widerſpruch dieſer Anfiht mit der Thatſache liegt vor Augen. Cs 
fragt ſich: woher eine ſolche Mistennung der offenfundigen Wahrheit? 

Während der erwähnten Borgänge war der engliihe König Jakob emſig 
thätig für Friedensunterhandlungen, deren Zwed von jeiner Seite, war - feinen 
Enkeln die Pfalz zu erbalten. Wir baben gejeben, wie Mansfeld um dieſe und 
andere Unterhandlungen fih.niemals kümmert, wie ev nur verfährt nach eigenem 
Gutdünken, wie er nad dieſem eigenen Gutdünken im Lager vor Elſaß-Habern 
e3 für geeignet hält den Pfalzgrafen als Kriegsherrn zu entlaflen, und ſich einen 
anderen Kriegsherrn zu ſuchen, damit er nicht zu Grunde gebe. Jalob und. die 
Engländer aber bemübten jih num die Sache jo aufzufaflen und darzuſtellen, 
als hätte Friedrich wirklich ven ſeliſam untlugen Edelmuth bewieſen, ven. Jakob 
jo gern von feinem Schwiegerfohne bewieſen geſehen hätte, Ob Jalob vabei-in 
. freiwilliger oder unfreiwilliger Täuſchung fich befand, ob, um es mit dem rechten 
Ausprude zu benennen, Friedrich in dieſer Weife ibn beiogen, wagen „wir nicht 
zu entſcheiden. Jakob that, als ob er es glaube, Er und die Engländer waglen 
alles Ernjtes dem deutſchen Kaifer zuzumutben: er jolle nun den Fortlauf des 
Sieges bemmen, gegen einen Dann bemmen, der nicht bloß eid⸗ und treu— 
brücdig mar gegen Kaifer und Neih, der aud damals noch wicht. diesleifeite 
Neigung zu dem Schritte zeigte, welder allein dem Kaiſer ‚gemügenfonnte : 
Anerkennung feines Unrechtes und Abbitte ala meralücbe Feilel, sondern ver 
auch damals noch wieder auf jedes Mittel ausging, - um- nicht bloß dieſen ‚oder 
jenen chriſtlichen Sölonerfürften, jondern ven Türken dazu in die Waffen zu 
bringen qegen den rechtmäßigen Herrn. Denn dab auch da moch immer viele 
Hoffnung auf die Türken vie Partei Friedrichs nicht verlieh, ſagt uns jein 
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getreuefter Rath Camerar. 1 Es verlautete im October 1622 das Gerücht: der 
Sultan werde eine Million Ducaten für Friedrich. fchiden. Eine Mode nah 
der anderen verging: es ward nichts daraus, und klagend rief einen Monat 
jpäter derfelbe Camerar: „Wenn nicht Gott plöglih bilft und aus dem Oriente 
uns eim Wetter jendet: jo ijt feine Hülfe mehr.“ Und dieſe Partei wagte 
eben damals Schonung von dem berufenen Schützer der Chrijtenbeit gegen den 
bezwungenen und / dennoch widerjpenjtigen Rebellen nicht bloß zu bitten, jondern 
zu fordern! — Die Engländer wandten. ſich an die Infantin zu Brüſſel. Eie 
erwiederte: was in. der Pfalz vorgehe, thue Tillv, dem fie nichts zu befeblen 
babe. Gorbova jei von Spanien aus unter Tillys Befehl geitellt. Dennoch 
fragte auch fie bei Tilly- an. Er entgegnete: daß er handele im Auftrage des 
Kaifers, welcher ihm befohlen die ungehorfamen Fürften zur Vernunft zu bringen. 
Der engliihe Gejandte forderte im Ceptember 1622 von Tilly: er jolle mit den 
noch übrigen Plägen des Pfälzers einen Stillftand abſchließen. Der alte Helv 
entgegnete: eben jo ‘wenig wie der König von England es gut beißen würbe, 
wenn der Kaiſer einen ungehorfamen engliſchen Vaſallen bejchügen wolle: eben 
jo wenig könne aud der Kaifer ein Einfchreiten des Königs Jakob zu unten 
deuiſcher Vajallen gegen den Kaifer billigen. 

Immerhin, könnte man erwiedern, ift der Irrthum über Friedrich Edel— 
muth im Lager von Elſaß-Zabern -engliihen Urjprunges; aber warum denn 
treffen wir ihn wieder auf deutihem Boden? Wie hat er dort fich erbalten, ſich 
befejtigen können ? 

Schon zur Zeit der Herrſchaft der ſchwediſchen Waffen auf deutſchem Boden 
wandelte ji unter dem Drucke derſelben die gefammte Anſchauung. Dajielbe 
Werk, weldies uns die wichtigen Aftenftüde aufbewahrt, durd die Mansfeld 
und Chriftian damals von Friedrich ihre Entlafjung-fordern, trägt unmittelbar 
darauf. die ſeltſame engliihe Anſchauung ver, ? als babe Friedrich ſich durch 
diefe Entlafjung ein Verdienſt erworben, für welches er vie- Nüdgabe jeiner 
Länder hätte erwarten dürfen. Er jei aber in diefer Erwartung häßlich be: 
trogen. Der Mangel des deutſchen Nationalgefühles- in den jpäteren Zeiten, das 
Vorberrichen einer: einfeitigen Auffaſſung hielt dieje Anficht feſt. Namentlich hat 
vor geraum jechzig Jahren der in mancher Beziehung ſchätzenswerthe Sentenberg 3 
in ftarten Ausprüden abermals die einfahe Sache verwirrt, und eben jo iſt 
ſeitdem oft und vielfach das Mährchen nachgeſprochen und gejchrieben. 

Wir wiederholen die einfache Sachlage. Friedrich entließ die Sölpnerfürften, 
weil fie nicht mehr wollten. Und fie wollten nicht mehr, weil fie ſtatt ferneren 
Raubes vor fi den Untergang erblidten durch den Hunger und dur Tillys 
Schwert. Auf eine ſolche Entlafjung, zu welcher Friedrihs Söldner ihn zwangen, 
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durfte er die Anrechnung eines Vervdienftes bei dem Kaiſer nicht bauen. Cine 
Rüdgabe feiner Länder fonnte er nur erwirken durch die Anerkennung feines 
Unrechtes und durd die Abbitte deſſelben. Und dieſe wollte er nicht leiften. 

Auch fchien ibn dieſe Wendung ſeines Geſchickes gar nicht ſo fjebr am: 
zufechten. Er begab ſich nach-der Abdankung ſeiner Söldner ſogleich nach Sedan 
zu ſeinem Oheime von Bouillon. Sechs Wochen zuvor, als ſein Schickſal und 
dasjenige von ganz. Deutſchland ſich um die Frage drehte, ob die Vereinigung 
von Chriſtian und Mansfeld vor einer Schlacht gelingen würde, meldete Fried— 
rich aus Mannbeim an feine Fran am 3/13. Juni: 1 „Ach langweile mic fo, 
daß ich es dir nicht: fagen fan, * Bon Sedan aus dagegen meldet er derfelben 
am 14/,, Auli: „Man bewirtbet mich bier qui. Ich verbringe die Zeit bier 
mit Ballipielen und Baden. Wenn das Eine mich erbist, erfrifcht mich "das 
Andere. Uebrigens befinde ib mich fehr wohl.” Er mar heiter "und "guter 
Dinge. Mas wollte er mehr? Non einem Schmerze, einer Klage um vie un: 
ſäglichen Leiden, die um feinetwillen die Länder erbuldeten, vernehmen wir auch 
in ſolchen vertrauten Briefen an feine Frau nicht ein einziges Wort. 

Tilly unterdeſſen verfolate feine Siegesbabn in der Pal. ES waren in 
der Unterpfalz drei Städte, welde ernften Widerſtand leifteten und deshalb mit 
Gewalt zu nehmen waren: Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. In ver 
eriten Stadt commandirte der Holländer van der Merven. Bor demſelben er: 
ichien am 18/,, Auquft ein Trompeter Tillys und verlangte die Uebergabe; Merven 
wies ihn an feinen Obercommandanten de Vere in Mannbetm. Auf viefe Ent: 
gegnung-begann Tillo die Belagerung. In der Stabt war feine Einigkeit, Die 
Bürgerſchaft von Heidelberg ftand geipannt, fait feindlich mit dem Gouverneur, 
und beide Theile gaben ſpäter heftige Schriften ‚gegen einander in Druck 2°” Es 
find Parteiſchriften, wie immer: es fragt ſich nur, auf meldyer‘ Seite üt die 
größere innere Wahrſcheinlichkeit. Die Bürgerichaft beflagte fich "über" das un— 
bändige Weſen der Beſatzung, über den Mangel an Zucht und Dischplin unter 
diefen Eöldnern, Sie wirft ibnen Steblen, Rauben, Freflen, Saufen; Fluchen 
und Toben, Mishandlung und- Mord der Bürger vor, und fügt mit Nachdruck 
binzu, daß auf alle Stlagen weder von Seiten des Gouverneurs ſelbſt noch der 
Dffieiere eine Abbülfe geicheben jei. Mit Ingrimm erzäblen die Bürger dab 
man fie durch Schläge und Mishandlungen aller Art gezwungen habe die Dirmen 
der Söldner mit an ibren Familientifch- zu nebmen, Der: bärtefte Vorwurf ra: 
gegen von Seiten. dei Gouverneurs gegen die Bürger it, daß ſie die Stadt an 
Tilly überliefert haben. 

Es ift. nah der Lage der Dinge allerdings mit Recht anzunehmen, daß 
Tilly vielen Heidelbergern als Befreier erfchienen iſt. Auch ſpricht die zuver: 
läfligfte Quelle, Tillys eigener Bericht an den Kurfürften Mar, nicht von einem 
Wivderftande der Bürger. Tilly erwähnt nur des Mivderftandes der Colvaten 


’ Aretin, Beiträge VII. 188. 
2 Londorp. I. 751. 


157 


| van der Mervens, und ‚meldet, daß fein eigener Verluft gering, auf Zeiten. der 
Gegner etwa 400 Solvaten gefallen jeien. Bon einem Einverſtändniſſe mit 
den Bürgern erwähnt er nichts, jondern lobt vielmehr den Muth jeiner Truppen 
bei dem Sturme. Die Einnabme der Stadt geſchah in einer und einer balben 
Stumde. Befehlshaber und Sölpner dagegen floben auf das Schloß. Von dort 
aus lieh Merven um Gapitulation für die Altjtadt erfuchen. Er erbielt vie 
Antwort: warum er es nicht früber getban? Die Soldaten jeien einmal im 
Anlaufe begriffen, und es jei nun micht mebr möglich fie zurüd zu rufen. Auch 
die Altſtadt ward jofort genommen. 

Und die Plünderung? Es iſt eins der alten Mährchen diejes Krieges, daß 
bei der Erjtürmung von Heidelberg große Greuel vorgegangen jeien. Man 
pflegt bei ſolchen Erzählungen den Fanatismus der katholiſchen Krieger der Liga 
in Anſchlag zu bringen, und. denkt nicht daran zuvor die Frage aufzumerfen, 
ob dieje Krieger Eatholiihb waren. Das mußte der Pfalzgraf Friedrich befier 
wijjen. Gr melvet damals jeinem Schwiegervater Jakob von England: „Die 
Mebrzabl des Kriegsvolfes zu Rob und zu Fuß unter dem Banner der Liga it 
nicht katholiſch.“ 1 Es iſt ſogar ſehr zweifelhaft, ob geplündert worden jei; 
denn weder Tilly jelbjt erwähnt in ſeinem Berichte an den Herzog Mar etwas 
davon, ? noch die Stadt Heidelberg in ihrer Verantwortung gegen Merven. 
Immerbin mag es- jein: ? denn ed war das Nect des Soldaten eine mit Sturm 
genommene Stadt zu plündern. Nach vemjelben Rechte der Eroberung, weldes 
jogar die Kirchengloden in Anſpruch nehmen durfte, wenn der Feldherr das 
nicht erließ, fiel auch die Bibliothef von. Heidelberg dem Sieger zu. Mar 
ichenkte fie dem Papſte, der jo bedeutende Beijteuer- zu diefem Kriege gegeben. 
Daß dieß geſchah, ift zu beflagen, wenn auch anerkannt werden muß, daß dieſe 
einmalige Schenkung nicht in Vergleich zu bringen ift mit den Schäßen ber 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die jpäter von Würzburg, von. Mainz und vielen an 
deren Orten nab Stodholm und Upjala wandern mußten. 

No war das Schloß nicht gewonnen, und ſchaute finiter drohend über 
die -Stadt. + Tilly ließ Merven zur Uebergabe auffordern. Er wolle ſich nod 
zehn Sabre vertheivigen, erwiederte diefer; doc bat er um Anfrage in Mann: 
beim. bei de Bere. Die Einnahme ſtand jicher bevor; doch jcheute Tilly nie ein 
ſolches Mittel, um Blutvergießen zu hindern, und bewilligte darum den Auf: 
ihub, obwohl ungern. De Bere konnte feine Hülfe jdiden. Es war im Schlofje 
Mangel an Kraut und Loth, an Lebensmitteln. Die Söloner- waren meuteriſch. 
Deshalb entſchloß ſich Merven zu der Uebergabe, und bewies bei diejer Hand: 
lung das Vollmak jeiner Treulofigkeit und. Brutalität gegen die Bürger, Un: 
geachtet der flehenden ‚Bitten nahm er auf die pfälziichen Räthe, Diener, 
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Geiſtliche, Bürger, die mit im Schloſſe waren, feine Rüdficht. ! Nur ihm und 
jeinen Söldnern fam die Gapitulation zu gute. Tilly pflegte in joldhen Fällen 
ven nah damaliger Weife ebrenvollen Abzug zu gewähren, mit fliegenden Fabnen, 
brennenden Lunten, Kugeln im Munde, Ober: und Untergewehr, mit Sad und 
Pad. Seine Soldaten dagegen mochten über die gemachten Bewilligungen an 
einen Feind, der ſich nicht lang mehr bätte wehren fünnen, anders denten ala 
der milde Feldherr. Mebrere von ibnen machten Miene über die Abziebenden 
berzufallen. Es war in damaliger Zeit überhaupt nicht jelten, daß die Söldner 
die Capitulation, welde ihre Anführer bewilligt, nicht hielten. Der Prinz 
Friedrich Heinrih von Dranien, dem Niemand bernad den Vorwurf einer be: 
jonderen Grauſamkeit gemacht, hatte einige Monate zuvor rubig zugefeben, daß 
aus einer jpanifchen Bejagung, die auf fein Wort vertrauend auszog, vor jeinen 
Augen acht Mann niedergejchofien wurden. ? Es mar indeſſen nicht Tillys 
Weiſe dergleichen zu dulden. Er jelber jprengte mit gezogenem Degen unter vie 
Ceinen, und fie wichen zurüd. Cr gab den Abziehenden eine Bedeckung bis 
Frankfurt mit. 

Der fiegende Feldherr konnte nur gewähren, was gefordert wınde, nicht 
mehr. Deshalb waren nad der boshaften Abficht Mervens die Zurüdbleibenden, 
die Räthe, die Geiltlihen, die Bürger im Schloffe ven Soldaten Tillys preis 
gegeben, das beißt: fie mußten ſich nach Kriegesrecht ranzioniren. 3? Das war 
bart und ſchwer. Aber fragen wir die Bürgerfchaft von Heidelberg jelbit. 
„Rad der Hand,“ berichtet fie uns, „ilt auf Fürbitte der Herrn- Gommifjarien 
die: Ranzion aus jonderliher Barmberzigfeit gemildert worden.” 

Wer bewies dieje ſonderliche Barmberzigleit? Wer konnte und durfte fie 
beweijen? Die Ranzion kam nicht Tilo zu, jondern jeinem ganzen Heere. 
Wenn er allein jie milverte: jo bewies das eine erftaunliche Herrichaft dieſes 
Mannes über feine Schaaren, daß fie ſich ſchweigend dem Feldherrn untermarfen, 
der ihr eigenes Intereſſe antaftete. Wenn er die Eolvaten vorber bewog in 
diefe Milderung einzujtimmen :. jo legten dieje vauben Krieger dar, daß die Ge 
finnung ihres Feldherrn in ihnen äbnliche Gefühle zu erweden vermochte. 

Wenn die Unterpfalz dem Herzoge Mar von Bayern übergeben wurde: fo 
ſtand nad) dem Geiſte der Zeit und dem Buchftaben ver Reichsgeſetze die Ka: 
tholifirung derjelben in eben jo jicherer Ausficht, wie die vollftändige Lutherani⸗ 
firung der Lauſitz dur den Kurfürften von Sachſen. Tilly beließ einſtweilen 
die calviniſchen Geiſtlichen; denn nicht er griff varin durch. Erſt als ihm einige 
Monate jpäter die Anzeige ward, daß dieje calviniſchen Geiftlihen zu Heidelberg 
in Conventifeln gegen den Kaifer predigten, gebot er ihnen aus Heivelberg zu 
weichen. Die Bürgerſchaft legte Fürbitte ein. Tilly bewilligte, daß zwei Geift: 
lie bleiben dürften. Nicht aljo dachte der Eivilpräfident Heinrich von Metternich. 
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Gr widerrief die Crlaubnis des Generald. Abermald wandten die Bürger fich 
an diejen, bittend um feine Vermittelung. Da auch Tilly dießmal nicht zn 
gewähren vermochte: fo ijt es wahrfjcheinlih, daß beftimmte Befehle von München 
ber vorgelegen haben. Die calwinifchen Geiftlihen mußten aus Heidelberg weichen 
am 22. Mai 1623, viele Monate nad dem Abzuge Tillys von da, | 

Wir haben bier dem Gange der Dinge vorgegriffen. Kehren wir zurüd in 
die Zeit unmittelbar nad der Einnahme Heidelbergs. 

Bon Heidelberg zog Tilly den Nedar hinab vor Mannheim. Auch bier 
war es’ein Fremder, der mit fremden Söldnern eine deutſche Stadt gegen den 
Feldherrn des deutichen Kaifers zu balten juchte: der Engländer de Vere. Auch 
bier mag den Umjtänden nad der gute Wille der Bürger nicht allzu eifrig 
gewejen jein. Um die Eitabelle Friedrihsburg, die näber am Rheine gelegen 
war, deſto beſſer zu vertbeidigen, opferte de Vere vorber die Stadt Mannheim 
am Nedar ven Flammen. Es war der immer wiederkehrende Beweis dieſes 
Krieges, was die Deutſchen von auswärtigen fogenannten Freunden zu ‘erwarten 
hatten, nämlich völlige Rüdfichtslofigkeit gegen das Wohl der Schützlinge. Zu: 
gleih war die Einäfcherung, wie jo bäufig, ein Vortheil? für die Belagerer, 
welche nun die Stadt um jo leichter gewannen und in den Trümmern derjelben 
ſich feſtſetzten. Die Noth in der Citadelle, Hunger, Krankheit, Grmattung 
nahmen überhand. Am 3. November 1622 erbielt de Vere dieſelben ehrenvollen 
Bedingungen de Abzuges, wie van der Merven ; aber vdießmal waren die 
Bürgerlichen nicht vergeſſen. 

Noch eine Stadt blieb übrig. Es war Frankenthal auf dem linfen Rhein: 
ufer, aud mit engliiher Bejagung. Diejelbe hatte ein Jahr zuvor erſt Spinola, 
dann Cordova getrogt. Cie troßte auch Tilly. Der einbrechende Winter hinderte 
ven Feloherrn an Unternehmungen gegen fie. Bis auf die eine Stadt, welche 
erft im folgenden Jahre die Engländer an Spanien abtraten, war die Unter: 
pfalz in Tillys Händen. 

Das Jahr 1622 hatte trüb für ihn begonnen. Damals ſchien er ver 
Uebermacht erliegen zu müflen, und wenn er unterlag: jo jtürzte in ihm bie 
tragende Säule des alten deutfchen Reiches. Dann brach das Chaos berein. 
63 war anders gekommen, wie man erwarten durfte. Der Greis hatte mit 
jugendlicher Thatkraft und Schnelle hierhin einen Streich gethan und dabin, und 
jeder dieſer Streiche vernichtete ein anſcheinend furdtbares Heer. Noch war ein 
drittes übrig; aber der Führer verjelben erwog weislih das Schickſal feiner 
Gefährten, und bat um ein gütliches Abtommen. Bevor man damit zu Ende 
fam, verlor er fi vom deutſchen Boden. Tilly ſtand da ald Sieger über alle 
feine Gegner. Er batte das Neich gerettet von den Verderbern. 

Seit dem 18. Juli 1622 unterfhrieb er fih nad dem Willen des Kaijers 
als Johann Tſerklaes Graf von Tilo. 3? Von da an bi an fein Ende find 
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jeine Schreiben jo gezeichnet, in der Negel doch fürzer „Jobann graue von Tilln,“ 
mit fejter, jebr deutlicher, wir möchten jagen, zierliher Hand. 

Gr verlegte jein Heer nad der Wetterau in die Winterquartiere, um jelber 
von dort aus der Yadung des Kaifers zu dem Fürftentage nad Regensburg zu 
folgen. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Abzug der Freibeuter Mansfeld und Chriſtian vom deutſchen Boden 
im Sommer 1622 ſtellte nach menſchlicher Meinung den Frieden in Ausſicht. 
Werfen wir einen Blick zurück auf den Krieg, wie er bis dahin ſich entwickelt, 
wie ſich geſtaltet. Er war entſprungen aus Friedrichs Gier nach fremdem Eigen— 
thume, aus ſeiner Annahme einer nicht erledigten Krone durch eine Wahl, welche 
im deutſchen Reiche Niemand billigte als die böhmiſchen Feudalherren ſelbſt, als 
Friedrich, ferner die engliſche Königstochter und der Hoftheologe Scultet. Vergeblich 
hatte Friedrich geſucht ſein Verbrechen mit dem Namen der Religion zu umhüllen: 
er hatte damit bei ven Deutſchen keinen Glauben gefunden. eine Unterthbanen 
in der Pfalz jelbit haften jeine Näthe nah Maßgabe des Verdachtes, daß der 
Eine mehr als der Andere zur Annahme geratben, obwohl fie in Wabrbeit 
rechtlih und moraliſch abgeratben hatten. Die Annahme der Krone zog den 
böbmifchen Krieg unvermeidlih nad ſich. Frievrih ward geſchlagen. Dennoch 
gab er die verlorene Sache nicht auf: er beauftragte den Söldner und Freibeuter 
Mansfeld fie weiter zu führen. An die Perjon dieſes Mannes, an die un: 
berehenbaren Entichlüfje feiner gewandten Berlogenheit fnüpft ich fortan der 
Krieg faft in. gleihem Maße, wie an Friedrichs Eigenfinn und feine Lenkjamleit 
dur holländische Einflüſſe. Bon einer Theilnahme des Volkes für Friedrichs 
Sache oder Perſon ijt nirgends eine Spur. Seine Räthe find verbaßt, in 
welcher Stadt aud fie fich zeigen. Gamerar fürdtet in Bremen, in Hamburg, 
in Züneburg -für fein eben. Er darf ſich nicht öffentlich zeigen, feine Perjon 
it in fteter Gefahr. 1 Katboliten und Lutheraner find der Sache mit gleicher 
Energie abgeneigt. Friedrichs eigene Unterthanen in der Oberpfalz find willig 
für Mar, und an vielen Orten in der Unterpfalz zieht das Volk die Schaaren 
Tillys den bisherigen Beihügern vor. Nur die Söldner Mansfelds und Chri— 
ftiand halten noch den Krieg, Mehr als einmal ſteht es in Friedrichs Hand 
durch ein nad der Lage der Dinge günftiges Abkommen die Sahe zu enden. 
Wenige Tage vor dem Treffen von Höchſt, das feiner legten Hoffnung die Art 
an die Wurzel legt, bietet fich ibm abermals ein Weg, jo völlig geebnet, fo 
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leiht gebahnt, wie feiner zuvor. Es bebarf nur eines Wortes an den Ber: 
mittler ſelbſt, daß Friedrich fein Unrecht erkenne, daß er Verjöhnung- begehre. 
Friedrich fpricht es nicht. Er mishandelt ven Mobltbäter, der ſo viel für ibn 
erreicht. hat,» beraubt und plünvdert das Yand veijelben, und prablend auf das 
Heer hinweiſend, das nicht ihm geborcht, jondern dem Mansfeld, ruft er aus: 
nur die Maffen können. entſcheiden. In der That entichieden die Waffen, 
und «daneben ver Wille derjenigen, die ‚Friedrich. als ſeine getreuejten Diener 
anfiebt, und vier Wochen nad) jenem vermejlenen Worte irrt Friedrich aber: 
mals als Flüchtling durch die Länder, um das Gmadenbrod zu eljen von 
fremder Hand. 

Der Ausgang im Sommer 1622 jegte den Kaiſer in den Stand den längit 
gehegten MWunjc auszuführen und einen ‘yürftentag nad Negensburg aus: 
zuichreiben. Er lud dahin die Kurfürjten des Reiches, mit ihnen Mar von 
Bayern, Ludwig von Darmitadt und-einige andere lutheriſche Fürften; doch 
eribienen außer den geiftlihen Kurfürjten nur der Herzog Mar und der Land— 
graf Ludwig perſönlich. Der Kaifer verlangte von ihnen die Zuftimmung zur 
Webertragung der Kurwürde des geächteten Pfälzer an Mar von Bayern. Wir 
willen, wie Ferdinand von Anfang an jeinem Vetter dieſe Belobnumg ver: 
ſprochen. Wir willen ferner, wie Frievrid von Anfang am auf einen ſolchen 
Schritt des Kaiſers gefaßt jein mußte; denn feine Räthe batten ihm in ihrem 
Gutachten über die Annahme der böhmiſchen Königskrone dargelegt, daß im 
Falle des Mislingens Ferdinand die Kurwürde nicht bei Pfalz belaſſen werde. 
Von dieſem Gefichtöpunfte aus find die Beſchwerden Friedrichs und jeiner Nätbe . 
jw würbigen, Die zur jelben Zeit als ſie meinten, daß nur noch ein Netter aus 
dem Oriente ibrer verlorenen Sache beifen könnte, zur jelben Zeit aus ver 
goldenen‘ Bulle zu beweijen juchten, dab Friedrich ungehört und obne rechtliche 
Gründe in die Acht getban und der stur beraubt jei. Die Einwendungen an: 
derer Fürften gegen die Uebertragung der Kur an Mar von Bayern floſſen 
mehr aus Abneigung gegen die emporjtrebende Macht von Bayern, gegen das 
Uebergewicht der tatholiihen Stimmen im Kurcollegium, als aus Neigung für 
Friedrich, oder der Anficht eines Umrechtes von Ferdinand gegen ihn. 
Unter den Kurfüriten des Neiches waren es die von Sachſen und Branden— 
burg, "welche ſich unzufrieden: äußerten, von ‚fremden Königen, auf bie ber 
Kaifer Rüchſicht zu nehmen hatte, neben Jakob von England auch der jpanijche. 
Der Brandenburger, der Schwager Friedrichs, konnte wegen feiner völligen 
Unfähigkeit klaum in Betracht kommen. Wichtiger war Johann. Georg von 
Sabjen, Er batte zu feinem Verdruſſe erfahren müffen, daß der Kaiſer daſſelbe 
landesherrliche Recht der Reformation, welches in Sachſen thatſächlich ſeit hun— 
Jahren gegolten, gemäß ven Beſtimmungen des Religionsfriedens von 
Augsburg auch in Bohmen ausübe. Alle Einwendungen- und Fürbitten Johann 
Georgs hatten dagegen nichts geholfen. Das hatte Johann Georg etwas ver: 
ftimmt, doch wicht jo weit ihn darum Friedrich. irgendwie geneigt zu machen. 
Er ſprach noch im Sommer 1622 ven Wunſch aus, Friedrich möge in die 
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Hände des Kaiſers fallen, damit Serbinand : mit ibm verfahren — wie 
Karl V. mit Johann Friedrich von Sachſen.! 

In Wahrheit war auch das Widerftreben des Kurfürjten — Georg 
nicht jo ernſt gemeint. Der paäpſtliche Nuntius Carafa zeigte einen Brief vor, 
den ein fächliiber Ratb an jeinen in Wien am kaijerliben Hofe - weilenden 
Bruder geichrieben. ? Der Kurfürſt, hieß es, nehme ſich die Vertreibung der 
lutheriſchen Geiftliben aus Böhmen gar nicht jo jebr zu Kerzen, und werde 
vesbalb gewiß feine Unruben anfangen. Gr babe aber jeinen Glaubensgenoſſen 
zu Liebe, und um das Bertrauen derjelben nicht zu verlieren ſich mit Worten 
ver Sache annebmen müſſen, und diefen Vorwand recht gern ergriffen, wm die 
Regensburger Verfammlung nicht zu bejuchen, wo die Uebertragung geſchehen 
jolle. Seine Gejandten aber jeien angewieſen trog ‚aller zu erbebenden: Klagen 
dem Kaiſer nachzugeben,, wenn nur feiner Gegenreformation in Schlejten- und 
feiner. Zurüdforderung der Lauſitz Erwähnung geichebe. 

Der jpätere Erfolg bat die Richtigkeit deſſen bewieſen. Wir werden erjeben, 
daß Johann Georg zu Anfang des Jahres 1626 dem Kaiſer das formelle‘ Redht 
zu der Gegenreformation in Böhmen vor jeinen Glaubensgenoſſen jelber öffentlich 
zuerfennt. 

Zu Regensburg indeſſen erhoben jeine, Gejandten Einwendungen gegen die 
Vebertragung der Kurwürde. Die Sachſen, die Brandenburger; und, was 
wahrlich nicht zu überſehen iſt, der Landgraf Ludwig, den man gar zu leichthin 
einen völlig unbedingten Diener des Kaiſers genannt bat, billigten zwar das 
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aber jie erboben den Einwand, ob dieje Llebertragung der. Kur an Bayern der 
rechte Meg zum Frieden jei, gb nicht auswärtige Könige jich des Pfalzgrafen 
annehmen, ob nicht nad der Bitte des Königs: von England eine. Begnadigung 
vorzuziehen jei. Dieb jei auch ver Rath ver. Infantin. Ferdinand: bebarrfi 
dabei, Frieprih babe niemals Reue gezeigt, Er forderte, daß. Friedrich durch 
ein Zugeltändnig feines Unrechtes ſich moraliſch binde. Er erklärte ſich bereit 
auf die Bitte des Königs von Dänemark, von England, ferner der Kurfürſten, 
wenn der Pfalzgraf ſich jchuldig unterwerfe,. zwar nicht ibm die Kur. zurüd: 
zugeben,. die er nach der Neichsverfaflung ihm abgeſprochen, abet: jonjt Mile 
zu erweilen und ibn herzuſtellen. Der Kaiſer erklärte. ven Rechten ver Ber: 
wandten Friedrichs auf die Kur nicht, zu nabe treten zu wollen. - Dieſe Rechte 
jollen geprüft, und demgemäß joll darüber entichievden werden, und Marimilian 
wird ſich verpflichten, daß nad jeinem Tode dieje Entſcheidung in Kraft: trete, 
Am 25. Februar 1623 geichab die feierliche Belebhnung des neuen: Kur- 
fürſten. Immerhin warten einige Fürſten damit unzufrieden, . weniger Diejenigen 
des Reiches, ald die auswärtigen Könige. Es waren diejenige won England 
und Epanien, die damals an eine Vermäblung des Prinzen von Wales mit. ver 
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ſpaniſchen Infantin dachten, ferner die nordiſchen Könige, die auf eine Schwächung 
Deutſchlands lauerten, um die günftig gelegenen Stüde abzureißen. Für bie 
Uebertragung waren ‚mit großem Gifer der Papſt und der König von Frankreich, ! 
der damals noch nicht won Nichelieu geleitet ward, und noch ſchwankte, ob er 
zurüdfehren jolle zu der feinpfeligen Politik feines Vaters gegen das Reich und 
den Kaifer. 

Daß mithin von mehreren Seiten, nicht jo jehr wegen der Religion, als 
aus anderen nahe liegenden Gründen. die Uebertragung der Kur Unzufriedenheit 
bervorrief, liegt nahe. Aber pflanzte darum ver unjelige, ververbliche Krieg 
ich fort? Gab diejer Widerſpruch nur irgend welchen Zündftoff ber das deutſche 
Land abermals in Flammen zu ſetzen? Hatte einer von den Fürſten, welche 
die Hebertragung der Kur an Bayern nicht billigen, dazu den Willen ober 
die Macht? Dieje Frage haben wir zu unterfuchen. 

Mitten in die Beratbungen zu Regensburg binein ballte die Echredens: 
kunde: Mansfeld und Chriftian von Braunjchweig find mit ihren Söldnerbanden 
von Holland aus abermals ins Reich eingebrohen und haufen im weitfäliichen 
Kreife nah ihrer bekannten Art. Alſo bejtätigte es ſich. Berfolgen wir die 
Laufbahn. der. Verberber, jeitvem. Friedrich im Juli 1622 fie, oder richtiger, fie 
ibn entlaſſen. 

Sie zogen in ihrer üblichen Weije dur Lothringen und betraten den 
franzöſiſchen Boden. ? Es ift merkwürdig, dab nad der damaligen Kriegäver: 
fafjung der europäiihen Länder aud Frankreich nicht die Mittel bejaß ſich dieſer 
Schaaren zu erwehren. Es wurden unter den Befeblsbabern jener Gegenden 
ſeltſame Borjchläge laut. Einige rietben, man ſolle alle Dörfer auf der, Grenze 
in einem Striche von zwölf Meilen Breite verbrennen, damit dieje heranziehende 
trübe Wolle dort nicht verweilen könne. Es fei beſſer einen Theil des König: 
reiches für die Erhaltung des Ganzen zu opfern. Der Herzog von Nevers ge: 
nehmigte das nicht: er meinte, Mansfeld wirde doc in einem Tage den ver: 
ödeten Strich durchziehen, und dann jei das Uebel um jo viel ärger. Andere 
ſchlugen vor, man jolle Tilly und Cordova um Hülfe gegen das Geſindel bitten. 
Die Muthigiten dagegen meinten, man müſſe fich jelber rüjten. Alſo geſchah 
es; aber Mansfeld übereilte jie alle und zeriprengte die ungeübten Gegner. 
Unterdeſſen gelangten Anträge an ihn. Die Infantin zu Brüffel, die noch feit 
bei dem Glauben beharrte, Mansfeld babe jeine früheren Anträge ehrlich gemeint, 
bot 200,000 Kronen für jeinen Eintritt in jpanifche Dienfte Die Holländer 
boten 600,000 Gulden für drei Monate, wenn er Bergen op Zoom entſetzte, 
das von Spinola belagert wurde, Mansfeld neigte ſich den Letzteren zu; doch 
zauderte er noch mit jeiner Entſcheidung. Es war die ſchwere Aufgabe dabin 
zu gelangen. Der bugenottiiche Herzog von Bouillon dagegen forderte von Sedan 
au& die Großen und Herren auf: man müſſe fich diejer -Gelegenbeit gegen den 
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König bedienen. Wiederum jchidte der Herzog von Never an Mansfeld: er 
möge in königliche Dienjte treten. Die Unterbandlungen dauerten dem Mansfeld 
zu lange. Er warf fih auf die Stadt Pont: a: Mouffon um fie zu belagern. 

Mit Entjegen jaben die Bürger dieſe Schaaren vor ihrer Stadt. Sie 
waren aus allerlei Völkern deuticher Nation zufammen gejtoppelt, ein zuſammen 
gelaufenes Gefindel, welches ohne alle Ordnung, obne Kriegspisciplin, ohne 
Gehorſam und ohne Bejoldung lebte, immer uneinig, von unten bis oben. ! 
Ghriftian wollte in die Dienjte des Herzogs von Bouillon treten, der ihm 60,000 
Kronen veriprocen, Mansfeld zog die königliben wor. Inzwiſchen jtedten die 
Söldner Chriftians alle umliegenden Dörfer in Brand, zwanzig van ver Zahl. 
Daneben bildete jib die dritte Partei. 3000 Reiter, die feinen Oberjten batten, 
forderten von Mansfeld: endlih einmal ſolle er ibnen den rüdjtändigen Sold 
auszahlen, jonft wollten fie das Gejchüb zum Pfande nehmen. Mansfeld bat 
in feiner Notb ven Befeblababer von Pont-a:Moufion um Aufnahme in die 
Stadt. Man wußte von feinen Unterbandlungen um franzöſiſchen Dienjt, und 
willfabrte, um Schlimmeres zu vermeiden. 

Inzwiſchen nabte Cordova und bot den Franzojen feine Hülfe an. Moritz 
von Naffau dagegen erneuerte jeine Aufforderung zum Entjage von Bergen op 
Zoom. Es ftieg in den Freibeutern allmäblig die Furcht auf, daß die Ftanzojen 
fie binbielten mit Unterbandlungen, und Truppen berbeizögen, um fie dann mit 
gefammter Macht zu überfallen. Die gegenjeitige Gefahr erzwang Einigkeit. 
Mansfeld und Chriftian traten ı wieder zufammen umd beichloßen zu entrinnen. 
Sie verbrannten 200 Wagen, um deſto mebr Leute beritten zu machen, und 
ließen nad ihrer üblichen Weije alle Kranke und Verwundete zurüd. Sie eilten 
nad dem Hennegau. Weder die Franzojen, noch Cordova konnten nachſetzend ie 
erreihen. Woher fie zogen, da standen die Wohnungen leer, die Menſchen waren 
geflüchtet. Dafür jchlug rund umber von Dörfern und Fleden in ihrem Bereiche 
die Lohe empor. Es war in den Hundstagen, der Himmel tief blau, die Hitze 
dörrend, dazu hatten fie fein Brod, ſelbſt Mansfeld einmal in acht Tagen nicht, 
bei Nacht fein Obdach. Sie durften ſich nicht trennen; denn ringsum fahndete 
auf fie das ergrimmte Landvolf. Und dann fam nocd ein Anderer, der ihrer 
wartete. Es war Cordova, der auf einem fürzeren. Wege ihnen den Borjprung 
abgewonnen hatte. "Am 29. Auguft ftand er bei Fleurus. Mansfeld und Ebri- 
jtian famen daber: es war fein Ausweg, fie mußten jchlagen. Chriſtian ergriff 
mit Eifer dieje Gelegenheit; nicht alſo Mansfeld. Er durfte feinen Reitern nicht 
trauen: fie waren meuterijh. Als das Treffen beganır,: hallte ibm auf jein 
Befehlwort von ihnen das Gefchrei entgegen: „Exit Geld, erſt Gold.“ Und 
dennoch muß anerkannt werden, daß Cordova unter folben Umjtänden nicht einen 
vollftändigen Sieg erfocht. Auch jein Heer, das meilt aus —** und Croaten 
beſtand, krankte an mangelhafter Zucht und Ordnung.? 
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Mit ſchwerem Verluſte brachen die beiden Abenteurer fih Bahn zum Weiter: 
zuge. Chriſtians perjönliche Einbuße betraf ihn näher. Cine Drabtkugel zerriß 
ihm Hand und Gelent. Da er der Wunde nicht achtete, warb fie brandig und 
er mußte fi den Arm abnehmen laſſen. Es geſchah einige Tage hernach zu 
Breda unter dem Scalle von Pauken und Trompeten. Dann machte ibm ein 
funftverftändiger Bauer aus dem Maaslande einen Arm von Kork und Eilber, 
den er zu mancherlei Verrichtungen gebraucen fonnte. Als er in Breda an der 
Wunde krank lag, kam ein ſpaniſcher Trompeter nah Breda, um wegen Aus: 
lieferung von Gefangenen zu unterbandeln. Gbriftian ließ ibn an fein Bett 
führen und gebot ibm vem General Epinola zu jagen: der tolle Herzog babe 
zwar einen. Arm verloren, aber auc einen bebalten, um ſich an feinen Feinden 
zu rächen. Er: bielt diejen Gedanken feit. Er ließ neue Thaler prägen mit einer 
Hand darauf umd der Umjchrift: Altera restat. ! Die andere Eeite dagegen 
wiederholte zum Schredem aller Geijtlihen die in Chriftians Munde jo inbalts- 
ichweren Worte; Gottes Freund, der Pfaffen Feind. 

Wie fticht vou dem wüſten Kriegsleben ſeltſam das Thun der Anfantin in 
Brüffel ab! An Mien nannte man fie die Nonne. ? Sie war mebr al3 das, 
Sie wußte zu regieren und zugleich fi die warme Zuneigung des Volkes lebendig 
zu erhalten: Cie war mild und gütig. Nach der Schlacht von Fleurus ließ fie 
die Verwundeten ohne Unterſchied in die Epitäler der benachbarten Städte bringen 
und die Genefenen mit einem Zehrpfennige entlaſſen. Diejenigen, die nach Brüſſel 
gebracht waren, bejuchte fie jelbit. ? 

Mansgfeld und Chriftian zogen weiter und gelangten nad Bergen op Zoom. 
Es war in und um dieſe Stadt damals ein feltfames Gewimmel von Menjchen 
und Zungen, 4 Man vernahm dort das wilde Gejchrei durch einander: tue, 
tue; mata, mata; kill, kill; val aan, val aan. Dazu waren nun nod 
die Deutjchen gelommen mit den vielfachen Abftufungen ihrer Mundarten, von 
der Norbfee bis nad Bayern und dem Elſaß. Denn weldes Land immer Mans: 
feld berührte, da blieben an jeinen Schaaren verwandte Glemente Heben und zogen 
mit. Bor Bergen op Zoom thaten jie die gewünjchte Wirkung: Epinola bob 
die Belagerung auf. 

Am 18. Detober war Mangfeld im Haag. In die Verfammlung der Hoch: 
mögenven geführt, fragte er um weitere Befehle. d° Man -zablte ihm den legten 
Betrag der verfprochenen Summe, Weiter, bieß es, bevürfe man feiner nicht. 

an rieth ihm mit feiner Reiterei an den Rhein zu geben. - Aber die kaiſerlichen 
und ligiſtiſchen Truppen hielten in ver Grafichaft Mark und im Stifte Münfter 
aute Wacht. Das wußte Jeder, das wuhten auch die Hochmögenden im Haag 
jebr wohl. Indeſſen fie hatten den Mansfeld und feine Söldner nun einmal 
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gebraucht. Gr hatte jeine Dienſte getban: er konnte geben. Was kümmerte es 
fie, was ferner aus Mansfeld und feinen Truppen ward? 

So liegt fcheinbar die Sache; fo auch wollten die Generalftaaten fie glaub: 
baft machen, indem fie Mansfeld entließen. Und doc it die ganze Gntlafjung 
ein Gaufelipiel der Yüge, mie jo mande andere aus jener Zeit. Es war den 
Hochmögenden keineswegs gleichgültig, was aus dieſen brauchbaren Werkzeugen 
Mansfeld und Chriſtian wurde. Sie waren zum Schüren des beutichen Feuers 
jo geeignet, wie man es fi im Haag nur wünjchen, nur denken mochte: Des: 
balb jollten fie erbalten bleiben und zu diejem Zwede gute Winterquartiere baben, 
um ſich für das kommende Jahr zu ftärken, nur freilih nicht auf Koſten der 
Generaljtaaten, die von. der Erbaltung der Freibeuter den Nuten zu ziehen 
gedachten, jondern auf Koſten der Deutichen jelbit. Desbalb entließen die General- 
jtaaten den Mansfeld öffentlihb, um vor aller Welt jagen zu können: er ſtehe 
nicht in ihren Dienften, jeine weiteren Schritte hingen nicht von ihnen ab. Ins— 
gebeim trafen Morik von Naflau, Friedrih von der Pfalz, der ſich wiederum 
im Haag eingefunden, um dort ferner als Puppe zu dienen, und die Mitglieder 
des Staatsratbes andere Maßregeln. 

An der nordöftlihen Grenze der Niederlande lag die deutjche Grafſchaft 
Dftfriesland. Die Grafen derjelben hatten ſchon früb die Reformation einge: 
führt, und zwar in einer calviniſchen Form. Dann beiratbete der Graf Erzard 1. 
eine Tochter Guſtav Waſas, eine Eiferin für das Yutbertbum. Sie führte den 
Gemahl berüber, er ward eben jo eifrig wie fie und behauptete den Ständen 
gegenüber jein landesberrlihes Net der Neformation. Die Stände wiberftrebten. 
Eine Reihe anderer Zwiſtigleiten lam binzu: die Stadt Emden trat in offenem 
Aufitande ihrem Grafen gegenüber. Das jaben die Generalitaaten gern. Denn 
mit dem Lutherthume deuticher Fürjten ftand damals in engem Bunde die Hin: 
neigung zu Spanien. Der Graf Edzard II. war bejonvers ſtark darin. Seine 
Söbne fochten im ſpaniſchen Heere, er ſelbſt war ſtets bereit den Spaniern bie 
woblgelegenen Häfen an jeinem jchönen Etrome zu eröffnen, den Niederländern 
zu verjehließen. Die Erhebung der Stände des Landes gegen den Grafen gewährte 
den Hohmögenden das Mittel ihm dauernde Feſſeln anzulegen. Um den Zwiſt 
endlos zu machen, ibn immerfort nah Belieben zu erregen, boten die General 
itaaten ihre Vermittelung an, zwangen fie dem Widerwilligen auf und legten 
Bejagungen in jeine feſten Plätze. Neben dem Adel und den Städten- gab es 
dort einen dritten landtagsfäbigen Stand, den freien friefiichen Landinann. Dieſer 
tam-allgemad zur Einfiht, bielt mit feinem Grafen- gegen die Ritterſchaft und 
die Stadt Emden, und flehte die Hochmögenden an das Land nicht ferner unter 
Vorgeben des Schutzes zu bedrängen.! Die Bitte fam zur jelben Zeit, ald man 
im Haag darüber nachdachte, wo dem Mansfeld und feinen zerlumpten und halb 
verhungerten Schaaren ein gutes Winterquartier anzumeifen ſei. Moritz, Fried⸗ 
rih und einige Mitglieder des Staatsratbes deuteten den Soldnern an: dort 
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könnten jie ſich erholen.! Die Niederlande bätten ‚fie baldmöglichſt zu ver: 
lafien. Es geſchah. Mansfeld und Chriſtian fuchten auf dem kürzeiten Wege 
die deutfche Grenze zu gewinnen, braden in das Stift Münfter ein und zogen 
durch daflelbe nordwärts, um ſich in dem reichen, wohl gelegenen Oſtfriesland 
auszubreiten. 

Bei allen ſeinen früheren Näubereien hatte Mansfeld immer einen gewiſſen 
Vorwand, einen Schein jeine® Thuns gehabt. Er hatte Böhmen ausgeplün: 
dert, Immerhin konnte er erwiedern:” die böhmifchen Herren haben mich und 
meine Söldner angenommen und bezahlen ung nicht. Er hatte die Oberpfalz 
geplündert. Sie war Friedrichs Eigentum, und Mansfeld war in Friedrichs 
Dienjten ohne Sold. Er hatte die “Unterpfalz ausgeraubt. Aucd fie gehörte - 
Friedrich. Er hatte Speier gebrandſchatzt. Der Biſchof und das Domcapitel 
waren katholiſch. Mansfeld behauptete: es jei Pflicht gegen jeinen Herrn ſolchen 
Gegnern die Mittel zum Schaden zu benehmen. Er hatte Heffen-Darmitadt ver: 
beert. Der Landesherr war, wie Friedrich fagte, fein Gegner und follte dafür 
beftraft. werben. Mansfeld hatte das Elſaß geplündert. Es war ein öjtreichiiches 
Erbland. Er hatte die fpanifhen Niederlande mit der Brandfadel in ver Hand 
durdzogen. Er war damals im Dienfte der — der Feinde ber 
Infantin. 
Bon aller diejen Scheingründen und Vorwänden war bei dem Einfalle in 
Dftfriesland auch nicht der -leifefte vorhanden. Die Oftfriefen ſtanden nicht in 
der entfernteften Beziehung zu dem bisherigen Kriege. Mansfeld hatte öffentlich 
feinen Kriegsherrn. Er mar von Friedrich, von ven Generalſtaaten entlafjen. 
Dieje legteren, von denen aus Mansfeld zu den Dftfriefen fam, nannten dieſe 
ihre Freunde. Sie meldeten dem unglüdlichen Lande in benjelben Tagen, daß 
die Mohlfahrt deſſelben ihnen ſtets am Herzen liegen werde, wie diejenige ihres 
eigenen Sande, Die Generalitaaten waren calviniſch. Eben jo war es bie 
Mehrheit der Dftfriejen. Sie hatten jüngft auf die Bitte der Hochmögenden bie 
Epnode von Dortrecht beſchickt. Flüchtige Böhmen, unter ihnen aud Friedrichs 
unjeliger Hoftheologe Scultet, hatten in diefem Lande Zuflucht gefunden, und 
ver leßtere betrat als Geiftliher die Kanzel in Emden. Mansfeld, katholiſch 
geboren und erzogen, bielt ſich zum Calvinismus, „obwohl von jeinem Webertritte 
nicht3- Sicheres befannt. 

Manzfeld und Chriftian hatten — das Beiſpiel — wie in Feindes 
oder Freundes Land der Krieg ſich ſelbſt ernähre. Hier gingen ſie einen Schritt 
weiter und gaben zuerſt das Beiſpiel, wie man abgeſehen von Freund -oder 
Feind, au auf Koften derer den Krieg ernähre, die überhaupt etwas bejaßen, 
was dazu dienlich war. Gie gaben dem Kriege den Charakter, den er mit ver 
3eit allgemein erhielt. Alſo erfannten umfichtige Zeitgenoffen es an, und mwälzten 
auf die Schredlichen dieſen Fluch, drüdten dieſes Brandmal ihnen auf. ? 
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Und ſelbſt damit noch find wir nicht bis auf den lebten Grund der Sache 
gedrungen. Warum, wenn Morig von Naffau und der holländiſche Staatsrath 
ven Mansfeld und Ehriftian nur erhalten und aufiparen wollten zu künftigen 
Thaten, warum rietben fie denjelben nicht Quartier zu nehmen im Lande ber 
eigenen Feinde, in den nieberländifchen Provinzen, welche dem Könige von Spa 
nien getreu waren? — Eie hatten einen anderen Zweck, der ihre Politik leitete 
jeit dem Prager Fenfterfturze und vorher und lange nachher. Der leitende Ge 
danke, der hindurch geht durch all ihr Thun und Treiben, ift immer wiever zu 
erfennen. Er faht fih kurz in die wenigen Morte: das deutſche Reich darf nicht 
zur Ruhe kommen, weil der Friede und die Ruhe des Reiches die kaiferliche 
Macht ſtärkt und dadurch die Unabhängigkeit Hollands gefährdet. Deshalb muß 
man um jeden Preis das Feuer im Reiche ſchüren, bis es hell wieder auflovert. 
Sobald Mansfeld und Chriſtian wieder auf deutſchem Boden ftehen, bat Tilly 
dort vollauf Beihäftigung. Darum wieſen die Hochmogenden den Freibeutern 
Oſtfriesland an. 

Wie eine, ſchwere Wetterwolle, voll Mord und Brand, wälzten die aller 
Menichlichkeit entwöhnten Verderber ſich über vie blühende Provinz. Mansfeld 
begann damit die dem Grafen Enno von den Holländern noch gelafienen feften 
läge in Befig zu nehmen, den Grafen jelbft gefangen zu fegen und won ihm 
perſönlich 300,000 Thaler zu fordern. Dann ergoſſen ſich die Haufen über die 
Dörfer und das platte Land, um zu werüben, was nicht einem Wolfe,- no 
Tiger, fondern nur dem Menſchen möglich ift.! In Emden aber’ bejtieg Scultet 
die Kanzel und prebigte: ? es ſei jchlimm in die Hände derer zu fallen, welche 
den Leib verderben; aber ſchlimmer noch ſei e8 in die Hände derer zu geratben, 
welche Yeib und Seele zugleib und mit einander verderben. 

Mit Entjegen vernabmen die Reihsitände in Regensburg diefe Kunde von 
dem Wiederauflodern der Kriegesflamme im äußerften Norbweiten des Reiches. 
Eben noch batte man geglaubt nach Beftegung des Pfalzgrafen fibere Hoffnung 
zum Frieden zu haben, da machte diefer Einbruch alle Hoffnung zu nichte. Da 
ver ſchon einmal geächtete Ernſt Mansfelder, alſo erflären die Reichsſtände zu 
Regensburg dem Kaijer,3 verjenige jei, der den Frieden des Reiches betrübe; 
die Stände mit Heeresfraft überziehe, und jeinem Brauche nach zu ruimiren in 
völliger Bereitichaft jtehe, dazu auch bereit in der Grafichaft Dftfriesfand und 
dem .benachbarten Weitfalen einen ftarten Anfang gemact: jo möge ver Kaifer 
die Verordnung thun, daß jein Kriegsheer ſolchem allgemeinen Friedensftörer, 
vor welchem Niemand.ficher jei, als der es mit ıbm und feinen bosbaften An: 
ihlägen balte, unverzüglich unter Augen ziebe und mit Hülfe der benachbarten 
Reichsſtäͤnde von des Reiches Boden ab und zur Ruhe treibe. Merkwürdig ift 
dann, dab dieſelben Neichsfürften, von denen einige eben vorher Zweifel erboben, 
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ob es dem Kaifer zuftehe die Kinder des Pfahgrafen von der Kurwürde auszu⸗ 
ſchließen, nun in dieſer Sache verlangen, daß der Kaiſer gegen die Weiber und 
Kinder der Söldner Mansfelds ver Reichsverfaſſung gemäß mit kaiſerlichem Ernſte 
verfabre. Auch unter Mansfelds "Banden fand man reichsfürftlihe Perſonen. 
Chriftians von Braunſchweig nicht zu gedenken, wanderten zwei Herzöge von 
Sahjen:Weimar mit ibm umber. 

Wie wenig aber dieſe Neichsfürjten von Regensburg zu einem energiſchen 
Handeln 'befäbigt waren, wie jebr fie franften am dem allgemeinen deutſchen 
Uebel nicht zu einem fejten Entichlufie gelangen -zu können, zeigte jih dann in 
jwei anderen wichtigen Bunkten der Abwehr, dem Schutze des Reiches gegen bie 
Türken und gegen vie Holländer. Auch dabei freilich kargte man nicht mit 
Worten. Der Kaiſer verlangte Türtenbülfe. Die Fürften ermwiederten, daß feine 
väterlihe Fürforge für das Reich zu untertbänigem ‚hohem Dante gereihe, daß 
jie aber bei der obnebin jo boben Laft ibrer Untertbanen ihm dießmal mit einer 
Steuer nicht entgegen geben tönnten. Es war ferner die Frage, was gegen bie 
Uebergriffe der Holländer auf deutiches Neichsgebiet zu thun fei. Die drobende 
Schanze Pfaffenmütz auf der Rheininſel nabe bei Bonn trat bier in den Vorber: 
grund. Die Stände erwiederten dem Kaiſer, daß"fie auf dem vorigen Reichstage 
ſchon wiel beratben, wie vergleichen Feindſeligkeiten der Generalftaaten auf des 
Reiches Grund und Boden zu begeanen jei. Sie hätten aber ‚jeverzeit befunden, 
daß folder Gewalt der Rothdurft nah zu begegnen, nicht in -etliher Stände 
Macht jtebe. Desbalb jäben fie auch jest nicht, wie bei diefem engeren Fürſten— 
Gomvente von einem gründlichen Heilmittel aebandelt werden könne. E8 ließ ſich 
einwenden, daß ein jo grober Frievensbruh, wie die Erbauung der Schanze 
Vfafſenmütz früber nicht vorgelegen. Die Stände fanden auf diefen Einwand 
den -glüdlichen Ausweg, daß die Schanze Pfaffenmütz bereit3 von den Truppen 
der Infantin erobert jei, und baten nun den Kaifer jeinen Einfluß bei der In— 
fantin zu verwenden, daß fie die Schanze ſchleife und damit den Rheinſtrom 
wieder .eröffne. 

- Db dieſe Reichsfürſten wußten, um was zur felben Zeit Friedrich und die 
Generaljtaaten fich bemübten? — Cie jegten zu Anfang 1623 ganz beftimmte 
Hoffnungen auf den Sultan. Der Graf Thurn meldete aus Gonftantinopel, daß 
alle Paſchas in Ungarn Befehl bätten zur. Unterftügung Bethlen Gabors. ! Im 
Mai werde diefer mit einem großen Heere in Kaſchau fein. Er bat, ver König 
Friedrich möge nad Böhmen kommen, und Gamerar unterftügte dieſe Bitte. Er 
wünfchte, daß auch Chriſtian von Braunſchweig ein Heer werbe und fih dabin 
begäbe, — Naher wirkten: die Generalitaaten.? Der Prinz Morit ließ gegen 
Ende des Jahres 1622 ven Nefiventen Aitzema von Hamburg kommen: und gab 
ihm. ven Auftrag bei dem Könige von Dänemark, bei den Hanfeftädten, - bei 
den niederfächfiichen Neichsfürften für einen Krieg zu wirken, den er einen 
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Vertbeidigungstrieg nannte. Man wollte zunäcit dem Vlansfeld und Chriſtian 
Grleichterung verſchaffen und die Sache in Deutſchland ins Gleichgewicht bringen. 
Als Ehrijtian einige Monate jpäter fihb von Mansfeld trennte und abermals in 
Niederſachſen jelbitändig zu werben beann, erhielt er da3 Geld dazu von den 
Hochmögenden.! 

Und ſelbſt derartige Hülfsleiſtungen, welche die Holländer den Feinden des 
Kaiſers und des Reiches bezahlten, wußten ſie auf irgend eine Weiſe von den 
gequälten Deutſchen baar wieder zu gewinnen. Sie erhoben im Jahre 1622 
gegen den Kurfürſten von Köln die Anklage, daß von der Liga anſehnliche 
Truppen den Spaniern zu Hülfe gekommen feien. Dafür gebühre ihnen Erſatz. 
Sie ſchlugen das Erzftift Köln, ebenjo Lüttih, jedes auf 50,000 Thaler an, 
Münfter auf 30,000 Thaler. Was half das Sträuben gegen die Uebermächtigen? 
— Das Geld ward bezahlt. ? 

Nur ein Mann war es, der mit entſchiedenem Ernſte und Nacdorude zu 
Regensburg wirkſame Maßregeln gegen die Generalftaaten forderte. Es war ber 
wadere, von deutſcher Gefinnung durchdrungene, mannesträftige alte Tilly. Der 
Kaiſer hatte ihn nach Regensburg berufen, damit er feine Anficht ausſpreche, 
wie gegen den Mansfeld zu verfahren jei. Tilly wies zugleich auf die Holländer 
bin. Der Gedante, daß der rechte Brunnquell aller Verwirrung im Reiche bei 
den Holländern zu juchen jei, warb damals häufig ausgefprodhen.? Die Hol: 
länder ſelbſt wußten das ſehr wohl. Auch lag ja, namentlich in diefem Falle, 
die Sache allzu Har vor Augen. Tilly drang nicht durch. Gleichzeitig mit dem 
Fürftentage berief der neue Kurfürft Mar auch eine Berfammlung der Liga nad) 
Regensburg. Auch in dieſer Nerfammlung ward. lebbaft die Frage gegen bie 
Holländer erwogen. Die Liga achtete und ehrte ihren Feldherrn. Sie machte 
ihm Geſchenke, fie verpflichtete fih aufs neue zu den regelmäßigen Gelobewilli- 
gungen, welde ven Sold ihres Heeres dedten und darum es Tilly ermöglichten 
die Disciplin und die Zucht zu erhalten, durch welcde feine Truppen vor denen 
aller anderen jener Zeit ſich hervorthaten. Allein energiich verfuhr die Liga nicht. 
Sie erklärte, die Sache gegen Mansfeld jei diejenige des Reiches und nicht bloß 
der katholiſchen Bundesfürſten; denn es hege vor Augen, dab Mansfelo feinen 
Unterfchied des Glaubens mache zwiſchen Katholiken oder Proteftanten. Das war 
unzweifelhaft. Aber nur die Liga hatte ein jchlaafertiges Heer, nicht die prote- 
ftantifhen Fürſten, auch der Kaifer nur dur die Liga. Die Gefahr drängte. 
63 mar zu befürchten, daß Mansfeld von Dftfriesland aus vorbräde. Lagen 
ihm doc die Bisthümer Münfter und Osnabrüd fo nabe. Deshalb mußte die 
Liga auch ohne PVerftändigung mit-den proteftantifchen NeichSfürften einen Ent: 
ſchluß zur eigenen Sicherheit fallen, der mit den Ergebniſſen ver anderen Ber: 
jammlung völlig eind war. Dabet handelte es ſich um die Frage, wie Tilly 
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gegen die Generalitaaten. zu verfahren babe. Die Liga kam überein, daß ihr 
Feldherr ein etwaiges Heer der Holländer, das ſich mit Mansfeld vereinige und 
auf dem Reichsboden demſelben Hülfe Teifte, als effenbare Feinde angreifen und 
verfolgen: jolle.; Ständen ‚fie dem Mansfelder nicht bei, zöge ſich verjelbe aber 
in das holländische Sand ſo wolle man ibn als einen öffentlichen Feind aller 
Orten hin verfolgen. Doc wolle man nicht dort feite Plätze belagern. 

Bis dahin’ hätte. der Beſchluß noch erträglich fein können. Aber nun fügte 
noch wieder die Mehrheit hinzu: worber jeien die Generalitaaten zu bitten und 
zu ermabnen: fich> des Mansfeld nicht anzunehmen. Weberbaupt fei ein Bruch 
mit. den Generalſtaaten zu vermeiden, ! 

Wahrlich,; dieje geiftliben Herren der Yiga find nicht kriegsdurſtig. Wir 
iehen ſie Beichlüfle faſſen, als ob die Hollänver ſelbſt mit in ihrem Rathe ſäßen. 
Die Neutralität: Fam nur den Hochmögenden zu qute, welche unter dem Ded: 
mantel derſelben Jahr aus, Jahr ein mit ihrem Gelde neue Brandfadeln ing 
Reich jchleuderten.’ Im Intereſſe des Neiches und nicht zum wenigſten auch ver 
Aga lag der offene Krieg, im Intereſſe der Holländer die Neutralität. 

Allein das Heer, welches Tilly führte, war nur mittelbar ein Heer des 
Mailers. Ferdinand konnte es nicht anders verwenden, als wie die Liga es ihm 
zuließ Und: die Mahnungen. des Feldherrn jelbft prallten ab an dem Trugbilbe, 
welches die Sehnſucht nad Frieden den geiftlichen Herren vormalte. ‚Wenn fie 
auf alle: Weiſe an ven Taq legten, meinten fie, dab mur die unmittelbare Ab- 
wehr ihr Ziel jei: io müßten doch auch endlich die Geaner davon ſich überzeugen. 
Sie bedachten nicht, dab es gar nicht der Vortbeil der Gegner war ſich davon 
überzeugen zu laſſen. 

Tilly fügte ſich gehorſam dem Befehle, der wieder ſeine beſſere Einſicht lief, 
und ging zu ſeinem Heere in der Wetterau März 1623. 

Mansfelds Einbruch in Oſtfriesland bedrohte von da aus offenbar alle um: 
liegenden ‚Länder, - Was waren von da aus feine weiteren Plane? Man wußte 
es nicht· Man wußte nicht einmal, ob er lediglich auf eigene Fauft das neue 
Wageſtüuck unternommen, ob er im Dienite einer anderen Macht ſtand. Dem 
Herzoge Chriſtian von Lüneburg-Gelle meldete Mansfeld jelbit ? noch im November 
622er ſtehe in Dienjten des Böhmenkönigs Friedrich und bitte um Werbung 
im Chriſtians Lande. Chriſtian, der Neltere beigenamt, im Gegenſatze zu feinem 
Vetter den man eben ſo häufig den Tollen, als den Rüngeren nannte, war ein 
kaiſerlich und deutſch treu gefinnter Mann, damals Kreisoberit in Niederſachſen. 
Sane Anſichten, fein Verhalten ift demjenigen des Landgrafen Ludwig ſehr 
ahnlich · Er bat die Stadt Bremen dem Mansfeld ihre Weſerpäſſe zu verfperren. 
Im Januar 1623 verwendete ſich der König Jakob bei den Generalitaaten für 
jeinen Better}? den Grafen Enno von. Oſtfriesland. Die Hochmögenden erwie— 
derten: Mansfeld ſtehe nicht in ihren Dienſten. Dieſelbe Antwort gaben ſie den 


(Etumpf), Geſchichte der Liga, S. 189. Beil. S. 207.. 
Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen. Haunover 1845. ©. 58. 


172 


Oſtfrieſen, die um GErbarmen und um Wettung lebten vor dem Quäler. Sie 
müßten nicht einmal, erwiederten die Hochmögenden biefen Schüglingen, deren 
Wohlfahrt ihnen, wie fie jagten, am Herzen lag gleich ver eigenen: fie wüßten 
nicht, in welchem Style fie an. Mansfeld zu ſchreiben bätten. Unterdeſſen fer: 
derten fie diefen auf fih durch neue Werbungen zu jtärfen, ! 

Was die Generalitaaten bier den flebenden Ständen. von Oſtfriesland 
ichrieben,, daß fie nicht mwühten;- in weſſen Dienften Mansfeld itebe,. batte ben- 
no eine. gewiſſe Wahrheit, nur daß die hochmögenden Herren es selber nicht 
wußten, Wir baben die PBerlönlichleit Mansfelds eine unberechenbare genannt. 
Gr iſt es niemald mehr ala in dieſem Winter, wo er in Dftfriesland ſtand. 
Gr wälzt in ſich ganz verſchiedene, ganz entgegengejebte Plane zu gleicher Zeit, 
nicht zwei oder drei, jondern mehr. "Während die Generalitaaten ihn ermabnen 
fich zu ftärten und new zu werben, überjchlägt er, ob es nicht vortheilhafter für 
ibn jei auc einmal ven Generalitaaten einen Poſſen zu ſpielen. Wir haben 
die verſchiedenen Plane dieſes eigentbümlichen Menſchen zu erwägen. 

Zunäcit dachte er daram ſich zum bleibenden Herrn und. Fürften von Oft: 
friesland zu machen. Die Lage der Dinge dort war ihm genau bekannt, um 
jo mebr da einer der eriten Gvelleute des Yandes, Dodo von Knyphauſen, mit 
Chriftian und. ibm wmanpernd umherzog. Der Bater. Dodos, Wilhelm wien 
Knyphauſen, führte die vjtfriefiihe Nitterfchaft, wie der Graf Thurn die böb: 
miſchen Feudalberren. Mansfeld war aud mit Wilhelm ſehr -befannt. * Dem: 
nach jcheint jein Plan nicht jo ganz aus der Luft gegriffen zu fein. . Einige 
Wochen nad jeinem Einbruche ſchlug er der Ritterſchaft vor: dar der Graf Enno 
dob nur darauf ſinne mit Hülfe der Spanier die Berfaflung unguftürzen:vie 
möge man denjelben auf jeine Grbgüter beichränten, die Kloftergüter dagegen 
für die Webrkraft des Landes verwenden, und bie vier nächſt gelegenen Aemter 
des Bisthums Münfter dazu nehmen. Aisdaun ſei es zwedmähig die vollziehende 
Gewalt einem Gubernator, die geſetzgebende den Ständen zuzuſprechen, mit den 
Generalſtaaten ein enges Bündnis zu ſchließen und den Schutz des Königs von 
Frankreich nachzuſuchen. Der Gubernator würde dann ſelbſtverſtändlich Mans 
feld fein. 

Die Ritterſchaft lehnte mit höflichen Redensarten die Plane des neuen Be— 
ſchützers ab. Die Anträge konnten den Generalſtaaten nicht ein Geheimnis ſein 
oder bleiben. Sie wußten auch jo ſchon von Mansfelds Unterhandlungen mit 
Frankreich. Aber von einem anderen gleichzeitigen Plane des Söldlings hatten 
ſie ſicherlich keine Ahnung. 

Roch im December 1622 erſchienen zwei Abgeordnete Mansfelbs vor der 
Infantin in Brüſſel, um ihr abermals die Dienſte des Abenteurers anzubieten. 
Der Baſtard hatte inzwiſchen ſeinen Rang erhöht: er nannte ſich Fürſt und 
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Graf von Mansfeld. Auch jeine Bedingungen waren nicht geringer als die 
früheren. Die erjte verjelben betraf .ven Orden des goldenen Vließes. Ferner 
verlangte er 15,000 Reichsthaler monatlih für den Unterhalt jeines Hauſes, 
jeiner Leibwache und die. außerordentlichen Ausgaben jeines Heeres. Die ordent: 
lien, oder was er jo nannte, erhob er von dem bejeßten Yande. Er forderte 
ferner alleiniger General des Heeres zu bleiben, welches zur Zeit unter jeinen 
Befeblen ſtehe und nur ihm gehorche. Nur von dem Könige jelbit, von der 
Infantin, oder dem Marquis Spinola wolle er Befehle annehmen. Am Falle 
der Bewilligung werde er jofort ſchwören und dann die. günitige — 
abwarten, um ſein ganzes Heer ſchwören zu laſſen.! 

So abenteuerlich das alles für unſere Zeit klingt: ſo erſchien es damals 
doch nicht in dieſem Lichte. Mansfeld hatte dießmal für Spanien mehr in die 
Wagichale zu legen, ala bloß vie Ueberführung feiner Söloner. Seit langer Zeit 
hatte man von Spanien aus dem Befite der Emsmündungen nachgetrachtet. ? 
Alba hatte die Wichtigkeit derjelben nicht erfannt; aber unter jedem der folgenden 
Gouperneure war der Wunſch und mit demjelben auch die Schwierigkeit geitiegen. 
Denn die Hochmögenden erfannten die Plane. Wir haben berührt, wie fie ven: 
jelben entgegen traten durch die Feſſeln, welche fie dem ſpaniſch gefinnten Landes: 
bern anlegten. Sie jhürten und reizten die Stände zur Oppofition.. Cie gaben 
dem Lande eine Berfaflung, welche die endloſe Unruhe defjelben verbürgte. Cie 
behielten ſich die Garantie derjelben vor, und legten, um dieß deſto beſſer zu 
fönnen, im die bauptjächlichiten zwei feiten Pläte des Landes, Emden und Leer: 
ort, ihre Bejagungen auf dem Boden des Reiches. Die Spanier vermocten 
nicht von dort fie zu vertreiben, nod weniger das Reich, wo Rudolph MH. und 
Matthias ſich nicht viel darum kümmerten. Ferdinand 1. jab es mit bitterem 
Verbruffe; 3 allein er war nicht in der Lage e3 wehren zu können. Nun ſtand 
Mansfeld mit einem wenigſtens anjcheinend ſtarken Deere dort. Er war nicht 
bloß erbötig Emden in ſpaniſche Hände zu bringen, jondern alle Seehäfen und 
ieften Pläge jener Gegend, dann die Elbe und Wefer zu bejeen, damit die 
Schifffahrt auf denfelben unter ſpaniſche Gewalt fomme. Er erbot fi in dieſer 
Beziehung. alles zu thun, was man nur wünſche. Er erinnerte an die Thaten 
und Leiftungen feines Vaters in ſpaniſchen Dienten, an das Teftament deſſelben, 
durch „welches der Sterbende den Sohn der Gnade des Königs von Spanien 
empfohlen. - Für die Friedenszeit verlangt er einen Jabrgebalt von 20,000 Reiche: 
tbalern. Dafür will er verzichten auf die Penſionen, die er von Frankreich und 
Venedig, beziehe, von dort 8000 Neichsthaler, ‚von bier 12,000 Dulaten, auf _ 
die Anſprüche, die er an England und Holland made. Auf die Pfalz, jagt 
Mansfeld, habe er Anfprüche zu mehreren Millionen. Mit Hülfe von Spanien 
hofft er einige davon verwirklichen zu können. Er ift dem. gejammten Haufe 
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Oeſtreich immer treu gefinnt gewejen. Er will an Treue und Eifer wetteifern . 
mit feinem Vater. Sein Thum, jagt er, ift durchaus gegen die Holländer 
gerichtet. 

Die Infantin ſcheint das alles — zu haben. Sie erwiedert, daß 
die Treue des Vaters bei Spanien noch in gutem Andenken ſei. Sie hofft, daß 
der Sohn ihm darin nacheifern werde. Sie bewilligt faſt alles. Mansfeld ſoll 
Anführer ſeines Heeres bleiben unter Spinola. Er ſoll Graf Mansfeld ſein 
mit 12,000 Reichsthalern monatlich. Mit dieſer Summe. und den Gontribu- 
tionen des beſetzten Landes foll er fein Heer unterhalten. Er foll das goldene 
Vließ erhalten, jobald der Vertrag vollzogen ift. Wenn er die Stadt Emden 
und die Plätze, die er jegt inne hat, dem Könige won Spanien überliefert : 
jo ift er mit diefem Acte Grande von Spanien. 

So weit war man in Brüffel mit ver Sade ihen am 25. — 1622. 
Die Unterhandlungen gingen fort. Im Februar 1623 warb beftimmt, daß bie 
Genehmigung des Königs von Spanien binnen drei Monaten eingeholt werben 
müfle. Mansfeld reichte ein Gutachten ein, wie an dem Jadebuſen ein Kriegshafen 
anzulegen jei. Die Eidesformel für Mansfeld lag fertig vor. Alles. war bereit. 

Ahnten die Holländer etwas von der Sabe? Wir glauben nicht, wenigſtens 
damals nicht. Der holländische Commandant zu Emden hatte die Weifung bie 
Mansfelder unter den Kanonen der Stadt nicht zu dulden. Allein eine ſolche 
militärische Mafregel gegen Mansfeld durfte auch getroffen fein ohne beftimmten 
Verdacht. Die andere Feite, Leerort, ftand wenigftens für Mansfeld jelber offen. 

Aber war e3 dem Mansfeld Ernft mit jeinem ſpaniſchen Plane? Er batte 
gleichzeitig noch vieles Andere an der Hand, Geine Truppen ſtanden bis au 
die Grenze des Oldenburger Landes. Dort regierte der Graf Anton Günther, 
ein kluger, umfichtiger Herr, der mit ungewöhnlichen Geſchicke das Schifflein 
jeines fleinen Staated durch die wilden Wirbel ver jchauervollen Zeit hindurch 
fteuerte, Er bielt mit dänijcher Hülfe die Würgerbanden Mansfelds fih ab; 
doc wünſchte er im Anjchauen des unfäglichen Unheiles, welches jen Nachbar: 
land. verzehrte und verödete, ber Gefahr ein. friedliches Ende zu machen. 1 Des: 
balb bat er mit Vorwiſſen des Dänenlönigs im Anfange März 1623 bei dem 
Katjer um Gnade für Mansfeld, und bewog aud ven Kurfürften Mar von 
Bayern ein Gleiches zu thun. Mansfeld ließ ſich das fo meit gefallen. Er 
ging weiter und bot dem Dänenkönige Oftfriesland an. Chriftian entgegnete, daß 
dazu der Graf Enno, fein Vetter, und die Stände ihre Einwilligung wicht geben 
würben. Doc bemühte Ghriftian fich weiter. Ferdinand ermwiederte: wenn Mans 
feld jelbjt oder Jemand mit Vollmacht von ihm ſich gebührend anmelve:- fo wolle 
ver Kaiſer ſich aljo erflären, mie es die gemeine Wohlfahrt, Ruhe und Einigfeit, 
aud die Abwenbung größeren Unbeiles erforvere. Aber was hatte Mansfeld, 
der länderloſe Abenteurer, von DVerzeihung und vom Frieden zu hoffen? Gr 
batte Vortheil nur vom Kriege, al3 umverantwortlicher Führer jeiner Söldner. 
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In denjelben Tagen des Frühlings 1623, wo. Mansfeld in jeinen Unter: 
bandlungen: mit der Anfantin zum Schlujie gekommen zu jein ſchien, wo hin: 
wiederum: der. Haifer nach abermals ausgeſprochener Reichsacht dennoch zur Ver: 
zeihung erbötig war, in benjelben Tagen, wo Mansfeld mit Vorwiſſen umd 
Genehmigung der ‚Generalitaaten und des Pfalzgrafen Friedrich im Oſtfriesland 
auf deutſchem Reichsboden ſich ſtärken jollte zu künftigen Thaten: in denſelben 
Tagen waren auch andere Verhandlungen Mansfelds zum Abſchluſſe gekommen. 
Diele; die uns nicht ausführlich vorliegen, erſchienen für Mansfeld als die vor: 
theilhafteſten. Das ſeltſame Chamäleon unterzeichnete im Februar 1623 einen 
Dienſtvertrag ‚mit. Frankreich, Savoyen und Venedig.! In denſelben Tagen, 
we ber». Dänenkönig den Kaiſer um Verzeihung für Mansfeld bat, meldete 
Mansfeld dieſem Dänenlönige: Frankreich, Savoyen und Venedig bätten ein 
Bündnis? +gefhlofien zur. Erhaltung der Freibeit der Fürften und Stände von 
Deutſchland. «Das Mittel dazu jet Krieg gegen den Kaifer und Spanien. Mans: 
feld forderte Ehriftian von Dänemark auf dieſem Bunde beizutreten. . Er nannte 
ſich den General dieſes Bundes, 3 

Womit im: Grunde war es dieſem Mansfeld Ernſt und womit nicht? — 
Der naͤchſte Zweck jenes. Bündniſſes der Italiener und Franzoſen war den Kaiſer 
zu zwingen dab er. die Päſſe und. Plätze in Graubündten herausgebe. Mansfeld 
jedoch blieb mit ſeinem Heere in Oſtfriesland ſtehen, auf deutſchem Reichsboden 
an der Nordſee Dort landeten 6000 Franzoſen zur Vereinigung mit ihm. Sie 
bliehen dort mit ibm, bis fie wie ſein eigenes Heer und- die Einwohner des 
Landes zugleich verdarben und verftarben. Daß dieß das Ende fein, daß Mans- 
felds Heer Dort: im ſich ſelbſt zergeben. werde, fab man im Februar 1623 mod 
nicht mit-vollen Sicherheit voraus. Darum lag es Till eb gemäß der Sendung 
dei Raifers und der Fürften von Regensburg gegen den Landververber zu ziehen 
und ibn aus dem (Reiche zu jchlagen. 

Der niederjächfiiche Kreis war in großem Schreden vor einem Durchbruche 
Manstelos nach Sudoſten. Und bier: tritt abermal3 der Jammer der Webrlofigfeit 
der deutſchen Reichsfürſten in einer, wir ‚möchten fait jagen, lächerlichen Weiſe 
zu Tage. - Sie alle fürchten Mansfeld. Cie nennen ibn das commune malum. 
Sie beeilen ſich dem Kaiſer ‚ihre Devotion, ihre. Entrüftung über Mansfeld zu 
betbeuern. Allein anſtatt nun fofort mit gefammter Macht ſich aufzumachen, 
um den Reichsfriedensbrecher wieder hinauszuſchlagen, anſtatt dadurch einerſeits 
ſich gegen Mansfeld ſelbſt zu ſichern, andererſeits das Herannahen eines kaiſer⸗ 
lichen Heeres unndthig zu machen, ſchicken fie im. Februar 1623 an Mansfeld 
eine Beſendung mit der Frage ob er vorhabe auch: in den niederſächſiſchen Kreis 


Nathearchi zu Emden. Aitzema 1. 567 

2 Sad Nani, Storia Veneta p. 255, iſt das Bündnis der drei Mächte fchen 
von 1622. 

” Beitfchrift bes biſtoriſchen Vereins ‚für Niederſachfen. Hannover 1845. :©. 101. 
18. April 1623. 

Hurter, Ferbinand IT. IX. 266. 


176 


einzurüden. | Er.verneinte. Was auch jonft konnten fie erwarten, ſelbſt wenn 
Mansfeld nicht der geweien wäre, welcher er war? Sie gingen nun freilich nicht 
jo weit die Rüftungen zu unterlafien. Sie warben ein Heer bis zu 10,000 
Mann, und gaben den Befehl: deſſelben an ven Herzog Georg, den jüngeren 
Bruder Chriftians von Celle, fpäter wohl befannt durch feinen vielfaben Wechſel 
ver Partei, und, ferner als Stammbalter des welfiihen Haufes. Damals und 
noch lange nachher war Georg kaiferlich gefinnt, wie jein Bruder Chriſtian. 
Unverſehens aber erbielt der niederſächſiſche Kreis wider den Willen dieſer beiden 
Fürſten noch ein anderes und zwar ſtärkeres Heer dazu. 

Ehrijtian won Braunſchweig, der Jüngere oder Tolle zugenamt, "hatte ſich 
mit Mansfeld, dem er ſich nicht unterordnen wollte, nie vertragen können. Als 
fie Holland verliefen, zog er gerade aus oſtwärts in die Länder feines Bruders 
Friedrich Ulrich und ließ dort die Werbetrommel erſchallen. Die Holländer zablten ? 
das MWerbegeld und mithin führten abermals im Grunde fie den Krieg. Chriſtian 
faßte die Fürften von Nieverfachfen bei ihrer ſchwachen Seite. Er mahnte fie 
zu beventen, dab die kirchlichen Stifter, auf welche die Katboliten feit langen 
Jahren das Auge geworfen, zu unwiederbringlichem Nachtbeile aller Evangeliſchen 
ihnen abgezwadt werben jollten. Er jei in diefer Sache von Gott dem All: 
mächtigen erleuchtet, betbeuert er, nicht jedoch, wie einige verblendete Leute 
meinen, dem niederſächſiſchen Kreiſe den allgemeinen Feind auf den Hals zu 
ziehen, jondern ihn abzuwehren. Die verblenveten Leute, welche Chriſtian meint, 
find feine Bettern von Celle. Wie lag es doc fo nabe, daß nicht diejen ver: 
ftändigen Fürften die Verblendung zur Laft fiel, jondern dem wilden Jüngling 
jelbft! Sein Beginnen zog die Waffen Tillys herbei, wie der Magnet das Gifen. 
Und dann wähnte dieſer Knabe mit feinen friſchgeworbenen zuchtloſen Haufen 
den Graulopf und deſſen altverſuchte Krieger beſtehen zu können. 

Chriſtians Mutter Eliſabeth und jein Bruder Friedrich Ulrib von Braum: 
ſchweig jaben mit Angſt und- Bangen jein neues Beginnen. Sie baten und 
flehten abermals: er möge ablafjen. 8 Er weigerte fih. Da gerieth die Mutter 
auf einen fonderbaren Einfall. Um zugleich ihren Sohn zu retten, um ibn von 
Mansfeld abzuziehen, jeinen Waffen einen rechtmäßigen Anjcein zu geben, und 
den Kreis gegen Mansfeld zu fichern, mußte Friedrich Ulrich ven Vorſchlag thun, 
daß der niederſächſiſche Kreis ihren Sohn Chriſtian mit feinem Heere in Dienite 
nehme. Aber Georg von Lüneburg-Celle, kaiſerlich geſinnt, war bereits Kreis- 
general, und die Vettern haften einander, Deshalb nahm Friedrich Ulrich jelbit 
am 3%, März? 1623 feinen Bruder Chriftian auf drei Monate im. it. 
Ehriftian mußte verfprechen ſich von Mansfeld völlig loszujagen, "ven zu 
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vertbeinigen, wenn jener denjelben angreife, und gegen den Kaiſer in ſchuldiger 
Tevotion zu verharren. Er verſprach es. 

» War a8 ehrlich gemeint? — Tab Chriftian jelbjt es nicht jo meinte, daß 
er nicht Willens fein fonnte das mit holländiſchem Gelde geworbene Heer unge— 
braucht zu laſſen, liegt nahe. Auch war er nicht jo verichwiegen über feine 
Entwürfe. Es verlauteten bald Neußerungen von ibm, dab er Willens ſei nad 
Böhmen durchzubrechen, dort den Krieg wieder zu beginnen. Es kann nur die 
Frage jein, ob die Mutter Elijabetb, ob der Bruder Friedrich Ulrih mit Ebriftian 
einperftanden waren oder nicht. Jene batte den jüngeren Sohn, ihren Liebling, 
verzogen, biejer war ein Schwachkopf, der, um fi der Mühe des Durchlefens 
deſſen zu entziehen, was jeine Räthe in jeinem Namen ausgeben ließen, es vorzog 
ihmen. Blankette mit feiner Unterichrift zu geben. Die weiteren Schritte der 
beiden und des Obeims von Dänemark, des Pruders der Mutter Clifabetb, 
werden dieje Frage beantworten. 

Einftweilen war Zeit gewonnen, und dieje jämmtliche Verwandte, die Mutter, 
der Bruder, der däniſche Obeim bemübten ſich für Chriftian bei dem Kaifer. 
Ferdinand bewies gegen Chriſtian die aleihe Gefinnung, wie gegen Mansfelo, 
und abermals wieder gegen Friedrich von der Pfalz. Sehen wir zuerit das 
Verhalten des legteren. 

Am Shlufie des Jahres 1622 bielten noch enaliihe Truppen die Stadt 
Frankenthal in der Pfalz beiegt. Sie allein war dort nit baltbar, und Jakob 
lie fie im März 1623 nah Zuſicherung aller Ehren an die Jnfantin übergeben. 
m Mai 1623 ſchloſſen Jakob und die Anfantin, um den Frieden anzubahnen, 
einen "Stillftand auf 15 Monate. Der Kaifer trat bei. ! Friedrich ſolle, alſo 
verlangte der Kaiſer, während diejer Zeit allen feindlichen Verbindungen entjagen. 
Er jolle feine neuen eingeben. Dagegen jollten alle diejenigen, welche auf dem 
Boden des Neiches Thätlichkeiten üben würden, als Reichsfeinde betrachtet werden. 
Der Kaiſer erklärte fich bereit einen Friedenscongreß nad Frankfurt zu berufen. 
Die Aurwürbe war an Mar von Bavern vergeben; aber noch war das Ver: 
hältnis - der pfälziihen Länder zur Kurwürde ein offenes. ? Diejes follte be: 
iprochen werden. Der deutjche Kaifer meldete das dem Kurfüriten Mar. Cr 
wünfchte<den Frieden, Er wünſchte ihn, um dem Neiche die erjehnte Rube wieder 
zu geben. . Er wünfchte ibn ferner, weil der Glanz feiner Erfolge jein Auge nicht 
blendete gegen die Möglichkeit eines Umſchlages. 

Der Raifer, die Infantin, der engliibe König mochten immerbin verabreden 
dieß und jenes: es kam darauf an, wie Friedrich darüber dachte, der im Haag 
eine merlwürdige Störrigfeit mit einer noch größeren Lenkſamkeit verband. Störrig 
war. et jelbjt gegen jeine eigene Diener... „Er folgt immer jeinem eigenen 
Willen,“ meldet damald Gamerar, ? „bört unſeren Rath nicht, oder verachtet 
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ibn.” In Wahrheit folgte er weniger jeinem eigenen Willen, als demjenigen der 
Holländer. Er war arm, von Schulden gebrüdt, und die Hochmögenden hatten 
viel Geld. ! Sie ließen ihm ein Weniges davon zulommen, und ermahnten ihn 
im Uebrigen zu bebarren. Denn wenn auch der Kaifer noch jo viel veriprede: 
jo fei es ja befannter Srundfaß der KHatboliten, dab man dem Keper nicht Wort 
zu balten brauche Wir finden in calwinifcben Flugſchriften jener Tage dieß 
häßlich böje Wort dem Concile von Trivent jelber zugeſchoben. War Friedrid 
fähig oder Willens dieſe Rede anzuzweifeln, oder gar nach Beweiſen derjelben zu 
ragen? Sie diente ja feiner Störrigfeit. Das geringe Map eigener Kraft, das 
Friedrich je beieilen, ichwand dahin. Gamerar klagt, daß Friedrich nur noch im 
Frauengemache lebe und mweibiicher werde von Tag zu Tag. Auch um die Mah— 
nungen und Vorſchläge des Königs Jakob kümmerte ſich Friedrich nicht mehr. Jakob 
wußte nicht einmal,? daß der neue Ginbrub Mansfelds in das deutiche Neich, in 
Münfter und Ojtfriesland, mit Friedrichs Vorwiſſen und Willen geſchehen jet. 

Dieſem Verhalten Friedrichs entiprac feine Antwort auf die Aufforderung 
Jakobs zum Beitritte zu dem Stillftande. 3 Friedrich entgegnete: er. babe nicht 
gegen den Kaifer die Waffen geführt. Wozu folle ein Stillitand? — Im Auguſt 
1623 Tieß er von diefer findiichen Antwort, Cr trat bei, mit der Meldung an 
jeine Barteigänger, an die Süldnerfüriten, die Friedrichs Namen benutzten, um 
die armen Deutichen zu misbandeln und zu verderben: es fei mit ſolchen Claw: 
jeln geſchehen, daß es Teine Gefahr für jie babe. ?. Er forderte den Herzog von 
Würtemberg auf: diejer möge berzutreten. Es gelte Religion und Freiheit zu 
retten. Friedrich hofft auf Betblen Gabor.? Er meldete dieſem Halbtirken: er 
jträube fich gegen den Frieden feines Schwiegervaters. Cobald Bethlen vorrüde, 
wolle er dieſen Frieden aanz verwerfen. Seine nächſte Hoffnmig -inveffen ſetzt 
er auf Mansfeld, auf Chriftian. Der junge Herzog werde raſch nad Böhmen 
vordringen, meint er. Nur dadurch, fügt auch Friedrichs Rath Rusdorf hinzu, 
fünne etwas beichafit werden. 

Daß Friedrich den Frieden nicht wollte, als mit völliger Herftelluitg, liegt 
vor Augen, Ferdinand II. war erbötig zur Herftellung, nur mit der einzigen 
Vorbedingung, daß Friedrich zuvor fein Unrecht anerfenne.. Dann ftand ihm 
Herjtellung bis auf die Kurwürde in Ausfiht, umd auch dlieſe blieb)feinen 
Kindern erreihbar. Da Friedrich fich deßſen meigerte, fällt abermals auf ihn 
die Echuld der Fortdauer des Krieges, und in zweiter Linie auf diejenigen; "als 
deren Werkzeug er feinen Namen braucden Tieß. 

Der Krieg ward weiter. geführt wider den Willen aller Deutihen, Niemand 
unter ibnen batte jemals Mitgefühl für die Sache Friedrichs gehabt, als Chri 
ſtian und Mansfeld und alle diejenigen, die ſich in gleicher Weiſe als Söldner 
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brauden ließen. Der Krieg konnte in diejer Art gegen den Millen aller Deut: 
iden weiter geführt werden, weil Schlaffheit und Mangel an aller Thatkraft 
ver Charakterzug der Zeit war. Gr konnte weiter geführt werden, meil jedes 
einzelne Land den Söldnerheeren wehrlos offen lag und dann ihnen die Mittel 
gewähren mußte zu neuem Kriegführen nab Söldner Art. Gin bleibenver Er: 
folg diefer Art von Kriegführung war niemals zu erwarten. Die Erfahrung 
batte allzu deutlich und augenjcheinlih dargethan, daß weder Mansfeld noch 
Chriftian vor Tilly zu beiteben vermocten. Der einzige Erfolg konnte fein und 
war: die Verödung der deutjchen Länder. 

Wie gegen Mansfeld, wie gegen Friedrich jelbjt der Kaifer alles that, was 
er ohne Nachtheil feiner Würde vermochte, um den Frieden wieder zu bringen: 
jo aud gegen Ehriftian. Daß die Werbungen des jungen Herzogs während der 
erften Monate des Jahres 1623 nicht bejwedten den Kreis Niederſachſen gegen 
Mansfeld zu jchirmen, daß es fein Plan war den Nriegesbrand abermals in 
die öſtreichiſchen Erbländer zu ſchleudern, abnte oder wußte Ferdinand zur Ge: 
nüge. Nun kamen der Bruder, die Mutter, der Obeim diefes Ghriftian mit 
Vitten heran um Berzeihung für den Cölonerführer, deſſen Nüftungen täglich 
fortgingen, täglich mehr die deutſchen Länder in Schreden jegten. Waren diefe 
Bitten ehrlih gemeint? Der Zweifel mußte bei dem Kaifer fih regen und Fer: 
dinand Ffonnte denjelben nicht verhehlen. Auf die Bitte der Mutter und des 
Bruders, auf ihre Entihuldigung, daß Chriftian in der Leidenſchaft der Jugend 
jo gehandelt, wie er gethan, erwiederte der Kaiſer Ferdinand: er fönne von 
einem deutſchen Zürften, wie Friedrich Ulrich nicht anders erwarten, al3 daß 
die Bitte um Begnadigung und das Anerbieten der Unterwerfung redlich gemeint 
jei.- Doch müſſe er ihnen fein Befremden ausfprehen, warum nicht Chriftian 
jelber bitte. 1 Dem Könige Chriftian IV. namentlich erwiederte Ferdinand: er 
halte für gewis, daß der König feine Fürbitte nicht ohne diefe Heberzeugung 
gethan haben würde. Deshalb gewährt ver Kaiſer die Verzeihung, doch jo daß 
der Herzog als treuer und geborfamer Fürft ſich erweije, fein Verſprechen halte, 
dagegen verhüte, daß das abgedankte Kriegsvolt den Feinden des Kaifers 
zuziehe. 

Auf dieß kaiſerliche Schreiben meldete der däniſche König Chriſtian ſeinem 
Neffen: mehr dürfe man von dem Kaiſer nicht verlangen. Wenn ſein Neffe 
vielleicht glaube, daß ver Rath der Mutter und des Bruders aus natürlicher 
Neigung mehr die Sicherheit ald die Reputation ind Auge falle: jo möge ver 
Neffe auf den Rath des Oheims hören, der die Sache verjtehe und e3 gut mit 
ihm meine. Der König bat: der Herzog wolle doch das kaiſerliche Anerbieten 
nit aus den Händen laſſen, nicht auf fremde Einflüfterungen hören. Der Obeim 
bat ven Neffen auch feine Ehre zu fehonen. Er habe für den Herzog bei dem 
Kaiſer um Gnade gebeten: darum fei, wenn Ehrijtian die Gnade nicht annähme, 
die Ehre des Königs in Gefahr, und aljo deute es der Kaiſer ſehr merklich in 
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ſeinem Schreiben an. — Friedrich Ulrich meldete ſeinem Bruder: der Kaiſer 
habe ſich ſo mild und gnädig erboten, daß nicht abzuſehen ſei, was derſelbe 
ohne Verletzung ſeiner kaiſerlichen Majeſtät mehr thun könne, ſolle oder möge. 
Mit beſſerer Reputation als unter dieſen Umſtänden könne Chriſtian von dem 
Handel nicht abkommen. In gleicher Weiſe ſtimmten ein Chriſtian Wilhelm von 
Magdeburg, Chrijtian von Gelle und andere Fürſten. Alſo am 24. April 1623.1 

Friedrich Ulrih batte Net. Der Kaiſer ging in jeinem Anerbieten bis 
an die Grenze deflen, was er moraliich als oberjter Richter des Reiches thun 
durfte. Denn wenn aud die Gnade gegen den reuigen Verbrecher das edelſte 
Net der Krone ift: jo war der Kaiſer auf der anderen Seite kraft feines Amtes 
auch der berufene Schußberr der Taufende, die in Chriftians Frevelmuthe ſchuld— 
los bingeopfert waren. 

Wir jeben, wie nad jolden Worten der Fürften wir annebmen müjlen, 
daß fie mit ihren Bitten für Chriftian bei dem Kaiſer es aufrichtig meinten. 
Auch bandelten fie in gutem Glauben. Der dänijche Gejandte Sivert Pogewitſch 
verficherte einige Monate jpäter dem Kaifer: Chriftian babe jeiner Mutter “mit 
Hand und Mund verfproden von dem Kriegeswejen abzuftehen. ? 

Ghriftian hatte in ver Beftallung jeinem Bruder bei fürftlihen Ehren und 
wahren Worten getreulib und obne Gefährde gelobt nicht eigenmächtig Quartier 
zu nehmen, feinen Fürften nod Stand des Neiches zu beleidigen, noch mit Ge- 
walt zu überzieben, ſich gegen den-Kaifer alleruntertbänigft zu verhalten, und 
dergleichen mehr. 3 

Mar es dem Chriſtian Ernft ſolche Verfprehen an die Mutter, den Bru: 
der, den Obeim zu halten? Wir werden fpäter das Urtbeil der Mutter jelbft 
über ibn vernehmen. Hier haben wir die Thatſachen ins Auge zu faſſen. 

Chriſtian bielt Rinteln in Wejtfalen befegt und bemächtigte ſich in gleicher 
Weiſe anderer Orte an der Weſer. Vergebens mahnte Frievrib Ulrich. Chri— 
ftians Werbungen gingen fort. Er fuchte unter den Kreistruppen feines Vetters 
Georg von Celle Meuterei zu ftiften, um fie berüber zu loden.* Dabei lieh 
er unter dem Landvolfe verkünden: es gelte die ewangelifche Religion. Daß er 
nad Böhmen durchzubrechen ftrebe, war nirgends ein Geheimnis. Kleine Reichs— 
fürften aus dem Erneftinifchen Geſchlechte von Sachſen, welde ihr wilder Krieges: 
muth abermals nicht vabeim ließ, zogen ihm zu. Bon einem: verfelben gejchab 
das in der eigenthümlichen, für das Söldnerthum fo charakteriſtiſchen Weife. Der 
Herzog Friedrich von Altenburg batte ein Regiment geworben für den fpanifchen 
Dienft. Das Regiment war da. Friedrich jab kein Durchkommen damit nad 
den Niederlanden. Er 309 zu Chriftian. Täglich ſchwoll das Heer vefjelben. 
Es war hohe Zeit, daß Tilly kam. 
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Das Heer deſſelben lag den Winter über till und friedlich in den Quartieren 
der Wetterau und weiter oftwärts,1 Von Regensburg zurüdgetehrt nahm Tilly 
jein Quartier zu Aſſenheim, im Herzen der Kornlammer der Wetterau. Dort 
geſchah es, daß Johann Ludwig von Naſſau eines Tags fihb auf den Meg 
machte, um bei dem Feldherrn um eine Grleihterung der Cinquartierung in Diez 
zu bitten. Gr batte eine goldene Kette zum Werthbe von 2400 fl. bei fich, 
damit diejelbe jeiner Bitte Gewicht verleibe. Als er zuvor Anderen davon 
erzählte, erhielt er den. wohlmeinenvden Rath den PVerfuh mit der Kette zu 
unterlafjen, weil der General ſolchen Dingen unzugänglich fei.? Zur Ent: 
ihuldigung des Grafen Johann Ludwig mag gereihen, daß Tilly damals 
zuerft in diefe Gegenden Fam, dab man damals noch den Unterfchied dieſes 
Mannes von den gewöhnlichen Heerführern nicht kannte. Wir werden fpäter 
erjeben, mie den Bürgern der norbdeutihen Städte diefer Unterfchied fehr wohl 
befannt war. 

Zu Aſſenheim erhielt Tilly von dem Herzoge Friedrich Ulrich die Nachricht, 
daß er und andere Fürften bei dem Kaifer fih um Gnade für Chriftian bemüheten. 
Tilly entgegnete am 23. März: 3 er freue fich fehr über folche Bemühungen. 
Denn ein dauernder Friede fei ja nur dadurch zu erlangen, daß fich die prote— 
ftantifchen Yürften in gleihem Maße wie die Fatholiichen an den Kaifer anfchlößen 
und in ihm ihren Herrn verehrten. Er freue fih, daß Chriſtian diefen Entſchluß 
gefaßt; denn wahrer Ruhm für einen deutſchen Fürjten jei ja doch allein unter 
ven Fahnen des Kaiſers. Darum babe er gern vernommen, dab die Braun: 
ſchweiger Herzöge in die Fußſtapfen ihrer Vorfahren eingetreten feien. — Aber 
am jelben Tage, wo Tilly den Gefinnungen und Worten in Friedrich Ulrichs 
Briefen feinen vollen Beifall gab, meldete der Herzog Georg aus Nienburg 
feinem Bruder Chrijtian dem Aelteren von Celle: weder der Kaifer, noch Tilly 
würden ſich über Chriftiang de3 Jüngeren wahre Abjichten durch Briefe und 
Pitten täufchen laſſen.“ 

Bevor Tilly an ernftlihe Thaten gegen Chrijtian und Mansfeld denken 
fonnte, wollte und mußte er zuror den Ausgang der Unterbandlungen des Königs 
Yatob von England mit ver Infantin zu Brüfjel abwarten. Und dann lag ihm, 
bevor er zu Chriſtian gelangte, noch ein anderes Sand zunächſt, durch welches er 
‚ziehen mußte, das Land des unrubigen, friedeloſen Morig von Heſſen-Caſſel. 

Bliden wir zurüd auf die Bewegungen deſſelben. 

Seitdem Chriſtian von Braunſchweig im Serbite 1621 zuerſt ſich geregt, 
war Morit in beſtändiger Gejchäftigkeit und darum in beitändigem Unfrieden 


’ Königliches Archiv zu Hannover. Herzog Johann Gruft von Weimar am 2. Ja— 
umar 1623 an die Herzogin Glara von Braunfchweig: „Wegen des Monf. Tilly umb— 
ligenden Kriegsvoldes melden wir E. 8. bierbey, daß wir anderft nicht wißen, alß das 
fih ſolch Volk noch ſtill vnd friedlich verhalten thut.“ 

2 Keller, Drangfale des naffauiichen Volkes ©. 47. 

3 Deitfchrift des hiftorifchen Vereins für Niederfachfen 1845. ©. 73. 

° Königliches Archiv zu Hannover. 
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mit ſeinen Ständen und ſeinen Nachbarn. ! Gr ließ damals den Herzog Chri— 
ftian durch fein Land ziehen und unterftüßte ihn. Die Stände erklärten ibm, 
daß fie jeglihe Verantwortlickeit dafür von ſich ablehnten. Und nicht minder 
wiberwillig war das Yandvolf gegen die MWerbungen des Fürſten. Auf ven 
Bericht jeiner Befehlshaber erwiederte Mori zürnend: dieſe Widerwilligfeit des 
Volles zur Anmwerbung für die Vertheidigung des Yaterlandes jet ein trauriges 
Zeichen, dab im langen Frieden die Mannbaftigkeit der Helfen untergegangen, 
und beweiſe zugleich Die einreißende Gleihgültigkeit gegen die heilige Sache des 
Evangeliums. Auch in der Streitſache mit Ludwig von Darmftabt über- die 
marburgijche Erbichaft waren. die Stände von Heſſen-Caſſel nicht auf der Seite 
ihres Landesherrn. Als Mor im März 1622 mit Gewalt gegen die wiber: 
ipänftigen Ritter einjchreiten wollte, mabnten die Nätbe dringend ab: - wenn 
Morig auf der Beftrafung bejtebe, werde die ganze Ritterfehaft baverisch, darm— 
jtädtiich, oder gar waldediich werden. Moritz gab dießmal nach; aber jene 
Geſinnung blieb diejelbe. Er batte von feiner Fürſtenwürde die ganz beſonders 
bobe Meinung, die bei tbeolog’firenden Fürſten jo oft der Quell des Unfriedens 
für ihre Untertbanen it. Indem er feines eigenen Cides und feiner Bilichten 
gegen. ven Kaiſer vergaß, forderte er mit der Bibel in der Hand von den Unter: 
tbanen die unbedingte Unterwerfung unter das Trugbild feiner eigenen Hobeit 
und Unfeblbarfeit in kirchlichen und politiiben Dingen. Dabei traf er in der 
Regel auf entichiedenen Widerſpruch. Gr wollte fihb im Mai 1622 mit Chriftian 
von Braunſchweig verbinden. Die Stände weigerten ſich. Er wollte ſich mü 
Mansfeld zum Ueberfall von Hellen-Darmitabt vereinen, Auch das jceiterte am 
Mipdermwillen feiner Stände, 

Es find jene eriten Kriegesjabre, in denen noch die Stände die Kraft des 
Verſagens befigen, in denen Mannesmutb und Kraft noch nicht gebrochen it 
durch die lange entjegliche Notb des Söldnerthums. 

Auch die Erfahrung nah einigen Wochen, dab die Stände ſelbſt dann, 
wenn fie polittich die Anfichten des Landgrafen getbeilt hätten, doch klüger han— 
velten, als er, brachte den von Habaier, calviniſcher Theologie und Hochmuth 
verdrebten Yandgrafen nicht zur Beſinnung. Gr verlangte im Auguft 1622 von 
den Ständen abermals Geld für Söloner, Die Stände bielten dem bibelfeiten 
Fürften den Spruch Luc. 14, 30—32 entgegen: diefer Menſch hub an zu 
bauen und kanns nicht binausfübren u, f. w, Demgemäß riethen fie ihm feine 
Kräfte nicht zu überſchätzen, und lieber bei dem nabenden Tilly Frieden zu 
juchen, jo lange es nod Zeit ſei. Sie verlangten Abdankung der Söldner. 
Selbjt der Theil der Stände, der früber zu Morig gebalten, verließ ihn. Sie 
jagten ibm: er jtebe im Verdachte Ghriftian zu begünftigen, Das müſſe er 
widerlegen, Der zürnende Landgraf erwiederte: ein ſolcher Beſchluß ſei der 


Rommel, Geſchichte von Heſſen VII. 76. - Dan hat alle Urſache dem heſſiſchen 
Hiftoriographen für feine Forfchungen dankbar zu fein, zumal ba feine eigene Anfchaunng 
fih fo leicht von denſelben ablöfen läßt, 
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Untergang jeines fürjtlihen Standes, der evangeliſchen Religion und jeiner Unter: 
tbanen. Sein Gewiſſen verbiete ihm dazu ftill zu ſchweigen. Gr juchte aus: 
erlefene Mitglieder der Stände aus, um fi von. denen jeine Forderungen 
bewilligen zu lajlen. Auch das führte nicht zum Ziele. Cr berief im December 
1622 abermals die Stände Mit Klagen und Seufzen bewilligten fie nod 
60,000 Gulden für die Abdankung der Söldner, und baten dann fie mit 
ferneren. Steuern zu verjchonen. 

Das Ergebnis unjerer Betrachtung it dieß: das heſſen-caſſeliſche Land war 
dem Kaiſer al3 dem rechtmäßigen Oberherrn treu ergeben. Es fürdtete von 
demjelben weder für jeine Religion, noch für feine Freiheit. Die Urſache des 
tommenden Unglüds war allein der ungebändigte Chrgeiz, der fanatiſche Hoch— 
mutb dieſes Landarafen, der dann nah der Wetje jeiner Partei jedes jeiner 
rechtöwidrigen Gelüfte gegen Kaiſer und Neih, gegen die Ginbeit und ben 
Frieden der Nation mit tbeologijchen Redensarten und Bibelworten zu umbrämen 
verſtand. 

Das Alles blieb in Wien nicht verborgen. Als im Sommer 1622 die 
Sache Friedrichs abermals geſcheitert war, Mansfeld und Chriſtian den deutſchen 
Boden verlaſſen hatten, reichte Moritz dem Kaiſer eine Entſchuldigung ſeines 
Verhaltens ein. ! Sie befriedigte nicht. Es ward in Wien ernſtlich die Frage 
erwogen, ob nicht der Landgraf Moritz wegen Felonie zu ächten ſei. Dahin 
kam es nicht; doch beachtete man genau ſeine Schritte. Auch Tilly wußte ſehr 
wohl, was er von dieſem Nachbarn zu halten habe, der voll krankhaften Un— 
muthes mit ſeinen Ständen, mit ſeinen Räthen, mit ſeiner Frau, ſeinen Kindern 
in beſtändigem Hader lag.“ Im Auguſt 1622 ſagte man: Moritz habe 20,000 
Mann auf den Beinen. Tilly fragte einen heſſiſchen Lieutenant, ob dem alſo. 
Als dieſer auswich, meinte Tilly: „Euer Herr bat viel zu thun. Er wird nit 
eber rubig werden, bis ich fomme und ihm cin Paar Federn ziehe.” Dennoch 
verharrte jowohl der Kaifer, als Tilly in ihrer milden, jchonenden Weije, Auf 
der Reife nad Negensburg gab Ferdinand auf die Frage feiner Näthe über 
Morig zur Antwort: er wiſſe wohl, mie es um denſelben ſtehe. Doc wolle er, 
wenn das Heer vor Schaden gegen den Landgrafen ficher ſei, das heſſiſche 
Land mit Ginquartierung verjhonen. Dem Yandgrafen indeffen jehlug das Ge: 
wiſſen. Gr fchidte im December 1622 einige Räthe zu Tilly, der in Aſſenheim 
weilte, und ließ fich nach Tillys Abfichten erkundigen, Tilly entgegnete: er für 
jeine Perſon habe mit dem Landgrafen in Ungutem nichts zu thun, auch weder 
vom Kaiſer, noch vom Herzoge Mar einen Auftrag zur Feindfeligkeit. Er wiſſe 
zwar wohl, welchen Vorſchub der Landgraf den Feinden des Kaifers gethan; 
doch jolle Moritz ſich deilen nichts Böles zu befahren haben. Die Räthe tbaten 
ſehr unwiſſend. Sie fragten, was Tilly meine. Gr bewies ihnen, daß Ehriftian 
von Braunfchweig dort unterftüht, dem Mansfeld im Hellenlande Werbungen 


' Rommel VIE. 430. — Hurter IX. 129. 
? Rommel VIE. 431. 


verftattet feien. Die befiiichen Käthe entgegneten: wenn dieß geicheben: jo jei 
es heimlich geweien. Tilly wies fie hin auf die Nothwendigkeit des Friedens 
für das Reich. Der Kaiſer ſei geneigt. „Auch haben die armen Priefter und 
Pfaffen- wenig Luft zum Kriege. Cie find deſſelben nicht gewohnt, wollten gern 
Frieden halten und Jedem das Seinige lafen, wenn man nur ihnen aud das 
Ihrige nicht nähme.“ Die Heflen entgegneten: der Kurfürjt von Sachſen könne 
viel zum Frieden thun. „Allerdings,“ erwiederte Tilly, „aber auch euer Herr, 
ver Landgraf, könnte es und hätte es längft thun können. Er ift ein Fürſt von 
gutem Verſtande und großer Autorität im Neiche. Er würde fich jelber nützen, 
dem Kaiſer angenebm fein, und fih um das ganze Neich verdient machen.“ ! 

So ftand die Sache, als Tilly von Regensburg zurüdtehrte mit dem. Auf: 
trage den Mansfeld zu verfolgen. Mehre Monate nod) wartete er. zu Aſſenheim 
auf den Erfolg des Stillftandes, den damals der König Yalob im eigenen 
Namen und demjenigen Friedrichs mit der Infantin ſchloß. Erſt als Tilly- ver: 
nahm, ? daß meder Ehriftian, noch Mansfeld ih darum fümmerten, daß jener 
dagegen auf dem Eichsfelde abermals mit Feuer und Schwert um ſich griff 
gegen die Unglüdlihen, die das in feinen Augen ungebeure Verbrechen begingen 
fatholiih zu jein und dem Erzbiſchofe von Mainz zu geborchen, als Tilly ferner 
vernahm, daß es Chriſtians Abfiht jei nah dem Bisthume Würzburg vor: 
zudringen und von da aus in Böhmen einzufallen: erjt da entſchloß ſich Tilly 
am 27, Mai zum Aufbruch gegen die Weſer und bat Cordova im Falle der 
Gefahr ibm zu Hülfe zu kommen. 

Demgemäß forperte er den Durchzug dur Hefien-Eaflel. 3 Der Grimm des 
Mori hatte in den legten Tagen neue Nahrung erhalten durch die Nachricht 
aus Regensburg, daß der Kaifer und die Fürjten dort in dem Marburger Erb: 
jtreite zu Gunften des Landgrafen Ludwig entjchieven und den Aurfürjten von 
Köln und Sachſen ven Vollzug aufgetragen, Tilly Forderung ließ Morig jede 
Mäßigung vergeſſen. Er rief alles zu den Maffen, was ſich doch nun einmal 
nicht wehren konnte, Bürger und Landvolk. Er bielt an ven Landesausſchuß 
eine Rede, daß die Religion bedroht fei, voll der ihm unentbehrlichen und ge: 
läufigen Bibeliprühe. Die Stände erwiederten: man könne fih nicht wehren, 
nur bitten, daß das Land nicht beſchwert werde, Moritz ſchickte Geſandte an 
Tilly.” Bislang, erflärte Morig, babe er fi des Vorhabens von Chriſtian 
nicht theilbaftig gemacht. Er jei dem Kaijer zu allem gebührlichen Gehorſame 
willfährig, und glaube nicht, dab der Kaiſer den Einmarſch Tillys in Heſſen 
billige. Die Gejandten rebeten wieder von Neutralität. Tilly. fiel: ihnen erzürnt 
insg Wort: „Nicht von Neutralität ift bier die Rede, fonbern von Gehorfam 
gegen Kaifer und Reih, die mich fenden. Der Landgraf von Heſſen ift ein 


' Vollftändige Abichrift der Verhandlung im königlichen Archive zu Hannover, Bal. 
auch Rommel VI. 431. 

? Dgl. das Echreiben Tillye au Cordova bei Nöfe, Bernhard von Weimar 1. 
&. 395. Ma perche vedo che lV’Alberstat ete. 

3 Rommel VI. 534. 
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Fürft des Neiches, ift wie Andere dem Oberbaupte untertban. Wie andere 
Fürſten geborben: jo muß auch der Landgraf auf vierzehn Tage Uuartiew, , 
geben.” Der General verlangte Abiendung von Commiſſarien zur Anordnung 
und Regelung der Quartiere. Immerhin möge das Land fchon bislang gelitten 
baben, erklärte Tilly; aber daran jeien die Kriegerüftungen des Landgrafen 
jelber ſchuld. 

Es liegt bier die Frage nab, ob unter den damaligen Verhältniſſen des 
Reiches eine Neutralität von folder Art, wie Moritz fie forderte, möglich und 
venfbar war. Wie follte der Kaifer feiner Pflicht des Schutzes für die An: 
gebörigen des Reiches genügen, wenn jeder einzelne Reichfürſt mit dem Worte 
Neutralität dem Heere des Kaiferd den Weg verjperren durfte? Wir jeben dabei 
ab von dem. Liebäugeln des Landgrafen Morig mit dem Herzoge Chrütian: es 
bandelt fich leviglih um eine Neutralität nach beiden Seiten bin. Da no in 
neuerer Zeit deutjche Gefchichtichreiber geneigt find dem Morig wenigſtens nicht 
völlig Unrecht zu geben: jo haben wir uns zu wenden an einen Mann aus 
jener Zeit felbft, der nicht entfernt dem Verdachte unterliegt das Necht des 
Kaiſers über die Fürften und Reichsſtände zu überſchätzen. Es iſt der ſchwediſche 
König Guſtav Adolf, bei dem wir unfere Antwort ſuchen. Als wenige Jahre 
jpäter bei dem Ginbruche des Schweden in Deutihland der Graf Anton Günther 
von Oldenburg ihn um Neutralität bat, I erwiederte Guftan Adolf 16. December 
1630: „es jei ja nicht abzufehen, wie eine ſolche Neutralität bei dem Kaiſer 
von einem Bafallen des Reiches nachzuſuchen, weniger no, wie fie zu erlangen 
ji.“ Wir werden bald abermals Gelegenheit haben zu erfahren, wie Tilly und 
Guſtav Adclf von ihren verfchievdenen Standpunften aus doch in einigen wichtigen 
Tingen völlig übereinjtimmen, 

Zur jelben Zeit, als Tilly feinen bevorftehenden Einmarſch anfündigte, 
meldete Chriftian von Braunfchweig: er werde fommen, um das heſſiſche Land 
zu entſetzen. Moriß fragte an, wo er gebenfe dem Tilly den Kopf zu bieten. 
Er berief die Stände, und verlangte Geld zu Werbungen. Die Stände lehnten ab, 
wie gewöhnlich. Erzürnt ging Morig auf die Hochzeit feiner Tochter nad Defjau. 

63 ijt dieß ein merkwürdiger böjer Zug, der in dem für Deutjchland eft 
jo unbeilvollen Haufe von Heſſen-Caſſel fih auch ſpäter wieder findet, daß fie 
nämli in ver Zeit wichtiger Krijen das Land verlaffen. Die Abjicht liegt nahe: 
es ijt diejenige der Provocation zur Anarchie. 

Des Verzuges ungeduldig betrat Tilly im Mai das heiliihe Land. Da 
der Einzug unabmwendbar war, jo kann die Nichtabfendung von Commiſſarien 
nur abſichtlich geweſen fein zu einem ganz befonderen Zwecke. Dieſer Zwed 
wird Elarer durch das Verbot des Mori an feine Beamten die Sorge für den 
regelmäßigen Unterhalt des Heeres zu übernehmen. ? Es war dann die unver: 
meidlihe Folge, daß die Soldaten jelbft Quartier und Lebensmittel nahmen nad) 


Winkelmann, oldenburgifche Chronik S. 225. 
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eigenem Gefallen. Dabei war Unordnung unvermeidlih. Dieje „etwaige Un: 
ordnung konnte dann auf Rechnung eines katholiſchen Fanatismus gejchrieben, 
und dur die calviniſchen Geiftlicben zur NAufreizung des Landvolkes benugt 
werden. Der woblangelegte Plan mislang nicht völlig, „Obwohl Tilly auf 
dem Marſche von der Wetterau nad Hersfeld,“ erzählt uns ein gleichzeitiger 
Bericht, 1 „Scharfe Disciplin gebalten und das Streifen ernitli verboten, iſt 
doch viel Ungemad vorgegangen, die Straßen find unficher geworben, und viele 
Flecken baben berbalten müfjen.” Allein Tillv jeßte dem Stratagem de3 Land— 
grafen in diefer Art ein anderes entgegen von feiner Art. Mori hatte das 
Landvolk aufgeboten zur Vertbeidigung. Wo Tilly ſolche Kämpfer fand, griff 
er fie nicht an, jondern ließ freundlich zu ihnen reden. „Ihr Bauern,” ſprach 
er jelbft zu einer ſolchen Schaar, „ihr jeid gute Leute, zieht heim zu euren 
Weibern und Kindern, und fammelt Kraut und Rüben für fie ein: es joll 
euch nichts widerfahren.“ — „Das ift ein Stratagema,” jagt ein heftiger 
Gegner, ? „deſſen Tillv viel genofien bat.“ Wir haben feinen Grund das zu 
bezweifeln. Der Eiferer zieht daraus die kluge Lehre nicht Beſatzungen von 
Landvolk zu bejtellen, defjen Herzen an Weib und Kindern, an Hab und Gü— 
tern bangen, ſondern Söldner, die ſolche Rückſicht nicht nehmen. 

Auch auf dem Marche ließ Tillv nicht ab die Zufendung von Commifjarien 
zur Anorbnung regelmäßiger Berpflegung zu fordern. Am 20%/,, Mai beträten 
jeine Uuartiermeifter das Natbhaus zu Hersfeld und forderten in des Kaiſers 
Namen die Bieferung von Lebensmitteln. Da endlich gaben dort die landgräf: 
lihben Beamten nab. ber auch ferner noch ſchwankten einige zwijchen der 
Noth des Augenblids und dem ausprüdlichen Verbote des Landgrafen. Wan: 
fried wollte ſich ſogar widerſetzen. Erjt als die Ligiften mit Sturmleitern drehten, 
ward ein Accord geichloffen und die Thore geöffnet. Dennoch forderte dann der 
junge Yandgraf Wilhelm gar die Eleine Stadt Allendorf zur ftandhaften Ver— 
tbeidigung auf: Erſt wiederholte Drohungen erzwangen den Accord, Noch 
während des Stillftandes, der zu dieſem Zwecke angejegt war, wurden bie Thore 
aufgeihlagen. Die Ligiften zogen ein. Unter jedem anderen minder. piscipli- 
nirten Heere jener Zeit wäre unter dieſen Umſtänden eine allgemeine Plün: 
derung erfolgt. Der Oberft verbinverte fie. 

Bevor Tilly Hersfeld verließ, verlangte er von allen Behörden eine jchrift: 
liche Erklärung die ferneren faiferlihen Truppen ungehindert durchziehen lafien 
zu wollen. 3 Sie beriefen fih auf ihren Eid gegen den heſſiſchen Fürſten. Tillv 
erwiederte: obenan jteben die Pflichten der Fürſten und Unterthbanen gegen den 
Kaiſer. Wenn der Landgraf Morig fie daran bindere, werde es ihm nicht wohl 
befommen. Auch jo noch. gaben die Behörden den verlangten Neverd nur be 
dingungsmweife, und entjchuldigten ſich bei Morit: fie hätten noch Härteres 
befürchten müjjen, al3 diefen Revers. 

‘ Iheatrum Europ. 838. 


? Dormi secure orer Spinolas vnd Moni, Tillys Schlafftrund 1625. 
3 Nommel VII 546. 


187 

Für den Landgrafen Morig jedoeh war es unmöglih zur Vernunft zu 
fommen. Er, ver unterbeilen fern von jeinem Lande auf der Hochzeit feiner 
Tochter gewejen war, kam voll Grimm über Räthe, Stände, Ritter und Be: 
fehlshaber zurüd und erklärte, daß jie in jeiner höchſt nötbigen Abwejenbeit jich 
nicht. wie Männer, jondern wie Weiber benommen bätten. Tilly wäre nit 
ins Land gelommen, ſagte er, wenn die Stände mit ihrem Fürften für einen 
Mann geitanden. Er ließ den 1. Juni eine Unterfubung anjtellen gegen die 
Mitglieder des legten Yandtages, der ibm Hülfe verweigert. Cie traf bejonders 
die beiden Deputirten des Natbes von Caſſel. Die Nabe an dieſen war leichter 
al3 an den Nittern, weil die Ritterfchaft als geichloijene einige Corporation gegen 
die Misshandlung eines jeden ihrer Mitglieder aufgetreten jein würde. Der 
Stadtjchreiber von Eafjel rettete fich dur die Flucht. Der Bürgermeijter ward 
fur feine leichtfinnige Abjtimmung zur Abbitte und 4000 Thaler Buße ver: 
urtheilt. Unterdeſſen dauerte die Verbindung des Yandgrafen mit Chriſtian fort. 
Er bielt den Ständen feines Landes vor: die Verfolgung des Mansfeld in 
Dftfriesland jei nur ein Vorgeben. Tilly werde, jagte Morig, jobald er Chris 
ſtian zurüdgejchlagen, nad Heilen zurüdfebren. Das war allerdings nicht an 
ders zu erwarten nad dem Verhalten des Doris. Gr jegte dann es durch, 
daß der landſtändiſche Ausſchuß am 1. Juli die Frage der Vertheidigung ermwog. ! 
Diefe Erwägung der Stände, ob man mit Tilly, ob man mit Chrijtian balten 
jollte, bebt lediglich die politiiche Seite des Augenblids, hervor, wer von den 
beiden die Ausjichten des Erfolges für jih babe. Die Vertbeivigung des Vater: 
landes, welde auch die Nitter und Etände im Munde führen, bezieht ſich nur 
darauf, dab man fich jedes Heer möglichjt fern balten mödte. Und dieſe Er: 
örterung, mußte der Lage der Dinge gemäß gegen Chrijtian von Braunjchweig 
ausjchlagen. Als Mori in Güte nicht durchdrang, verjuchte ev Gewalt. Cr 
verjchloß den widerjpänftigen Rittern die Thore von Caſſel, entzog ibnen Futter 
und Mahl, legte die Führer in Arreft. Die Ritter erklärten einmüthig: die 
Freiheit der Abjtimmung auf Landtagen jei gebeiligt dur das Völkerrecht. Cie 
wandten ſich Schuß und Hülfe flebend an den Kaifer. 

Um jo ficherer. durfte nun Morig nad feinen Benehmen ſich als ein Pro— 
pbet erjcheinen, dab Tilly nah dem Siege über Chriſtian und Mansfeld zu ibm 
nach Helen zurüdtebren werde. 

 Fürerft mußte Tilly vorwärts. Am Tage ſeines Aufbruches von Ajjen- 
beim, am.23. Mai, hatte er diefen dem Herzoge Friedrich Ulrih von Braun- 
ſchweig, dem Bruder des Halberjtädters, und dem Vetter Chrijtian von Celle 
ala Oberften des niederfächfiihen Kreiſes fund getban. Chriſtian der Xeltere, 
ein ſtets Faiferlih und deutich treu gefinnter Mann, wünſchte die Ankunft Tillvs, 
€3 jei der faiferliben Würde verkleinerlih, meinte er, ? den immer weiter fich 
ausbreitenden Umtrieben Chrijtians des Jüngeren zuzufeben, und den Brand, 
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der zur Zeit noch zu löfchen jei, zu einem blutigen Kriege um fich greifen zu 
laſſen. Es mar nicht Hinterlift gegen ven Better; denn gleichzeitig rieth er 
diefem, er möge doch endlich die Gnade des Kaiſers ergreifen. I Friedrich Ulrich 
dagegen zeiate ſich über Tillvs Meldung ſehr aufgebradt, Er vernehme mit 
höchſtem Befremden, daß Tilly ſich wider feine frühere ausprüdliche Erklärung 
dennoch jept nähere Sein Bruder Chriſtian, fagte er,? ſtehe in feinen Dienſten. 
„Seitdem über den Pardon unterbandelt wird, hat er keinen einzigen Menſchen, 
viel weniger denn euch beleidiat.” Glaubte Friedrich Ulrich jelbit, was er bier 
unterzeichnete? — Das Heer der Liga erbielt damals an Sold monatlich eine 
Viertel Million Thaler zugefandt. 3? Das reichte zur Hälfte. Chriſtian hatte von 
jeinem Bruder‘ Friedrich Ulrich für die drei Monate des verabredeten Dienstes 
100,000 Thaler befommen. Sein Heer war eben jo ſtark ald dasjenige ver 
Liga. War es da, abaejeben von allem Anderen, möglib und denkbar, daß 
Ghriftian und jein Heer: Niemanden beleivigte? — Bald indefjen vernahm man 
auch andere Dinge, welde den etwaigen Zweifel lösten. 

Am %,, Mat war Tillv in Eſchwege an der Werra. Bon dort aus tbeilte 
er bejtimmter an Friedrich Ulrich feinen Entſchluß mit weiter vorzurüden, und 
bat zur Verbütung aller Unoronung um Quartiercommiffarien. “ Friedrich Ulrich 
eriviederte, wie rüber. Er ſähe gar nicht ein, meldete er, wie fein freundlicher 
lieber Herr Bruder zu jolbem Borrüden Anlaf gegeben. Derjelbe berathe über 
die Annahme des- kaiferliben Pardons. 

In Wahrheit berietb Chriſtian ohne zu einem Entſchluſſe zu kommen, weil 
er zu einem ſolchen nicht fommen mollte Auf das erſte Verſprechen, welches 
jein Bruder, feine Mutter ımd fein Obeim erwirkt, berief er feine Officiere- am 
16/,, Mai. Eie waren bereit die Waffen nieverzulegen, wenn Chriftian fo lange 
zu ibnen halte, bis die kaiſerliche Verzeibung auch auf. fie ausgedehnt und eine 
ewige Vergeſſenheit verheißen ſei. Abermals legte der däniſche König dieß Geſuch 
dem Kaiſer vor. Und wiederum genehmigte der geduldige Ferdinand auch dieſe 
Forderung. Er wolle Allen verzeihen mit Ausnahme derer, die aus ſeinen Erb— 
ländern gebürtig ſeien; aber die Friſt zur Annahme laufe nur acht Tage. 
Binnen dieſer Zeit müßten ſie ſich entſcheiden. 

Ferdinand traute ihnen nicht; dennoch ging er um des Friedens willen; To 
weit er fonnte, Gr hoffte, dab die Fürſten des Kreiſes vielleicht dennoch Chri⸗ 
jtian bewegen würben. Dieß meldete er am felben Tage, 18. Juni, an’ Tilo, 
Weil doch eine Möglichkeit ſei, dab auf gütlihe Weife alles zur Ruhe komme: 
ſo ſollte Tilly noch nicht in den niederſächſiſchen Kreis einriiden, ſondern An 
den Örenzen deſſelben ſich aufhalten. Wenn auch Ghriftian fich nicht ünterwerfe 
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jo werde jein Heer bei längerem Warten Tillos fib in dem Kreiſe von jelbit 
verzehren, die unjchlüfligen Stände vefjelben gegen ſich reizen und vielleicht 
Anlaß geben, daß der Kreis Tilp um Hülfe erfuhe. Alſo die Meinung des 
Kaiferd. Doc wollte er den Feldherrn nicht binden. Ausprüdlich fügt er hinzu, 
daß er die ganze Sache der befannten Discretion Tillys anbeimitelle. ! 

Inzwiſchen baten der König von Dänemark und der Kurfürft von Sachſen 
um Verlängerung der Friſt. Und abermals war der Kaiſer Ferdinand auch 
dazu bereit. Er dehnte die Begnadigung aus. Wenn Tilly bemerfe, dab die 
Ausnahme der Untertbanen des Kaifers aus feinen Erbländern ein Hindernis 
jei: jo gebe er ibm die Vollmacht auch dieſe mit einzuſchließen. Alſo banvele 
er, jagte der deutjche Kaifer Ferdinand, damit er hernach bei der ganzen Welt 
um jo mehr entjchuldigt jein wolle, daß nicht er die Urjache der Fortdauer des 
Krieges ſei. Er erneuerte jeine Vollmacht an Tilly und legte die Entſcheidung 
in die Hand feiner Feldherrn. Alſo am 30. Juni. 

Von faiferliber Seite war gejcheben, was geiheben konnte. Und wiederum 
warb aus dem Lande Friedrich Ulrichs von einfihtigen Männern alles getban, 
was fie thun fonnten. Zwei Tage nad der legten Aufforderung Tillys vom 
19. Zuni legten die Räthe Friedrich Ulrihs ihm die lebende Bitte vor, der 
Herzog wolle jeinen Bruder ermabnen, daß Chriftian in ſich gebe und bevente, 
was zum zeitlihen und ewigen }rieden diene. „Wir können,“ jagen fie, „das 
Unternehmen des Herzogs jet jo wenig wie zuvor genehm halten. Auch möchten 
wir nicht gern bejchuldigt werden, daß wir nicht als ehrliche Deutſche das Unfrige 
getban hätten. Wenn der Erfolg ein ungünjtiger ift, jo wird gemeiniglich alles - 
den Näthen beigemefien. Darum wollen wir unſeres Ortes vor Gott, vor der 
faiferlihen Majeftät, vor allen Kurfürften, Fürften und Ständen des Reiches 
biermit entſchuldigt jein.“ ? Sie wiederholten die Bitte, Chrijtian müſſe die 
faiferlibhe Gnade annehmen. 

Der junge Herzog fühlte, wie ji der Boden unter jeinen Füßen böblte. 
Mer überhaupt war no für ihn? Er wußte oder abnte, daß die Vettern von 
Celle mit Tilly in lebbaftem Verkehre jtanden. Seiner von den anderen 
Fürften des Kreifes billigte jeine Cache, höchſtens war Mori von Heſſen-Caſſel 
zweifelhaft und wartete den Ausgang ab, um fich dann zu entjcheiven. Das 
Landvolt konnte man immerhin dur die Predigten der Geiftlichen fanatifiren 
laſſen. Wir finden einen Brief eines Pajtors, welcher meldet: 3 „Der Tilly 
fol die Menſchen mit Pferden zerreißen laſſen.“ Aber war auf dieſes 
Landvolt zu vertrauen? Zu vertrauen im Kampfe gegen Tilly? Das 
alles. machte Chriftian nicht irre. Seinem wilden Frevelmuthe bebagte der 
Gontraft. Während der Kaifer ihm Verzeihung anbot, forderte Chrijtian am 
16/,, Juni von Tilly. eine offene, runde Erklärung, ob er Freund oder Feind 
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jet. Er werde feinen Pardon annebmen, jagte Chriftian, als wie er jelber ibn 
vorgejchrieben. Bis dahin halte er feinen Revers gegen feinen Bruder fürftlich 
und redlich, und barre in Geduld. Zwar ziehe er vom Eichsfelde einige Gelder 
ein, weldhe man ibm dort das Nabr zuvor wegen Verſchonung verfprochen; doc 
könne man das feine Brandſchatzung nennen. Es mwäre denn etwa, dab man 
auch die Gelder, welche Tilly in der Metterau, in Franken und Schwaben 
erhebe, Brandſchatzung nennen molle. 

Zily antwortete ihm eben jo rubig, eben jo feft und ficher, wie er als 
Feldherr dieſem leidenſchaftlich zähen Naufbold gegenüber jtand. Es ift die 
Sprache des erprobten und bewährten, maßvollen und berjlih wohlmeinenden 
Mannes gegenüber dem gäbrenden Strudel ungezähmter Kampfes: und Ser: 
ftörungsluft, und was mehr fagen will: die Sprache der Wahrheit gegenüber 
der Lüge. 1 Der alte Tily bittet ven Süngling Chrijtian inftändigjt: er möge 
gedenken an allen Jammer und alles Leid, das er über Land und Leute bringe, 
er möge auch jegt noch die Faiferlihe Gnade annehmen. Dann aber verwahrte 
er fi felber. Er wolle in Unterthänigfeit nicht verhalten, jagt der alte Dann 
zu dem Jüngling, daß jeine fürftlihe Gnaden von einem oder dem anderen, 
der dem Kaifer oder feinem Feldherrn übel zugetban jein müfje, mit Unredt 
berichtet jei, als habe er irgend Geld erpreßt. „Denn ich babe mich derſelben 
Mittel nie gebraucht, auch zu brauchen niemals genöthigt geweſen.“ Und weiter 
verantwortet ſich der alte Feldherr gegen den Vorwurf, als führe er fremde 
Truppen ins deutſche Reich. „Die Soldaten unter meinem Commando,” jagt 
er, „beiteben nur aus ſolchen Nationen, welche jederzeit unter des kaiſerlichen 
Adlers Schuß und Schirm gelebt, und die noch wohl vor kurzen Tagen für die 
werthe Chrijtenheit wider den allgemeinen Erbfeind Gut und Blut willig dar: 
geſchoſſen und ritterlih aufgeopfert haben.” Ghriftian hatte ihm ferner den 
Vorwurf gemacht, Tilly handele der Reichsverfafjung zumider. „Nicht im Ge 
ringften ift das mein Sinn,” ermiederte Tilly. „Es iſt nur meine Aufgabe das 
zu vollziehen, was des Kaiſers als des höchſten Oberhauptes im Neihe und 
‚in der Chriftenbeit, Orbnung und Befehl mit ſich bringen, und dieſe bezweden 
Achtung vor dem Kaifer, Ruhe und Einigkeit, und Aufbören des verderblichen 
Krieges.“ BERN! 

Es hätte für Manchen an Tilly Statt nahe gelegen in diefem Schreibe 
alle die Vorwürfe, welche Chrijtian gegen ihn erhebt, nicht bloß wie er thut, 
in ihrem Ungrunde aufzudeden, fondern fie dann auch in vollem Maße und 
zwar begründet zurüdzugeben. Tilly thut es nicht. Nur eine nothwendige 
Ablehnung der Vorwürfe, die man ihm macht, bat er bezwedt, nicht mehr. 
Und am Schlufle gar fügt diefer Greis, der als Mufter der Zucht und Dis— 
ciplin feines Heere3 allen Anderen voranging, dem Landverderber und Mord: 
brenner Ehriftian von Braunſchweig gegemüber die bejcheidenen Worte binzu: 
„Es it Ewr. Fürftl, Gnaden nicht unbewußt, daß es unmöglich ift eine fo 
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jtarfe Armee mit großem Nut, Frommen und Vortbeil durdzufübren ohne Un: 
aelegenbeit der Untertbanen.“ 

Das Schreiben Tillvs ift vom 3. Juli! zu Eſchwege vatirt. Es verfloſſen 
nicht acht Tage, da lieh der wilde Chrijtian auf dem Gichsfelde die Dörfer auf: 
lodern. Am %9 Juli lagen bereits fünfzig in Aſche.“ Und auch das nod 
genügte ihm nicht. - Am 10/,, Juli ließ er in feinem Heere ausrufen, daß er 
das Eichsfeld preisgebe. ? Man erzählte, dab er in einem Kloſter dort die 
Möndye mit verbrannt babe. ? Wie lange verzog der Netter? 

Hatte Chriſtian dabei bloß den Zwed die Bewohner des Eichsfeldes für die 
Säumigkeit in ihren Zahlungen zu beftrafen, und zugleich jeinen Sölpnern etwas 
zuzumwenden ? Erinnern wir uns, daß Chriftian, wie Friedrich ſelbſt, wie alle 
Mitglieder diejer unbeilvollen Partei, ibre böjen Plane ſtets mit den Morten 
umbüllten: es gelte die Religion. Erinnern wir uns, daß Chriftian fih vorzugs: 
weiſe katholiſche Gegenden zu feinen Naubzügen ausjucht. Sein Zwed liegt nabe. 
Er will durch jeine Thaten den Religionsbaß entzünden. Er will durd den 
Frevel an Katholischen Deutſchen in dem lutheriſchen Volke Nieverfachiens den 
Glauben erweden: es jei doch in Wahrheit um die Neligion zu thun. Iſt es 
ja doch immer jo leicht die Menge mit den Worten: Religion und Freiheit zu 
betbören, und num gar für einen Fürften, der als Landesherr oder Bruder 
vejjelben gemäß ver abhängigen Stellung der Geijtlihen auf die Mitwirkung 
derjelben zu diefem Rufe ſich fichere Rechnung machen durfte! 

Dabei ift nun doch auch ein Verhältnis von der größten Wichtigkeit. Tilly 
nannte jein Heer das kaiſerliche. Der Kaijer verjah ihn mit dem Vollmaße der 
Autorität. Ferdinand II. beauftragte Tilly zu handeln nad feiner Discretion. 
Dennob war und blieb Tilly nur der mittelbare General des Kaifers mit allen ' 
Hemmniſſen, welche dieß Verhältnis ihm jelber wie dem Kaijer in den Meg 
legte. Er war unmittelbar der General des Bundes der Liga. Zu diefem 
Bunde gehörten nur katholiſche Fürften, nicht ein proteſtantiſcher. Es gehörte 
jelbft, abgejeben von dem Grafen von Dftfriesland-Rietberg, der nur eine Zeit: 
lang Mitglied geweſen zu fein ſcheint, kein fatholiicher weltlicher Fürft dazu, als 
Marimilian von Bayern. Alle anderen Theilbaber waren geiftliche Fürjten, 
Aebte, Kirchliche Genoſſenſchaften. Wie lag es da jo nahe dieß Heer das katho— 
liſche zu nennen, obwohl es, wie wir gejehen haben, nad) Friedrichs eigener 
Behauptung der Mehrzahl nad aus Protejtanten bejtand! Wie lag es jo nahe, 
daß die proteftantifchen Geiftlihen, die jo dürftig und abhängig dieſen katheliſchen 


Es verfteht ſich, daß Tilly nad dem neuen Kalender fchreibt. Man hielt dieß 
allgemein feft, daß Katholifen nach dem neuen Kalender, Proteftanten nach dem. alten 
icreiben. Danach find auch bier die Daten. Nur wo die Parteien in Verührung treten, 
it das doppelte Datum erforderlich, 
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Biſchöfen und Aebten, dieſen kirchlichen Fürſten gegenüber jtanden, den Unmuth 
gegen das Heer derjelben auch da nicht vergeflen fonnten, wo dieſes Heer ihnen 
perfönlib feinen Anlak zur Klage gab! Es war doch in Wahrheit nach ihrer 
Anficht nicht ein eigentlich kaiſerliches Heer, jondern ein katholiſches, ein Heer 
der Pfaffen. Wir finden diefen Ausprud, wenn auch nicht damals, doch jpäter 
oft und oft. Sollte denn diejes Heer wirklich nicht einen Religionskrieg führen? 
Sp ganz ohne Stüge ftand Chrijtian nicht mit jeiner Behauptung. 

Es bepurfte, um dieſem Gejchrei des Neligionskrieges mehr Schein zu geben, 
nur noch des Beilpieles, daß Tillys Truppen in gleicher Weiſe gegen die pro: 
teſtantiſche Bewölferung Niederfachjens handelten. Auch dieſe Klage ward laut. 
Gerade damals hören wir fie erheben. Wir haben fie zu vernehmen und ferner 
von Tilly jelbit zu erfahren, wie er dazu ſtand. 

Nachdem die Truppen Tilly mebrere Tage lang ftill und friedlich an ver 
Grenze des niederfächjifchen Kreifes, an dem Amte Ravolfshaufen gelegen, änderte 
fih ihr Betragen. ! Einige Schaaren fielen über Radolfshauſen ber, plünderten 
und legten Brand. Das Dorf Hattorf und ein großer Theil von Radolfshauſen 
lag in Aſche. Das Amt gehörte dem Herzoge Chriftian dem Aelteren von 
Lüneburg:Gelle, deſſen faiferlih treue Gefinnung außer Zweifel jtand. Gr führte 
ſofort bei Tilly jchwere Klage. 

Zilly vernimmt diefelbe mit tiefem Schmerze. Er ift ſich bewußt das ver: 
verbliche Brennen jederzeit in tiefiter Seele vwerabjcheut zu haben. Es gibt ja 
Kriegsanführer, jagt er, ? welche- jolches leidige, werderbliche Brennen für nöthig, 
ja wohl gar für die Hauptfahe der ganzen Kriegsführung halten, welche zu 
dieſem Zmede eigene hohe Officiere anftellen und bejolden. Aber ihm jelber gibt 
nicht bloß fein Gewiſſen ein anderes Zeugnis: er hat bis dahin das Recht ſich 
auf die Erfahrung von feiner Kriegeszuht, auf feinen Namen vor der ganzen 
ehrbaren Welt zu berufen. Und nun droht diefem feinem Namen Gefahr! Es 
droht ihm die. Gefahr, daß ebrliebende Männer fich hinwegwenden von ihm, das 
fie diefen feinen mafellofen Namen werfen zu denen der Mürger, welche mit 
rober Luft menjchlihe Wohnungen vernichten, Glüd und Frieden der Familien 
zertreten, Leben und Habe, Ehre und Gefunpheit wehrlofer Menſchen dem bru- 
talen Willen beimatblojer Verbrecher unterwerfen! Mas doch ſoll Tilly tbun, 
um ſich zu reinigen von dieſem ungeheuren Vorwurfe? Gr zieht die Gefandten 
des Herzogs Chriftian von Celle berbei zur Nachforſchung und Unterfuchung 
gegen die Schuldigen. Wer nur immer von den Soldaten ſich nicht reinigen 
fann von dem allergeringiten Verbachte des begangenen Frevels, der büßt fofort 
in Anmejenbeit der Commiflarien des Herzogs mit Leib und Leben. Er bittet 
ihm einen kriegsverſtändigen Commiſſar zu ſchicken, der ihm Nachricht gebe über 
de3 Landes Ort und Gelegenheit. Er verfihert, daß die Erhaltung von Land und 
Leuten des Herzogs ibm angelegen fein werde, wie diejenige feines eigenen ‚Heeres. 
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Allein mit allem Nachdrucke, mit voller moraliſcher Ueberzeugung ſpricht 
Tilly: zugleich dem Herzoge Chriſtian von Celle gegenüber es aus, daß die ganze 
Sache ausgehe von den Wivderwärtigen, welche durd die Verjchlagenbeit folcher 
Mittel in dem Herjoge Mistrauen erweden und die kaiſerliche Armee verhaßt 
machen wollen... Verhielt ſich die jo? Wir haben mur die Anfichten damaliger 
Zeit zu berichten. Die Beamten des Herzogs Chriftian waren der Anficht, Tillys 
Soldaten müßten geglaubt haben, daß das von ihnen verheerte Amt Chriſtian 
dem Jüngeren geböre. In diejer Weiſe jab acht Tage fpäter auch Tilly vie 
Sache an. l Er fpricht von Jrrtbum und Misverftand der Soldaten. Er bofit, 
daß Chriſtian von Gelle jeine Entſchuldigung und die Strafe der Verbrecher in 
Gnaden vermerkt, daß der Herzog diejelbe den Umjtänden nad als gültige 
Satisfaction annehmen wolle, zumal da fortan gute Ordnung berrichen werde. 
Man fühlt aus dem Briefe die Sicherheit der Ueberzeugung des Feloberrn, daß 
ſein guter Name nicht gelitten babe. 

Unterdeſſen wandte Tilly ſich abermals an die Fürſten des Kreiſes und bat 
fie den jungen Herzog zur Nieverlegung der Waffen zu bewegen. ? Er wieber: 
bolte jein Verfprechen, daß der Kreis nichts von ibm zu befürchten babe, fobald 
nur dieß geſchähe. Die Fürften verfammelten ſich zu einem Kreistage in Lüne— 
burg. Sie mahnten den Chriſtian: er möge ji fügen. Er wollte nicht. Gr 
rüdte auf mainzifches Gebiet-und ariff dort Kaiferlihe Truppen an. Er wieder: 
bolte dieß. Da durfte Tilly nicht länger warten. Es lag klar zu Tage, daß 
der Halberjtäbter nicht den Frieden, dab er Krieg wolle. Aus ftrategiichen 
Gründen 3 rüdte Tilly in braunſchweigiſches Land, und bejegte das Schloß Fried: 
land. Friedrich, Ulrich jchidte feine Commiſſare zur Ordnung der Quartiere. 
Das Landvolk war ſehr widerwillig. Chriſtian von Halberſtadt ließ laut ver: 
fünden und ausrufen: Tilly babe die Neutralität des Kreiſes gebrochen. Es 
gingen unheildrohende Gerüchte und VBerleumdungen. Das Alles meldete Tilly 
am 14. Juli dem kaiſerlich gefinnten Herzoge von Gelle und bat ihn das Eeinige 
zu tbun, damit dieſen Verleumdungen ein Ziel gejeßt werde. Ghriftian von 
Halberftadt bejegte Northeim. 

Die Gefahr eines Zujammenitoßes lag vor Augen, und es mußte ein Ende 
gemacht werden. Die Noth zwang die Fürften des Kreifes zu einer entjchiedenen 
Erklärung. Am :20. Juli trafen ihre Abgeordneten den Halberftädter unter der 
Burg Pleſſe unfern von Göttingen. Sie jtellten ihm die Wahl: Abdankung 
jeines Heeres oder Abführung dejielben aus dem Kreife binnen drei Tagen: im 
anderen Falle würden jie jich mit Tilly gegen ihn vereinen. Auch da noch hätte 
es in Ehriftians Macht geitanden dur Entlafjung jeines Heeres Gnade zu er: 
langen. Sein Schritt am anderen Tage bewies, dab er es nie gewollt. Er 
erklärte, daß er ſein Heer binnen drei Tagen nicht bloß aus dem Kreiſe, ſondern 
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auch aus dem Neiche abführen und abdanken wolle, um in eines anderen Po: 
tentaten Dienfte zu treten. 1 In weflen, das wußte er noch nit. Cr rief 
Wehe über diejenigen, die ihn jo hülflos gelafjen und dagegen den Katholischen, 
wie er immer mit wohlberedmeter Abficht das Faiferliche Heer nannte, ſich unter- 
werfen wollten. Er entfagte feinem Bisthume Halberjtabt, wie feinen anderen 
geiftlichen Pfrünvden; nur fein Degen folle fortan ihn ernähren. Seltiamer Weife 
ſchloß er feine Erklärung mit der Forderung, daß nun auch Tilly zurüdgehen 
müfle. Dann brach er auf am 21. Juli mit 21,000 Mann, überjhritt am 
25. Zuli bei Hameln ? die Wejer, und zog nordweſtwärts, um fih, wie man 
allgemein glaubte, 3 mit Mansfeld, der noch in Oftfriesland ftand, im Etifte 
Münfter zu vereinigen. 

Ghriftian hatte die Erwartung ausgeſprochen, dab Tilly ibn ziehen laſſen 
werde. Daß er felbit an die Möglichteit der Erfüllung diefer Erwartung geglaubt 
babe, ift faum denkbar. Tilly verließ ſofort den niederſächſiſchen Kreis; denn 
nicht um deſſen willen war er gejendet, jondern ‚gegen Chriftien. Am 30. Juli 
ſetzte Tilly bei Hörter über die Weſer und eilte durch das Paderborniſche, Lippe 
und Navensberg feinem Gegner nad. Chriftian hatte mithin fünf volle Tage 
voraus, und dazu von Hameln aus nad dem Stifte Münfter einen bedeutend 
kürzeren Weg als Tilly von Hörter. Es galt für Tilly ihn einzuholen. _ 

Ghriftian ſcheint anfangs nicht große Eile gehabt zu haben. Mir finden 
ihn am 20,0 Juli zu Borgbolzbaujen füdöftlih von Osnabrück. “ Dort 
ichreibt er auf den —— eine Lieferung von 75,000 Pfund Brod nach Iburg 
aus, eine geringe Strecke weiter weſtwärts. Cr ſelbſt verweilt auf dem Schloſſe 
zu Iburg. Erſt dann mochte er Nachricht erhalten haben, wie ſchnell Tilly 
herannahe. Er bricht auf und eilt nun auch ſelber raſtlos weiter. Jegliches 
Zurüdbleiben iſt bei Todesſtrafe verboten. Dieſe wird vollſtreckt ſelbſt an dem 
Weibe eines Soldaten, welches im Augenblicke des Hängens ein lebensfähiges 

Kind gebiert. Dennoch rächte ſich die Raſt der zwei Tage. Tilly vergönnte den 
Seinen keine Raſt. Als er am Abend des 4. Auguſt in Greven an der Ems 
einrückte, meldeten die Bewohner, daß Chriſtian am Morgen über den Fluß 
gegangen. Sie behaupteten noch vor einer halben Stunde die Feldmuſik deſſelben 
vernommen zu haben. Aber die Soldaten Tillys waren ermüdet. Er gewährte 
Ruhe, um in der Frühe des nächſten Morgens, durch Anholt verſtärkt, um ſo 
eifriger nachzueilen. Es war klar, daß Chriſtian nicht wie man zuerſt erwartet, 
die Richtung nah Mansfeld bin einſchlug, der bis Meppen ſüdwärts gezogen 
war, 5 fondern daß er weſtwärts die holländiſche Grenze zu gewinnen fuchte. 
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> Alfe ein Schreiben im Ratbsarchive zu Osnabrüd. 
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Tilly wollte vorher ihn ſchlagen, auf deutſchem Boden. Am Abend des 5. Auguft 
wechſelte man einige Kugeln. Der Tagesanbruch am 6. beleuchtete Tilly Krieger 
wieder in Bewegung. Sie fanden bie Feuer im Lager der Gegner noch bren: 
nend. Raſcher ging der Marſch. Um acht Uhr wurden bie vorderjten der Reiter 
Vllys mit: den legten Chriſtians bandgemein. Cbriftian ſuchte durch Scharmütel 
den Verfolger aufzubalten. Es war nicht mehr möglih. Das ganze Heer brüdte 
nad, Um Mittag mußten die Schaaren des Halberjtädterd unweit Stadtlohn 
Stand halten zum Treffen. Die eriten beiden Treffen geſchehen bei Alms, dann 
bei-dem Dorfe Wullen, das letzte auf dem Lohner Bruce, 1 

Der Ort war nit ungünitig gewählt, ein Moraft deckte die eine Seite; 
aber die Führung, die Ordnung, der Kampfegmutb waren jehr verichieden. Zwei 
Stunden dauerte das Treffen, - Chriftian und feine Officiere mabnten mit ab: 
ggogenen Hüten die Soldaten zum Treifen.? Es balf nicht mehr. Tilly batte 
geboten -ver Gegner zu ſchonen und Jedem PBardon zu gewähren, der darum 
bitten würde, Man ſah ganze Fähnlein auf den Knieen flebend ihre Hände 
empor halten und um ihr Leben bitten... In dem eriten Anlaufe war die Wuth 
der Eoldaten nicht zu bändigen, bis Tilly durch Trompetenſchall Aufbören des 
Blutbades gebot: - 4000 der Braumjchweiger lagen auf dem Schlactfelde, 7000 
wurden: gefangen, die übrigen waren zerjtreut. Alles Gepäd, alle Kanonen 
wurden genommen, zum großen Theil bolländiihe, das Fußvolk war völlig da: 
bin; 3 Nur ein Theil der Neiter rettete fich mit dem Führer auf das nabe bol- 
ländiiche-Gebiet, wo das jchügende Breevoort ſie aufnabm. 

Die Gefangenen, jo viele ihrer jich nicht erboten Dienfte zu nebmen, wur: 
den nach Münſter geführt. Dort lagerten fie zu Taufenden an der Yabl am 
%,'20;, Ik YAuguft vor dem Liebfrauen: und dem Judefelder Thore. Es war 
ein erbärmlicher Anblid. Man fab Geiſtliche und Weltlibe, Jeſuiten und Ga: 
puziner ihnen Brod, Wein, Bier, Kleider zubringen. 4 Unter den Gefangenen 
waren die Herzöge Wilhelm von Weimar und Friedrich von Altenburg, derjelbe, 
berfür Spanien: geworben, und dann mit den Geworbenen zu Chriftian gezogen 
war, Ein Herzog von Weimar war gefallen. Der Kaifer verzieb jenen beiden. 
Wir werben erjeben, wozu fie die’ wiedererlangte Freiheit benußten. 

Abermals hatte Tilly gefiegt. Bis an die Grenze verfolgte er den Gegner. 
Dort hielt ;er: an und jchaute himüber auf das Gebiet, von wo aller Jammer 
dem deutſchen Vaterlande entiprang. 5 E3 zudte in der Seele des Feldherrn dem 
Feinde weiter nachzuſetzen, und feinen Sieg vollftändig zu machen. Es lag im 
ſeiner Macht. Es lag in feiner Hand ven Generalftaaten Ruhe zu gebieten. 


Dieſe Eingelbeiten aus einem ausführlichen Berichte im ehemaligen Domcapitel- 
archive in Osnabrück. 

a. a. O. 

a. a. O. Man ſehe and ven Bericht Tillys bei Villermont Il. 277. 

OD 

> Den Anbaltspunft zu diefer Betrachtung gibt Weitenrieder, Beiträge VIII. 155, 
uud im Mebrigen Tillys politifche Auſchauung. 
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Wenn Tilly mit ſeinem Heere, dem verſuchteſten, dem ſchlagfertigſten, dem beſt 
disciplinirten von Europa, innerhalb der Grenzen dieſer Nachbarn erſchien: jo 
konnte er einen Frieden erzwingen, der dem deutſchen Reiche auf einmal Sicher 
beit und Ruhe wieder gab. Was halfen alle vereinzelten Siege, die Heilung der 
Spmptome der Krankheit, wenn man nicht das llebel anfahte an jener vwerberb- 
lichen, immer neue Sprojjen treibenden Wurzel? 

Und war man nit dazu moraliih und nah dem Necte aller Völker wohl 
befugt? E3 lag an der ganzen deutſchen Norpweitgrenze vor Augen, mie die 
Holländer nie das Hecht geachtet, wie fie ungeſcheut aller Orten die Grenze 
überfchritten, wie fie Belagungen eingeleat in deutihe Städte, wie fie Contri: 
butionen erboben auf deutſchem Boden, aus dem einzigen Grunde, weil man & 
ihnen nicht webrte. Sie und bauptfächlih fie hatten 'unabläffigq den Krieg auf 
deutjchem Boden geſchürt und geführt. Bon dort ber waren noch zuleht, als 
ſchon das ganze Reich berubigt erſchien, Mansfeld und Chriſtian wieder einge 
brochen in das deutſche Land. Sie hatten Chriſtian die Mittel gewährt zur An: 
werbung eineö neuen Heeres. ! Die eben genommenen noch neuen: Kanonen gaben 
Zeugnis ab wider fi. Man hatte bislang nicht gewebrt, weil.man nicht Tonnte. 
Nun war die Stunde gelommen, die Möglichkeit war gegeben, wie mar es 
wehren fonnte. Tilly verband mit dem Willen die Einfiht und vie Kraft. 

Daß diefer Wunſch, diejer Wille Tillys nicht bloß ftrategiich, ſondern aud 
politifch richtig war, erieben wir aus dem Urtbeile eines anderen Mannes, deſſen 
Anfiht, wie wir jchon bemerkt, bei gänzlich verfchiedenen Beweggründen des 
Thuns und Laſſens ſehr bäufig mit derjenigen Tillys zujammenfällt, Faſt am 
Tage des Sieges von Stabtlebn fprict der Schwedenkönig Guſtav Adolf feinem 
Agenten Rutgers im Haag die Anficht aus, daß Tilly den Krieg nun jofert in 
die vereinigten Provinzen verfeßen werde. ? 

Alſo batte Tilly oft, aljo hatte er noch jüngst zu Regensburg gebeten: man 
möge ihm freie Hand laflen aegen vie Generalitaaten. . Aber mit‘ diejer Erinne: 
rung an Negensburg verband fich für ven alten Helden audr die andere: man 
batte es ibm abaeichlagen. 

Gehorſam wandte Tillo jein Roß und ritt ojtwärts, 

Dann jtattete er_dem Kater, dem Kurfürſten Mar Bericht ‘ab: von dem 
Siege. ? Wer dod batte venjelben errungen? Tilly ſprach viel von den Leiftungen 
diefes und jenes Seiner Oberſten und Anderer. Gr bob vor Allem’ den- Feld: 
marſchall Anbolt hervor. Er lobte ven Oberiten Lindelo, den er nicht liebte, 
wegen rübmlichen. Verbaltens, und bat dieſen Mann. zum Generalmaditmeiiter 
zu ernennen. * Der Infantin zu Brüſſel meldet er, dab er den Sieg nächſt 
Gott der Verwirrung des unrubigen Geiſtes verdanfe, der jo fruchtbar” jei an 


' Altzema T. 660. 

2 Söltl, Neligionefrieg IH. 267. 

3 Die befannten Berichte bei Londorp., Theatrum Europ. Der franzöfifche au 
die Iufantin it bei Villermont IT: 274. Gr fiheint der genanefte. . 

Weſtenrieder VIII. 154. 
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unbeilbringenvden Planen. ! on fich felber, von dem was er gethan, vebet er 
nicht. Erſt dann, als er die Lage der Dinge nah dem Siege angibt, ala ihm 
alle Mortheile wieder vor die Eeele treten, die er um Gehorſams willen bin: 
gegeben, erneuert er die Bitte von Regensburg mit ber fchmerzlihen Klage, 
daß ihm zur Verfolgung des Sieges die Hand gebunden. geweien je. Er hob 
bervor, wie man ſonſt nob lange Jahre mit diefer Unrube zu thun haben 
werde, weil ja diefen Leuten im Haag niemals zu trauen jei, weil fie niemals 
. ruben würden. Wozu hatte er ferner der Hydra einen Kopf zertreten, wenn 
jofort ein neuer nachwuchs? Wenn aber, fügte ver Feldherr hinzu, e8 an den 
begehrten Mitteln und der freien Verfügung fehle: fo bat er, man’ wolle ihn 
ver jchweren Bürde feines Amtes gnädigft entbeben. Er ftand damals im 65. 
Jahre feines Lebens, 

Daß weder der Kurfürft Mar, noch der Kaifer das letzte Gefuch erfüllen 
würden, war voraudzufehen. An dem Haupte dieſes Mannes hing ja alle. 
Und. fo ganz ohne Ausficht, daß fein Wunſch in Erfüllung geben würde, war 
damals auch Tilly nicht. Mansfeld lag noch in Oftfriesland. Dahin-ging nun 
ver: Marſch des Failerlicheligiftiichen Heeres. Wenn es gelang diefen Gegner zu 
einem Treffen zu bringen: jo war e3 möglih, daß Tilly der Inftruction feiner 
Kriegsberren jelbit gehoriam den Boden ver Niederlande betrat, und dort am 
Herbe des Feuers dem deutſchen Reiche den erjehnten Frieden wieder gab. -Nadı 
einigen Raſttagen bewegte fich das Heer nordwärts auf ee zu, wo die 
Ems und die Hafe ihre Gewäſſer vereinigen, 

Bon Meppen aus meldete Tilly feine Ankunft, fein Anrüden dem ihm ver: 
wandten Grafen Enno von Oftfriesland, und der Stadt Emden. ? Tilly kannte 
genau die Lage der Dinge in dem Heinen Lande. Diefe Kenntnis Tag ihm 
perfönlich nahe, weil der Schwiegervater feines Bruders ein Graf von Dftfries: 
land war. Tilly wußte, wie aller innere Unfriede dort liſtiglich erweckt, und 
mit wunderſamen Braktiten und Anfchlägen genährt war von ven wohlbefannten 
Nachbarn im Weiten. Er forderte den Grafen, die Stadt auf ihm behülflich 
zu fein, um die edle Provinz wieder unter den gefegneten- Schuß des deutichen 
Adlers zu bringen. Wie gern hätte ver Graf Enno das getban! Aber was 
jollte er? Er war aus der Haft des Mansfeld entflohen, aber dennoch machtlos. 
Er weilte in Emden, einem gefangenen Manne gleih. Die Bürgerfhaft dort 
haßte die Veichüger im Haag; aber die Hochmögenden hatten ihre Befagung in 
der deutfchen Stadt, die fie auch dem Mansfeld verfihloflen bielten. Zwei 
Agenten der Generaljtaaten weilten in der Stadt, pflegten dort mit Zwang und 
Drang der Bürger den Rath der Stadt zu beftellen, und der aljo beftellte Rath 
war geborjam: diefen Herren. Gr übergab das Schreiben Tillys den Bevoll: 
mächtigten der Generalftaaten. Nah wenigen Tagen landeten zur Verſtärkung 
der Garnifon 600 Mann bolländifcher Truppen. Gleichzeitig blofirten holländiſche 


' Villermont 1. 276. Bericht an vie Iufantin. 
* Sefchichte TDitfriesfands von 1570—175l. ©. 261. 
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Kriegsichiife die Jade und die Weier, damit nicht Tilly ſeewärts ber eine Zufuhr 
erhalte. 1 * 

Auch Mansfeld ſelbſt, der ſchlaue Fuchs, war nicht zu fangen. Tilly 
wiederholt oft die Klage, daß Mansfeld niemals ihm Stand halte.? Er durfte 
es auch dieß Mal nicht erwarten. Nicht um das Schlagen und Geſchlagenwerden 
war es Mansfeld zu thun, ſondern um das Kriegführen. Und das konnte im 
Falle einer Schlacht ein häßliches Ende nehmen. Mansfeld zog bei Tillys Her: 
annaben ſeine Beſatzungen aus dem Münſterlande an ſich, zerbrach und ver— 
brannte die Mühlen, durchſtach die Deiche und ſetzte das Land unter Waſſer. 
Von Süden her iſt Oſtfriesland von Moor umgeben. Dort war für Tilly lein 
Durchdringen möglich. Er wandte ſich oſtwärts, ob es ihm möglich ſei durch 
Oldenburg dem Mansfeld beizukommen. Auch von dort aus laſſen ſich die Zu— 
gänge zu dem waſſerreichen Lande leicht verſperren. Nicht umſonſt hatte Moritz 
von Naſſau dem Mansfeld beim Scheiden im Haag. geſagt: wenn er Oſtfriesland 
nicht zu balten verſtehe: jo ſei er ein fchlechter Kerl. Nur ein ficherer Zugang 
auf feſtem Sandboden führte von Oldenburg aus in das oftfriefiiche Land, und 
am Ausgange vejlelben lag Mansfeld in und bei dem feften Stidhaufen ver: 
ihanzt. In Brüflel dagegen war man voll Hoffnung. Es verlautete dag Ge: 
rüht, Mansfeld habe beim Herannahen Tillys fih nad Weſtfriesland gezogen. 
Die Infantin meldete es Till. Sie forberte ihn im Ginverftänpnifje. mit 
Marimilian von Bayern auf nah dem Rheine zu eilen, fich mit Cordova zu 
vereinen, und dann mit geſammter Kraft die Feinde des Reiches und der all: 
gemeinen Ruhe zu verfolgen, wo er fie finde, 3 

Anders lautete Tillys Bericht. 4 Cr hatte vorausgejegt: die Bürger - von 
Emden würden ſich erheben gegen die Holländer. Es war nicht geichehen. Die 
600 Mann mehr drüdten jeglichen Willen dazu nieder. Mansfeld war wohl 
verwahrt. in andauernder Regen fam ihm zu Hülfe. Er batte die Schleujen 
gefperrt, das Land unter Wafler gejegt, und weilte ſelbſt im äußerjten Nord 
weiten in dem feften Gretfiel, von wo aus beim umglüdlihen Ausgange ver 
Waſſerweg zur Flucht ihm offen ſtand. Tillos Heer war ermüdet und erjchöpft. 
Lebensmittel waren beim ferneren Vorbringen in Dftfriesland nicht mebr zu 
finden. Tilly ftand bei Oldenburg und Wardenburg. Won dort aus fchrieb 
er noch einmal wieder an die Stadt Emden, $ Er durfte vorausjeben, daß der 
Rath von Emden abermals jeinen Brief den Gommifjarien der Hochmögenden 
einhändigen werde. Deshalb. benugte Tilly dieje Gelegenheit, um mittelbar den 
Hohmögenden jelber feine wahre Herzensmeinung über ſie zu entwideln. Der 


' Aitzema 1. 557. 

? Yu mehreren Schreiben damals an Ghriftian von Gelle im königlichen Archiv zu 
Hannover. 

3 VYjllermont II. 282. 

va. a. O. 

5 Beilage XI. — Zu dem Folgeuden im Texte vgl. man meine Geſchichte Oſtfries- 
lands von 1570—1751. S. 215 ff. 
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Brief athmet das volle Gefühl des Patriotismus in dem waderen Manne für 
das deutjche Reich. - Er benennt dem NRathe von Emden das Verhältnis deflelben 
zu den Generaljtaaten al3 dasjenige der Sklaverei und Dienftbarkeit. Konnte 
der Rath von Emden es leugnen? Aber Tillv drobt deshalb nit. Cr fagt der 
Stadt, daß fein ausprüdliher Auftrag vom Kaiſer dabin laute die Stadt zu 
erretten aus ihrer Sklaverei, und fie dem deutichen Neiche, unter dem fie einft: 
mals jo berrlid geblüht, wieder einzufügen. Die Generalftaaten werben das 
nicht hindern, jagt er; denn zuerjt ift ein ſolches Bejtreben an fich jelber billig. 
Ferner ijt Emden eine Stadt des Reiches, Die Generalitaaten haben oft und 
oft die Neutralität verſprochen. Wenn fie ſich in dieje offenbare Reichsjache 
mijchen: jo geben fie -binaus über die Neutralität. „Dann,“ jagt Tilly, „möchte 
der Kaifer mir oder einem Anderen einen Befehl ertbeilen, welcher ver Ehre 
und Würde des Neiches entipräce, den Herm Generalftaaten aber großes Un— 
gemach und Nachtbeil gebären möchte.“ Er forvert abermals die Stadt auf 
bülfreihe Hand mitanzulegen, dab der Zwed der Befreiung des Landes von 
Mansfeld erreicht werde. Er bittet jie fein Mistrauen in ihn zu jeßen, als 
juche er etwas Anderes. Er verpflichtet ſich im Voraus die Verfiherungen ab: 
zugeben, welche die Stadt Emden zur Wahrung ihrer Rechte und ihrer Freiheit 
von ihm fordern werde. 

Die Stadt indeflen konnte nicht bandeln, auch wenn fie wollte. Das Ge: 
wicht der verftärkten holländischen Beſatzung lag ſchwer auf ihr, und der Rath 
jelbjt, die Obrigkeit war von den Holländern ernannt und ihnen bienitbar. 
Tilly wiederum durfte fi nicht vorwärts wagen, ohne die Stüße eines jolden 
Entgegentommend. Er genehmigte die Unterhandlung, welche der oldenburgiiche 
Graf Anton Güntber und dänische Gejandte mit Mansfeld anfnüpften, um ihn 
in Güte’ zum Abzuge zu bewegen. Für den Fall des Mislingens führte Anton 
Günther dem General den . augenjcheinlihen Nachweis, dab das Mansfeldiſche 
Heer dort abgejchlofjen ſich im ſich jelber verzehren müſſe. 

In ver That, es muhte fich verzehren. Als die Mansfelder Banden, 
12,000 Mann ftark, im November 1622 einzogen, war das Land blühend, reich, 
woblbevöltert. Es batte durch die Schifffahrt freien Verkehr zur Herbeiſchaffung 
der Sebensmittel, die es jelbjt etwa nicht bejaß. Gin disciplinirtes Heer konnte 
dort ohne allzuharten Bedruck der Einwohner ficd erholen und jtärken. Nicht 


“aljo- das Mansfelviihe. Die Frevel veflelben jchrieen zum Himmel, Nad) 


wenigen Wochen bereit? waren alle Bande bürgerlicher Ordnung zerriffen, Handel 
und Gewerbe ftanden ſtill. Die Menjchen floben, heimlich, in der Nacht, wenn 
noch möglich. Denn die Mansfelder rächten die Flucht an den Ergriffenen dur 
Mishandlung aller Art, durch Peitſchenhiebe und vergleihen, an den Entflohenen 
durch das Niederreißen der Häufer. Der Winter brad ein, bart und falt. Gr 
machte Ströme und Moräfte gangbar. 

An der Südoftgrenze von Ditfriesland liegt ein Heiner Bezirk, das Sater: 
land, mit jächfifch-friefifcher Bevöllerung, wichtig für den Sprach-⸗ und Geſchichts- 
foriher durch die Bewahrung mancher Eigenthümlichkeit. Denn das Ländchen 
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von tiefem ungangbarem Moore umgeben, wird von der Außenwelt kaum berührt. 
Es haben fremde Heere die Nachbargegend betreten, zu den Saterländern ſind 
fie nicht gekommen. Aber den Mansfeldern babnte der Froſt den Weg zu dem 
barmlojen Völkchen. Seitdem jind reichlich zwei Nabrbunderte vergangen. Das 
Völkchen iſt geblieben wie es war: es bat jeine Grinnerungen bewahrt, nicht 
getrübt dur die Fälſchungen und Irrthümer der Bücher, In diejen Erinne 
rungen, welde ein Gejchleht dem anderen überliefert, tritt eine Perſönlichkeit 
hervor in. glühenden Farben. Die ſaterländiſche Mutter, die das ſchreiende 
Kind zur Ruhe bringen will, ruft ihm zu: der Mansfeld will kommen. Es it 
der Inbegriff. alles Entſetzlichen, und das Kind verftummt, 1 

Im Sommer 1623 war Oftfriesland ımd der ſüdwärts anſtoßende Theil 
MWeitfalens bereits völlig verödet, Hunger und Peſt an allen Orten. Im Juni 
landeten 5000 Frangofen, um Mansfeld zu helfen. Auch für dieſe ward fein 
Sold, feine Lebensmittel nachgeſchickt, und raſch brach der doppelte Mürgeengel 
ein auch über fie. Im Auguft ließen die Generalitaaten täglich von Groningen 
aus Bier und Brod ſchicken, nit für die unglüdlihen Ditfriefen, welche fie 
ibre Freunde nannten, jondern damit die Mansfelder dem Tilly widerjteben 
fönnten. 

Tilly erfannte, dab ver Erfolg, den er möglicher Weile erringen könne, 
nicht im Verhältniſſe ſtehe zu den Opfern, welche er zu bringen habe. Auch 
wenn die Unterhandlungen fcheiterten, durfte er ruhig den Auflöſungsproceß ſich 
in fich jelber vollenden lafjen. Bevor er jchied, meldete er- dem Kaijer in ſehr 
warmen Ausvrüden die getreue deutjhe Gefinnung des Grafen von Dlvenburg. 
„Derjelbe bat fich täglich alſo erwieſen und bezeigt ;_ daß ich nichts mehr in der— 
gleihen Begebenheiten won ihm zu verlangen mich unterjtehen würde.“ Gr 
bittet den Kaifer diefer Treue, die ver Graf im Angefichte der Feinde bewiejen, 
„ibm eingedenk jein zu mollen.? Alsdann wendete er nad einem Aufenthalte 
von zwölf Tagen jein Heer ſüdwärts, um in Heſſen-Caſſel vie — 
zu beziehen. Er ließ Anholt zum Schutze Weſtfalens zurüd. 

In der That ſcheiterten die Unterhandlungen. Mansfeld forderte von den 
Ständen Oſtfrieslands 300,000 Gulden, um ſeine Söldner zu entlaſſen. Die 
Stände konnten und wollten nicht geben. Die Hochmögenden mengten ſich darein 
mit gleißenvden Reden. Sie mochten immer noc-boffen, daß Mansfeld etwas 
ausrichten werde. Cie jandten ihm Berjtärtung. Sie hatten nah der Schlacht 
bei Stadtlohn den Herzog Chrijtian mit jeinen -Keitern in Gold genommen. 
Aber das Volt war wild, unbändig, der Disciplin unfähig, wie ihr Herr felbit. 
Deshalb wurde es entlafien, damit es ſich mit den Mansfeldern und Franzoſen 
in Oftfriesfand vereinige, und mit ihnen zujammen irgendwo etwas ausrichte. 


Da endlih brach der Zorn des lang gequälten Volkes, jo viel deſſen noch 


Alſo nah mündlicher Erzählung eines Eaterläudere, Hoche, Reife durch das 
Salerlaud vom Jahre 1800, berichtet daſſelbe. 
° Villermont II. 2399. Das Echreiben Tillys vom 15. Scptember 1623. 
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übrig war, in helle Flammen aus, und es begann ein wilder Kampf der Ver: 
nihtung, Mann gegen Mann, und Mord gegen Mord. Mansfeld brachte 
jeinen Raub an Silber und Gold, dazu eine Anzahl Kirchengloden in zwei 
Schiffe und juchte fie hinweg zu führen. - Aber die Stadt Emden war nicht von 
ihm. beſetzt. Die Bürger und die Yandbewohner, die dort Zuflucht aefunden, 
hatten noch Muth. Sie nabmen die Schiffe. Sie lieferten täalih ibm Gefechte. 
Die, Holländer in Emden wagten nicht es zu hindern. Dem Mansfeld und den 
Seinem ward bang: jie kämpften nicht mehr um Raub- und Beute: fie rangen 
um ihr Leben. Von Süven -ber nabte Anbolt, den Tillv als Wächter im Bis: 
thume Münfter gelaſſen, und erlegte jo viele er erreichen konnte. 

Das ward im November 1623 den Generalftaaten bedenklich: fie juchten 
num. ernſtlich zu vermitteln, Mansfeld hatte länaft für den Abzug 300,000 
Gulden gefordert. » Die Oftfriefen weigerten es. Ihre Antwort auf jein dama— 
liges Erbieten, daß er von nun an Mannszuct halten wollte, iſt ſchrecklich 
ſelbſt für jene Zeiten, Das allerdings, erwiederte ihm der ſtändiſche Ausſchuß, 
ſei die Pflicht) eines Generals, ver visciplinirte Officiere und rechtichaffene Krieges— 
leute unter ſich habe; aber nicht ibm jei das möglich mit jeinem berrenlojen, 
flüchtigen Gefindels- „Darum geleben wir der einzigen uns noch übrigen Hof: 
nung/ alſo reden fie zu ihrem Verderber, „daß uns Froft, Peſtilenz, Hunger 
und ſummer bald von einander ſcheiden werben.“ 

Die Hollander redeten zu den Ständen für ven Ablauf von Mansfeld durch 
jene Summe Die oſtfrieſiſchen Stände entgegneten, ob es recht ſei von ihnen 
zu verlangen, daß fie die Natter an ihrer Bruſt noch hegten und pflegten. 

Man feld machte noch einen Verſuch des Durchbruches. Er raffte mehre 
noch cht ganz unfähige Regimenter zuſammen, und ſchickte fie gegen Frieſoythe 
vor Dort lam zwiſchen Frieſoythe und Oldenoythe Anholt über fie, ſchlug ſie 
nieder, oder nahm ſie gefangen. 

Fortan war es vorbei. Chriſtian won Braunſchweig zuerſt machte ein Ende. 
Er lieh den Grafen. Anton Günther von Oldenburg um die Erlaubnis des Durch— 
juges mit ſeinen noch übrigen Reitern bitten, damit er-fie daheim in Braun 
ihweig entlaſſe Anten Gunther ſchlug es ab. 1 Ehriftian- kam jelber: Er 
vermünschte den Diansfelosmit-taufenv- Flüdyen; Er bat um Fürbitte bei dem 
Kater um Gnade Er verſprach "unter Hand und Siegel, daß er fortan ſich 
bemüben wolle die kaiſerliche Gnade’ und: Huld durd wirkliche Dienjtleiftung zu 
verdienen. Aufl folder Bitten: zeigte: Anton Güntber ſich willig, und ſtreckte 
9000 Thaler vor mnter der Verpflichtung ;. daß Chriſtian noch auf oſtfrieſiſchem 
Boden ſeine Reiter mit dieſer Summe entlaſſe. Alſo geſchah es. - Die ned 
übrigen Franzoſen, kraut hungrig und zerlumpt, wurden zu Schiffe nad Holland 
hinübergeführt. 

Dann kam die Reihe an Mansfeld ſelbſt, deſſen Truppen Anton Günther 


Villermont nt. 296 ff 801 if. Zwei⸗Verichte, der kegte wen Auton Guͤuther 
ſelbſt an Tilly. 
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noch auf 4000 ſchätzte. Er beharrte bei ſeiner Forderung von 300,000 Gulden 
für die Entlaſſung. Er verlangte dazu die Kanonen und das Heergeräth, welches 
die Stadt Emden ihm gefapert hatte. Die Bürger beriefen fih darauf, daß 
Mansfeld obne Treu und Glauben gegen fie gehandelt, wider jein Wort und 
Verſprechen ihre Güter außerhalb der Stadt geraubt und ‚geplündert babe. Es 
erfolgten Fürbitten an die Stadt von Morig von Naſſau, von Friedrich von der 
Pfalz, von Jakob von England. I Sie blieben vergeblib. Die Holländer 
kannten die Stimmung in der Stadt: fie wagten nicht es zum Aeußerſten kommen 
zu lafien: Mansfeld mußte abſtehen. Dagegen erboten ſich die Hochmögenden 
dem ſtändiſchen Ausſchuſſe das Geld vworzuftreden, welches Mansfeld für feinen 
Abzug forderte. Die Stände nahmen an. Geichah etwa vieß Angebot aus 
Mitgefühl und Menfchlichkeit? Wir werben erfeben, daß die Hochmögenden aber: 
mals mit diefen 300,000 Gulden ein gutes Geſchäft machten, und zwar nad 
mehr als einer Zeite. 

Die Dinge lagen derartig, daß ohne dieſe Dazwiſchenkunft der Holländer 
Mansfeld mit feinen noch übrigen Schaaren, wie es der. ftändiiche Ausſchuß 
als die einzige noch übrige Hoffnung vorausgeſagt, an Froft, Peftilenz) Hunger 
und Kummer vergeben mußte. Demnach retteten die Holländer, “was noch zu 
retten war. Mansfeld war ihnen ? für Geſchütz und Kriegsgeräth Geld ſchuldig, 
deſſen Bezahlung won ihm nicht zu erwarten ftand. Alſo kürzten fie ihm sofort 
die Hälfte Dann kam die Reihe an die Dftfriefen. Sie mußten-- als: Unter: 
pfand für das Darlehen die ſämmtlichen feiten Pläge den Holländern übergeben. 
Wir werden darauf zurücd kommen. 

Mansfeld erhielt 150,000 Gulden und lobnte mit einem Theile deſſelben 
die Seinigen ab, die in drei Jahren nicht drei Monate Sold erhalten‘ hatten. > 
Gr verfprab, daß fie beim Abzuge nicht rauben, nod brennen ‚noch Menfchen 
oder Vieh mit wegführen jollten. Die DOftfriefen dagegen ſicherten zu auch 
ihrerjeit die Abziehenden nicht beichädigen zu wollen. Ein Theil ver Mansfelder 
trat in belländiihe Dienjte, die anderen zogen oſtwärts ab, durch Oldenburg; 
denn an der Südgrenze harrte Anbolt.. Auch Anton Güntber ſtand gerüſtet 
und dulvete fie nur mwafjenlos, je in kleiner Zahl. Mo fie einzeln ſich fanden, 
da wurden jie von ben olvenburgiichen Bauern erfchlagen. - Dennoch amen ſie 
in jolcher Zahl meiter oftwärts, dab die beforgten Fürſten in Nienerfachien 
glaubten: es jei ein neues Stratagem des Mansfeld die Söldner vorgeblich zu 
entlaflen, um zwiſchen Weſer und Elbe mit einem Heere wieder“ aufzutreten. 
Nicht alſo war es fein Plan. Er ging fofert nad dem Haag, um zunächſt 
dort anzufragen, wo man weiter feiner bedürfe. Dort auch fanden die höheren 
Officiere fih ein, eines neuen Kriegesrufes ihres Führers gewärtig; 

In folder Weife wie Oftfriesland batte jelbjt nicht Böhmen, nicht die Pfalz 


' Die betreffenden Schreiben im Rathheusarchive zu Emden. 

* &igentlich dem Lonis de Geer, dem großen bolländifchen Kriegslieferanten jener Zeit. 

’ Ausfagen von Soldaten an die Beamten Ghriftians von Gele, im königlichen 
Archiv zu Hannover. 
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gelitten. Vierzehn Monate batte Diansfeld dort geweilt, und bei jeinem Abichiede 
lebte nicht mehr der fünfte Menſch, ftand nicht mehr das jehste Haus. Man 
vechnete die Cinbuße des Landes an Geld und Geldeswertb auf zehn Millionen 
Gulden. Es find dieß die Angaben eines officiellen Gejandten des Grafen im 
Haag. ! Immerhin ift es möglich, daß die letztere Angabe für ein freilich. ſehr 
wohlbabendes Land von 54 Quadratmeilen übertrieben ift. Indeſſen, wenn fie 
übertrieben ift: jo mußte noch immer die zu Grunde liegende Wahrheit ent: 
jeglich ſein. 

Der Vortheil der Generalftaaten dagegen liegt vor Augen. Der Beſitz der 
feften Pläthe von Oftfriesland dedte nah damaliger Kriegführung ihre Grenzen 
gegen abermalige Gelüfte von Tilly, öffnete zugleih ein Thor ins Reid von 
ihnen ber, oder zu einer Landung von England aus, nährte auf jeden Fall die 
Unrube und Bejorgnis im Reihe. Das Alles ward jofort ſehr wohl erkannt. 
Anton Günther von Oldenburg wies auf diefe Gefahr bin und bat die Fürſten 
und Stände von Niederſachſen die 300,000 Gulden berzugeben, damit den 
Holländern. der Vorwand des Verweilens auf deutſchem Boden benommen werde. ? 
Der Kaifer billigte diefe Schritte des Grafen Anton Güntber, Er ſelbſt machte 
Chriftian von Gelle aufmerfjam, 3 dah dieß Verweilen bolländifcher Garnijonen 
auf deutſchem Reichsboden in ſolcher Zahl ihn nötbige Tilly in ver Nähe zu 
laſſen. Chriftian von Celle verhehlte ſelber ſich das nicht, eben jo auch die 
anderen Fürſten von Niederſachſen. Aber man kam zu feinem Entſchluſſe, und 
es geſchah nichts. So wollten es die Holländer, und ihre Bejagungen blieben 
wie ein Pfahl im deutjchen Fleiſche. i 

Alle dieſe Fürften wünſchten und bofften, daß namentlich die Stadt Emden 
ih frei mache vom holländischen Joche. Man kannte ja die Stimmung der 
Bürger. Man wußte, was jie gegen Mansfeld gethan. Aud der Kaiſer lobte 
fie. 4 Er mahnte die Stadt zu gedenken an ihre einftige Blüthe, ibren Glanz, 
ihre uralte Freiheit unter dem Schuße und Schirme des Kaiſers und des Neiches, 
und damit zu vergleichen das jegige Elend, den Jammer und die Dienftbarkeit. 
Sie möge gewis dafür halten, daß der Kaijer nur ihre Errettung erjtrebe. 

Es ift nad) der Sachlage fein Zweifel, daß die Bürger diefer Stadt damals 
ſolche Worte gern vernommen. Aber die Hoffnung, melde durd alle dieſe 
Schreiben Tillys, des Kaijers an die Stadt, dur die Correfpondenzen Anderer 
über dieſelbe herdurchklingt, die Hoffnung, daß fie das holländische Joch durch 
eigene Kraft abſchütteln werde, ward nicht erfüllt. Allzu ſchwer laſtete die Be: 
jagung auf der einftmals blühenden Stadt und drüdte fie nieder. 


t Aitzema 1. 938. Winckelmann bat daſſelbe. Ebenſo eine banpichriftliche Ghronif 
von einem Zeitgenoffen auf der landfchaftlichen Bibliothek zu Aurich. 

2 Yillermont Il. p. 305 f. Schreiben P. de Viſchers an die Infantin, 

3 Schreiben des Kaifers vom 14. April 1624 im föniglichen Archive zu Hannover. 

Verſchiedene faiferliche Schreiben im Natbhausarchive zu Emden. Man fehe eins 
verfelben Beilage XI. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Mit dem Sclufie des Jahres 1623 batte abermals das Schwert des alten 
Tilly den deutichen Boden rein gefegt von den Verderbern, und nun doc jchien 
der Friede wieder fehren zu müflen. Wie war der Jammer und das Herzeleid 
ihon jo groß! „Bei jegigem zerrüttetem Zuſtande,“ alſo meldet Chriſtian von 
Celle im Mai 1624 an den Kaifer, 1 „ind Aurfürften, Fürſten und Stände, 
die Katholiſchen, wie diejenigen augsburgiſcher Confeffion bis auf den Grund 
erihöpft. Das ift männiglib vor Augen. Die Commercien find gefpertt, 
Handel und Wandel lahm gelegt, der Herrſchaften und Unterthanen Intraden 
und Vermögen zerrüttet.“ Das Streifen nahm überband: es ward ein Hand: 
werk und Gewerbe. Man fing viele Streifer und Raubvögel, knüpfte fie auf 
in ihren föftlihen Kleidern und mit goldenen Sporen, oder legte jie aufs Rad. ? 
In Niederſachſen ergingen Grlafje der welfiihen Herzöge an die Landdroſten und ° 
Obrigfeiten, daß fie die Dörfer mit Glodenflang aufbieten jollten zur Verfolgung 
eines verwegenen Näubers mit feiner Bande. 3 Eden damals vernehmen wir 
die Klage von eirier Entjegen erregenvden Zunahme der Selbſtmorde. „Die Unter: 
thanen ftürzen fih ins Waſſer, erhängen fih, verlaflen Haus und Hof, und 
wandern mit Meib und Kind binaus ins Elend.“ Alſo Ghriftian von Gelle 
im Sabre 1624. Es follte ja noch anders fommen. 

Und mwarım wurde nicht Friede? — Die Unterhandlungen zur Beilegung 
ver Pfälzer Sahe, die den Söldnerführern und Ververbern den Vorwand lieh, 
hatten das ganze Jahr 1623 hindurch gedauert. Der König Jakob von Eng: 
land hätte gem feinen Schwiegerjohn bergeitellt, wenigjtens das Erbe jeiner 
Entel erhalten gejeben, und zwar auf frievlihem Wege. Er warb für jeinen 
Sohn Karl, den Prinzen von Wales, um eine ſpaniſche Königstochter. Ju 
Folge deſſen hoffte er durch friedliche Unterhandlung das Gewünſchte zu erlangen, 
und lieh den Vorſchlägen von faijerliher Seite ein willigeg Obr. Es kommt 
nicht darauf an die Einzelheiten der Verbandlung zu erörtern. Denn nicht an 
der Verhandlung jceiterte die Sache: fie brachte vielmehr ein. Ergebnis. Dagegen 
ift es wichtig und ift mit Nachdruck hervorzuheben, daß Jakob unterbandelte und 
mit dem Kaifer zum Schlufje fam, ohne der Einwilligung des Schwiegerjohnes 
in das Beichloffene vorher jicher zu jein. Am 20, November 1623 tbat ver 
König Jakob feinem Schwiegerjobne fund, was er dur die Unterhandlungen 
für dieſen erreicht. # Die Bedingung für Friedrich iſt perfönliche Unterwerfung 
vor den Kaifer in einer möglichit ebrenbaften Form, die zuvor mit Friedrich 
jelbjt vereinbart werden joll. Dafür bietet der Kaiſer die wöllige Herſtellung 


! Rönigliches Archiv zu Hannover, Mai 1624. 
® Theatrum Europ. 924. 

Archiv der ralenbergiichen Yandichaft zu Hannover 
% Das Schreiben Jafobs bei Aitzema 1. 626 f. 
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ver Pfalz für Friedrichs Cohn, deſſen Adminiftrator Der Vater für Lebenszeit 
fein fol. Nah dem Tode des Herzogs Marimilian von Bapern foll die Kur: 
würde an das pfälziihe Haus zurüdfallen, und zwar foll, wenn Friedrih dann 
noch lebt, er ſelber die Kurwürde zuräderhalten, im anderen Falle fein Sohn. 
Zur Befiegelung des Ganzen ift der Vorichlag gemacht den älteften Sohn Fried: 
richs mit der Tochter des Kaiſers zu verbeiratben. Es wird dafiir von failer: 
licher ‚Seite gefordert, dab der Prinz in Wien erzogen werde; allein Jakob ſtellt 
Friedrich die Ausficht der Erziehung des Anaben am englischen Hofe unter den 
Augen der ſpaniſchen Infantin, melde der Prinz Karl demnächſt beimfübhren wird, 

Wir, dürfen bie Frage aufwerfen, ob unter den damaligen Umſtänden ein 
Ausweg, gebeten „werben fonnte, welder für die Forderung der Unterwerfung, 
die, ‚der deutſche Kaiſer Ferdinand ‚um Rechts und Ehre willen nicht erlaſſen 
durfte, die Geneigtheit des. Kaiſers zum Frieden klarer und offenbarer an den 
Tag legte. Jakob ermahnte feinen Schwiegerjohn die Augen auf feinen jämmer: 
lichen Zuſtand zu richten, und fi vie Frage zu beantworten, ob «8 nict 
befler ſei ein freies ‚ehrliches Leben zu genießen, als von gefabrmoller Hoffnung 
und unſicherer Unterſtützung abzubangen. 

Friedrich war im Haag, und ſeine Antwort! an Jakob trug den vollen 
Erdgeſchmack des Grundes und Bodens an ſich, auf welchem er ſtand. Der 
Rath einer perſönlichen Unterwerfung vor dem Kaiſer, erwiederte er, ſei aus— 
gegangen von feinen Feinden. Er wolle nicht ſein verlorenes Erbgut wieder 
erlangen auf Koſten jeiner Ehre. Die Vorſchläge des Königs Jakob drehten den 
naturlichen Gang, der Dinge. um, ſagte Friedrich. Die Herſtellung müſſe ver 
Unterwerfung vorangehen. Wenigitens müflen im Voraus ſolche Verſicherungen 
. getroffen werben ‚die durchaus bündig, ſeien. Wenn e8 dann- dem Sailer ernit: 
ib “gemeint ſei, wenn: Ferdinand nicht die Abficht babe ſich ven Vortbeil über 
die Perjon Friedeichsi zu Nutze zu machen, wie einjt Karl V. mit dem Land: 
grafen von Heſſen durch die Veränderung der Splbe einig in ewig getban: jo 
werde ſich der Kaiſer auch begnügen mit ber Abbitte eines Gejandten ind da- 
durch Friedrich befreien! xon: der Furcht eines Prager Blutgerihtes, und anderer 
taiſerlicher Untbaten. 

Ale Friedtich Er mochte immerhin. glauben an das Mähren von ver 
Veränderung der Sylben ewig in einig, welches von Franzoſen und. landgräf: 
lichen Helen erfunden und eifrig verbreitet, fich der Forſchung als baltlos er— 
wiefen bat: die ungeheure moralifhe Schuld, welde der bethörte Mann durch 
das Ausihlagenr auch dieſer Friedenserbietungen gegen das deutſche Vaterland 
auf ſich lud, wird dadurch nur um. ein Weniges verringert. Richt in Brüſſel, 
nicht in Wien, nicht ir Madrid, nicht. in Whitehall ſcheiterte jeglicher Verſuch 
des Friedens. für Deuiſchland, ſondern abermals an Friedrichs Starrfinne im 


a. a. D,. S, 827. 30, Deceniber 1623. 

Bekanntlich bat auch Raufe, deutſche Geichichte im Zeitalter ver. Meformation 
IV, 413 das Diäbrchen preiegegeben. Sleidan, der befoldere Geſchichtſchreiber des jchmal: 
faldiſchen Buntes, kaunte es noch nicht. 
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Haag. Friedrich ſchlug aus und forderte abermal3 von jeinem Schwiegervater 
den Krieg zu feiner ganzen und vollen Herſtellung. Co viel an Friedrich lag, 
er wollte nicht den Frieden, 

Und doch hatte er in Deutichland jelbft keine Hoffnung irgend welcher Art. 
Alfo fagt es uns kurz und bündig fein eifriger Anhänger, fein Kanzler Rusdorf, 
einer aus der langen Reihe ver Unglüdjeligen, die damals Deutſchland an die 
fremden verriethen. „Wenn es dem Kaifer gelingt,” erflärte Rusdorf im Be: 
ginne des Jahres 1624, ! „einen Reichstag zufammen zu bringen und mit den 
Fürften Beſchlüſſe zu faflen: jo ift es um uns gefchehen. Das einzige Mittel 
dagegen it durd das Geräuſch der Waffen es zu verhindern, daß mwenigftens 
in diefem Jahre ein jolder Tag zu Stande fomme. Dann find wir nicht ganz 
verloren.“ Und geichäftig wühlten dann Rusdorf und Andere, um neuen Brenn: 
itoff, neuen Zunder zu dem Brande ihres Baterlandes herbei zu tragen. Sie 
batten gar nicht weit zu fuchen. 

Der deutihe Kaifer dagegen mollte den Frieden, und that auch Schritte 
dazu felbjt dort, wo am mwenigiten man e3 vermuthen durfte. 

In denjelben Tagen als ver deutſche Kaifer Ferdinand II. ſich zu- jenen 
Bewilligungen gegen Friedrich bereit erflärte, al3 Tilly bei Stadtlohn an ber 
Grenze des holländiichen Gebietes fehnend hinüberſchaute und doch über ſich jelber 
einen größeren Sieg errang, als über Chrütian von Braunfchweig: in denfelben 
Tagen machte Ferdinand noch einmal den Verſuch dieje erbitterten Feinde im 
Haag felber zum Frieden nicht bloß in Worten, jondern aud in Werken zu 
bewegen. Gr jendete an den Prinzen Mori und an die Generaljtaaten im 
Haag den Prälaten Johann Baptiite Gramay, Primas von Afrika. ? Es war 
der Entſchluß und Wille- des deutſchen Kaiſers alles was dem Reiche verloren 
gegangen war, wieder herzu zu bringen. Deshalb war die Vollmacht Gramays 
gerichtet nicht bloß an die kurfürſtlichen Erzbiihöfe des Rheines, jondern auch 
. an die von Utrecht und Gambrai, an die Biichöfe von Met, Tull, Verdun, an 
die Webte jener Gegenden, an die Gapitel, ferner an bie Generalftaaten, an 
den König von Epanien, an Alle, welche durch Unterlaſſung der Erneuerung 
ihrer Zehen das Recht des deutſchen Reiches bisher unterbrüdt oder vernachläfligt 
hatten. An Ale dieje erging die Aufforderung des Kaifers fih dem Reichs— 
adler zu unterwerfen, und den Kaijer, ver fie zurüdrufe zum Reiche, als Ober: 
lehensherrn anzuerkennen. - Die Trennung der fieben vereinigten Provinzen von 
Deutihland war damals nur erft eine thatſächliche, nicht eine ‚rechtlich anerkannte. 
Die Utrechter Union von 1579 erklärte in ihrem Eingange ausprüdlih, daß 
die Provinzen durch ihren Bund in feinerlei Weife dem römischen Reiche deutjcher 
Nation ſich entziehen wollten. 

Auf die Nahriht, dab und warum Gramay berannabe, ſchickten die Hoc: 
mögenden vom Haag aus ihm Befehl entgegen, daß es ihm nicht gejtattet fei 


' Rusdorfii epistolae p. 37. 
? Aitzema 1. 534. 
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ihr Gebiet zu betreten, bevor jie feine Vollmacht gejehen. In Wahrheit fürchtete 
man feine Ankunft; denn jo energisch feft auch die herrichende Partei der Prä- 
deftinationslehre das Ruder hielt: jo gab es doch eine große Anzahl misvergnügter 
und zum Frieden geneigter Parteien. Es gab Arminianer, e3 gab heimliche 
Katholiten an allen Orten. Es waren für diefe 220 MWeltpriefter beichäftiat. 
Sie reihten nicht aus, Allein in der Erzdiöceſe Utrecht zählte man 150,000 
Katholiken. Der apojtoliiche Vicar, welcher damals vom römifhen Stuhle nad 
Deventer gejhidt wurde, ertheilte in drei Städten und einigen Dörfern an 
14,000 Perjonen die Firmelung. 1 Darum, weil die Oeneralftaaten nicht wußten, 
was Gramay bringe, ſuchten fie ihn abzuwehren. Gr vermied den Befehl. Von 
Köln big Dortrecht trieb jein Fahrzeug ftromabwärts, ohne irgendwo anzuhalten. 
Am 29. September 1623 erſchien Gramay im Haag, und überreichte fofort feine 
Bollmadıt. 

Und, hier glei fand fi ein Stein des Anjtoßes, geeignet zur weiteren 
Abwehr aller VBorjchläge zu dienen. Der Kaifer hatte den Generaljtaaten ven: 
jelben Titel gegeben, wie den Schweizer ‚Cantonen: Amplissimi u. j. w. Das 
genügte nidht. Die Generalftaaten verlangten den Titel der Signoria von Ve: 
nebig: Illustrissimi u. j. w. Es ift der Titel der deutſchen Neichsfürften da: 
maliger Zeit. Cie ihrerjeits, um allen Schein für ſich zu haben, legten nad) 
dem Willen des Prinzen Morik dem Abgejandten den Titel Excellenz bei, ber 
damals nur einem wirklichen Ambaſſadeur zukam; allein fie fügten hinzu, daß 
eine Audienz ihm nicht verftattet werben könne. Sie würden jederzeit, aljo 
jagten fie, gute Freundſchaft und Nachbarſchaft mit dem Reiche unterhalten; 
allein fie müßten aud ihr Recht behaupten. Gramay verwahrte fih, daß es 
nicht des Kaifers, nicht fein Wille jei ihre Würde zu beeinträchtigen. Man blieb 
dabei und weigerte die Annahme jeiner anderen Papiere. Erſt auf die wieder: 
bolte Bitte Gramays, da man ſich ja überzeugte, daß nun feine Gefahr mehr 
zu bejorgen jei, erfüllte man dieſe Höflichkeit. 

Der Aufträge Gramays waren viele und mancherlei. Sie beſchränkten fi 
nit auf die Yorderung in dem Kaifer den Oberlehnsherrn zu erkennen, die 
Städte des Neiches zurüdzugeben, welche die Holländer mit Garnifonen bejeßt 
hielten, und ferner zur Abwehr des gemeinfamen Feindes der Chriftenbeit eine 
Türfenfteuer zu entrichten. Vielmehr erinnerte der Kaifer in gleicher Weile an 
jeine Pflicht des Schutzes für alle Deutjche und alle Angehörige des Reiches 
auch in der Ferne, unter Türken, Sarazenen und anderen barbarijhen Völkern, 
ferner auch unter Spaniern und überall, wo Gefangene fein könnten. In Ober: 
beutjchland bejtand damals eine geordnete Gefellichaft zum Losfaufe chriftlicher 
Sklaven aus türfiiher Gefangenihaft. Gramay als Prälat von Afrika erklärte 
fih im Namen feines Ordens bereit diefelben Dienſte auch für alle andern An: 
gehörige des deutichen Reiches iu tbun, unentgeltlich und ohne Unterjhied der 
Religion. 


' Nanfe, Päpfte III. 479. 


208 


Dieſe Vorſchläge Gramays berührten eine wunde Seite jener Zeit, welcher 
in den üblichen deutſchen Geſchichtsbüchern kaum jemals Erwähnung geichieht: 
die ungeheure Macht der Barbaresten des Mittelmeeres. Die anderen jeefab- 
renden Nationen Guropas konnten ſich jchügen oder Rache nebmen: die unglüd: 
lichen Deutiben waren mwebrlos ihnen preisgegeben. Der Jammer und die Alage 
jener Zeiten find verftummt. Damals war der Hülferuf bejtig und fchreiend, 


ein würdiger Gegenitand für die Sorge des Oberbauptes der Nation. Die ' 


deutſche Stadt Emden wuhte im Sommer 1622 von ihren Angehörigen 33 See: 
leute als Sklaven allein in Tunis. ! In Algier fanden fih im Jahre 1648 
20,000 Gbriftenjklaven. Wie viele Deutihe unter ihnen waren, meldet Niemand. 
Damals, als auch die Plane des deutſchen Kaifers auf eine Kriegsflotte für feine 
Nation längft zu Grunde gegangen waren, konnte dieſen Unglüdlichen von 
nirgendwober Hülfe ericheinen. Nabte eine Kriegsflotte der jeemächtigen Nationen 
dem Näubernefte: jo. geibab der Loskauf ibrer Angehörigen Teicht und ‚schnell. 
Den deutſchen Seeleuten ward feine Rettung als zu boben Preifen, welche die 
Liebe der Angehörigen, das Mitleid Anderer aufbrachte. An dieſem allervings 
bat. e8 nicht gefehlt. Die Kirchenbücher der norddeutſchen Küftengegenden ver: 
mögen Zeugnis davon abzulegen, wie oft und mit welchem Ertrage die Gollecten 
jtattfanden für den Loskauf der Sklaven in der Türkei, wie oft diefe Gollecten 
die einzige Zuflucht der Unglüdliben waren. 

In venjelben Tagen ale Gramay im Haag diefen Antrag machte, bemühte 
fich der bolländiihe Gejandte in Venedig von da aus den Sultan zum Kriege 
gegen den Kaifer zu reizen. ? Es wies auf das Beifpiel jeines Heimatlandes 
bin. Dabeim, fagte. er, in ihren Städten von den Epaniern faft belagert, durch— 
eilen meine Landsleute alle Meere, und machen ſich furdtbar in allen Himmels- 
ftrichen der Erde. Die Holländer find nicht der zmweihundertite Theil der: Os 
manen: was aljo würden erjt diefe vermögen! In denjelben Tagen ferner for: 
verten die Hochmögenden die Seeräuber von Algier auf mit ihnen gegen vie 
Spanier zu kreuzen. ? | 

Gramays Vorjhläge gingen noch weiter. Da die Seele der menſchlichen 
Geſellſchaft, jagt dur ihn der deutſche Kaijer Ferdinand II., die Freibeit des 
Handels, da eben dieje auch das Hauptziel der Hanfeaten ift: jo wünſcht er die 
Herftellung dieſer Freiheit, und bittet die Generaljtaaten ihre Wünjche und An: 
jichten dem Prälaten Gramay mitzutbeilen. Ferdinand verjpricht, daß er mit 
der Infantin zu Brüffel und dem Könige von Spanien über die. etwaigen Be⸗ 
ſchwerden unterhandeln will. 

Allein die Hochmögenden waren noch derſelben Anſicht wie drei Jahre zu— 
vor, daß nämlich die Fortdauer des Seekrieges durch den freien Raub an 
Spanien ihnen größeren Nuten bringe,- als ein Friede, der eine große Anzabl 
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ihrer Seeleute zur Unthätigkeit verdamme. Sie erwiederten dem Gramay aber: 
mals, dab fie nicht in Verhandlung mit ihm treten könnten, bi3 er nicht eine 
faiferliche Vollmacht beibringe, welche beweife, daß der deutſche Kaiſer fein Ober: 
bobeitsreht irgend welcher Art über die Niederlande beanjpruhe. Gramay reiste 
wieder ab. 

Es war danach mit Sicherheit vorauszuſehen, daß die ſchürende und begende 
Politit ver Generalftaaten gegen Deutſchland auch fernerhin diejelbe bleiben were, 
wie zuvor. Nur ein bislang von ihnen gebrauchtes Mittel wandten fie nicht 
mehr an. Mansfeld und Chriſtian von Braunfchweig hatten bei den Hoch— 
mögenden ihren Ruf verſcherzt; denn auch das Treffen gegen Cordova bei 
öleurus, wo ihmen von mander Seite ein Sieg zugeichrieben wird, legten bie 
ihärferen Richter im Haag den beiden Abenteurern keineswegs günftig aus, ! 
Die folgenden Greignifje mit den beiden ſprachen für fih. Die Hochmögenden 
glaubten doch zu bemerfen, daß viel Geld an dieſe beiden fruchtlofer Weite 
verquiftet war, daß man dafür doch mehr Nußen hätte haben können. ie 
waren nach den gemachten Erfahrungen nicht geneigt eö noch einmal wieder mit 
diefen Abenteurern zu verſuchen. Möglib auch, daß Mansfelds letzte Verfuche 
bei der Infantin in Brüffel ihnen nicht völlig geheim geblieben waren. "Sie 
warteten ab und jchauten aus, ob ein beijerer fich fände. 

Dagegen rief jchon der Ausgang des Treffens von Stadtlohn in der Mutter 
Chriftians abermals den Wunſch hervor ihren Eohn dem jchauerlichen Söloner: 
handwerke zu entreißen. ? Was aud ihre Erziehung an ihm verfündigt haben 
mochte: ihr Schreiben an den Berlorenen athmet die. Fülle der Mutterliebe und 
der Wahrheit. „Du ſiehſt ja,“ ruft fie ihm zu, „daß Gott dieß Merk nicht 
gefällt. Darum geht alles zurüd, was dein Vornehmen iſt. Denn vor Gett 
fann man nicht lügen, wie vor den Menſchen; denn Gott jieht ind Herze.* 
Sie gedenkt an jeine Verjprehungen, die er ein halbes Jahr zuvor ihr und 
dem Könige von Dänemark wegen der kaiſerlichen Amneftie gethan. „Wärft du 
damals mir gefolgt: jo hätteft du nicht fo betrogen deinen Oheim, den König, und 
alle die Verwandten, die e3 jo gut mit dir gemeint haben. Folg nur noch 
dießmal deiner Mutter. Dank ab von den Generaljtaaten: du haſt feine Ehre 
von ihnen. Sie achten deiner wie nichts. Bedenk, in welches Unglüd du uns 
alle mit einander gebracht haft. Welch Seufzen haft du auf dich geladen! Ich 
bätte wohl Urſache dir zu fluhen; aber nein, ich bitte den lieben Gott, daß er 
dir endlich einmal ſoll die Augen öffnen.“ 

Die Mutter flucht nicht ihrem Kinde. Die Laft der Flüche auf der Seele 
des jungen Verderbers war ja ohnehin jchon groß genug. Und nachdem Ehriftian 
diefen Brief empfangen im October 1623, zog er zu Mansfeld nad Oſtfriesland, 
um dort mit demfelben zu erkennen, daß mieder einmal alles verloren mar, 
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verloren durch ihren Frevel und dur ihre Schuld. Wir haben gejeben, wie 
abermal3 dann Chrijtian dem Grafen Anton Günther von Oldenburg mit Hand 
und Eiegel verſprach nun ernitlih die Gnade des Kaiſers zu fuchen. 

Unterdeifen waren nämlib Mutter, Bruder und Obeim abermals in Wien 
für Chriftian thätig. Sie fanden dort wiederum die Gnadenthür geöffnet. Am 
6. März 1624 erllärte jih der Kaiſer Ferdinand andy da noch bereit bie be 
gangenen Erceile, Mishandlungen und Berbrechen Chriſtians von Braunichweig 
feiner Jugend zuzufchreiben, ibm Pardon widerfahren zu laſſen, auch ibm eine 
Beitallung gegen die Türken zu geben. ! Die Bedingung ift, wie immer, daß 
Ehriftian fein Unrecht erkenne und auch wirklich felber um Verzeihung bitte, 
Ehriftian hörte auf den Huf feiner Angehörigen infoweit, daß er im April 1624 
nah Molfenbüttel ging. ? Es litt ihn nicht dort. Ohne auf vie Bitten jeiner 
Mutter und feines Bruders zu achten, 309 er wieder nah dem Haag, wo man 
feiner nicht begehrte. Am 5. Mai veripradh er von dort aus: er wolle gegen 
ven Kaiſer nicht® unternehmen. Am 15. Mai äußerte er ſich Ichwanfend; Am 
30. Mai erklärte er wieder entichieden: er wolle jeine fortune par la guerre 
juchen. 3 Was dort im Haag in folder Weile auf ihn beſtimmend eingewirkt, 
werden wir jpäter erieben. 

63 liegt uns zunächſt die Frage ob zu erörtern, ob Tillys Verhalten in 
Korbdeutihland, jene Stellung dort eine Urjache war zur Fortdauer des Krieges. 

Es gab nad Tillys Anſchauung nur ein Mittel des Friedens, un. dieſes 
Mittel legte der kaiſerliche Feldherr warnend und mabnend jedem der Fürſten 
in Riederjacien ans Herz, wo und wie er konnte, Wenn Geſandte derſelben 
vor ihm erichienen: jo pflegte er fie mit der Bitte zu entlaflen, der Fürſt oder 
Herzog möge dabin traten, daß der Friede im Neiche bergeitellt und befeftigt 
werde, Auf die Frage, wie das zu bewirken, war es immer biefelbe: Antwort: 
die Fürſten müſſen fih eng an den Kaifer anfchließen. * Sie müſſen ſich ver 
pflichten, dab wo immer die Generalftaaten, der Herzog Chriftian, der Man 
felver den Fuß auf des Reiches Boden jegen, die Fürften gefammter Hand. und 
mit vereinten Kräften fie binaustreiben. Wo das nicht geſchieht, fügt wann 
Tilly mit ernfter Mahnung binzu: jo wird es mit dem Kriege auf deutſchem 
Boden noch immer ärger werben. 

Zu ſolchen Entſchlüſſen fehlte den Fürſten in Niederſachſen zugleich ver Wille 
und der Muth. Cie wollten der Furcht vor Mansfeld gern ledig ſein wollten 
dieß aber aud) gern. obne irgend welche Laft und Beichwerde für ſich ſelbſt Sie 
hielten im Jahre 1623 ein Kreisheer unter dem Herzoge Georgz-aben’fie be 
zablten es gar nicht oder jehr ſchlecht. „Ich thue hiermit nachrichtlich zu wiſſen,“ 
meldet der Beamte der Kreislaſſe für Niederſachſen am 18. December 1623, 
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„daß im Kreiskaften nicht ein einziger Thaler vorhanden, auch nummehr fait in 
fünf Monaten kein Geld eingefommen ift.“ 1 Und dabei beflagte ſich der Herzog 
Georg zur jelben Zeit, daß beinahe der ganze Sold feines Heeres rüdtändig jei. 
Zugleih mahnte ein Kaufmann aus Hamburg die Kreisfürften um jeine Forde— 
rungen, „Das ift ein wunderlicher Kerl und jcharfer Mabner,“ hieß es.? War 
da ein Ernft vorhanden zu entjchiedenem Handeln? 

Und doch wollte man gern nad allen Seiten ficher fein. Die ärgite Krank— 
beit der jchlaffen Zeit it das Mistrauen. Weil Meineid und Verrath bober 
Häupter gegen einander etwas jo Alltägliches war: jo konnte man fich ſchwer zu 
dem Gedanken erheben einmal Vertrauen zu faſſen. Und freilih war für die 
Fürften des niederſächſiſchen Kreifes eine reich ſproſſende Wurzel des Mistrauens 
das böje Gemwifjen. Die Stifter und Kirchengüter, welche fie thatſächlich inne 
hatten, waren ihnen: rechtlich nie verbürgt. Die katholiſchen Kurfürjten hatten 
1620 zu Mühlhauſen erklärt die Güter den Inhabern mit Gewalt nicht nehmen 
zu wollen; aber die Anerkennung der Rechtmäßigkeit des Befiges hatten fie ver: 
neint. Eben jo hatte ver Kaifer getban. Der nagende Wurm der Unficherbeit 
blieb derjelbe, und legte 1623 dem fiegreihen Feldherrn des Kaiſers Plane 
unter, die er weder aus ſich ſelbſt, noch im Namen jeiner Kriegsberren hegte. 
Die Rüdwirkung dieſes Mistrauens traf das Heer. „Der ganze Feldzug,” aljo 
ihrieb 3 Tilly im September 1623, „it für meine Soldaten eine Verkettung 
von Ungemad, Noth und Mangel.” Es ward ihm ſchwer die Verpflegung zu 
befhaffen, um jo jehwerer, da er niemals herriſch auftrat, da er ſelbſt an vie 
geringften Reihsfürjten in den Ausprüden eines Unterthans jchrieb. # Oefters 
bat er dreimal, bis man ihm Quartiercommijlarien ſchickte. Es ift fajt lächerlich, 
wie man jich oftmals dem Unvermeidlichen zu entziehen juchte. Tilly ſchickt auf 
jeiner Rückkehr von Oldenburg im September 1623 einen Boten voraus zu dem 
Amtmanne von Stolzenau‘ mit Bitte um Anweifung von Quartieren für eine 
Anzahl Truppen. Der Amtınann erwiedert: er jelber fei frank, habe deshalb 
das Schreiben des Generals an jeinen Herzog Friedrich Ulrih geſchickt. Er bittet 
mit der Einlagerung zu warten, bis Antwort zurüd ſei. Tillys Heer iſt auf 
dem Marſche. Dennoch greift er nicht durd. Er wartet. Er ſchickt eine aus: 
führlihe Darlegung ver Gründe, weshalb er bier Quartier verlangen müſſe, 
und jegt enblich in Güte durch, daß feine Soldaten nicht unter freiem Himmel 
zu liegen haben. In Wahrheit, dieſe Geduld ftreift an Langmuth. 

Wenn es damals im Herbite 1623 dem Kaifer, der Liga, dem Feldherrn 
ſelbſt mit Feinpfeligkeiten gegen den niederfächfiichen Kreis Ernft gewejen wäre: 
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jo lag verjelbe offen da. Zwar gab es eine Kreisarmee unter dem Eriegeshurtigen 
Herzoge Georg; aber jie war halb fo ſtark wie das Heer Tillvs, nicht in gleichem 
Make geübt, und jehr fchlecht bezahlt. 1 Tilly bätte auf jeiner Rückkehr vor 
Oldenburg im September 1623 gegen die Fürften von Niederſachſen leichtes Spiel 
gebabt. Er hatte jogar einigen Grund; denn es lagen gemügende Andeutungen 
vor, dab im alle einer Verwidelung mit Mansfeld im dem abgelegenen Dit: 
fresland, im Falle eines unglüdlihen Ausganges dort das Heer der Fürften 
veflelben Kreifes, den er eben von dem Halberjtädter befreit, ſich feindlic gegen 
ihn gejtellt, ihn. im Rüden angefallen baben würde. Statt dafür irgend welche 
Rache zu nebmen, wo er es fonnte, verjicherte Tilly gemäß feiner Inſtruction 
den Fürften auf jenem Nüdzuge ausprüdlib, dab er, um den Kreis möglichſt 
wenig zu berühren, nicht auf das rechte Weſerufer binübergeben wolle _ Aber 
wenn auch dann noch bei der geringften Forderung, die er für feine Solvaten 
erbob, ibm die Neutralität des Kreiſes entgegen gebalten wurde, ermwiederte er 
nad der Anſchauung, die ihn befeelte, die, wie wir gejeben haben, auch Guftav 
Adolf von jeinem eigenen Standpunkte aus für richtig erfannte: „Ich weiß nicht, 
wie man einen Fürſten, der feinem Kaiſer Eid und Treue geichworen, und einen 
neutralen Füriten in eine Perſon vereinigen will.“ 

Der Zug Tillys von Oldenburg nad Heilen ging durch den - weitfäliichen 
Kreis, Damit dort feiner über Gebühr belaftet werde, bat der General, daß 
DOfficiere der verjchiedenen Fürſten, deren Beligungen . auf dieſer Strede lagen, 
zufammen fämen, und fich über die Cinquartierung vergliben. Bon den Fürften 
des niederlächliichen Kreiſes verlangt er Berfauf von Getreide gegen gebübrliche 
Zahlung. Wir finden einem ſolchen Schreiben von Tillys Hand hinzugefügt, 
daß er perjönlich für die Nüdjendung ver Wagen und Pferde einſtehe, und wo 
nicht, fie aus feinen eigenen Mitteln erjegen werde. ? - Und in gleichem: Sinne 
und Geiſte zieht er mit jenen Truppen am linken Wejerufer- einher.» Es liegt 
ung ein Bericht einiger Beamten vor, die wegen der Quartiere zu. ihm gefonmen. 3 
Sie Hagen in allgemeinen Ausdrüden über die Lat des Durchzuges. Tilly ent: 
gegnet: wenn die Einwohner wegen des Durdzuges beichwert mürden >jo ſei 
das wider feine Anordnung, er böre e3 ungern und trage ein großes Misfallen 
daran. Wofern es geklagt werde, jolle alsbald die Strafe erfolgen an Leib’ und 
Leben. Es hätte aber Niemand geflagt, und darum könne er auch nicht richten. 
Gr molle aber nochmals bei höchſter Strafe allen Muthwillen verbieten: laſſen, 
verhoffe auch morgen, als am Sonntag Abend, ‚mit allem feinem Bolferhindurd 
zu jein und wolle jelbit den legten Haufen abwarten, 

Aljo der Feldherr zu diefen Beamten. Wenn nun in Wahrheit gegründete 
Klagen, auf Einzelnes und Beſonderes jich beziebend, da geweſen wären ſo war 
es für die Beamten nach diefen Morten Tillvs die rechte Zeit fie-anzubringen. 
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Statt defien fährt ibr Bericht fort: Weiteres zu bandeln waren wir nicht be: 
febligt. 

Erſt ala Tilly die Länder des Herzogs Chriftian des Nelteren verließ, der 
zugleib Bifchof von Minden war, nimmt fich der Feldherr, der an der Spitze 
eines Heeres von 25,000. alter Eolvaten einberziebt, Das Herz dem Beamten, 
ver ibn bis Nebme begleitet, eine perjönliche Bitte vorzubringen. Gr babe ae 
hört, ſagt Tilo, ! daß im fürfilihen Geftüte eine qute Art Pferde falle. Nun 
jei er Willens geweſen den Herzog um ein jolches zu erſuchen. Meil er aber 
bejorat, daß es etwa ungleich möchte aufgenommen werden: jo möge der Beamte 
bei dem Herzoge bitten, dab dem General Tilly mit einem auten Pferde für 
jeinen Leib möchte gewillfabrt werden. Tillo begehrt nicht, daß es ein anſehn— 
liches schönes, Pferd fein fol. Wenn es nur guten Maules, gewiſſer Schentel 
und Janften Ganges it: fo it ibm das die Hauptiache, wenn es auch ſonſt ein 
ichlechter KHlepper iſt. Mit einem ſolchen Pferde, alie berichtet der Beamte an ben 
Herzog, geſchähe dem General eine wunderbar große Freundicaft und Gourtoifie. 

Tilly zieht nach Heflen. Er bat ven niederſächſiſchen Kreis geichent, jo 
viel er vermag, und. diejes fein Beſtreben ift nicht obne Wirkung auf die Fürjten 
deſſelben geblieben.” Auf einer Rundreiſe durch die Quartiere feines Heeres, die 
ſich nordweſtwärts bis tief in Weitfalen erftreden, findet er zu Lübbeke Geſandte 
von- Chriſtian von Gelle, Friedrich Ulrih von Braunichweig: Wolfenbüttel, und 
Ehriftian Wilhelm von Magpeburg. Sie bitten ihn wm fein Fürwort bei der 
Infantin won Brüffel; denn dieje will ihre Truppen nordoſtwärts worfchieben bis 
in die Länder Ebriftians, in das PBistbum Minden. Alſo bradte es das 
traurige Verhältnis der Wehrloſigkeit mit ſich. Wie ver eine Reichsfürſt, ver 
KHurfürft von Brandenburg, wegen feiner Anſprüche auf Jülich: Berg die immer 
bereitiwilligen Holländer über die Grenze auf den Boden des deutichen Reiches 
zog: dor der) Pfalzgraf von Neuburg in der entgegengeießten Abficht burgun: 
diſche Truppen, - Tilly vernahm die Klage der Fürſten und meldet jie der An: 
fantin. Es iſt Wahrheit,“ jagt er, „was jene berichten. Ich babe dem 
Berichte allein nicht trauen wollen; allein ich babe mich mit eigenen Augen auf 
diefer meiner Reife überzeugt. Das Land ift dur die Naubfabrten des Halber- 
ſtädters und des Mansfelder, durdb die Züge meiner Armee bin und zurüd 
ſehr weratint.. ‚Eine neue Einlagerung wird binwegnebmen, was noch geblieben 
it, wird das Sand ruiniren. Auch darf ib Em. Hoheit aufmerkſam machen 
auf die Folgen des. Misvergnügens und Mistrauens, welches bei diefen Fürften 
erwachſen muß, wenn fie jo ſtarke Heeresfraft fich jo nahe kommen jeben, zu 
einen Zeit, wo ſie hoffen völlig befreit zu bleiben, und nad den vergangenen 
Leiden einittal: wieder Athem zu jchöpfen. Ich bitte Ew. Hobeit um des Wobles 
und ber Ruhe des Neiches willen auf dieſe meine Bitte achten- zu wollen.“ 
Alſo Tilly am 3. Februar 1624.? Gr erbielt die Antwort, daß der Graf 
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von Wietberg, der diefe Truppen führe, Befehl habe viejelben nicht oſtwärts ber 
Mefer zu legen. 

Derartige Schritte des Feldherrn übten ihre Wirkung zurüd auf die Fürften 
und Stände des niederſächſiſchen Kreiſes. In vderfelben Zeit waren fie zum 
Kreistage verfammelt. Sie beriethen, ob das Heer des Kreifes unter dem Herzoge 
Georg noch beizubehalten fei. Die Landftände unter den einzelnen Fürſten baten 
dringend e3 zu entlaffen. Am 16. März erfolgte der Kreisabjchied: weil den 
Untertbanen die Contributionen für das Heer allzu beichwerlich find: fo: wollen 
die Fürften und Stände von Niederſachſen deſſelben entlaffen,, in dem Vertrauen, 
der Kaifer werde fie wider feine vielfachen Zuficherungen nicht befchweren. 1 

Aber warum entließ denn nit auch der Kaiſer, oder vielmehr vie Liga 
das Heer? Die Frage liegt nahe, weil ja dann doch, wie es ſcheint, nad) all: 
jeitiger Entwaffnung das gegenfeitige Vertrauen den Frieden verbürgt hätte. 

Es waren zwei Gründe, welche dem entgegen ftanden: vie Beforgnis wor 
den Generalitaaten, und dem unruhigen Landgrafen Morit von Heſſen-Caſſel. 

Wir haben die Plane ver Generalftaaten bereit? angedeutet. Obwohl fie 
im Jahre 1624 nit geneigt waren weder Mansfeld noch Chriſtian auf die 
bisher üblihe Weiſe zu verwenden, obwohl fie abmwarteten, bis ein befjerer ſich 
fände: fo batten fie doch durch die Beſetzung von Ditfriesland genugiame Maß— 
regeln getroffen, um zu reizen und zu ftacheln, und. die Koblen des Mistrauens 
alimmend zu erhalten. Vermöge ver feiten Pläbe in Dftfriesland beberricten 
die Holländer die Einfahrt in die Häfen ver Ems. Wozu anders konnte nad 
der Anficht des Kaijer® das fein, als um die Landung eines abermaligen Heeres 
auf deutichem Boden zu fihern? Hatten fih doc jchon im Juni 1623’ 6000 
franzöfiiche Abenteurer auf diefem Wege zu Mansfeld gefunden. Daß die Holländer 
den Mansfeld und den Ghriftian zu ſolchem Zwecke nicht wieder werwenden 
wollten, wußte der Kaiſer nicht, Er warnte am 10. April 1624: ven nieder: 
jächfifchen Kreis, daß Mansfeld im Haag feine wornebmiten Offictere im ſich 
jebe, daß er dort von ihnen das Verſprechen genommen fih binnen den nächſten 
drei Monaten nicht in andere Dienfte zu begeben. Der Kaifer mahnt die Fürſten 
von Niederſachſen daran, daß alle feiten Pläte an der Ems in holländiſchen 
Händen jeien. ? 

Offenbar war dagegen das ſicherſte Mittel die Holländer aus Oſtfriesland 
zu fchlagen. Aber dabei tritt wieder der Unterſchied hervor, daß Tilly und ſein 
Heer nur mittelbar dem Kaiſer geborchten. Der Kaifer drang im Juni 1624 
bei der Liga auf ein entſchiedenes Vorgehen in dieſem Sinne; 3 Die geiftlichen 
Fürſten verbielten jih mie immer. Cie waren wahrlich nicht kriegesdurſtig. 
Am entjchiedenften miberftrebte Ferdinand von Köln, der Bruder Marimilians 
von Bayern. Er bielt ein foldhes Unternehmen für ſehr fchwer und jehr 
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gefährlich. Tilly, jagt er, bat nad dem Siege über Chriftian von Braunjchweig 
ih mit aller Macht dahin gewendet, und doch nichts erreichen können gegen 
Mansfeld. Nun find die Holländer da, die ſich befler mehren werden. Auch 
Spinola, jagt der Erzbiichof, hat die großen Schwierigfeiten erlannt. Dennoch, 
meint dann Ferdinand von Köln, gebt das Verlangen des Kaiſers von Spanien 
aus. ‚Denn den Epaniern ift ja am höchſten daran gelegen das Reid in den 
Krieg: mit den Holländern zu verwideln, und weil fie direct immer eine abfchlägige 
Antwort erbalten: jo verjuchen fie e8 auf einem Umwege. 

Dann jedoch fügt der geiftliche Fürſt den treibenden Grund für feine Ab: 
neigung gegen einen ſolchen Angriff hinzu: wenn die Generalftaaten durch das 
Heer ‚des katholiſchen Bundes angegriffen werden: jo werden fie fib an ben 
nädit gelegenen Glievern dieſes Bundes erholen und die Länder verfelben feindlich 
heimſuchen. Man fteht, in welchem Anfehen die friegertibe Macht der Holländer 
damals: ſtand. 

Wenn etwas geichehen ſolle, jagt Ferdinand von Köln: jo müſſe es mit 
dem ganzen Neiche überlegt werben. Zudem jet Ditfriesland durch Mansfeld 
verödet, biete weder. für Freund. noch Feind einige Nahrung. 

Mubten nicht derartige Antworten in dem Kaiſer den Wunſch hervorrufen 
nach einem Heere, das nur ibm jelbit gehorchte? — 

In Wahrheit ſcheinen die Hochmögenden mit der Belegung von Oſtfriesland 
im Jahre 1624 nichts bezwedt zu baben, als die Schürung des Mistraueng. 
Die Politiker. im Haag, die an Schlaubeit alle andere ihrer Zeit überragten, 
lannten die Dinge und die Menfchen ihrer Zeit zur Genüge, um zu willen, daß 
int deutſchen Reiche gegen ſie darüber viel Redens, aber feine That erfolgen 
würde: Sie jaben voraus, dab; man eben nur vie halbe Maßregel ergreifen 
würde: was Heer im Norbdeutichland zu balten, mit dem unvermeiblichen Er: 
folge des Mistrauens. und der Unrube. Daß dieb und nur dieß der Zweck jener 
Einlägerimg ‚war: das Schüren des Mistrauens, jehen wir ein Jahr ipäter. 
Als die anderen Beitrebungen gelangen, als das Feuer des deutſchen Krieges 
abermals hoch aufloderte, zogen die Politiker vom Haag ihre nicht unmittelbar 
nußbaren: Garnifonen ohne weiteres Bitten und Bemühen Anderer von jelbit 
zurück. 

Die andere Triebfeder der Unruhe war Moritz von Heſſen-Caſſel. Von 
Oldenburg aus, wie bereits erwähnt, zog Tilly zu ibm. 

Schom am 2%/,,. September 1623 traf ein Abgeoroneter Tillys bei dem 
Landgrafen Moritz von Hoffen ein. Da weder Mansfeld noch Chriftian die 
Waffentiniederlegten, meldete Tilly: jo müſſe er in der Nähe bleiben und ver: 
lange: Gommifjarien für die Quartiere. Das Eintreffen der eigenen Propbe: 
zeiung war für Morig dennoch jehr ſchmerzlich. Er wollte aber nit. Er be 
fragte: zuerſt ſeine Näthe. Sie erwiederten, dab MWiderftand unmöglich ſei. Er 
fragte die Befehlähaber der Söldner, die er noch immer nicht werabjchievet batte. 
Sie erwiederten, dab man fich bei dem jetzigen Unweſen weder auf die gewor— 
benen, noch auf eigene Truppen verlaflen könne. Morit entgegnete: er erfenne 
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mit Schmerzen, daß jeine Räthe und Kriegsanführer fih mit den Etänden ver: 
ihworen hätten ihn ver Tolltühnbeit zu bejchulvigen. Aber er molle nicht die 
wenigen Truppen abdanken. Gr berief die Stände, warnte und mahnte fie. 
Die Stände beichlofien: man müfle die Truppen entlaflen und der Forderung 
Tilly gemäß Commifjare an ibn abjenden. Abermals bielt Mori lange Reven 
über Religion und Freiheit. Während alle ſeine Handlungen eine Kette . von 
fortgefegter Felonie gegen Kaiſer und Reich waren, warf er den Ständen, bie 
nicht die Koſten und den Schaden feines thörichten Widerſtandes auf ſich nehmen 
wollten, ven Bruch ihrer eivlichen . Huldigungs- und . Untertbanenpflichten vor. 
Wenn die Stände auf Abdankung feiner Truppen bejtänden, jagte Morig: jo 
ſähe er das für einen Rath an mit den Seinigen aufzupaden. und aus dem 
Sande zu geben. Die Antwort der Stände war ein dringendes Geſuch um je: 
fortige Entlaflung der Truppen. In denfelben Tagen rüdte Tilly ei. 

Morig ergriff abermals das tüdiiche Mittel, deſſen er fchon einmal ſich 
bedient. Gr überließ das Land jeinem Schidjale, und eilte von dannen, um 
überall, wo man ihn aufnahm, gegen den, Kailer und den Frieden des Reiches 
zu beten. Die Klagen des Yandes, dem die. oberite Autorität feblte, wo Nie— 
mand ſicher war ſpäter von Morig zur Rechenschaft gezogen zu werden für das, 
was im Drange der Umſtände unvermeidlih war, rührten Morik nicht. Er 
babe, erwiederte ev aus ſicherer Ferne, mit der Tillyihen Einquartierung nichts 
zu tbun, 1 

Zilly bielt nad feiner altbefannten Weife ftrenge Mannszucht. ? Aber die 
Lage der Dinge machte diefelbe dort ihm jchwerer als irgendwo jonft. Die 
höchſte obrigkeitlihe Perfon. des Landes hatte dafjelbe in der Zeit der Noth bös— 
willig verlaſſen. Die Gejinnung veflelben fand immerhin, wenn aud die Stände 
fie nicht theilten, im Lande bier und dort Wiederhall. Sie fand venfelben bei 
den Beamten, melde erwogen, daß die Einlagerung vorübergehend, die Re: 
gierung des Landgrafen dauernd ſei. Sie fand denſelben ferner bei vielen Geift: 
lihen; denn allzu oft jchon haben wir gejeben, daß das Gebot des Landesherrn 
maßgebend ijt für die Anjchauung. ver Theologen. Sie fand vdenfelben ferner 
bei denjenigen, welchen die Worte Religion und Freiheit um jo ſüßer erjcheinen, 
je meniger fie davon verjteben. Die niedere Bevölkerung bielt mit Mori. 
Tillys Soldaten waren ibres Lebens nicht ficher, jelbjt nicht unter dem Dache 
ihrer Wirthe. 3 Der Zorn, die Rache der Soldaten drohte Gefahr. Tilly for: 
derte den Landgrafen Wilhelm, den Sohn des Morig, auf zum ernitlichen Ein: 
jchreiten.. Am 15. November 1623 unterſagte Wilhelm bei Lebensftrafe jeden 
Angriff, Mord und Plünderung gegen die eingelagerten, ſich de3 Marktes und 


! Hommel VI. 568. Ich bemerke, wie ſich von felbit verjteht, daß von daber nur 
die Thatiachen entnommen find, daß Rommel felbft die Thatfachen zu Guuften von Moritz 
auffaßt. 
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der freien Straßen bedienenden Truppen, unter der Bedingung, daß dieſe jich 
feiner Verlegung der Unterthanen ſchuldig machten, und fich den Feſten des 
Yandes nicht näherten. 

Hatte fih denn hier das gewöhnliche Verhältnis umgelehrt? — In der 
Kegel müfjen und mußten namentlich damals die Einwohner gegen die Soldaten 
geſchützt werden, und nicht Soldaten gegen Einwohner. Nicht dieje pflegten 
Bedingungen ihres Wohlverhaltens vorzuſchreiben, jondern jene. Waren denn 
bier Tillys Soldaten frievliher ala die Bewohner des Heflenlande3? So in der 
That ſcheint es. Jedenfalls erwedt eine ſolche Verordnung des Landesherrn 
oder jeines Stellvertreter mit einer jolchen Bedingung dabei die Frage, ob ein 
Feldherr, der an der Spite eines zahlreichen, fieggewohnten Heeres ſolche Er: 
lafie durch feine Aufforderung bervorrief, die Abfichbt haben konnte das Land, 
weldyes er mit jeinem Heere inne hatte, welches ibm Gegenwehr zu leiften nicht 
fähig war, welches, wenn er gewollt hätte, von ihm das Geſetz des Eiegers 
empfangen mußte, ob ein folder Feldherr nad ſolchen Norgängen die Abficht 
haben fonnte diejes Land feindlich zu behandeln. 

Und dod war es bei Tilly nicht Unkenntnis, was jo ibn handeln ließ. 
Er kannte den Moritz. Diejer jelbjt mochte immerhin noch wähnen, daß ber 
Kaiſer, dab Tilly ihm nicht völlig durchſchauten: ver Feloberr zeichnete ihn den 
heſſiſchen Commiljarien in wahrem Lichte. Moritz, ſagte er, ! nennt ſich einen 
neutralen, einen geborjamen Fürjten gegen Kaifer und Reich. Weder das Eine 
ift wahr, nod das Andere. Seine aufgefangenen Briefe beweiſen Feindſeligkeit. 
Sie legen Elar vor Augen, daß Morit nur auf einen Erfolg von Chriftian 
oder Mansfeld gewartet, um fi auch offen für viefelben zu erklären. Die 
Abmwejenbeit des Landarafen, der Fortbeftand der Eolotruppen, die Morik ge: 
worben, verichulven alle Reibungen und alle Ercefie. Der General fragt, wozu 
diefe Laſt der Söloner dienen folle, wozu fie dem Lande fromme, da er ja 
wiederholt erklärt babe, daß er zu Feindſeligkeiten feinen Auftrag habe. Da 
der Landgraf weder die Macht babe fich zu widerſetzen, noch die Selbftüber: 
windung zu geboren: warum da nicht Morit jeinem Sobne die Regierung 
abtrete? 

In den Ständen regte fich vderjelbe Gedanke. In Abweſenheit des Waters 
berief Wilhelm dieſelben. Sie erklärten einmüthig: das, hefliihe Kriegsvolk müſſe 
bi8 auf ein Regiment abgedankt werden. Namentlib war man bejorgt und 
erzürnt wegen des Negimentes des Oberften Lippe, der mit Mansfeld in Be: 
jiebungen ftand und nad deſſen Weiſe handelte. ? Wilhelm ermwieberte : die 
Forderung, daß ein unſchuldiger und gehorſamer Neihsfürft nur ein Regiment 
Soldaten haben folle, fei eine unbefugte Beichräntung der deutſchen Freiheit. 
Doch meldete er dann feinem Pater: es fei beſſer nachzugeben, zumal da Tilly 
dem Regimente des Oberften Lippe ſehr feinpfelig gefinnt ſei. Moritz erwiederte 
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ihm: Wilhelm jei ein einfältiger und unerfahrener Sohn, die Rathgeber deſſelben 
feien bös und ftrafwürdig, Wilhelm felbft von Tilly verführt. Daß der Vater 
Morig bier ſich ſehr irrte, daß Wilhelm fein Achter Sohn war, nur mit etwas 
mehr Umficht und Berechnung begabt, hatten sowohl Moritz jelbit;- als die 
Heilen, und mit ibnen das gequälte Deutichland noch ſchmerzlich zu erfahren, 

In einer anderen wichtigen Sache war dagegen alles Widerftreben umſonſt. 
Zu Regensburg im Beginne des Jahres 1623: war das Urtheil gefällt, daß 
Morig die marburgiſche Erbichaft jeinem Better Ludwig herauszugeben habe, Der 
Vollzug war den Hurfürften von Köln und Sachſen aufgetragen. Die Anweien: 
beit Tillys gab Nachdruck. Mit der Einſetzung Ludwigs von Darmftadt in fein 
Erbe verband jih unmittelbar die Wiedereinführung des Lutherthumes, und das 
Sand folgte unmeigerlich, felbit mit einem gewiſſen Eifer. - Diefer Eifer gab 
vielen Katholiken im Reiche Gelegenbeit zu verichievenen Betrachtungen, SEie 
meinten: ! die Deutihen geben nah dem Gebote ihrer Fürſten Leicht vom einem 
Befenntnifie zum anderen über, wenn es nur nicht den katholiſchen Namen bat. 
Denn diefen Namen haſſen fie, nicht die Lehre," welche fie nicht tief erforfchen 
und wenig fennen. — Dieje Anficht war indeflen nur halb richtig, Der Erb— 
lafjer von Heflen-Marburg war lutberiich geweien, ebenjo fein Land, und er 
hatte in jeinem legten Willen das Lutherthum dadurch zu ſchützen gefücht, daß 
er das Belenntnis defjelben zur Bedingung der Erbfolge machte, - Das hatte 
Morig nicht gebinvdert jofort, indem er Befit von dem Lande ergriff, nach dem 
von Gott erhaltenen Berufe, wie er es nannte, ? jein Belenntnis dort einzu— 
führen. Er dijputirte höchſt perjönlich mit Geiftlihen und Profeſſoren und ent: 
ließ diejenigen, welche fich nicht überzeugten, daß ver Landgraf die Bibel befier 
verjtehe als fie, von Amt und Brod. Demgemäß galt das reformirte Belennmis. 
Dafür priefen neben den bejienscafjeliihen auch vie pfälziichen Geiftlichen ven 
begeilterten Mann, der nicht bloß redete, predigte und ſchrieb, fondern aud 
noch diefe anderen jo wirfiamen Mittel zur Verbreitung der wahren Lehre an: 
wandte. Das Voll dagegen, obwohl äußerlich reformirt, hielt feſt am- feiner 
lutheriſchen Gewöhnung, und betrachtete die: Wiederkehr des Lutherthums durch 
den Sandgrafen Ludwig als eine Erlöfung. Darum war der Uebergang ſo leicht 
und jchnell. 

Die Zuftände des Landes waren trüb, Wiederholt bat die Ritterfchaft ihren 
Landgrafen, der fern in Güftrom weilte: er möge wieberfehren, er möge das 
Bertrauen mit den Ständen durd einige Eelbjtüberwindung berftellen und da: 
durd das Elend lindern, Moritz wollte nit. Er nannte fie Aufmiegler. Er 
jagte, daß er mie ein Verbannter jei wegen der übergroßen Halsftarrigkeit jeiner 
Stände. 3 Er fragte den König von Dänemark um Rath. Auch von. diefem 
warb ihm bie verbrießlihe Antwort: er möge allen feinen Lanpftänden megen 
der bisherigen Vorgänge verzeihen. Mori wollte nicht und blieb grollend fern. 

' Carafa, Germania sacra p. 179. 
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Unter ſolchen Berhältniffen war es für einen damaligen Heerführer eine 
ihwere Aufgabe in einem halb feindlichen Lande die Ordnung zu erhalten. 
Namentlih in der Umgegend von Caſſel ward die Gefinnung des Landesfürften 
von einigen Untertbanen in entiprechenden Thaten ausgeprägt. 1 Sie lagen mit 
langen Röhren im Hinterhalte, lauerten den Tillyſchen Soldaten auf und ſchoſſen 
fie nieder. Dennod ijt es merkwürdig, daß im Jahre 1624 die Klagen nicht 
Erceſſe der Soldaten, jondern die allgemeinen Zuftände betrafen: Theurung und 
Drud der Contribution. it Schon jederzeit eine folche Abweſenheit von Klagen 
ein gutes Zeugnis für den Kriegsoberften: jo war es in jener Zeit, unter folchen 
Verhältniffen für Tilly ein wahrhaft glänzenves. 

Freilih binderte das Morig und die wenigen von feiner Gefinnung nicht 
an ihren Beitrebungen. Obwohl die reformirten Geiftliben ihr Amt ausübten 
nach wie vor, obwohl die Behörden in ihren Befugniffen nicht geftört wurden: 
jo erwiederten do im September 1624 auf die Klagen der Stände, auf die 
Bitten um die Rückkehr veflelben feine Commiflarien: die Gewisheit, daß bier 
ein rein papiftiiher Drud- und ein maßlofer Gebrauch feindieliger Gewalt zur 
Ausrottung des Staates und der Religion im Werke jei, fordern nad göttlichen 
und menſchlichen Rechten um jeden Preis die Nothwehr. Moritz mußte, wie. 
damald die Dinge auswärts jtanden. Er war in fortwährender Verbindung mit 
allen Mächten, welche. mit Furcht und Schreden die deutſche Kaijergewalt erſtarken, 
eine fräftige Einigung der deutſchen Nation ſich vorbereiten faben. Mori mußte, 
welhe Plane abermals und zwar hauptjächlic wiederum im Haag geſchmiedet 
wurden den deutjchen Brand aufs neue zu entzünden. 

Wir haben viefe Plane zu erwägen. 

Die Unterhandlungen über eine Heiratb zwiſchen Yalobs einzigem Sohne 
Karl und der jpanishen Jnfantin, als deren Folge der engliſche König Jakob 
eine völlige Herftellung ſeines Schmwiegerfohnes auf frienlihem Wege boffte, 
dauerten bis in das Jahr 1624. Im Sommer 1623 ſchien die Sache feſt zu 
ftehen: im Auguft reiste Karl nach Madrid, begleitet won dem charafterlofen, 
unbeilvollen Günftling Budinghbam. Der Tag der Vermählung ward bejtimmt, 
in London der Grunditein zu einer Kapelle für die Infantin gelegt. Als vie 
beiden Neifenden, die Jakob jeine fahrenden Ritter nannte, zu ihm zurücklehrten, 
wandelte fi die Etimmung bei Jakob und feinem Eohne. Sie jhlug um in 
Abneigumg, in Haß. Wer trug die Schuld? Es ift unzweifelbaft, dab man auf 
fatbolifcher Seite von diefer Heirathb hoffte, nämlich zunächſt Duldung für die 
Katboliten in England. Es ift eben jo gewiß, dab mit Ausſchluß des Königs 
die in England herrſchende Partei, die im Parlamente ihren Ausprud findet, 
eben wegen der Duldung der Katholiken dieje Heirath fürdtete. ? Der kaiſer— 
lie Gejandte in Madrid, Kbevenbiller, 3 mißt die Schuld lediglich dem Herzoge 
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Budingbam bei. In der legten Friſt vor dem Tage, der zur feierlichen Ber: 
lobung in Madrid angejegt war, trafen dort kurz nad einander drei Eilboten 
ein, welche als neue Bedingung zu den bereit eingegangenen forberten: ber 
ſpaniſche König jolle im Falle der Weigerung des Kaiſers den Pfalzgrafen völlig 
wieder einzufeßen, die Waffen für denſelben ergreifen. Philipp erwiederte: ! der 
Vertrag ift geichloflen, die Eide find geleiftet: mögen ver englifhe König und 
fein Sobn ihren Verpflichtungen nahlommen, wie ich die meinigen erfülle!* — 
Die Heiratb war jo gut wie abgebroden, und an der Gtelle des jungen Keimes 
der Freundichaft wuchs mit um jo jtärlerer Gewalt die alte Pflanze des Hafles 
empor. 

Der Plan der ſpaniſchen Heirath war von Knfang an wider den Willen 
desjenigen Theiles der Bevöllerung von England, den man das englifche Par: 
lament nannte. Daſſelbe batte in gleicher Weile von Anfang an die Sache ber 
Elifabetb und ihrer Kinder mit günjtigem Auge betrachtet. Das Parlamant war 
nicht für Friedrich gefinnt. Niemand unter den Vornehmen von England; alſo 
berichtet Friedrich geheimer Rath Rusdorf, ? billigt die Sache Friedrichs. Wen 
fie nicht Rüdfiht nähmen auf das englifhe Blut der Eliſabeth und ibrer Kinder: 
jo hätten fie Friedrich längjt verlaſſen. Es tritt uns, wie wir jeben, der Cha: 
rakterzug der Engländer entgegen feinen ihrer Angehörigen, dem wahres ober 
vermeintes Unrecht geicheben, ſchutze und bülflos zu laſſen. Für Eliſabeth und 
ihre Kinder wollte das Parlament ven Krieg, nicht für Friedrich. Auf diefem 
perſönlich haftete in England ein ſehr ſchmählicher Verdacht: man bielt ihn für 
feige. 9 Nur in Betreff der Angehörigen der Nation — denn als ſolche galt 
Eliſabeth, galten auch ihre Kinder — hatte das Parlament dem Könige Yalob 
ſehr deutlih nabe gelegt, dab es zu Bewilligungen für den Krieg erbötig, jei. 

Jakob hatte nicht gewollt, nicht bloß aus perfönlicher Abneigung gegen den 
Krieg, aus moralifchen, jondern au, was man häufig überfieht, aus politischen 
Gründen, die er dem Kaifer Ferdinand nicht verſchwieg. Er wollte nicht durch 
jeine Unterftügung der Rebellion der böhmiſchen Großen einen Schein des Rechtes 
verleihen. Gab es doch auch daheim bei ihm verwandte Elemente. Es gab 
dort eine zahlreiche Partei, welden das Beifpiel ver Böhmen verlodend erjchien. 
Sie dachte daran die königlihen Rechte bis auf den Titel zu bejchränten. Sie 
boffte auf Jakobs Tod. Wenn dann nicht Karl ibre Forderungen bewillige: io 
gedachten fie ihn zu verlafien, wie die Sraeliten den Roboam. 4 Und weiter 
jaben die Kundigen ſchon damals ein puritanifches Regiment voraus. Die puri— 
tanifche Strömung vegte fih ftark in der Nation. Es gab in verfelben ſogar 
eine Partei, welcher ſelbſt ver Pfälzer Friedrich genehm war, weil bei ibr jein 
fanatiicher Haß gegen alles was katholiſch, öſtreichiſch, ſpaniſch war, die fehlenden 
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Gigenjchaften erjeßte. Der Pfälzer Rusdorf erfannte das, England ift wie ein 
Meer vor dem Sturme, fagte er. Leichte Winde nur fräufeln die Fläche; aber 
der erfahrene Seemann kennt dieß Kräuſeln, er weiß, was es verkündet. ! Es 
waren damals noch 17 Jahre vor dem Beginne des langen PBarlamentes. 

Wir haben gejehen, wie Friedrih im December 1623 die Vorfchläge von 
fih wies, deren Bewilligung der König Jakob bei dem deutichen Kaiſer für ihn 
erlangt. Wie liefen doch die Dinge jo merfwürbig, daß zur felben Zeit, mo 
Friedrich dieß Angebot verjhmähte, ihm die Hoffnungsſtrahlen eines neuen Krieges 
aufgingen! 

Im Beginne des Jahres 1624 berief Jakob das Parlament und legte dem: 
jelben die Heirathsſache jeines Sohnes vor. Buckingham erftattete Bericht. ? 
Gr wußte, in welcher Richtung die Strömung rann. Er mußte, wie man ihm 
den bisherigen Verlauf der Dinge Schuld gab, was mithin er zu thun hatte, 
um fih rein zu waſchen. Demgemäß fiel fein Bericht über die Reife nah Spa: 
wien aus. Der jpanifche Gejandte bejchwerte fich bei dem Könige über dieſen 
Beriht. Das Parlament athmete Krieg, Wiedereinfegung des Pfalzgrafen mit 
bewaffneter Hand. Budingbam zur eigenen Sicherheit jehürte und blies in das 
jeuer. Das Parlament trug dem Könige jeine Berilligungen entgegen, und 
forderte dafür nachſichtsloſe Strenge und Austreibung der Katholifen. In die 
legte Forderung mwillfahrte Jakob. Er bob feine Verbienfte um den proteftantifchen 
Glauben hervor. Ein Märtyrer jei er zwar nicht, meinte er; aber auf die Ehre 
eines Confeſſors made er Anſpruch; denn er habe um ver Religion willen Ber: 
folgung gelitten: der Cardinal Bellarmin habe gegen ihn gejchrieben. 3? Gegen 
den Krieg jträubte er ſich noch. Niemals folle ver Menſch durch Gewalt etwas 
erftreben wollen, jo fange noch eine Möglichkeit jei des friedlihen Meges. Zu: 
mal er dürfe das nicht. Er berief fih auf jeinen Namen: pacificus rex werde 
er genannt. . 

Als dennoch endlich Jakob in den Krieg einwilligte, war in London großes 
Srobloden mit Freudenfeuern und Glockenklang. Warum auch follten die Eng: 
länder nicht feiern? Die gewöhnlichen Rüdfichten, welche die Völker der Krieges: 
luft ihrer Herricher abgeneigt machen, waren bier nicht vorhanden. Nicht die 
Engländer hatten die eigene Kriegesluft auszubüßen, ſondern zunädft und haupt: 
jählih, wie immer, die Deutihen. Der Gedanke an irgend ein Recht ver 
Wiepervergeltung von den Deutjchen gegen England konnte nicht auflommen. 
England war unnahbar. Es konnte durd einiges Geld und dabei durch einige 
Menihen, deren man dort ihrer Qualität nach lieber entbehrte, den Krieg auf 
dem Feftlande führen, ohne weiter felbft zu leiden, und konnte mit dem Kriege 
aufhören, wann es ihm gefiel. Dagegen bot in jedem Falle ein Krieg gegen 
Spanien Ausfiht auf Gewinn. Noch beſaß Spanien, dem Portugal gezwungen 
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geborchte, faſt alle Colonien in Dft und Welt. Bis dahin warf der Raub an 
Spanien jährlich eine reihe Beute ab. Aber vieje Beute kam nur den Holländern 
zu gute. Sollten die Engländer noch länger zujehen, wie nur dieſe Nachbarn 
allein das ergiebige Geſchäft ausbeuteten? Das erſchien weder flug, nad vor: 
tbeilbaft. 

Der weite Mantel der Religion diente auch dabei wieder ſolche Gelüfte mit 
bibliichen Redensarten zu umbüllen. Selbft als diefer Mantel fofort einen weiten 
Rip erhielt, reichte er doch für den großen Haufen noch immer hin. Auf bie 
vereitelte Werbung um eine fpanifche Prinzeffin für den englifchen Prinzen Karl 
folgte fofort die Werbung um eine franzöfifche Prinzeſſin. War Henriette Marie 
von Bourbon minder katholiſch, al3 die Infantin von Spanien? Man überfah 
das. Dieſe franzöfiihe Heirath, jagt der pfälziihe Rath Rusdorf, ift das Fun— 
dament, auf welches wir bauen. ! 

Der König von Frankreich hatte während des böhmiſchen Aufruhrs, auch 
noch gegen die Union bei Ulm 1620 dem Kaifer und dem deutſchen Reiche nambafte 
Dienfte geleiftet. Im Jahre 1623 mendete fi der Strih des Windes. Der 
Einfluß Ricelieus begann. Frankreich neigte fi) den Bewerbungen Savoyens 
und Venedigs zu. Wir haben gejehen, wie Mansfeld auf deutſchem Reichsboden 
itehend im Februar 1623 in den Dienſt des Bundes diefer drei Mächte trat. 
Diek Verhältnis jcheint damals in Deutjchland nicht einmal befannt geworben 
zu fein. Im Juni 1623 wurden jogar 6000 Franzofen an der Ems auf deut: 
ſchem Reichsboden gelandet, Hierüber erft führte der deutſche Kaifer in Frank: 
reich jchwere Klage. ? Er fragte den franzöfiihen König, ob es feiner würdig 
jei einem ſolchen Manne Vorſchub zu leiften. Das half nicht mehr. In unjeren 
Tagen würde ein folder Schritt wie verjenige des franzöfifchen Königs, ebenſo 
wie bie vielfahen der Generalitaaten ald ein offener Friedensbruch angefehen 
werben. Damals war das nicht in gleicher Weiſe jo, zumal bei dem frieb: 
liebenden Sinne des Kaiſers Ferdinand, und weil ja auch diefe Franzofen ohne 
weitere That wie Schnee an der Sonne zerſchmolzen. Dennoch ſah man deutlich, 
was fortan kommen würde, wie ber Leiter des franzöfiihen Staates einlenfte 
in die Bahn Heinrichs IV. Es war Har, daß jeder Plan auf die Zerrüttung 
der faiferlihen Macht, der Einheit und Kraft der deutichen Nation fortan wieder 
feine Förderer in Frankreich finden würde. 

Sofort nad Abbrucd des Planes ver ſpaniſchen Heirath näberten fih England 
und Frankreich. E3 galt für fie beide ven Kampf gegen Spanien und Deftreich, das 
Haus Habsburg insgefammt. Der Umſchwung am franzöfifchen Hofe, im Jahre 
1623 nicht zu verfennen, trat 1624 vollendet hervor. Doc fehlte es auch da 
noch nicht an Vorftellungen des Rechts und ver Gerechtigkeit. „Wir haben keine 
gerechte Urſache zum Kriege,” jagt ein franzöfiiher Staatsmann jener Tage. 3 
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„Sollen wir dem Pfalzgrafen Friedrich helfen? — Er bat fi eine Krone an- 
gemaßt, die nicht fein war. Er hat den Türken um Hülfe angerufen. Er bat 
dem Savoyer die Kaiferkrone verſprochen. Er bat feine Mitfürften mit Krieg 
überzogen. Der dänifche König bat ibn abgewiejen. Sein Schwiegervater bat 
jeine Sache oft misbilligt, bat ihn gebeten, daß er ſich dem Kaifer gebührend 
unterwerfe. Die Urheber des Unbeiles jelbit haben nachher ſich von ihm los: 
gejagt. Nie hat ein wahrer Chrift das böhmiſche Weſen gebilligt. Unjer König 
bat die Sache des Kaijerd Ferdinand als die gerechte anerkannt, bat in dieſem 
Sinne auf die Union gewirkt. Alle Archive enthalten davon Zeugnis. Soll er 
jet mit Hand anlegen für ven Pfalzgrafen? Wenn er das thut, jo wird Gott 
auch ibm einen Pfalzgrafen erweden. Soll er ferner mithelfen den Völkern 
caloinifche Herrſcher aufzuzwingen? Dagegen empört fi das Gefühl des Katho— 
lifen.” Und weiter fragt diefer katholiſche Franzoje: „Sollen wir uns mit den 
Holländern verbinden, welche den franzöfifchen Soldaten unter ihrem Heere katho: 
liſche Prieſter und Sacramente verweigern? Eine ſolche Unterjftügung wäre wider 
die Religion. Sie wäre ferner ein Eingriff in die geſetzliche Ordnung des Rechtes 
im deutichen Reiche. Der Galvinismus ift in Deutichland nur geduldet. Er bat 
das Necht des Religionsfrievens von Augsburg nie erlangt. Coll er dieß Recht 
jest erlangen dur katholiſche Waffen ?“ 

„Und was fprict denn im Grunde für den Krieg?“ fragt diefer franzöfiiche 
Patriot. „Allen umjeren Beweisgründen gegen denfelben halten die Holländer, 
die Venetianer, die Freunde Mansfelds, und unfere eigene friegesdurftige Jugend 
enfgegen: Frankreich wird wachen, die Kaijerfrone wird auf Frankreich zurüd: 
febren, das deutſche Reich wird kraftlos uns zu Füßen liegen. Aber jeder von 
dieſen Freunden hat feinen eigenen Zmwed, feine eigene Begier: das Wohl Frank: 
reichs ift nur in ihrem Munde zur Verdedung deſſen, was jeder für ſich begehrt.“ 
— Er weist dann die Zwede der einzelnen Kriegesluftigen nad. Wir dürfen 
diefelben je nach der Stellung des Ginzelnen verjelben, der Generaljtaaten, ver 
Nepublit Venedig, Mansfelds u. j. mw. fo als befannt vworausjegen, wie der 
Franzoſe fie jchilvert. 

Wenn auch immerhin von Manchen dieje Einwendungen gemacht wurden: jo 
war das Uebergewicht des Nichelieu, dem die Königin Mutter den rothen Hut 
verſchafft, ſchon damals übermächtig. Die franzöfifhe Speculation auf den 
inneren deutjchen Unfrieden, die mit Franz 1. begann, die von Heinrih IV. in 
romanbaften Planen der Ummwälzung und Vernichtung mit lieblich klingendem 
Namen ausgefponnen wurde, um von da an fort und fort einer der Angelpuntte 
des politiihen Strebens unferer Nachbarn im Weiten zu werben, bejaß an dieſem 
Garbinal einen tüdifch fchlauen, und zugleich energiſch erbarmungslofen Vertreter. 
Die Kebrfeite des Planes ver Gentralijation von Frankreih unter den könig— 
lichen Abfolutismus war die Zerfnitterung Deutſchlands bis zur völligen Ohnmacht 
des Kaiferd. Für beide Länder wirkte Richelieu gleich verderblich. Das Mittel 
gegen den Kaiſer und die deutiche Nation war Krieg im Innern. Die Sendlinge 
des Cardinals gingen aus, um bei den Fürften des deutjchen Reiches zu wühlen 
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gegen den Frieden deſſelben.“ Zugleich ſchauten fie hoffend und erwartend nad 
England und nad dem Haag. Und namentlich hier waren ihre Wünfjche nicht 
vergeblich. i 

Auch nah anderen Seiten waren damals die Holländer wieder raftlos wie 
je zuvor, um dem Kaijer und dem Reiche Feinde zu erweden, wo immer möglic. 
Eben damal3 war ein Geſandter des Bethlen Gabor im Haag. ? Er beflagte 
ſich, daß man ibn nicht genügend unteritügt, daß Ehriftian von Braunfchweig 
nicht nach ven öftreichtichen. Erbländern durchgebrochen ſei. Wenn das geſchehen 
wäre, meinte Bethlen Gabor: jo würde er jegt Meifter jein von Böhmen und 
den Nebenländern. Aber er fei noch Willens, Wenn nur die Generalitaaten ihm 
Geld vorftredten: jo würde er jelbit alles aufbieten, dazu auch von den Türken 
Hülfe erlangen und niemal3 wieder mit dem Kaiſer Frieden ſchließen. Das Hana 
ven Hochmögenden angenehm. Man ermahnte-ihn nicht abzulaffen, und namentlich 
dem Sultan alle Dienfte zu leiften, damit derſelbe Antheil nähme am Kriege. 
Dennod mochten die Generalitaaten nicht großes Vertrauen hegen zu einem 
Manne, deſſen Wechſel und Wandel bereits fprichwörtlid geworden: war: Um 
jo eifriger laufchten fie im Beginne des Jahres 1624 auf die Anfangs ned 
leifen Kundgebungen, die von England aus an ihr Ohr ſchlugen. 

Der König Jakob hatte die Generalitaaten nie geliebt. Es haftete in ihm 
jo manche jchmerzliche Erinnerung, wie viele jchlauen Hochmögenden auch "bei ber 
bejonderen Königsweisheit, die mit ihm geboren jei, ibn bäßlich überliftet hatten. 
Doch nicht bloß die jchlauere Politik der Hochmögenden war ihm ein Dorn, nict 
minder verdroß ihn ihre unverlennbare Weberlegenbeit zur See. 3? Bei den Bil: 
fern und Fürſten des fernen Indiens galt Morik von Naſſau als ver eigentliche 
Herr in Europa, den König Jakob faben fie viel geringer an. Auch in Europa 
überwog weit die holländische Flagge. Jakob pflegte ven Holländern weder jeinen 
Unmuth, noch den Grumd deſſelben zu verbehlen. „Ihr ſeid weit und breit 
Meifter auf der See,“ fuhr er bolländiiche Abgeordnete in einer Audienz an, ! 
„Ihr thut was Ihr wollt. Ihr hindert meine eigenen Untertbanen am Fiſchen 
auf meinen Küften. br ſeid Blutegel meines Bolles.” Der Grund des Un— 
mutbes der Engländer lag nahe. Wir haben venfelben bereits berührt.‘ Die 
Holländer wurden reich und mächtig durch den Raubfrieg an Spanien, und ver 
Neid darüber war ein Sporn für das englifche Volt zu der Forderung einen 
Antheil an diefer Quelle des Gemwinnes zu erlangen. 

Der Eifer in England für ven Krieg wandelte dieje Abneigung. Sobaldadie 
Generalitaaten das Bevorftehen der Wendung der Dinge in: England wahrnahmen, 
erjchienen dort ihre Gejandten, um mitzuwirken. Schon am 26, Februat>1624 
gingen fie unter Segel. 5 Das Jahr zuvor hatten fie fi an der Friedensliebe 
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Jalobs vergeblich abgemüht: dießmal fühlten fie fofort bei dem Gmpfange 
den Hau einer anderen Strömung. Ihre Anträge waren willlommen. Am 
15. Juni 1624 warb zwiſchen Jakob und den Generalftaaten ein Bund ge: 
ſchloſſen, nach dem üblichen Ausorude jener Zeit zur gegenjeitigen Vertheidigung 
der zugehörigen Länder. Wenige Wochen ſpäter erfolgte der Abſchluß des Bundes 
ver Generalſtaaten mit dem franzöfifhen Könige. ! Der Zweck in Worten war 
bie. Einigkeit amd Ruhe ver Chriſtenheit. 

Wir werden bald in nächſter Nähe erieben, auf. welche Weife und wo dieje 
drei Mächte die Ruhe und ven. Frieden der: Chriftenbeit erftrebten. 

Zunächſt verband. Ricelieu mit dem Plane diejes Bundes gegen Spanien 
und» den Kaiſer auch die andere Seite feines Wirkens. Gewicht. und Gegen: 
gewicht. ward: in die Wagichaale gelegt. Der franzöfiihe König verfprad den 
Hohmögenden jährlich eine Million Livres, und fiesverpflichteten ſich nicht Frieden 
zu machen, als mit Rath und Genehmigung des Königs von Frankreich. Die 
war nicht jchwer zu erfüllen, weil die Holländer überhaupt nicht Frieden mit 
Spanien;wollten, jonbern Krieg. Aber dazu forderte Richelien noch einen anderen 
Dienit, 

Ebenjo mie im den Erblanden des Kaijers, hatte auch in Frankreich ſeit 
70 Jahren die Religion für eine Anzahl von Herren und Großen als das 
Banner der Empörung gegen das Oberhaupt gedient. Es war tas nächſte Ziel 
des Cardinals Richelieu diefe Empörung ganz und für immer. niederzujchlagen, 
die Bollwerke zu jchlichten, welche dem Abjolutismus entgegenftanden. Heinrich IV. 
batte den Hugenotten feite Pläße zur Sicherheit gewährt. Diefe mußten fallen. 
Die ftärkite Feſte war la Nochelle, deren Bezwingimg nur duch eine Flotte 
möglih war. Cine joldhe war nur von den Holländern zu erlangen. Es war 
fein Hindernis. Noch vor dem Schluſſe des Jahres 1624 ward zwiichen Fran: 
rei und den Generaljtaaten ein anderer Vertrag abgejchlojien, demzufolge eine 
bolländijche Kriegesflotte von 20 Segeln vor la Rochelle erichien. ? Die Stadt 
war calviniſch. Die Bewohner ergriffen, mie fie meinten, die Waffen für die 
Religion. Sie duldeten in dieſer Belagerung Qualen des Hungers, wie einft 
die Juden in Jeruſalem gegen Titus, Die Holländer hielten ſich für nicht 
ſchlechtere Calviniſten. Sie bewiefen das daheim. Während die Flotte der cal: 
vinishen Holländer das calviniſche la Rochelle für den Cardinal ver Fatholifchen 
Kirche belagerte, duldeten vdiefelben Holländer nad wie vor daheim feinen Fathe: 
liſchen Gottesdienft, legten jie den Gejandten katholiſcher Mächte im Haag die 
Verpflichtung duf in ihren eigenen Wohnungen zur Mefje nur die eigenen Haus: 
genoſſen zuzulafien. 3: Während die calwiniichen Holländer das calviniſche la 
Rochelle, das für feine Religion zu kämpfen vermeinte, belagerten für ven 
Gardinal ver katholiſchen Kirche, gingen daheim die Verfolqungen gegen die 
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Arminianer und Katboliten, das Fangen und Epannen, das Verbannen, die Aus: 
mergelung durch Geldbußen, ungebemmt fort. ! Auch das geſchah um der Religton 
willen. Alſo jagte man. 

Der Grund des Verfahrens der Holländer gegen la Rochelle lag darin, 
daß die Regungen der Hugenotten von damals ımter dem Herzoge von Soubiſe 
nicht in den allgemeinen Plan paßten. Diefer allgenteine Plan der Mächte 
gegen Epanien und Dejtreich, gegen das Haus Habsburg insgeſammt und als 
Mittel dazu der Krieg zu Waſſer und zu Lande, vor allen Dingen: in. Deutic- 
land, erforderte vielmehr, daß Frankreich nicht zerrüttet werde. Darum. tabelten 
nicht bloß die Generalitaaten an den franzöfiichen Fübrern der Hugenotten daſſelbe 
Verfahren, zu welchem jie die proteftantijchen Reichsfüriten in Deutſchland gegen 
den Kaiſer aufzubesen ſuchten. In Schweden berrichte aanz dieſelbe Anſicht. 
„Es it zu erbarmen,* meinte Johann Caſimir,? der Obeim Guſtav Adolfs, 
au Gamerar, „dah Soubije bei dieſem Stande der Dinge in Europa. fich erheben 
bat, Es ift zu fürchten, daß auch bei. den Unſeren ſich allgemach Wölfe im 
Schafsfelle einſchleichen, welche veraleihen junge Herren aufreizen.“ „Ich hoffe 
aber,“ ſetzte er binzu; „es ſei nunmehr geſtillt. Das gebe Gott und ſegne 
alle guten Rathſchläge.“ Mit dieſen anderen guten Rathſchläagen außer ver 
Beftegung der Hugenotten. meint : Johann Gafimir vie damaligen Plane, des 
Schwedenkonigs Guftav Adolf gegen Deutichland, Wir werben biejelben bald 
näber zu. erwägen baben, wie fie bedingt werden Durch den großen Bund ber 
drei Mächte, Zunächſt baben wir unferen Blick zu lenken auf die ſchon allzu 
jehr bekannten Werkzeuge derartiger Plane. 

Die Theilnahme Frankreichs und Englands am Kriege jtand ſchon im Früh— 
linge 1624 feit. Es fragte: ih, wer das Werkzeug. zur Führung ſein folle. 
Damald. war ein quter General jo viel und mehr mwertb als: eine Armee. Denn 
man batte keine. An England mar nad dem Urtheile damaliger Staatsmänner 
auch. nicht einer, der es-verftände ein Heer zu führen. Auch Horace de Bere, 
den manche Deutiche ſpäterer Zeit für jein Berbalten in Mannheim. eben ſo mit 
rübmenden Beiworten ausgeihmüdt, wie den Holländer van der Merven in 
Heidelberg, batte jih nach dem Urteile kundiger Zeitgenojien in der Pfalz als 
unfähig bewieſen.“ Die Blide.der Engländer fielen auf Mansjelvi» Als dieſer 
Mann im Januar 1624 Ditfriesland verlaſſen mußte, wendete er ſich nach dem 
Haag. Port fand er geringe Willfährigleit für ihn:, ſein Credit bei den Hoch⸗ 
mögenden war in den Sümpfen Oſtfrieslands ſtecken geblieben. Savoyen und 
Venedig, die alle daſſelbe Intereſſe hatten den deutſchen Kaiſer daheim in Kriege 
zu verſtricken, empfahlen ihn nach Frankreich. Dort ward Mansfeld wohl 
empfangen, und mit einem ſtattlichen Zehrpfennige verſehen.“ Während er noch 
dort weilte, jchlug die Kunde von dem Abbruche der Heirathshandlung zwiſchen 
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England ımd Spanien an jein Ohr. Wo ein Krieg in Ausſicht ftand, da fehlte 
Mansfeld nie die Witterung. Eine neue Ausſicht erblühte für ihn. Im Ein: 
verftändnifje mit den Lenkern Frankreichs beitieg Mansfeld das nächſte Schiff 
nad England, Der König Jakob hatte bis dahin von Mansfeld nicht wohl 
gedacht. Die Ankunft des gewandten Söldners, der trefflih zu reden verjtand, 
wandelte den König um. ! Jakob und Carl hießen ibn willflommen. Man 
wies ibm zum Hohne für Spanien den Palaſt an, der für die Infantin be 
jtimmt  gewejen war. Jakob gab ihm ein Yandgut von beveutendem Ertrage. 
Ya der König von England, der jih vor jeinem Parlamente mit einem gewiſſen 
Stolje den rex pacificus nannte, vergaß ſich jo weit den landverberbenden 
Baſtard, deſſen Hände bejudelt waren mit dem Blute jo vieler taufende wehr: 
loſer Menfcben, feinen lieben Obeim, Fürften und Grafen zu nennen. ? Der 
König Jakob bezeuigte diefem Manne, dal feine Kinder ein großes Belieben 
hätten an Mansfelds Tapferkeit, Weisheit, Verſtand, Woblverbalten, Treue 
und Glüdjeligteit. Das Zeugnis war nicht der Wahrheit gemäß. 3? Friedrich, 
der jo oft don Mansfeld betrogen war, mochte endlich doc einigen Einblid in 
diefen Abarund gewonnen haben. Er batte ven Mansfeld nicht empfohlen, und 
eben dieſe Nichtempfehlung gereichte bei Jakob dem Mansfeld zum Vortbeile. 
Jalob und Friedrich waren weit getrennt. Der legtere nannte ſich jtandbaft 
oder vielmehr jtörrig noch immer König von Böhmen: jeinen Schwiegervater 
brachte ſchon der Name Böhmen in Aufregung und Zorn. Es war Jakob nur 
um die Pfalz zu thun. Nur das Erbe feiner Enkel wollte er jihern, und zu 
dieſem Zwede follte num Mansfeld ein Heer führen. Mansfeld verlangte für 
12,000 Mann monatlich 200,000 Gulden. Das etwa Fehlende, jagte er, laſſe 
ich Durch Gontributionen des beſetzten Landes beitreiben. * 

Der Erfolg Mansfelds in England rief in dem Genoſſen jeiner Gefinnung 
ven Wetteifer hervor. Wir haben gejeben, wie Chrijtian von Braunſchweig im 
Mai 1624 noch ſchwankte, ob er den flehenden Bitten jeiner Mutter folgen, 
jein dem Grafen Anton Günther von Oldenburg in bündigiter Form gegebenes 
Wort erfüllen, und mithin die abermals ihm entgegen getragene Verzeihung des 
Kaifers annehmen ſolle. Im Jumi ſchwankte er nicht mehr, Er batte inzwijchen 
in Holland zu feinem militärifchen Rufe aud noch jeden anderen eingebüßt, jo 
viel ihm davon verblieben war. Was er begangen, jagt uns Gamerar nicht, 
nur daß es eine ſchmachvolle Handlung geweſen jei.d Die Obrigkeit in Am- 
ſterdam erbolte ſich an dem Diener des Herzogs; aber es war offenkundig, daß 
verfelbe auf Befehl Chriftians gehandelt hatte. „Wir bemüben uns insgebeim,“ 
jagt Gamerar, „dieſen von der Schmach zu befreien; aber fürwahr, wenn er 
ſeine Gefinnung nicht ändert und Gott fürchten lernt: jo dürfen wir für ums 
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nichts Großes, noch Gutes erwarten.” Chriſtian ging nah England und Frant: 
reich, und fand dort eine ähnliche Aufnahme wie Mansfeld. 

Und ſelbſt damals noch, nad allem was vorangegangen- war, bot im 
Auguſt 1624 der Kaiſer dieſem Chriftian Verzeihung an und Eintritt in den . 
taiſerlichen Dienft. ! Chriſtian wollte nicht. Hatte er zu jenem -Nichtwollen 
eine Triebfever, die von irgend einem Standpunkte aus eine moraliiche genannt 
werben fünnte? Wir bezweifeln es namentlich desbalb, weil Chriſtian und 
Mansfeld im Juli 1622, als ſie im Elſaß in Notb waren, dem Kaiſer ibre 
Dienfte anboten. Hätte damals Tilly aus eigener Macht jofort bewilligt: jo 
waren Mansfeld und Ghriftian gebunden. Einen moraliihen Grund irgend 
welcher Art gegen den failerlihen Dienft konnte aljo Chriſtian nicht haben. 
Seine Weigerung erwuhs aus einem anderen Motive. Wir glauben nad) der 
ganzen Art und Meile mie Chriftian auftritt, annehmen zu müſſen, daß der 
eigentlibe Grund jeiner Weigerung die Furcht vor Unterorbnung. war. Für 
ihn, wie für Mansfeld war jchranfenlojes Herrihen und Gebieten über Leib 
und Leben, Güter und Habe anderer Menſchen das alleinige Streben. Im 
Dienfte des Kaiſers als der höchſten Obrigfeit jelbit, des berufenen Schüßers 
der Orbmung, des Friedens und der Gerechtigleit unter den Menjchen ſchien 
damals noch das Sölpnerfürftentbum nicht gedeiben zu können. 

Eben wegen dieſes Strebens eines Jeden für fih fonnten Mansfeld und 
Ghriftian ficb unter einander nimmer vertragen. Sie hinderten einander, fie 
waren einander läjtig. Und doch lag es in der Natur der Sache, dab das 
aleihe Streben beider nah dem Eöldnerfürftentbume fie in diejelben- Bahnen 
führte, daß fie in denſelben einander antreffen mußten. Wir baben deshalb 
die fumdigiten Führer der Umiturzpartei über fie noch näher zu befragen. 

Auf die Perſon des Mansfeld ſetzte damals Friedrihs geheimer. Rath Rus: 
dorf noch einiges Vertrauen. Mannigfache Gründe des Verdachts gegen den 
Söldner waren Rusdorf wohl befannt. ? -Er balf ſich mit dem Trojte: man 
muß Vertrauen baben, weil es einmal nicht anders iſt, weil ja auch Mansſfeld 
die Autorität des Königs von Böhmen anzuerlennen verfpridt. Ob Rusdorf 
wohl bedachte, wie ſchwer oder leicht ein Beriprechen des Mansfeld wog, ob er 
eine Ahnung batte, dab Mansfeld ein Jahr zuvor im. Anfange - 1623 . im 
Stande geweſen war vier oder fünf entgegengeießte Unterhandlungen zu gleicher 
Zeit anzujpinnen? — Auf Chriſtian dagegen bat Rusdorf gar fein Vertrauen. 
„Wir müflen uns bemüben,“ meint er 3 bei der Ueberkunft des Jünglings nad 
England,“ daß er die Unterbandlungen mit Mansfeld nicht. ftört... Wenn Chri— 
ſtian mit dieſem zuſammen tbun und etwa Anführer der Reiter fein will; jo iſt 
es aus. Die beiden fünnen ſich nimmer vertragen. Ihre Eiferſucht, ihr Neid, 
ihr Hab gegen einander wird die Sache verderben.“ 


' Hurter IX. 337. Nt. 122. 
? Rusdorfii epistolae p. 41. 
I.m.D €. 41. 


Anders dachte der bislang für Friedrich gleich unermüdlice Gamerar. _ Er 
traute weder dem Mansfeld, noch dem Chriſtian. Camerar hatte feit Jahren 
mit banger Sorge dem Treiben Mansfelds zugeihaut. Er zuerft batte ſchon in 
Böhmen das Vertrauen auf dieſen Söldner verloren. ! Gr batte dort mit 
Schreden die Berheerungen der Banden deſſelben angejeben. Seitdem batte 
Mansfeld nicht eine beſſere Meinung bei Camerar begründet. Mit Sorge und 
Bangen ſah nun diejer erfahrene Bolitifer, welchen Einfluß :Mansfeld über ven 
König Jakob gewann. Gamerar verfennt die Jämmerlichkeit Friedrichs nicht; 
allein er begt damals no die Hoffnung, dab durd engliſche Unterjtügung der 
Schwähling angeregt werde ſich jelber aufzurichten, aus dem Frauengemach 
bervor zu kommen, und jeinen Kindern ein Beifpiel zu geben. Die Hoffnung 
trübt ſich Durch Jakob jelbit. Nicht feinem Schwiegerfohne und deſſen Räthen 
vertraut der engliiche König Geld an, jondern dem Mansfeld. Davon, jagt 
Gamerar,. iſt die Herftellung der Balz nicht zu erwarten. Und nicht bloß das, 
er fürchtet Schlimmered. Er gedenkt an Mansfelds Kriegsweile. Wenn Mans: 
feld nicht der Mebrzabl nah deutſche Soldaten bat, jendern ausländische: jo 
wird das ganze Neich ſich wider ibn verbinden. Und dann tritt der Gedante 
an Ghrijtian von Braunfchweig binzu. „Wenn diefer, der bei Gott und den 
Menſchen gleich verhaßt it, ſich mit Mansfeld vereinigt: jo wird die Gefahr 
erft recht groß.“ ? 

Wir wiederholen, dab es Camerar it, der alſo im Intereſſe des Pfälzers 

Friedrich redet, nicht ein Anderer. Er fährt fort in diefem Sinne. 
Der Haß gegen Mansfeld iſt verbreitet durch ganz Deutichland; doch 
größer noch it derjenige gegen den Braunſchweiger. Nicht ſolche Beſchützer 
fordert die Zeit. Wenn’ nicht auf Kriegeszuct gebalten, wenn nicht die Unter: 
nebmungen von Friedrich jelber abhängig gemacht, die Geldmittel von treuen 
Männern verwaltet werden: jo ijt nichts zu hoffen.“ 

Auf einen Anderen hofft Camerar, und gibt dieſe Hoffnung zu erfennen, 
wo umd wie er kann. „Der König von Schweden,” jagt. Camerar, „it der 
einzige, der uns belfen kann. Wenn ver engliibe König an Guſtav Adolf die 
Gelder gäbe, die er num dem Mansfeld bejtimmt: jo würden auch die General: 
ftaaten eine bedeutende Summe zuſchießen.“ | 

Die Bemühungen Gamerars und Anderer für Guſtav Adolf waren nicht 
jo ganz vergeblich. Wir haben die Plane dieſer Art näher ins Auge zu fallen. 
Einftweilen bielt Jakob an Mansfeld. Wir haben vesbalb zuvor den Mans: 
feldiſchen Entwürfen weiter zu folgen. 

Camerars Meinung über diefe Entwürfe, die nur auf Kriegführen jo oder 
jo, und nicht auf einen Zwed und ein Ziel des Krieges berechnet find, die 
nad Mänsfelvijcher Art den Krieg nur erjtreben um des Krieges willen, iſt 
nicht eine vereinzelte. Moritz von Naſſau ftimmt mit ihm. überein. Sie beide 
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find der Anficht, daß der engliiche König fich verpflichten müſſe für Friedrich 
ein paar Jahre 16,000 Mann zu bejolven. ! Damit ließe ſich Weitfalen er: 
obern und jo lange behalten, bis der Kaiſer die Pfalz zurüdgegeben. Weit: 
falen und die Pfalz? Was denn batten die armen Weitfalen, die Fürjten und 
Untertbanen dort mit der Sache Friedrichs zu tbun? — Mori und Gamerar 
erwogen nicht dieje Frage. Sie waren ber Meinung: wo das nicht geichebe, 
da werde der Ausgang abermals derjelbe jein, wie bei den bisberigen. plößlicen 
und unbejonnenen Anichlägen des Mansfeld und des Chriftian. Ihre Warnungen 
finden fein Gebör. Im November 1624 beſchließen die Könige von England 
und Frankreich mit der Heirath zugleih, daß ste den Mansfeld auf ſechs Mo: 
nate unterjftügen wollen. „Auf ſechs Monate?” ruft unmwillig Gamerar. ' „Glan: 
ben denn dieſe Könige, man könne eine ſolche Sache durh einen Krieg immerbalb 
ichs Monate beenden? Und was foll dann werden?“ — Er wieberbolt aber: 
mals: durch Mansfeld kann man das Verlorene nicht wieder erringen, 

Auch den Hochmögenden banate vor der Nähe von Mansfeld. Anvererjeits 
batten fie den Schreden vom Auguſt 1623 nah ver Schlacht bet Stabtlobn, 
wo damals Tilly waffenklirrend an ibrer Grenze ſtand, noch nicht vergeflen. 
Sie baten den engliſchen König, wenn er die Abficht- babe ein Heer unter 
Mansfeld zu jchiden: jo möge er es nicht in der Nähe der Niederlande: thun. 
Nicht, fagen fie, ? als ob Mansfelds Perſon ihnen unangenehm jei; allein bie 
‚Folge werde jein, dab die ganze Macht des Kaiſers und der Liga fich dahin 
ziebe, und daß ferner die Giferfucht und der Unwille Dänemark. und: des nieber 
ſächſiſchen Kreifes rege gemacht werde. Dem diefe hätten über Mansfelos Züge, 
Einlagerumgen und Blünderungen, da er ja jeine Leute nicht bezahlen könne, 
jich oft beklagt, — Aljo die Hochmögenden wußten ſehr wohl, wie es um 
Mansfeld ſtand. Sie wußten es dann nämlich, wenn die Gefahr möglicher 
Weiſe fie mit berühren könne. Darum ſtellten fie dem Könige Jalob ihre Be— 
jorgnis vor, daß für fie aus der Nähe eines ſolchen Heeres mehr Schaden als 
Nugen erwachſen würde, Wenn dagegen der König Jakob ein Heer inter 
Mansfeld nad Burgund, dem Waltellin oder ſonſt wohin ſchicken wolle: ſo ſei 
das den Hochmögenden fehr angenehm. 

Eben damals erfüllte die Nachricht von einer grauſenhaften Barbareiy welche 
die Holländer auf Amboina gegen die dortigen Engländer verübt“ hatteig- den 
König Jakob mit Schreden und Zorn. 9 Er war ingrimmig auf die Holländer 
Er ſah voraus, daß ſie feine Truppen nicht landen laſſen würden. Auch ſonſt wär 


die Willfährigkeit der Holländer Hein. Jakob verlangte, daß fie den Mansfeld 


das Gefchüß und Heergeräth wieder verichafften, welches die Stadt Emden dem 
Mansfeld genommen. Emden mar in der Gewalt der Holländer +: aber Mans: 
feld erbielt fein Gefchü nicht zurüd. Dennoch mußte Jakob nun vorwärts. 


Söltl III. 195. 
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Im October 1624 gebot er 12,000 Mann Engländer zu prejlen. Es war 
ein merkwürdiger Unterſchied zwiichen der Kriegsweiſe des Feſtlandes und der 
engliihen. Auf dem Feitlande pflegte man zu werben, Wenn die Trommel 
erbröhnte, wenn die Werbefabne luſtig flatterte, jtrömten, wie fich- von jelbit 
verſteht, zunächſt die Auswürflinge der menschlichen Geſellſchaft berzu. Selbſt— 
verjtändlich zog man das verjuchte Volt, d. b. kriegserfabrene Yeute vor, Der 
Jammer und die Leiden, welche dieſe Menſchen jelbit erduldeten, welche jie 
Anderen zufügten, famen auf Rechnung des eigenen freien Willens. Anders in 
England. ! Die Preſſer nahmen Jeden, melden jie tauglich fanden. Um ben, 
eigenen Willen der Unglüdliben, um Befähigung und Uebung in den Warten 
bandelte es ſich nicht. Sie ſollten fechten für Neligion und Freibeit, wie man 
es nannte, mit oder obne Willen. Während aljo das Heer zuſammen gebract 
wurde, fam auch der Führer beran. 

Am 12. November beſtieg Mansfeld in den Niederlanden ein Schiff zur 
Weberfabrt, um dieje neuen Krieger zu bolen. Das Fahrzeug ftrandete an der 
Küſte: die Seeleute ertranten, nur Mansfeld mit einigen Officieren ward ge 
rettet. Gleich nachher kam Chriſtian von Braunjchweig zum zweitenmale nad 
England. Beide wurden abermals feitlihb dort empfangen und hoch geehrt. 
Manäfeld follte die engliihen Fußgänger, Chriſtian franzöſiſche Neiter führen. 
Dazu wollte man Deutiche werben. - Faft war es dem Könige Jakob ſchon 
wieder leid. ? Mansfeld erfannte es. Er bat den engliſchen König ibn nur jo 
weit zu unterjtügen, bis er das Heer in Waffen fertig jteben babe. Das 
Uebrige, jagt Mansfeld, werde ſich machen. 

Es ift jeltiam, daß weder die Heerführer, noch der engliſche König ſich 
vorher vergewifiert hatten, ob die zujammen gerafften Haufen, wenn nicht nad) 
ver Pfalz, doch wenigſtens nah Deutſchland einen Weg offen finden würden. 
Mansfeld ſchrieb an die Infantin zu Brüfjel: fie müſſe ibn durchziehen laſſen, 
mit Güte oder mit Gewalt. ? Die Fürjtin kannte endlich diefen Mann. Sie 
würdigte ihn feiner Antwort. Dagegen meldete jie es an Tilly. 4 Sie fügte 
binzu, daß fie den Durchzug niemals und unter feinem Vorwande gejtatten 
würde. Sie bat Tilo um Hülfe Das Gerücht verbreitete unterdefien die 
Nachricht, dab man die Yandung des Mansfeld wahrſcheinlich an der Hüfte der 
ipanijchen Niederlande zu gewärtigen habe. Bei dem Namen Mansfeld durch— 
rieſelte ein Schauder den wohlhabenden Bürger und Landmann, den Gatten und 
Vater. Die Menſchen verließen Haus und Hof auf dem Lande, um jich mit 
allen Habjeligkeiten binter die Mauern der Städte zu flüchten. „Es iſt ein 
Jammer anzuſehen,“ meldet 5 der ſpaniſche Statthalter aus Arras an die 


‚4 Rusporf hebt diejen Unterfchied FERIEN in Consilia- et negotia publica p. 349. 
2 Rusdorfii epistolae p. 51. 
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Infantin, „welches Entjegen die Menſchen ergriffen bat. Die Lanpftraßen find 
bededt mit Fliebenden.” Und freilih war ja die Gefabr groß, da man menige 
Truppen zur Berfügung hatte. Tilly ſagte Hülfe zu bis auf 13,000 Mann; ! 
aber die Schwierigkeit der Aufendung im Winter war -groß. Die Infantin bot 
das Landvolk auf und bemaffnete es. Tag und Nacht ſpähten die Machen von 
den Hüften, damit alles bereit jei zum Cmpfange des Verderbers. 

Mansfeld lieh die gepreßten 12,000 Engländer in 300 Fahrzeuge laden, 
jtieß von England ab und jegelte auf Galais, Die Franzoſen wollten ihn nicht 
ausfteigen laflen. Die burgundiihe Hüfte war augenicheinlich wohl verwahrt, 
die Yandung dort nicht thunlich. Mansfeld fteuerte nad Seeland, und kam im 
Februar 1625 vor Gertruidenberg. Er erbot jih zum Entſatze von Breva, 
welches Spinola bart belagerte. Aus diefem Grunde wollten die Holländer dort 
die Landung zulaflen; doch nicht alſo willfäbrig bemwiejen ſich Wind und Wellen. 
Mehre Tage lang wütbeten Stürme, ftießen die Schiffe auf der Rhede an ein: 
ander, daß einige zerichellten, Es folgte ein Wechſel von Froft und Thauwetter. 
Veit, Fieber und Seekrankheit wütheten zugleich auf den Schiffen. - Für’ die 
Geſunden batte Gertruidenberg nicht - 2ebensmittel genug. “Der gelinde Froit 
iperrte die Wege. Die zufanmen Geprehten ftarben haufenweiſe. Mansfelv 
ließ die Leichen und was man dafür bielt, bei Dutzenden ins Waſſer werfen. 
Sie trieben an die Hüfte, der Hauch der Verweiung verbreitete im den nah 
gelegenen Orten Beft und Tod, Endlich wurde die Ausſchiffung ermöglicht, und 
jofort begann die Defertion in Haufen. Was auch follten . die Armen? Sie 
waren gepreßt. Sie mußten nichts von Waffen und der Handhabung berielben. 
Manche füllten ihr Mustetenrobr mit Pulver bis an die Mündung. 2 Sie 
wußten nicht, wofür und weshalb ver Krieg, wer ihnen Freund -jei oder Feind. 
Allein fie jaben, daß fie Iterben mußten jo wie fo, vor Froſt und Hunger, 
vor Veit und Ungemach. Darum entliefen ſie. Mit 12,000 : Menjchen war 
Mansfeld von England abgegangen. Die nad feiner Landung noch übrigen 
6000 wurden mit den Deutjchen verbunden, die in Holland fir engliſches Geld 
geworben waren. 

Zur jelben Zeit führte Chriftian von Braunfchweig franzöfliche Reiter zu 
Schiffe von Calais aus nach derielben Gegend. Der Sturm - fuhr unter die 
Flotte, verſchlug, veritreute fie. Gin Theil der Schiffe ſcheiterte, "eine große 
Menge Menihen ging zu Grunde Mit den Ueberlebenven ſtieß Chriftian zu 
Mansfeld: fie jollten Breva entjegen. Was fie dort und ferner verfichtel, werden 
wir fpäter erfahren. Wir haben zunäcft zu erfragen, wie vie Regungen "der 
beiden in England und aller Orten während des Jahres 1624 ihren Rüchſchlag 
übten auf Deutichland. 

Die Furcht vor Mansfelds und Chriſtians Umtrieben ift im Jahre 1624 


' Die Schreiben bei Villermont II. 323 ff. 
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auf deutſchem Boden die Nahrung für das glimmende Kriegsfeuerr. Der Name 
ver beiden Freibeuter war für die Deutjchen jener Tage ein Gegenftand des 
Haſſes und des Abjcheues, mehr noch derjenige Chriltians, als Mansfelos. ! 
Mohn wird Mansteld fi wenden, mo abermals in das Weich einbreden, um 
abermals den Greuel der Verwüſtung in die deutichen Yänder zu tragen: vas 
iit die Frage, welche wie in den jpaniichen Niederlanden, jo auch im deutichen 
Reiche die Gemüther ‚mit ängſtlicher Sorge beichäftigt, ſie nicht zur Ruhe, das 
Reich nicht zum inneren Frieden, den Kaiſer und die Liga nicht zu einer durch— 
greifenden Entwaffnung kommen läßt. Wenn Mansfeld von Holland, von Eng: 
land aus wieder kommen will: jo. find in Oftfriesland, wo nur holländische 
Bejagungen liegen, über die Ems ber die Pforten des Neiches ibm aufgethan, 
und von da aus iſt es leicht für ihn auch die Weſer und die Elbe zu gewinnen. 
Darum iſt es die wiederholte Bitte ? des Kaiſers und Tillvs an die Füriten des 
niederſächſiſchen Kreifes, denen das Feuer zunächſt, dab fie alles aufbieten, 
damit, die Holländer. Djtfriesland räumen, jei es in Güte, jei es mit Gewalt. 
So dange dieß nicht geichiebt, Darf ber Kaiſer den General Tillv nicht aus 
Heſſen abberufen, zumal. da die Umtriebe der Landgrafen Morig mit Allem, 
was feindlich gegen Kaiſer und Reich it, Niemanden ein Gebeimnis jind, Das 
Alles war nicht zu Teugnen. Dennoch ſchwankten vie Fürſten des niederfächfiichen 
Kreiſes zwiſchen dieſer Anerkennung und der Furcht, dem Mistrauen, daß 
Tillys Einlagerung in Heſſen doch noch auf weitere Plane ziele. Es war die 
beſtändige Regung der Unſicherheit wegen der Kirchengüter, welche fie thatſächlich 
und nicht rechtlich inne hatten. Sie hatten ihr Heer entlaſſen: mit Gewalt alſo 
vermochten ſie nichts gegen die Holländer. Auf Bitten und Rechtsgultachten 
hörten dieſe nicht. Darum ‚werfuchten. es die Fürſten von Niederſachſen mit 
Bitten nach der anderen Seite. Sie erſuchten den Kaiſer um Abführung der 
Truppen von ihren Grenzen. 

War das die Anſicht aller proteſtantiſchen Reichsfürſten? 

Johann Georg won KHurfachien ſprach dem Kaiſer denſelben Wunſch aus. 
Er meinte im Anfange 1624: es ſei nun doch die Gefahr vorbei, und man 
fönie die Fürſten in Riederſachſen beruhigen. Zugleich beharrte er in ſeinem 
Grollen gegen die bayeriſche Kurwürde. Deshalb bemühte ſich der Kurfürſt von 
Mainz im Frühlinge 1624 ven Sachſen zu begütigen. Man kam zuſammen zu 
Schleujingen in der Grafſchaft Henneberg. Dort. erſchienen im Juni 1624 die 
beiden Kurfürſten von Mainz und Sachſen, ver. Landgraf Ludwig won Heſſen— 
Darmſtadt, einige lleine Reichsfürſten, und Tilly. Die beiden Kurfürſten und 
der Landgraf Ludwig hatten beſondere Zuſammenkünfte. Die Anſicht des letzteren 
"Mannes it maßgebend; für die geſchichtliche Betrachtung. Denn Ludwig hatte 
als Reichsfürſt daſſelbe Intereſſe, wie alle andere Reichsfürſten, den Kaiſer nicht 
sum abſoluten Herrn zu machen. Er war lutheriſch und keineswegs geneigt ſein 
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oder jeines Yandes Belenntnis der katholiihen Kirche zu opfern. Aber er duldete 
andererſeits feine VBerunglimpfung derjelben durch jeine Theologen. Gr wär dem 
Kaifer und dem Neiche treu ergeben. Aber er war ein Mann von jelbitändiger 
Gefinnung. Gr batte diejelbe bewährt in der Gefangenjhaft des Sommers 1622, 
als Frievrih und Mansfeld ihn mit umberfchleppten auf ihren Irrfahrten. Er 
batte fie dann bewährt in Regensburg vor dem Kaifer; denn er hatte ſich dort 
dem Bedenken von Sachſen und Brandenburg gegen die Lebertragung der 
Nurwürde auf Mar von Bayern angeſchloſſen. Die Anſicht eines jolhen Mannes 
bat Gewicht. 

Ludwig nun erklärte und bewies ! dem Kurfürften Johann Georg: das 
faiferlich-ligiftiiche Heer dürfe die bejegten Derter nicht verlafjen, weil man wegen 
des Mansfeld und des Chriftian nie Sicherbeit habe vor neuen Unternehmungen. 
Außerdem jei bei Heſſen-Caſſel nod der bejondere Umſtand vorbanden, daß 
Morik es offenbar mit den Feinden des Reiches halte. 

Hier könnte man vielleicht einwerfen, daß Ludwig jo redete aus Abneigung 
gegen feinen Better Morig von Gafjel, Allein wenn durch den Abzug Tillvs 
von Heilen in Wahrheit der allgemeine Friede zu erreichen ‚stand: jo war in 
einem’ jolchen Frieden Mori für Ludwig am menigften gefährlib. Hatten dod) 
die Räthe des Morik ihm mehr als einmal angedeutet, daß feine Ritter: und 
Yandichaft mehr Neigung zu Ludwig babe, als zu ihm. 

Und dann wies Ludwig ferner auf das Ausland bin. Sowohl England, 
als Schweden und Dänemark rüfteten, die Holländer ftünden auf Reiches Boden. 
Johann Georg erkannte das an. Es gelang den eindringlihen Vorftellungen 
Ludwigs, dieſen Kurfürften völlig zu überzeugen. Johann Georg erkannte die 
fortvauernde Cinlagerung in Heſſen-Caſſel als unvermeidlib an, und nahm 
jeinen Widerſpruch gegen die Verleihung der Kurwürde an Mar von Bayern 
zurüd, Wir ſehen die hauptſächlichſten deutihen Fürften des Proteftantismus 
mit dem Kaiſer völlig einig. 

Während aljo der deutſche Kaiſer, die katholiſchen und lutberifchen Fürſten 
dahin trachteten das Reich innerlich zu beruhigen, regte ſich fchon jeit Jahren 
ein Feind, der in fih die Kraft verfpürte die Plane Friedrichs von der Pak; 
mit gewandterem Gejchide, mit raftlofer Energie durchzuführen. Mansfeld und 
Chriftian konnten verderben, konnten Tod und Jammer bringen. Aber nicht fie 
waren die gefährliciten Feinde. Noch ein anderer war da, barrend feiner Zeit. 
Es war Guftav Adolf, König von Schweden. 

Er war entiprofien aus dem mit Greuel und Brudermord befudelten Haufe 
ver Waſa. Sein Vater Karl IX. hatte die ſchwediſche Krone dem Neffen Sieg— 
mund vorweggenommen. Karl war proteftantiih, Siegmund katholiſch. Diele 
Berjchiedenheit des Bekenntniſſes war das Mittel, durd welches Karl fich be 
bauptete, und jogar die Krone feinem Sohne Guſtav Adolf vererbte. Der 
katholiſche Siegmund von Polen verzichtete nicht auf feine Anfprüce. Dieb 


' Senfenberg XXV. 349. 


235 


Verhältnis begründete den politiihen Haß Guſtav Adolfs gegen den Katholicis 
mus. Um feiner Krone willen haßte Gujtav Adolf die Fatbolifche Kirche. Um 
jeiner Krone willen drüdte er dem Lande Schweden- das dauernde Gepräge der 
Undulvjamfeit auf, von welchem es nod neuerdings wieder dem erjtaunten 
Europa merkwürdige Beweije gegeben. Die Jeluiten, die es wagten in Schweden 
zu landen, traf der Tod von Henkersband. 1 Zunächſt um jeiner Krone willen 
führte Guftav Adolf gegen jeine Blutsverwandten von Polen den ‚Krieg, der 
dann und wann abgebrochen, nicht ‚beendet wurde, 

Dod war dieſer politiihe Hab gegen den Natbolicismus nur eins ber 
Motive. Guſtav Adolf war ver Mann der entjchlojieniten That. Man jah ihn 
eifrig fich perfönlih in Gefahr jtürzen, nicht obne einen Hang zu- den Mei: 
nungen der Prädeſtination. „Der Apfel ift noch nicht reif,“ rief er-aus, als 
vor Ingolitadt eine Stüdkugel das Pferd unter ihm zerriß. Sein Leben war 
eine Kette von Kriegen, weil er perjönlih Friegespdurjtig war, - Keiner bdiejer 
Kriege ift auf ſchwediſchem Boden geführt: jie find jämmtlih Angriffstriege des 
Schweden. Alſo bracte jeine Neigung, jein Wille es mit ſich. „Für mic ift 
feine andere Nube zu.erwarten, es fei denn die ewige Ruhe.“? 

Mit diefem rajtlofen Ebrgeize, mit dieſer entſchloſſenen Thatkraft verband 
Guftav Adolf die Befähigung zu einer ungemeinen Leutſeligkeit, welche die 
Menihen ibm perjünlih gewann, und ferner eine hohe intellectuelle Begabung. 
Gr war einer Neibe von Sprachen mächtig, namentlih der bochdeutjchen. 
Deutjchland war auch damals nod vor dem Kriege für die Yänder des Nordens 
die Heimat geiftiger Bildung. Wir finden 1614 die Urkunde über ein Bündnis 
Guſtav Adolfs mit den Generalitaaten im Original in bochveutiher Sprache 
ausgejtellt. 3 ' 

Nach dieſem deutihen Lande jebaute ſchon früb der Ehrgeiz des jungen 
Groberers. Wenn er nicht aus ſich es getban hätte, jo fam die Aufforderung 
von daher ſelbſt ibm zu. Die Union, welde einige calviniiche Fürſten des 
Reiches im Jahre 1608 auf die VBerlodung und das Geheiß Heinrichs IV. von 
Frankreich geſchloſſen, ſah fih durd den Tod deſſelben bald verwaist. Die 
Gelüfte der kleinen Machthaber nah fremdem Eigenthume blieben dieſelben. In 
ftiller Anerkennung der eigenen Unfähigkeit zur VBollbringung derjelben wandten 
fie ih 1615 an den jungen Guftav Adolf, und erhielten ſchon damals weit 
ausſehende Verſprechen.“ Er bevauere fie, jagt. Guſtav Adolf, wegen ver 
Praltilen der Geiftlihen. Auch er jelbjt werde von dem Könige von Polen 
als einem vornehmen Mitgliede der Liga immer gedrängt. War diefer Jrrthunr, 
als ob der König ven Polen zur. deutſchen Liga gehörte, abfichtlich oder nicht? 
Wir haben den Umftänden nad die Wahl. Guſtav Adolf erörterte weiter, daß 
der König von Polen dahin ftrebe auch Moskau an ſich zu reißen. Wenn ibm 
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das gelinge: jo werde Siegmund aus feinem Reiche einen Sit des Krieges 
gegen die proteftantifhen Mächte machen wollen. 

Irren wir nicht: jo jchimmert aus diejer Darlegung ein leitender Gedanke 
des Königs Guſtav Adolf hervor. Er will eine Solidarität der proteftantifchen 
Fürften begründen gegen die katholiſchen. Deshalb fchafft er fih das Phantom 
einer katholiſchen Liga auf der anderen Eeite. Er fühlte in ſich die Kraft die 
Führerſchaft jener Solidarität zu übernehmen. 

Indeſſen, verlichert Guſtav Adolf weiter, widerjtebe er jeines Ortes, jo 
gut er könne, und fobald er nur Mittel babe den langwierigen Krieg mit Polen 
beizulegen: jo jollten die Unirten gewiß verfichert fein, daß er in Anſehung der 
großen Gefahr, auch der Billigkeit ihnen beifteben, und die ewangelifche Religion 
beften Fleißes zu erhalten juchen wolle. 

Wir jeben, wie Gujtav Adolf in dem Spradgebraude der Unionsfürften 
die eigene Habgier mit dem wobltlingenden Namen des Evangeliums zu um: 
büllen, ſchon damals volltommen Meifter war. Guſtav Adolf war lutheriſch, 
die Unionsfürjten calviniſch. Das deutſche Lutbertbum, die Fürſten voran, 
ftanden der Union faſt feindlich gegenüber. Sie verneinten entichieden die Sadıe 
des Evangeliums bei Kurpfalz und Heſſen-Caſſel. 

Beim Ausbrude der böhmiſchen Rebellion jtellte ſich Guſtav Adolf auf die 
Seite der Feudalberren von Böhmen. Sollte er als König, der in der Militär: 
monarchie, welche er ſchuf, dem Adel nur noch die Freiheit feines Dienjtes be 
ließ, das Streben der Feudalberren nah anarchiſcher Unabhängigkeit gebilligt 
haben? Nicht das war ed. Es gab Unruhe im deutſchen Reihe, und viele 
Unrube war jein Wunſch. Guſtav Adolf billigte als ver einzige von allen 
Fürften Guropas die Wahl Friedrihs zum Könige. Er wäre zu einem Bunde 
erbötig geweien; doch wollte er fih darum bitten, fich Anträge ſtellen laſſen, 
um danach jeine Forderungen zu bemeſſen. 1 Er jcidte Unterjtügungen, die 
indeflen mehr feinen guten Willen bewieſen, als eine That. In verjelben Zeit 
bereiste er das deutſche Neib, um fich des Landes Art und Bewohner für 
zukünftige Fälle anzujeben. Wie konnte einem jcharfblidenden Fürſten, ver die 
ignavia für das charakteriftiihe Zeichen jeiner Zeit erflärte, es entgehen, was 
auf diefem Boden zu erreichen jei für den, welcher jtatt der ignavia im fi 
jelber eine rüdjichtslofe Energie fühlte! Das Land war blübend, war reich, 
wie damals noch fein anderes, und zugleich völlig wehrlos. Es gingen damals 
bei der Partei der Union die Neven, dab man, um die kirchlichen Fürſten— 
thümer an fi zu bringen, ven Pfaffen die Pferde an den Zaun zu binden 
habe. Der Gedante war da: es handelte ſich nur um die Ausführung. 
Mansfeld und Ehriftian fahten ihn auf. Wäre ihnen mebr als die Anfänge 
gelungen : jie bätten ein Gbaos bewirkt und -weiter nichts. Auch Guftav 
Adolf vernabm ſolche Reden. Er ſah ſich die deutichen Städte an voll jtatt: 
liber Gebäude, voll ragender Thürme, reich an Erzeugniſſen der Gewerbe und 
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des Kunſtfleißes, bewohnt von haderfüchtigen, thatlofen Menfchen. Gr verglich 
damit jein armes Schweden, wo die Dörfer fih fanden, wie in Deutichland die 
Etädte. Nicht umfonft bereiste er das deutſche Reich. 

Er kam nad Berlin und warb um die brandenburgifche Prinzeſſin. Es 
geſchah wieß in. wohlerwogener Kenntnis, ! daß das Haus Brandenburg wegen 
ver cleviſchen Lande, die es fid von den Generalitaaten batte verbürgen laſſen, 
iblecht mit Spanien und mittelbar aud mit dem Kaiſer, freundlich dagegen mit 
ven Generalftaaten jtand. Guſtav Adolf bedurfte der Hülfe der letzteren; denn 
jie hatten viel Geld, und er und fein Königreih waren arm. 

Das war während der Zeit des Stillitandes mit Polen. Im folgenden 
Jahre 1621. griffen die Türken Polen an. Gleichzeitig ftürzte ſich ber junge 
Schwedenktönig auf Liefland und belagerte Riga. Er bielt es für nötbig eine 
Vertheidigung und Klage darüber in die Welt ausgeben zu laffen, daß er feinen 
Vetter in ſolcher Bedrängnis angreifen müſſe. Die Nachwelt bat das, wie alles 
was Guftav Adolf für fich ſagte, bereitwillig geglaubt. Die Mitwelt dachte 
darüber anders. Sie meinte, er habe die günjtige Gelegenbeit wahrgenommen, 
um an ſich zu bringen, was zu erlangen war. ? 

Aber in Bezug auf. Deutichland wollte die Gelegenbeit nicht erjcheinen, 
Guſtav Adolf barrte verielben. Auch fand er Entgegentommen bei denen, welde 
jeine Bedeutung abnten. Bereit im Yaufe des Sommers 1622 bot Camerar, 
ver Rath des Pfalzgrafen Friedrich, dem Schwedenkönige feine Dienjte an. Sie 
waren willklommen. Gr erbielt ven Auftrag fortdauernd über die deutſchen Zu— 
jtände zu berichten. - Der Obeim Guſtav Adolfs, der Pfalzgraf Johann Gafimir, 
legte: von Stodbolm aus dem Gamerar einmal über das andere dar, daß der 
König ſich ven betrübten Zuftand von Deutſchland jebr zu Herzen geben laſſe, 
und täglich darüber nachdenke, wie er dagegen Rath jchaffen möge. 3_ Er ver: 
ſichert, daß es bei Guſtav Adolf ein rechter heroiſcher Ernit jei. Gr bittet den 
Gamerar nach Schweden zu fommen, damit dort ein Mebres verabredet erde, 

Im Sommer. 1623 folgte Camerar mit Zuſtimmung Friedrichs diejer Ladung. 
Er traf einen anderen Mann, al3 dem er diente. Nur eins hatte Guſtav Apolf 
mit Friedrich  gemein:. es war bei dem lutberifchen Könige dieſelbe Schlagfertigfeit 
im Gebrauche des Mortes evangeliih für alle Gelüfte des Ehrgeizes und der 
Habgier, wie bei dem calwinischen Pfälzer, Wir ſehen jotort den Grundgedanken 
Guſtav Adolfs bervortreten. Der Kanzler Orenjtjerna empfängt Gamerar mit 
ven Worten: „Die Sache unjeres Königs gegen Polen ift die gemeinfame Sache 
- aller Evangeliſchen.“ 4 Hocerfreut meldete Gamerar beim: „Der ſchwediſche 
König nimmt fih unferer Sache je an, als ob er der nächſte Blutsvermwandte 
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wäre, und verfpricht zu unjerem Wohle alles.“ I Sollte Camerar, der welt: 
und menfchenerfahrene Mann, damals geglaubt haben, der König Guſtav Adolf 
werde fich für das Wohl Friedrichs in einen gefährlihen Krieg ftürzen, und 
nach dem Siege etwa das Errungene dem Friedrich großmüthig zu Füßen legen? 

In Wabrbeit erwog Guftan Moolf ſchon damals alle Möglichkeiten die Cache 
anzufaſſen und auszuführen. Gr überlegt, ob man den Krieg nad Italien, 
nach Spanien verfegen, ob man die Türken berbeizieben ſolle. Moraliihe Be: 
denken irgend welcher Art bat er bei vielen Fragen nicht, namentlich nicht bei 
derjenigen der Hülfe dur die Türken; denn fein Gejandter Paul Etraßberger 
arbeitete jeit längerer. Zeit in Conſtantinopel raftlos für die Unterftübung Betblen 
Gabors gegen den deutichen Kater. ? Aber joll man vie Türken. direct herbei: 
zieben? Guſtav Adolf meint, es jei doc zur Zeit nicht qui. Der Türke jei: den 
Ghriften verbaßt, und es ſtehe bei jenem daheim auch nicht ficher, „Deshalb 
müfle man den Krieg über Polen nah Mähren und Schlefien‘ verjegen. 3 Dieh 
fönne: geſchehen, wenn. die Generaljtaaten ihm monatlih 50,000 Reichöthaler 
gäben, Guſtav Adolf memt: jein Heer übertreffe dasjenige der übrigen Fürſten 
an Geboriam, Abbärtung und Uebung, es jet noch nicht Durch Lüfte und Hab— 
ſucht verdorben. Er meint: die Generaljtaaten müßten Mansfeld und Ebriftian 
von Praunfchweig bewegen nach Bolen zu zieben. 

Die Hochmögenden indeſſen bewieien damals noch gar feine Neigung ſich 
tiefer mit dem Schwedenkönige einzulafien. Sie batten ibm 1616 eine Summe 
von drei Viertel einer Million. vorgeftredt, melde ‘er in Kupfer zurückzahlen 
ſollte. Guſtav Adolf und jein Yand waren damals vor dem großen deutſchen 
Raube jebr am. Ws jene 1623 ihm mahnten, erwiederte er: da er im Mriege 
mit Bolen jei, deſſen König dem Kailer und Spanien jo mabe fteber ſo miüſſe 
man ftatt Zahlung zu fordern, viel eber ibm beiſtehen.“ 

Sobald die Wendung der Dinge in England im Beginne des Jahres. 1624 
dent Könige Guſtav Adolf zu Obren fam, eilte er- dort fih anzubieten. Im 
Anfange ward das nicht verſchmäht. Guſtav Adolf ſchickte an Friedrich Geſchenle, 
und eben jo that feine Frau an Eliſabeth, die Pfalzgräfin. Die Geſchente waren 
koſtbar: fie ſollten dienen zur Darlegung der wohlgeneigten Geſinnungze Der— 
artige Dinge und die Verheißungen Guſtav Adolfs wirkten. Am 2, Auguſt 1624 
ſprach Guſtav Adolf dem Pfälzer Friedrich ſeine Freude ans; daße Friedrich; 
Jakob, Karl auf ibn die Hoffnung der Herſtellung jegten. Er war durchaus 
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dazu bereit und verjprad alle möglichen Dienfte. Tag und Nacht jann er.über 
dieje Plane na. Orenjtjerna meldet, daß all dieß Einnen und Trachten lediglich die 
Herftellung des Pfälzers bezwede. Guſtav Adolf hält dabei feinen Grundgedanken 
jet. Alle evangeliſchen Fürjten und Staaten müfjen fich zu einem großen Bunde 
vereinigen, und dann muß man den Krieg in die öftreichiichen Erbländer tragen. 
Sie jteben offen. Die Frage, ob der deutiche Kaiſer Ferdinand dem Schweden: 
fönige auch nur den leifeften Grumd oder Vorwand zum Kriege gegeben, wird 
nicht aufgeworfen. Doch bat Gujtav Adolf für fih einen Grund: Polen und 
Dejtreich find die Stüben des Papſtthumes: wer dem Einen Schaden zufügt, thut 
es dem Anderen. . Der Weg des Königs geht nah Schlefien. Aber er darf 
Polen nicht im Rüden lafien, und eben jo wenig den Dänen. Darum fordert 
er gegen. diejen von England 24 Kriegsſchiffe zur Hülfe. Er hofft 16 Regimenter 
Deutihe zu werben, 4 Negimenter Franzoſen und eben jo viele Engländer. Auch 
der Kurfürjt von Brandenburg forderte damals, nicht jpäter, den Schweden auf 
ald das Schwert gegen den Kaijer zu dienen. T Von anderen deutſchen Fürſten 
iſt dieß micht geicheben, weder damals, noch jpäter. Namentlich bat niemals ein 
lutheriſcher Reichsfürſt den Schweden gerufen. 

Man bat ſich nachher in der Zeit der nationalen Verkommenheit nad dem 
weitfäliicben Frieden häufig der Anficht bingegeben, daß das Einladen und Her: 
einzieben fremder Mächte in innere Angelegenheiten des deutſchen Reiches damals 
nit mebr auffallend gewejen jei. Wir müfjen bier wiederholen, daß man jebr 
leicht die Anſchauungen, welche der wejtfäliihe Friede durch die franzöfiiche und 
ſchwediſche Einwirkung begründete, die derjelbe jogar rechtlich feftitellte, auf bie 
Zeit vor dem weitfäliichen Frieden überträgt. Es kommt uns darauf an die 
Kundgebungen der Mitwelt, der Zeugen des Krieges jelbjt unmittelbar zu erfafien. 
Nun bat der deutjche Kaifer Ferdinand jederzeit die Einmiſchung und Einflehtung 
fremder Könige und Potentaten in das Neich mit jchwerem Nachdrucke als vie 
bauptjächlichfte. Quelle des Unbeiles hervorgehoben. Wir haben ſchon gejeben 
und werbem ferner oft erjehben, dab Niemand diejen Sat energiſcher, eindring- 
licher wiederholt als Tilly, Mit dem Kaifer, mit Tilly übereinjtimmend dachte 
mit Ausichluß der raufluftigen Angehörigen einiger Heinen Fürſtenhäuſer und mit 
Ausſchluß des Sölonertbumes die Mehrheit der deutſchen Nation. Es iſt ja eben 
dieß, wie wir von Rusdorf vernommen baben, das Bejtreben der friedejtörenden 
Partei, dab durch nimmer ruhendes Waffengeklirr der Kaiſer nicht dabin komme 
einen Reich: oder einen Deputationstag zu berufen, weil verjelbe einjtimmig die 
Sache des Pfälzerö verurtheilen würde. Es gelingt. Die Stimme der Nation 
wird übertönt durch den NKriegesruf ‚und das Geräufh der Waffen. Um jo 
eifriger werben wir darauf zu laufhen haben, ob und wo ſich Kundgebungen 
der Dentenden und Befigenden jener Zeit erhalten baben, welche uns die wahre 
Anficht jener Zeit erfennen lafien. Wir hoffen derartige Kundgebungen unzwei— 
deutiger Art zur Genüge zu bringen. 
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Auch Ludwig XIII., oder wenn man lieber will, ver Cardinal Richelieu 
vernabm im Sommer 1624 mit Freude die Negungen Guſtav Adolfs, und 
meldete demfelben jein Vergnügen, dab Schweden und Dänemark zum Wohle 
der Chrijtenbeit mit einander friedlich verblieben. ! Wir jehen, wie bier ver 
Sprachgebrauch jih ändert... An die Stelle des Evangeliums, weldes Friedrich 
und Gamerar, welches Guftav Adolf und DOrenitjerna für ihre Plane gegen ven 
Kaijer, das Reich und die deutſche Nation mit jo erftaunlicher Geläufigkeit unter 
einander handhaben, tritt bei Frankreich und dem Garbinal der katholiſchen Kirche 
das Wort Chriftenbeit. Es leiftet ganz diefelben Dienjte. In Gonftantinopel 
wird daraus das gemeine Wohl. Auch dieſes iſt verſtändlich. 

Gustav Adolf erhob für jeinen beabjihtigten Kriegeszug gegen den deutjchen 
Kaiſer eine ſchwere Bedingung. Zu einem feiten Site, zum Ausgangspımlte 
des Krieges muß der König zwei deutiche Häfen haben, einen an der Oſtſee, 
einen an der Nordjee. Er dachte an Wismar und Bremen. Aber wer jollte ihm 
diefe Häfen verſchaffen? Namentlich die legtere Forderung war völlig unausführbar. 
Durfte man dem Senate einer freien Reichsitadt, den Bürgern verfelben den 
Leichtfinn zutrauen, daß fie fih und ihre Stadt der Gnade eines fremden Königs 
gutwillig überliefern würden? Guſtav Adolf kannte damals noch die deutfchen Städte 
nicht von dieſer Seite. Er hatte fpäter zu erfahren, welche Fehler feiner Gegner, 
welche Gunft der Umſtände ibm zu Hülfe kommen, welde Mittel jeiner kunſtreichen 
Politik er au dann noch aufwenden mußte, bis die deutiche Stadt Etraljund 
nur balb freiwillig ibn einließ. Nicht jo- völlig unerfüllbar erſchien die Hoffnung 
auf Wismar. Gujtav Adolf jtand mit jeinen Vettern von Meklenburg in freund: 
ſchaftlichem PVerbältniffe. Er hatte im Jahre 1620 auch auf fie jeinen Beſuch 
zur Necognoscirung des Terrains ausgedehnt. Er warnte fie damals vor dem 
Dänen Chriſtian. „Dann,“ aljo berichtet der Herzog Adolf Friedrich, ? „baben 
wir unmenjchlih mit ibm geſoffen. Eind aljo mit guter Vertraulichkeit und 
Gourtoifie geſchieden.“ Die Gefinnung war offenbar freundlich; aber dagegen 
jtand, daß die Herzöge nad dem eigenen jpäteren Zeugnifie des Königs treu 
. dem Kaijer anhingen. Immerhin ließ jich einige Hoffnung für den Schweden 
auf die geringe geiftige Beräbigung diefer Herzöge ſetzen, die nachher von dem 
Dänenkönige jo meifterbaft ausgebeutet wurde, namentlich wenn etwa ber Land⸗ 
graf Moritz mit ſeinen Reden und Predigten von evangeliſcher Freiheit, mit 
jeiner Fluth von Bibeliprücen den natürlich geſunden Sinn dieſer Leute über 
ſchwemmte. Auch dieje Hoffnung freilih mar gering. 

Mährend noch Guſtav Adolf und Drenftjerna fih in der Hoffnung des 
Gelingend wiegten, war. an. den enticheidenden Stellen in Wbiteball und im 
Haag bereit? eine Wendung der Dinge eingetreten. 

Gin mejentliches Hindernis gegen die Annahme der Vorſchläge des Schweden 
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lag in der Perſönlichkeit des engliſchen Königs Jakob, in dem Rechtsgefühle 
deſſelben. Wir haben geſehen, wie die Plane Guſtav Adolfs weit ausſchauend 
auf einen Zug in die kaiſerlichen Erblande, nach Schleſien und Böhmen gingen. 
Was alles Guſtav Adolf vorhabe, mochte Jakob kaum ahnen. Jakob wollte 
das Erbe ſeiner Enkel ſichern. Dafür wollte er Hülfe. Dabei blieb er der 
Anſicht getreu, daß die böhmiſche Sache eine unehrenhafte und unredliche fei. 
Er wollte mit derſelben nichts zu thun haben. Er wollte den Namen Böhmen 
nicht einmal hören. Deshalb konnte auch eine Unternehmung, die dahin gerichtet 
war, feinen Beifall nicht haben. ! Nicht Böhmen ſollte das Mittel ſein die 
Kurpfalz zu retten. Denn nur daran dachte Jalob. Dieſes Land betraditete er 
al3 das rechtmäßige Erbe jeiner Enkel, und war bereit für diefe etwas zu tbun. 
Die Generalftaaten fühlten ſich von ſolchen Ecrupeln der Ebrlichfeit in der Bolitif 
nicht bebelligt, Sie waren für Guſtav Apolf. 

Da bot fih auf einmal der Däne an, der aeborene Nebenbubler Guſtav 
Adolfs, und drängte fih vor. Das änderte die Dinge, 

Mir haben gefeben, wie Chrijtian IV. von Anfang an die Sache des 
Pfaälzers in Böhmen misbilligte, Nah dem Tage von Segeberg im März 1621, 
als’ ihn wie die norbdeutichen Fürften eine große Furcht für ihre Bisthümer 
überfam," warb er 6000 Mann. ? Er entließ fie bald wieder, und zwar,’ wie 
er jelbft jagt, wegen des aroßen Haffes, den er fih dadurch zugezogen. Den 
Umſtänden nad kann ſich diefer Haß nur auf das deutſche Volk, die deutſchen 
Untertbanen beziehen; denn wir haben von Camerar vernommen, wie er als 
pfälziicher Rath in Norddeutſchland betrachtet wurde. Es fehlte niht an Ans 
trägen, an Beriprechen Friedrichs für Chriſtian IV. Aber viefer mistraute der 
Sache. Der franzöfiiche, der enalische Beiitand, meinte. er, jet ungewiß, ber 
ungarifche und der türkiſche jei gefährlich für Friedrich felbit. Auch ließ ihm 
Jakob damals im Jahre 1621 jagen: Chriftian möge doc nicht rüjten, möge 
nicht durch Krieg die friedliche Verbandlung bindern, Chriſtian hatte nur ein 
Ziel im Auge Es waren-die norddeutichen Bisthümer für ibn und fein Haus, 
und zwar jo viele wie möglich. Wer ibm dieſe gab oder verbürgte, weſſen 
Buürgſchaft die ftärkere erſchien, deilen Freund war er. Er glaubte damals und 
noch 1622 und 23 am ficheriten bei ven Kaiſer zu fahren. Deshalb fuchte er 
ſeinen Neffen Ehriftian von Braunfchweig mit dem Katjer auszuföhnen. Wir 
habeit gefehen, wie nach jeinen eigenen Worten feine Chre dabei betheiligt war, 
dab die Ausſöhnung gelinge, wie ferner die Mutter Elifabeth, die Schwelter bes 
Königs; ihrem Sohne ven Vorwurf macht jeinen Obeim betrogen zu baben. Nach 
viefer Sachlage kann damals Ehriftian IV. feine Erbietungen an den Kaifer nicht 
anders als aufrichtig gemeint haben. 

Am Jahre 1624 erfolgte der Umſchwung, nicht auf einmal, nicht auf eine 
einzelne befondere Veranlaffung, ſondern allmälid. Der König, der bereits das 
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Bisthum Verden beſaß, fand Schwierigkeit bei ver Mahl in Halberſtadt. Es 
famen engliſche, franzöfiihe, brandenburgifhe Gejandten nah Kopenhagen. Die 
Hochmögenden boten alles auf den Ghriftian anzufeuern. 1 Am Auguſt 1624 
fand fih der Kurfürſt von Sachſen bewogen den Kaifer vor den Werbungen 
Chrijtiand zu warnen. ? Damald wußte oder ahnte man dort längit etwas. 
Am 14. April 1624 wußte man bereit3 in Brüfjel und Münden, daß in 
Schweden und Dänemark auf ungewöhnlihe Weile geworben mwerde.3?_ Es war 
das ein Grund mehr Tilly nicht aus Heſſen zurüdzuziehen, nicht zu ent: 
waffnen. 

Die Entſcheidung, der Entihluß des Dänenkönigs ift jedoch nad der Anficht 
der Schweden und ſchwediſch Gefinnten erit durch die Kunde von den Anerbie: 
tungen Guſtav Adolfs erfolgt. Diefem feinem Nebenbubler glaubte Chrijtian IV. 
um jeden Preis zuvorfommen zu müſſen. Daß er dieß Beitreben haben - werde, 
jab man in Etodholm voraus; denn alfo, bieß e3 dort, ift es feine Weiſe.“ 
Eben darum juchten die Schweben alles geheim zu halten, was denn freilich bei 
ver fiebartigen Beichaffenheit der Höfe nicht gelang. Es handelte fich dabei für 
den Dänenkönig nicht bloß um die Ehre. Wenn Guſtav Adolf das erlangte, 
was er als die Grundlage jeines Planes angab, eine deutſche Stadt an der 
Nord- oder Dftjee: jo fonnten jeine weiteren Plane eben jo wohl gegen Dänemart 
berechnet jein, mie ‚gegen den Kaiſer.d Großes Vertrauen, dab Guſtav Adolf 
im Haag und in MWhitehall feine wahre Abfiht entbülle, hatte Chrijtian nicht, 
Gr fürchtete für ſich. Um Guſtav Adolf abzuwenden, juchte er ihm Schwierig: 
feiten in Polen zu machen. 6 Ghriftian war geneigt zu einem Bündniſſe mit 
‚Siegmund von Polen gegen Guftan Adolf. Co nämlid deuteten die Schweden 
aufgefangene Briefe des Dänen nah Polen. Wirkfamer indeffen als folce 
Mittel, um dem Schweden die Rechnung zu kreuzen, waren Chriftiang eigene 
Anerbietungen in England. Er erbot fich der Streiter gegen den Kaifer und 
das Reich zu fein. Er batte dabei viel voraus. Er war Jakobs Schwager und 
hatte darum bei diefem größeres Vertrauen, als der ferne, unbelannte, jugend: 
lihe Schwede, deſſen Entwürfe Jakob aus moralifchen ge nicht billigte. 
Zugleih war Chriftiand Plan mwohlfeiler. 

Der ſchwediſchen Bartei fam das ſehr unerwartet und — Oren: 
ftjerna meinte im Februar 1625: er könne den Wandel der Dinge nicht begreifen. ? 
Daß Jakob in Wahrheit aus einem gewiſſen Rechtsgefühle die ſchwediſchen Vor: 
ichläge verworfen, mochte allerdings einem Manne wie Orenjtjerna fchwer in 
den Sinn kommen. Den pofitiven Grund dagegen, das eiferfüchtige Vordrängen 
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des Dänen durchſchaute er völlig. „Unſere Plane,“ meint er, ! „find entweder 
aus den Höfen der deutjchen Fürjten, oder aus England ſelbſt verlautbart. Der 
Däne fucht fie zu durchfreuzen, ald wenn man gegen ihn etwas bezwecke, und 
findet kein beſſeres Mittel als fich felber anzubieten, und dadurch alles zu nichte 
zu machen. Aber es it no,” jagt er im März 1625, „des Königs ernitlicher 
Wille zu bandeln. “Gr ift bereit zu jeder Stunde.” — „Er ift au dann nod 
bereit,“ meldet gleichzeitig Johann Gafimir aus Stodbolm, ? „wenn vielleicht 
jegt oder künftig der Däne der Sache müde werden ſollte.“ Einſtweilen jedoch 
joll der Gejandte Spens in London alles aufbieten, um den enalifchen König 
bei der anfänglichen Geneigtbeit zu erhalten. Auch. jelbft neben dem Dänen iſt 
der König Guſtav Adolf bereit zu operiren. 

Es ift merkwürdig zu eben, wie unterdeſſen dieje beiden Könige Chriftian IV. 
und Guſtav Adolf, die fich gegenfeitig nicht trauen, unter dem Scheine des 
Vertrauens ſich gegeneitig zu täuſchen ſuchen. Jeder von ihnen thut, als wiſſe 
er nicht? von den Planen des Anderen. Am 22. Februar 1625 emtwidelt 
Chriftian dem Nahbar feine Plane, und fragt, was Guftav Adolf zur Hülfe 
tbun könne. 3  Diefer antwortet: er wolle Vertrauen mit Vertrauen erwiedern, 
und müſſe deshalb jagen, daß er einen jchweren Krieg in Polen zu führen babe, 
Darum babe er oft gewünjcht, daß irgend ein mächtiger evangeliſcher Fürjt den 
deutichen Proteſtanten helfe. Da das num der Däne thun wolle, jei ihm das 
jehr lieb. Er feinerfeits wolle dafür forgen, dab unter der Zeit Dänemark von 
Polen aus nicht angegriffen werde. Guſtav Adolf ließ ſich jogar den Vorſchlag 
des Cardinals Richelieu gefallen, daß Chriftian, um den Kaifer und Tilly zu 
täufcben, in ſolcher Weife und mit ſolchen Worten rüften jolle, als gelte es dem 
Schweden. 4 Dabei indeſſen fühlte ſich Guftav Adolf gar nicht bebaglib und 
ficher. Wenige Wochen jpäter meldet er feinem Gejandten in England: er traue 
dem Dänen nit. Es könne im Grunde doch alles, was Chriftian treibe, gegen 
Schweden gerichtet fein. ® 

Deſſenungeachtet hielten Guftav Adolf, Orenftjerna und Camerar aud im 
April 1625 noch feſt. Friedrich von der Pfalz mochte erftaunt und freudig den 
Eifer diefer Freunde anſchauen. Das Alles war für ihn! Freilich fielen auch 
Aeußerungen, die einiges Bedenken erregen konnten. „Wer große Dinge unter: 
nimmt,“ fagte Guftav Adolf, 6 „ohne ſich auf eigene ſtarke Kraft und gute 
Hülfsquellen zu ftügen, nur weil ihn eine unbeftimmte, unfichere Hoffnung leitet, 
der wird dann, wenn die Dinge eine andere Wendung nebmen, am Ende jeben, 
wie er fich durch fich felbft und Andere bat täufchen laſſen.“ Die Worte waren 
aus dem Leben gegriffen; denn Guſtav Adolf kannte daſſelbe. Die Worte warfen 
a. a. O. 6.14. 
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im Voraus ein Dämmerliht auf das, was Friedrich ſowohl von Chriſtians, als 
von Guſtav Adolfs Hülfe zu erwarten batte. Aber die Augen Friedrich waren 
zur Aufnahme eines ſolchen Dämmerlichtes, oder zu einem Einblide in fich jelber 
vermöge feiner Störrigkeit allzu blöde. Er vertraute Jedem bis auf den, welchem 
er nad Eid und Pflicht und aegebenem Worte bätte vertrauen jollen. Er ver: 
nahm gern die Vorjchläge der beiden Könige, Guſtav Adolf erklärte fi im 
April 1625 bereit neben dem Dänenkönige mit einem Heere zu operiren, er nad 
Sclefien, ver Däne nah der Pfalz bin. ! Holland und England müßten das 
Geld bergeben zur Anmwerbung von reichlich 20,000 Mann, denen er 16 Regi— 
menter Schweden beifügen werde. Auf eigentlich deutſche Hafenjtädte hatte er 
damals verzichtet, Er wollte durch Polen nad Echlefien. -Aber er fünne Danzig 
nicht neutral hinter ſich laflen: entweder müſſe es freundlich fein ever in feiner 
Gewalt. Gin folder feiter Platz als Stützpunkt jei durdaus nothwendig, und 
deshalb müſſen vie Verbündeten Danzig auffordern, daß es zu dem. Schweden 
übertrete, 

Man bat die Darlegung vieles Planes ein -Meifterjftüd genannt. E3 mag 
dieß in ftrategifcher Beziehung aljo fein. Nicht won diefer Seite ber unterziehen 
wir ihn einer Beurtbeilung, fondern von fittliher Seite. Denn dieſes ift unjere 
Pflicht. Wenn man fi darauf beichränft hätte Guftan Adolf zu feiern. als ven 
großen Strategen, der um feine Zmwede zu erreihen mit Menjchen rechnet, wie 
mit Zablen, unbefümmert um die fittlihen Bande der menſchlichen Gejellichaft: 
jo wäre diefe Art von Lob nicht anzufechten. Allein man. bat fih nit darauf 
beihräntt. Man hat Guftav Adolf nicht bloß gefeiert wegen jeiner intellectuellen 
Gigenihaften als Stratege, jondern man bat ihn emporgehoben - wegen feiner 
moralifhen Eigenfchaften. Wir haben mithin ihn von diefer Seite zu betrachten, 
wie er felber in biefem als ftrategifch -meifterbaft bezeichneten Plane ſich darftellt. 

Guſtav Adolf will aus Polen durchbrechen nah Schlefien. Um fich den 
Meg dahin zu bahnen, ſchlägt er folgende Mittel vor. 2 Es verfteht fich won 
jelbft, daß der König von Polen Widerſtand leiften wird. Diefer Widerjtand 
fann gebroden werden einmal dur den-Angriff mehrer Feinde — denn auch 
ver Moskowite, der damals dem meftlihen Europa auf gleicher Linie menſchlicher 
Achtung mit dem Türken ftand, wird in dieſe Berechnung hineingezogen — und 
ferner durch die Verheerung des polnifhen Reiches, da dort feine Mannszucht 
gehalten zu werden pflegt. Diefe Berheerung kann noch zu. Weiterem dienen. 
63 ift wahrjcheinlih, daß die polnischen Stände, ‚die ohnehin zur Frechheit fi 
neigen, bie Urſache diefer Leiden auf den König von Polen jchieben, gegen ihn 
ſchwierig werden, und andere Plane verfolgen, namentlich wenn fie ſehen, daß 
ver Krieg fih in die Länge zieht und fein Ende der Leiden iſt. In diefem Falle 
würden die polnischen Stände jelbit ven Durdzug nah Schlefien gewähren. 

Der Sinn aljo deſſen ift: Guſtav Adolf will Polen verbeeren, endlos, und 
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zwar mill er es in folcher Meije thun, daß die won Leidenfchaft getrübten Augen 
der Polen nicht dem eigentlichen Thäter die Schuld beimeffen, fondern dem 
natürlihen Wertheidiger und Beichüger, daß fie ferner in Folge dieſer irre ge: 
leiteten Meinung fi von dem natürlichen Beſchützer Iosfagen, und dem Verberber 
die Hand bieten.  Zunächft ſpeculirt Guſtav Apolf für dieſen Plan auf die 
Frechheit der Polen geaen ihren König. Durch‘ melde andere Mittel er feiner: 
ſeits den Plan dieſes Irreführens zu Werke hat bringen wollen, jagt er nicht 
ausdrücklich. Nur fo. viel ſteht feit, daß, da der Zweck der Wahrheit entgegen 
lief, auch die Mittel zu diefem Zmede diejenigen ‚der Wahrheit und Ehrlichkeit 
nicht ſein konnten. 

Und bier nım- müflen wir noch einen Schritt weiter geben. Es iſt eine 
befannte Sache, dab große Feldherrn ähnlich wie andere Menschen fich einen 
Gang der Gedanken und Handlungen jo angemöhnen, daß fie bei der Miederfehr 
ähnlicher Umſtände in ihrer Lebenslage äbnlich denken und ähnlich handehn, wie 
zuvor. „Deshalb legen wir Gewicht auf dieſes rubig und Faltblütig ausgedachte 
Stratagem, weil e8 möglich, meil es fogar wahrfchenlih ift, daß wir aud 
Guſtav Adolf bei der Wiederkehr äbnlicher Umſtände, wie bier in Polen, ähnlich 
denken umd nad Maßgabe der Umftänve nicht bloß denken, fondern auch bandeln 
ſehen. 

Der Plan der Operation zweier Heere gefiel den Holländern, ! Sie be: 
günſtigten denfelben. Im April 1625 waren fie mit Guſtav Adolf völlig ein- 
verſtanden. Auch Brandenburg war geneigt, vielleicht weil ibm ver Plan auf 
Damzig nicht bekannt war. ? Um den Kurfürften Georg Wilbelm damit aus: 
zufähnen; ſchlug Drenitjerna vor: die Verbündeten müſſen ihm einreden, daß er 
nentral bleiben tönne. Der Vorſchlag war immerhin trefflih auf den erblichen 
Hang ver Familie berechnet, welcher Georg Wilhelm angehörte; dennoch mochte 
vieh Bereden auch felbft bei Georg Wilhelm nicht eine leichte Aufgabe fein, um 
ſo weniger, da ebenderſelbe Drenitjerna jagt, dab das Herzogtbum Preußen ber 
Siß des Krieges, fein müſſe. Indeſſen es kam nicht dazu. "England zog den 
Tänenkönig vor, und zwei gekrönte Söldner auf einmal erſchienen gar zu theuer. 
Unter ſolchen Umftänden. mar e8 nur Spiegelfechterei, daß Dänemark noch im 
April 1625 dem Schweven Vorſchläge machte über die Bertheilung der deutſchen 
Gontributionen,‘ die man aus dem ſchwäbiſchen Kreiſe und aus dem Elſaß zu 
erheben gedachte. *_ War denn Chrijtian IV. ſchon dort? Immerhin mochte e3 
dabin ihn drängen; doch noch hielt das Schwert des alten Tilly gute Wacht. 

Tillh wüßle oder‘ ahnte, was vorging. „Ich ſehe,“ ſchrieb er ſchon zu 
Ende Februar 1625 an den Kurfürſten von Maäinz,? „einen grimmigeren, blu: 
tigeren Krieg voraus; 'als- jemals feit der böhmiſchen Rebellion. Ich jege aber 
mein Vertrauen auf Gott und die Gerechtigkeit.” - Ob jolche Werte im Munve 
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Tillys dieſelbe Bedeutung batten, wie bei jeinen Gegnern, ift nach der ganzen 
Laufbahn dieſes Mannes, nad feinen Thaten zu erwägen. | 

Auch die Bundesgenoffen der Liga durften fih fein Hehl daraus maden, 
was ferner kommen würde ie hatten bis zum 24. April 1624 die für jene 
Zeiten ungebeure Summe von 24 Millionen an ibre Truppen bezahlt. Erobe: 
rungen hatte die Liga ungeadtet aller Siege Tillys nicht gemacht, und fonnte 
keine machen, weil ihr Zwed lediglich derjenige des Erbaltens war deilen was 
beitand. Die Berficherungen, die Bitten des Bundes um Frieden konnten daher 
der Natur der Sahe nah nicht anders als aufrichtig gemeint jein. Aber die 
Dinge lagen nicht derartig. Schon im Frühlinge 1624 vrängte ſich die Notb: 
wenbigfeit auf das Heer jo ſtark zu erhalten, daß es Dänemark und- Schweden, 
allenfall$ auch einem Dritten gewachſen jet. ? Tilly ſah mit Sorge die Haltung 
von Franfreih, wie fi franzöfiihe Truppen um Meg verjammelten. Die 
Rüftungen in Dänemark, in Schweden waren gegen das Ende des Jahres 1624 
offenkundig. Daß für Mansfeld und den Herzog Chrijtian. damals Engländer 
und Franzojen gepreßt wurden, verlautete aller Orten. Das nädjite Ziel der: 
jelben war, wie man im Anfange 1625 jab, ver Entiab von Breda. Aber 
wenn diefer gelang: was war weiter von ihnen zu erwarten ? 

Das Yabr 1624 ſchloß für die Ausfiht auf Frieden hoffnungslos. 

Und dod waren es bis dahin nur noch Ausländer, von- denen für Deutic: 
land Gefahr drohte. Sie wollten, wie ſich won ſelbſt verjtand, den Krieg führen 
auf Koften der Deutihen, Wären fie doch mur geflommen als Ausländer!: Allein 
nicht alio war es die Abſicht. Es erübrigte noch ver Plan die armen Deutjchen, 
welche ven Krieg bezahlen jollten mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, dieſe 
armen Deutſchen abermals dahin zu betbören, daß ſie die Söldner der fremben 
Groberer begrüßten als die Vorkämpfer ihrer Religion und ihrer Freiheit. 
Ghriftian IV. von Dänemark hatte die Führung des Krieges- übernommen: ibm 
lag es ob dieß Stratagem durchzuipielen. Wir werden eben, ob ibm. gegen 
Tilly auf die Dauer das gelang. 


Achter Abſchnitt. 


Der Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel war mit allen dieſen Planen und 
Anichlägen, welche nicht die Deutſchen, fondern die calviniſchen Generalftaaten, 
die calvinische Partei in England, der Cardinal Richelieu, das fatholiihe Venedig, 
die lutheriſchen Könige von Dänemark und Schweden in bunter Genoſſenſchaft 
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gegen den deutjchen Kaijer, das Reich und die Nation ausfannen, völlig vertraut und 
ein ratbender Helfer. Er weilte fern von feinem Yande in Güftrow, und jchürte 
von da aus das euer der Zwietracht daheim in feinem Lande, und wo jonjt 
eine Gelegenheit ji bot. Er hätte gern noch mehr gethban. Gegen das Ende 
des Jahres 1624 war er bereit feine Feltungen Caſſel und Ziegenhain den Hol: 
ländern zu überliefern. 1 Der Kaijer dagegen gab an Tilly den Auftrag ent: 
weder die Lanpjtände von Heſſen-Caſſel, oder ſich ſelbſt vorher in den Belit 
derjelben zu jegen, mit der beſtimmten Erklärung jie zurüdzuftellen, wenn die 
Gefahr vorüber fei. Tilly weilte in Hersfeld. Dabin berief er im Januar 1625 
einige Landſtände. Gr ließ ihnen eröffnen, daß die Kriegsunruhen bald jeinen 
Abzug aus Heflen erfordern würden. Nun folge Morig den Einflüjterungen 
bosbafter Leute, und bezeige fich immer widerwilliger gegen den Kaiſer zugleich 
und die eigenen Stände des Landes, die er nad) dem Abzuge des Heeres jeine 
Ungnade wolle fühlen laſſen. Moritz habe wegen jeiner Landesfeſten eine ge: 
fährlihe Verabredung mit auswärtigen Feinden. Es fei die Pflicht der Stände 
dem Kaiſer zu geboren, dem Landgrafen dagegen, wenn er jo fortfabre, nicht 
anzubangen. Die. Stände baten um Beihidung des Landgrafen Moritz. Der 
Sohn Wilhelm, die Gemahlin des Morik, die Räthe erjuchten diejen, er möge 
beimfebren. Er erwievderte, dab er abgejehen von den Beſchwerden der Winter: 
reife in Güſtrow jicherer jei. Es gäbe wohl Leute in Caſſel, die den Tilly dert 
lieber jähen als ihn. Wenn er jegt einen Yandtag ausjchriebe: jo ſähe es aus, 
als wenn Tilly Oberichultbeiß, er Unterjchultbeiß jei. 

Da Morig nicht wollte, da Tilly drängte, berief der Cohn Landgraf Wil: 
beim einen Landtag nah Caſſel. Er redete im Sinne feines Vaters Mori. 
Prälaten, Nitter und Landſchaft baten flebentlih: er möge dem allgemeinen 
Wohle als dem böchiten Gejege ein Opfer bringen. Wilhelm forderte eine andere 
Erklärung. Sie bebarrten und baten, er möge nun auch das Seinige thun. 

Es ift merkwürdig, wie Tilly auch da noch an ſich bielt, wie er mit der 
Vollmacht in der Hand doc nicht gewaltſam durchgriff. Neben der perjönlichen 
Geduld und Milde. des Feldherrn wirkte bier aller Wabrjcheinlichleit nad noch 
ein Beweggrund mit, der aus feiner Stellung flog: er war. der Öenerallieutenant 
vieler Neihsfürften, zunächſt des Kurfürften Mar von Bayern. Wie au immer 
Morig von Heſſen-Caſſel ſich rebelliih gegen Kaiſer und Reich betrug, wie auch 
immer er in den Augen des Kurfürften Mar eben jowohl als in denen ver 
anderen Neichsftände als der Urheber, die Fadel ‚und vie Trompete aller Ver: 
wirrung im Neiche galt: ? jo hatte doch Mar mit Morig das- gemeinjame In— 
tereffe des reichsfürftlihen Standes. Es ift möglih und wahrſcheinlich, daß 
Tilly ald unmittelbar kaiſerlicher Feldherr andere Inftructionen erhalten, dab er 
demnach energiſcher durchgegriffen haben würde. Aber jo war er nur mittelbar 
Feldherr des Kaifers, mittelbar dur den Kurfürften von Bayern und die Liga. 
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Darum wandie er die möglidite Schonung an, und Moritz beutete dicjelbe zum 
Vollmaße aus Doch verjtärkte Tilly feine Truppen. Zugleich ficherte der Kaiſer 
als der berufene Schützer der ſtändiſchen Gorporationen im Reiche‘ gegen bie 
Uebergriffe landesfürftliber Willkür, am 24. März 1625 ausprüdlic der hei: 
ſiſchen Ritter: und Landſchaft ihre Freibeiten zu. Dieb geſchah zum Schutze der: 
jelben gegen die Rache des Yandgrafen, wenn fie Beſchlüſſe faßte gegen jenen 
Millen. Alto fiber aeitellt, beweaten die Stände fih freier. Sie erklärten am 
31. Mai 1625, fein fremdes Kriegsvolk in die Feten des Landes aufnehmen zu 
wollen, ‚und wenn der Landgraf Moritz jie dazu zwinge, ſich der Eide und 
Pflichten gegen ihn entbunden zu Achten. 

Ziehen wir das Ergebnis, Die conjervativen Gorporationen des Landes 
Heſſen-Caſſel, ob calviniſch, ob. lutheriſch, waren nicht einverftanden mit ber 
undeutichen Politik ihres Yandarafen. Die conjervativen Gorporationen des Landes 
Heſſen-Caſſel bielten treu zu ihrem Kaiſer und dem beutichen Weiche gegen bie 
verrätberijchen Entwürfe des Landarafen Morik. 

Nachdem Tillp alio fih den Rüden gevedt, 309 er jeine Macht weiter nord: 
wärts, Er batte eine doppelte Aufgabe. Er mußte ſowohl gegen einen. etwaigen 
Einbruch des Mansfeld und des Chriſtian von den Niederlanden ber Wache 
balten, al3 gegen den Dänenkönig auf der Hut fein. Diefer wat eben damals 
beichäftigt mit Hülfe des Landgrafen Morig eine Art von politiſchem Meiſter— 
jtüde zu vollbringen. Er jtrebte die deutichen Fürften von Nieverjachfen. over 
einen Theil derjelben mit ihren Ländern ſich dienftbar zu machen für feine Plane, 
Sie jollten ihm die Stüde von Deutſchland, die er für fich begehrte, erobern 
helfen auf ibre Gefahr und ihre Koften, obne Lohn -für fih_im Falle des Ge 
lingens, ohne Schuß für fih im Falle des Fehlſchlagens. In jedem Falle wurden 
ihre Yänder der Schauplaß des Krieges, wurden wüſt und öde. Und dennoch 
gelang es dem Dänenkönige zu folhen Dingen einige diefer Fürften bereitwillig 
zu finden! Wir baben zu jeben, wie er das anfing. 

Das Jahr 1624 hindurch bewabhrten die Fürften des niederjächfiichen Kreiſes 
ihre eigenthümliche Haltung, in welcher ſich Furcht vor einem abermaligen Ein: 
bruche Mansfelos in das Reich, und Mistrauen gegen den Kaifer und die Liga 
zu einem ſeltſamen Gemiſch verjchlangen. Die wühlenden Umtriebe des Sant: 
grafen Moritz in Güſtrow fanden noch fein rechtes Gehör. Am 16. Juni 1624 
erklärten die Fürjten und Stände von Niederſachſen: durch fein Misgeſchick, wie 
aroß es auch fei, würden fie von der faijerlihen Majeftät ſich abwendig machen 
laſſen.“ Dieſe Gefinnung trat jehr entichieven bei dem Herzoge Chriftian. von 
Gelle hervor. Er jtand fortvauernd mit Tilly in gutem Vernehmen, und beide 
bielten viel auf einander. ’ Im Laufe des Jahres 1624 gina Tilly einmal nad 
Mien, und berichtete bier dem Kaiſer über den guten. Willen de3 Herzogs 
Ghriftian. Tilly bat, ? der Kaiſer wolle die Ariegeslaft, welche die Untertbanen 
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des Herzogs für das Heer hätten tragen müflen, bei einer fünftigen Reichsſteuer 
ihnen in Rechnung bringen. Der Kaifer erfannte Chriftians Sinn und Willen 
an. Gr gab demjelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chriſtian auf: 
richtig, wohlmeinend umd treuberzig das Heer unterjtügt, feinen Mitjtänden ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böje Anjchläge der offenen Feinde, Aechter 
und Rebellen vereitelt habe. ! Chriſtian fonnte allerdings bis 1624 in jeiner 
bejonderen Stellung als Kreisoberjter vortbeilbaft einwirken. Allein er ſah weitere 
Stürme voraus, und diefen fühlte ſich der ruhige, frievliebende Mann nicht ge: 
wachen. Er legte jhon im Früblinge 1624 das Streisoberitenamt nieder. Die 
Verſuche des Kaifers ihn umzuftimmen, hatten’ feinen Erfolg. Im Januar 1625 
ſtand der Kaiſer von weiteren Verfuchen ab, und forderte den Kreis auf einen 
anderen Oberjten zu wählen. ? 

Und nun eröffnete fich ein weites Feld zur Intrigue für den däniſchen 
König, der als Herzog von Holitein Mitjtand des Kreifes war. Es bot fi 
ibm die Möglichkeit als Kreisoberit die ungewiſſen, ſchwankenden Fürjten Nieder: 
fachjens zu dem Plane des Krieges berüberzuzieben, ‚ven er mit- engliſchem, bol: 
ländifhem, franzöfiihem Gelve zu führen gedachte. Es bot fib ihm die Mög: 
lichkeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabjichtigte gegen Kaifer und Reich, 
zu einem inneren deutichen Kriege zu machen, die Deutichen bezahlen zu laſſen 
für den Raub, den Chriſtian an ihnen verüben wollte. 

Am 25. März 1625 kam der Dänenkönig mit einigen diejer Fürften zu 
Lauenburg zuſammen. Es war. ein ſchickſalsſchwerer Tag für Norbveutichland 
zunächſt, und weiter für die .gefammte Nation. Die Geladenen waren Inhaber 
von Bisthümern, dazu die Herzöge von Meklenburg, Friedrich Ulrih von Braun: 
ichweig, jämmtlich nambaft. duch ihr geringes Maß von Einficht in die Ver— 
widelungen menjchlicher Dinge. Zugegen - war ferner der Landgraf Morig von 
Heſſen und ein. holländifcher Abgeorpneter, Foppius var Aigema, Obeim des 
Geſchichtſchreibers. Es jei Gefahr vorhanden für den Kreis, hieß e&& Man 
müſſe fich in BVertheivigungsitand fegen. Woher und von wem die Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf gelegt, von woher Mansfeld einbrecben wolle in das Neid. 
Man müſſe auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly jelbft habe ja fo oft vor ihm 
gewarnt. Wußten dieſe Fürften damals no nicht, daß Mansfeld einige Wochen 
zuvor auf der Rhede von Gertruivdenberg angelommen war? Die Fürften zu 
Lauenburg verabredeten, daß allerdings ein Heer zur Vertheivigung geworben, 
daß der Kreis dafür die dreifache Tripelbülfe, alſo die neunfahe Reichsſteuer 
erlegen müſſe. Der Dänenkönig jolle das ‘Heer anführen. Die verjammelten 
Fürſten verſprachen ihm die Wahl zum Kreisoberjten. Er ließ ſich darum bitten. 
Nur auf inftändiges Bitten nahm er an. Er verſprach den Kreis zu vertheidigen. 
Gegen wen? Man glitt-über dieſe inhaltsihwere Frage in ver Vertragsurkunde 
feicht hinweg, ald wäre fie nicht da. Dagegen. jegte diefe Partei von Lauenburg 
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andere Punkte feſt von ſonderbarer Art. Wenn der eine oder andere Stand 
dieſes Kreiſes zu ſolchem einhelligem Belieben ſich nicht gutwillig verſtehen will: 
ſo ſoll es dem Könige anheim geſtellt ſein den Widerwärtigen zu ſeiner Schul— 
digkeit anzuſtrengen. Inſonderheit ſollen die Städte beitragen für das Heer, 
das zu ihrer Vertheidigung aufgeſtellt wird. Und doch hatten die Leiter die 
Vorſicht gebraucht auch nicht eine der Städte zur Mitberathung nach Lauenburg 
einzuladen. Aber man blieb nicht einmal bei dem Kreiſe ſtehen. Wenn die 
Armee auf den Beinen, hieß es, ſo ſollen ſämmtliche Stände, bevorab diejenigen 
des Kreiſes ſchuldig ſein Lebensmittel und Bedürfniſſe zuzuführen. Was barg 
ſich unter dieſen Ausdruck, daß zuerſt die Kreisſtände das thun ſollten? — Es 
war nun ferner möglich, daß der König Chriſtian auf eigene Hand verfuhr, ohne 
die Fürſten des Kreiſes zu fragen. Auch dagegen wollten dieſe ſich ſicher ſtellen. 
Sie ſetzten feſt, der König ſolle keinen Vertrag mit Anderen eingehen, als mit 
Bewilligung und Genehmigung der Fürſten des Kreiſes. Ob dieſe Fürſten eine 
Ahnung hatten von Chriſtians Anträgen in England? Der Bund von Lauen— 
burg konnte ferner dem Kaiſer misfallen. Alſo dachten die Fürſten. Damit 
dieß nicht geſchehe, wollen ſie zur Vermeidung allen etwaigen Verdachtes ihre 
Abſicht der Vertheidigung des Kreiſes wohlmeinend dem Kaiſer entveden. ! 

Auch wenn wir nicht wüßten, was Chriſtian IV. von Dänemark vorbatte, 
welche Unterhandlungen er mit fremden Mächten angejponnen: jo würde die 
Auslaffung des Feindes, gegen den man rüftet, in einer ſolchen Vertragsurkunde 
genügenden Grund zu dem Verdachte bieten, dab bier ein boppeltes Spiel ge— 
trieben je. Der Bertrag ließ Gbriftian und feinen. Bundesgenofjen jcheinbar 
no freie Hand. Sie konnten dem fragenden Tilly antworten: er ſelber ‚habe 
ja_oft gewarnt und gemabnt, der Kreis möge. fh in Stand halten. und bereit 
jein, um jeden etwaigen Einbruch Mansfelds zurüdzuichlagen. 

Eine andere Frage ift die, ob die ſämmtlichen Fürjten, die. den Vertrag 
von Lauenburg mit unterzeichneten, die eigentliche Abſicht Chriftians von Däne- 
mark durdfcbauten, ob ſie wußten um jeine- Bemühungen in. London ’und- im 
Haag, oder ob fie in Wahrheit bei diefer Nüftung an Mansfeld und‘ vie Abwehr 
deſſelben dachten. Wir fehen in Lauenburg zwei Wablfürften: Chriſtian Wilhelm 
von Magdeburg, und Johann Friedrich von Bremen als Inhaber dieſer Stifter, 
und drei Erbfürften: Friedrich Ulrih von Braunjchweig, und die beiden Herzöge 
von Meklenburg. Der Herzog Friedrich von Holitein tritt verbältnismäßig zurüd. 
Meiner von allen diefen fünf ſcheint, wie die Folgezeit zur Genüge darthun wird, 
das gewöhnliche Mittelmaß menſchlicher Ginficht befefien zu haben. Wir haben 
fie jelbit zu wernebmen, was fie über ibr Benehmen in Lauenburg; ausfagen 

Der Bremer Erzbiihef, Johann Friedrich von Holſtein,  werwahrte ſich 
jpäter gegen Tillp noch vor der Schlacht bei Zutter:.? er habe wom Beginne des 
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böhmijchen Aufrubres an ſich dem Kaiſer als getreu erwieſen. Er babe in vie 
Bewaffnung zu Lauenburg nur ungern gewilligt, und nur unter dem Vorbehalte, 
daß diefelbe nicht gegen- Kaifer und Reich gerichtet jei. Er babe dann, als er 
des Kaiſers Misbilligung vernommen, fich'nicht mehr zurüdziehen können, aber 
von da am jtet3 zum Frieden geratben. Der Dänenkönig babe im Lande des 
Erzbiſchofs den Untertbanen gegenüber Drohungen gegen ihn ausgejtoßen. — 
Wir werden erjeben, daß ſowohl der Kaiſer, als Tilly diefen Verficherungen des 
ihwanfenden, baltlofen Johann Frievrih Glauben jchentten, ven Glauben mit: 
bin, daß Johann Friedrich zu Lauenburg betrogen fei. 

Aehnlich verhielt es fi mit dem bevauernswerthen Friedrich Ulrich von 
Braumfchweig. Gutmüthigen, freundlichen Sinnes, aber ohne Kraft und Haltung 
ward er verrathen ringsumher. Sein Weib lebte im offenen Ehebruche, bis fie 
vor den Beweijen ihrer Schuld von ibm floh. Der einzige Bruder Chrijtian, 
der. verzogene Liebling der Mutter, brachte Unheil und Verderben über das Land 
und über den warnenden, mahnenden Bruder. Die Räthe des Herzogs, Nauten: 
berg und Elz, ftanven im Solde des Obeims von Dänemark. Von ihnen, von 
dem Obeim bewogen, durch Mori von Heffen verwirrt, unterzeichnete Friedrich 
Ulrich zu Lauenburg in gutem Glauben. Als er dann zur Einficht fam, ſprach 
er einige Jahre jpäter vor jeinen Ständen: 1 „Ich bezeuge vor dem allwiljenden 
Gott, der in das Verborgene jiebet, wor ver kaiſerlichen Majeftät und vor dem 
ganzen Reiche, dab ich es nicht anders verftanden, gewußt, gemeint oder ge: 
glaubt, als daß der Beihluß von Lauenburg den Reichsgeſetzen gemäß jei. Denn 
niemals ift e8 mir in den Sinn gelommen von der ſchuldigen Treue und Ge: 
borfam gegen den Kaifer auch nur um eines Fingers breit abzumweichen.“ 
Friedrich Ulrich begnügte ſich nicht dieß jpäter vor den Ständen, vor den Prä— 
laten, den Nittern, den Magiftvaten der Etädte zu-erllären. Cr tbat es durch 
eine Proclamation dem ganzen Sande kund, dab man ihm getäufcht, daß es 
niemals jein Wille gewejen jei gegen. den Kaifer die Waffen zu erheben. ? Wer 
venn anders hatte ihn getäufcht, als fein Oheim ımd feine Räthe? Die letteren 
täufchten ibn auch wohl noch einmal nad einer anderen Eeite, zunächſt indeflen 
waren fie dem Dänenkönige verkauft. . 

Die Herzöge von Meklenburg endlich, Adolf Friedrich und Hans Albrecht, 
jaben noch vor Ablauf vejielben Jahres ven Mansfeld in ihrem-Gebiete. Gegen 
viejen allein, den gefürchteten Yandverderber, hatten fie dur den Vertrag von 
Lauenburg ſich ſicher zu jtellen wermeint. Alſo beweist es ihre Klage und flehende 
Bitte an den Dänenkönig um Abhülfe Die Bitte und Klage an dieſen iſt -eben 
nichts Anderes, al3 der Vorwurf, daß er fie betrogen babe. ? 

Fügen wir zu folder Selbſtvertheidigung dieſer Fürften noch das Zeugnis 
eines Mannes, der in diefen Dingen ald welt: und menjchentundig ein bejonderes 
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Gewicht in Anſpruch nehmen darf. Es ift der Schwedenkönig Guſtav Avolf. 
Er legte zwei Jahre nah dem Bertrage von Lauenburg feinen Eriegjchürenden 
Sendlingen in Deutihland das Gebot auf in ihren Reden bei den Fürſten von 
Niederſachſen ſehr vorſichtig zu fein, weil ver Tutberiiche Erzbiſchof Jobann Fried— 
rich von Bremen, der Herzog Friedrich von Helitein, die Brüder von Meklen: 
burg im Herzen ganz und gar kaiſerlich gefinnt jeien. I 

Bon allen den Fürften, die dem Lauenburger Vertrage beigetreten waren, 
nahm nur der Hobenzoller Ehriftian Wilbelm von Magdeburg ‚am Kriege tbätigen 
Antbeil. Die Urjache lan nahe. Die Stände des Erzbisthums- -weigerten ibm 
jegliche Beihülfe.“ Er jtand allein. Das Erzbisthum war den kaiſerlichen 
Truppen zunächſt. Die Belegung deilelben war unausbleiblib, und damit ſofort 
für Chriſtian Wilbelm alles verloren. Desbalb blieb‘ er vem Bunde mit dem 
Dänen ‘getreu, weil er nicht3 Anderes batte, 

Der Vertrag zu Lauenburg auch in jeimer Unbeſtimmtheit und eben wegen 
derjelben war ein großer Gewinn für den. Dänen, Gr ging fort auf dieſem 
Wege. Einige Tage jpäter ward er zu Lüneburg zum Kreisoberſten ermwählt. 
Die Partei unter fich erneuerte die Beichlüffe von Lauenburg, und es half dazu 
nicht wenig, wie Ehriſtian IV, jagte, daß auf diefer Verfammlung- ein Schreiben 
von Tilly verlefen ward, in welchem ver Feldherr jelbit wegen der fremden 
ausländiſchen Heete, die dem Weihe nahen, den Kreis auffordert fich in Ver— 
tbeidiqungsitand zu ſetzen. Nusprüdlich wurden abermals die Schwachen mit ber 
Verſicherung beruhigt, daß das Heer dienen folle allein zu des Kreiſes Sicherheit 
und Wertbeivigung, und gegen Niemanden zum Angriff. Alsdann - jchrieb 
Chriſtian IV. emen Kreistag nah Braunſchweig aus, Dort boffte er mit der 
Phalanx von Yauenburg binter fib, die nun einmal gebunden war, die Mehrheit 
der Kreisitände für die jogenannte Vertheidigung des flreifes zu gewinnen. Das 
Weitere dann war jeine Sache. 

In welcher Weiſe die Führer wiederum ſchon zu Lüneburg verfuhren, feben 
wir aus einem Klageſchreiben, welches von Lüneburg aus einer oder mehre unter 
ihnen am: 23. April an den Kaiſer richteten. Es iſt darin unter anderen eine 
Beſchwerde gegen Tilly. Gr habe ihnen vorgeworfen, jagen die unterzeichneten 
Kreisitände, dab ſie für Mansfeld im Kreiſe von Niederſachſen MWerbungen zu: 
gelafjen. Sie verwahren fih bob und tbeuer, daß fie das nicht gethan, daß 
jie vielmehr im. Gehorfam gegen den Kaifer ſolche Werbungen überall verboten. 
Sie baben nob jüngſt wieder zu Lauenburg ſich verabredet feſt und treu an 
diefem Verbote zu halten. Sie bitten, ver Kaifer -wolle der anderem Meinung 
feinen Glauben beimefjen, er wolle dem General Tilly eine ſolche Rede ernſtlich 
verweilen. Es jei ja klar, jagen fie, daß der Erz und Grbfeind des chriſtlichen 
Namens, eben jo die auswärtigen Botentaten ibre Freude hätten am ver, Ber 
rüttung der deutichen Nation, ? 

Geijer III. 144. 
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Dan fiehbt, das Schreiben entiprah dem Sinne des Kaiſers. Es mußte 
ihm gefallen, ihn beruhigen, ibn ficher machen vor jedem Verdachte gegen die 
treuen Fürſten und Stände des Kreiſes. Aber wie verbielt es fich mit dem 
Urfprunge: des Schreibens? Daſſelbe war -datirt vom 23. April zu Lüneburg. 
Aber- am 23. April war die Verfammlung von Lüneburg längft auseinander 
gegangen. . Das Schreiben war mitunterzeichnet im Namen der Städte: Yübed, 
Goslar, Mühlbauien, Rordhauſen. Aber feltiamer Weiſe war von diefen Städten 
überhaupt fein Vertreter in Lüneburg zugegen gewejen. 

Das Ergebnis ift: das Schreiben vom 23. April 1625 an den Kaiſer war 
eine Fälſchung. Es war nicht die einzige in dieſer ſchlechten Sache. 

Im. Mai’ 1625 fanden ſich die Abgeoroneten ber Fürſten und Stände des 
Kreiſes Niederſachſen in Braunichweig zum Kreistage zufammen, In dem Aus: 
ichreiben ver. Berufung ward nachdrücklich hervorgehoben, daß der Kaiſer und 
Tilly wiederholt den Kreis aufgefordert die Bälle zu fichern und zu bewahren. 
Die Haupifrage alfo war: ob man für die Vertheidigung des Kreifes ein Heer 
werben: ſolle over nit. Man erörterte dieſelbe acht Tage lang. Friedrich Ulrich 
ſchien zur Erkenntnis gelommen zu fein. Er ließ zuerit gegen die Bewaffnung 
reben. Dann ſchlug er wieder um. Die Bhalanr von Lauenburg. hielt zujammen, 
Es ergaben fich acht bejabende Stimmen gegen ſieben verneinende. - Zur Ber: 
nichtuing ber irrigen traditionellen Annahme, als hätten die Niederſachſen gern 
und. bereitwillig fih den Fremdlingen in die Arme geworfen gegen ihren Kaiſer, 
gegen; das Reich und ‚die Nation, zur Rechtfertigung mithin deutſcher Ehre gegen 
dieſen Vorwurf des Berrathes haben wir die Anficht der fieben Stimmen zu 
vernebinendtV E23, find die Städte. des Reiches, der Herzog Chriſtian von Gelle 
und das Bisthum Hildesheim. 

Die Minderheit der fieber Stimmen wies der Mehrheit der acht nach, daß 
dieſe nur durch Kunſtgriffe fih zur Mehrheit‘ geſtempelt babe. Der, däniiche 
König hatte zweimal ‚geftimmt, einmal für ſich als Herzog von Holitein, das 
weitemal fur ſeinen· minderjährigen Cohn als Adminiſtrator von Echwerin, 
Die Stadt Nordhauſen hatte, ohne einen Abgeordneten zu ſenden, ſchriftlich 
erflärt: was man einhellig bewillige, werde ſie genehm halten. Die Bejahenden 
zählten darauf die Stimme der. Stadt ihrer Partei zu. Da jämmtliche andere 
Neichaftädte gegen die» Bewaffnung waren: jo ſprach die Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß auch Norobaufen dagegen fein würde: Bieht man Schwerin umd Nordhaufen 
don den acht bejahenden Stimmen ab: fo ergeben fich ſechs bejahende gegen 
fieben verneinender An jenen Kunſtgriffen bing . das Geſchick des Reiches und 
der deutſchen Nation. 

Aber nun die Grunde Wozu,“ fragt die angebliche Minderheit, die in 
der That die Mebrbeity und nur nach dänischer Zählung Minderheit war; „wozu 
foll die Rüftung des Kreifes dienen? Bon Mansfeld, von England, von Fran: 
glich ift nicht das .geringfte Deobichreiben an den Kreis gelangt, Piel weniger 
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wiſſen wir, daß wir mit der einen oder der anderen fremden Macht irgend etwas 
in Ungutem zu ſchaffen haben. Deshalb vrobt von dort nicht die gerinafte Ge: 
fahr. Was den Kaiſer und die anderen gehorjamen AKurfürften und Fürſten des 
Reiches betrifft: jo bat man die feſten Zuficberungen verjelben in Händen. Wir 
baben bislang vdenjelben getraut, und baben bis zur Stunde feine Urſache in 
diefelben das geringite Mistrauen zu jegen. Und obgleidd man einmwendet, der 
KRaifer und der General Tilly hätten ja jelbit ven Kreis gewarnt auf der Hut 
zu fein vor einem unvermutheten Einbruche des Mansfeld nach Bremen zu, und 
bätten deshalb ermahnt die Grenzen zu bewahren: jo ijt ja auch ohnehin viek 
unfere Pflicht... Wir haben uns deſſen auch jedesmal. gegen den Kaifer. erboten, 
Auch kann dieß mit dem Landvolfe oder. anderer geringer Macht leicht gejcheben, 
zumal da der Kaifer fih zur Hülfe immer erboten, und offenbar allen Feinden 
zur Genüge gewachſen iſt.“ 

„Nicht das ift die Abſicht,“ fagen dieje Stände des Areifes, „nicht das iſt 
ver Zweck diefer Bewaffnung. Er liegt anderswo. Alle Umftände deuten darauf 
bin, die Gefpräce, die Schreiben. Man will die in diefem Kreife noch übrigen 
Stifter und Klöfter fich ‚aneignen. Wenn der Kaiſer fih dazu bereit fände, 
würde man dem Kaijer gegen Mansfeld und die Anderen wohl beijtehen.“ 

Wir jehen, daß doch auch dieſe protejtirenden Stände des Kreiſes die volle 
Tragmeite der Plane Chriftians IV. nicht erkennen. Sie venten nur an bie 
Stifter und Klöfter des Kreiſes. Sollte Chriftian IV. im Falle des Gelingend 
damit ſich begnügt haben? 

„Warum aber,“ fragen weiter diefe Stände, „jollen dafür diejenigen —* 
oder fechten, die für ihre Perſon nichts davon zu genießen haben? Warum ſollen 
ſie aus dem Seckel ihrer unſchuldigen Unterthanen dazu kriegen helfen? — Das 
von uns zu fordern, haben die Kriegsdurſtigen kein Recht. Vielmehr muß ein 
Beſchluß, dem wir kraft der Geſchichte, kraft des Rechtes widerſprechen, dem 
Kaiſer zur Entſcheidung verſtellt werden. Bis dahin, wenn Recht Recht ſein 
und bleiben ſoll, darf man eine Execution gegen uns nicht beginnen. Geſchieht 
dieß aber dennoch, wie denn leider nach den täglichen Drohungen bereits vor Augen 
ſchwebt: ſo müſſen wir zwar eine Zeitlang Geduld haben, hegen jedoch zu dem 
Kaiſer und zu der Liga das Vertrauen, daß ſie die getreuen Stände des Reiches 
und des Kreiſes nicht hülf- und troſtlos laſſen werden, weder mit den Mitteln 
des Rechtes, noch denen ihrer ſiegreichen Waffen.“! 

Ziehen wir das Ergebnis. Zunächſt iſt mit Nachdruck hervorzuheben, daß 
weder zu Lauenburg, noch zu Braunſchweig von einer etwaigen Gefährdung der 
Religion die Rede iſt. Nicht darum hatten die Fürſten des Kreiſes mit Chriſtian IV. 
Bewaffnung beſchloſſen. Sie hatten es gethan in wirklicher oder vorgegebener 
Furcht vor Mansfeld. Gibt man immerhin zu, was nicht zugegeben zu werden 
braucht, daß die Mehrheit der Fürſten des Kreiſes für die Bewaffnung war: fo 


' Quod ipsis tam juris remediis quam armis vietrieibus praesentibus licet. 
si libeat. 
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wußten dieſe Fürften offenbar nicht, was fie tbaten. Und jelbft, wenn ſie es 
gewußt, wenn fie mit Einficht in das Weſen der Dinge die Felonie begangen 
die mittelbare Kriegserklärung gegen den Kaifer, dem fie Treue geſchworen, der 
fie nicht gefränft, unter die Worte der Furcht vor Mansfeld zu verbüllen: jo 
tritt num noch eim anderer Umjtand binzu, der das Eacverbältnis im jeinem 
innerften Kerne uns beleuchtet: die Yanditände, die Magijtrate der Städte bil: 
ligten nicht die Bewaffnung des Kreijes. Die Fürſten hatten zu Lauenburg dem 
Dänenkönige die dreifache Tripelbülfe verſprochen. Nicht fie indeſſen batten zu 
bewilligen, ſondern ihre Landſtände. Und diefe Landſtände jammt und fonders, 
in jedem einzelnen Gebiete des Kreifes von Niederſachſen, unangejeben ob ver 
Fürft vejjelben zu dem Bunde von Lauenburg gebörte oder nicht, verjagten alle 
und jede Bewilligung für den Krieg. 

Friedrich Ulrich hatte noch vor dem Sreistage von Braunfchweig - feinen 
Landftänden die Sache vorgelegt. Sowohl die Landſchaft von Galenberg, als 
diejenige von Wolfenbüttel erwiederten mit der Bitte, dab die Kreisbewaffnung 
unterbleibe, ° Diejelbe ſei unvereinbar mit dem Vertrauen zu dem Kaiſer, jet 
unnöfbig, unnüß, das Geld dafür aufjubringen ihnen unmöglich. ! Bei diejer 
Erklarung bebarrten jie auch fortan unter allen Wechjelfällen. 

Chriftian Wilhelm von Magvdeburg forderte am 2. Juli 1625 auf dem 
Landtage zu Celle die Bewilligung der Mittel, zu welden er perjönlich ſich durch 
den Tag von Lauenburg und den von Braunfchweig verpflichtet hatte. Die 
Landjtände des Erzitiftes lehnten ab. ? 

Die Mellenburger Herzöge meldeten vdesgleihen dem Dänenkönige: ihre 
Ritter- und Landſchaft weigere ſich jeder Bewilligung, und Gewalt anzuwenden 
jeien fie nit im Stande. 3 

Wir werden dieß Verhalten der conſervativen Gorporationen auch ferner 
bervorzubeben haben. 

"Bei allevem war der Vortheil des Dänenkönigs in Folge des Kreistages 
von Braunfchweig ſehr groß. Er hatte Grund und Schein den Kreis Nieder: 
ſachſen mit feinen Truppen anzufüllen. Dieje Truppen waren nur ihm vereidet, 
nur er hatte die Führung. Nur er befolvete fie, oder richtiger, nur er ver: 
ſprach fie zu bejolven. E3 war ein merfwürdiger Krieg, den er zu führen ging. 
Es war ein Krieg, der feinem eigenen Lande wenig oder nichts koſten follte, 
Die Söldner wurden geworben aus aller Welt Enden. Das Geld für diejelben 
jollte von England und Holland, zumeift aber von den Deutſchen felber kommen. 
Der König Chriftian hatte jo viel wie nichts zu verlieren, und zu gewinnen 
ſehr viel, Die unglüdsreihe Geſchichte unferer deutſchen Nation meldet von 
vielen Fällen, in denen deutſche Fürften dem Fremden behülflich geweſen find 
zum Verderben des eigenen Landes. Aber dann hatten doch in der Regel fie 


! Beilage XVI. 
2 Hoffmann, Gefchichte von Magdeburg III. 29. 
3 Bl. den Schluß von Beilage XV. 
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jelber perjönlich Vortbeil davon. Hier batte Niemand Vortheil als Chriftian 
der Dänenfönig. Ob Sieg, ob Niederlage, ob vorwärts, ob zurüd: es kam 
alles auf Koften der Deutſchen, und nicht zum wenigiten ver betreffenden 
Fürſten felbit. 

Tilly mahnte ab. Auf die Nahribt von dem. Gonvente zu Lauenburg 
erwiederte er am 11. Mai!, dab die Stände des Kreiſes in des Kaiſers Devo— 
tion zu verharren gedenken, it ihre Schulvigkeit auch ohne erneuerte Zujage. 
Tilly hat bislang feine Feindfeligkeit gegen ven niederfächfiihen Kreis verübt, 
und wünſcht auch feine zu verüben. Auch jegt er fein Mistrauen in den König 
von Dänemark, al3 könnten die Truppen deſſelben zu einem anderen Zwede 
geworben ſeyn, als den der König jelbit angebe, nämlich gegen Mansfeld. Aber 
es ift ihm doch bedenklich, aljo jpricht fich Tilly weiter aus, daß zu Lauenburg, 
und dann auch zu Lüneburg ein Abgeordneter der Generaljtaaten von Holland 
zugegen geweſen. Jedermann wiſſe ja, daß die Generaljtaaten und Mansfeld 
eines Einnes ſeien. „Es ift ja die größte Lit und der Fleiß der General: 
itaaten, ihre Macht und Größe zu bauen und zu befejtigen mit dem Anzünden 
fremder Empörung, und zu diefem Zmede immer neue Bündniſſe anzuzetteln.“ 
Und dann, fügt Tilly bald in einem. anderen Schreiben hinzu, Find auch die 
vorgenommenen Werbungen für den Zweck der Abwehr gegen Mansfelo- zu ſtark. 
Gr erinnert an vie Nüftungen des Jahres 1623. Damals ala Mansfeld in 
Oftfriesland geftanden, als Chrijtian von Braunſchweig im’ Frühlinge neue 
Merbung begonnen, babe ver Kreis ein Heer errichtet von 10,000 Mann, Nun 
ift zur Zeit eine unmittelbare Gefahr von Mansfeld nicht da, und die Werbungen 
des Dänenkönigs deuten auf eine Macht von 30,000 Mann.? Gegen wen iſt 
das? Tilly bittet und bejhwört die Fürften von Niederfachfen, zu ermägen, 
welches Unbeil ein Krieg in ihrem Lande über fie bringe. 

Im Mai und Juni füllte fi der Kreis mit dänischen Truppen. Was 
da geihah, erfuhr Tilly alles ganz gemau, theils durch den Herzog Ehrijtian 
von Gelle, theils durch den Magijtrat von Hamburg. 3 Die Gier des Dänen 
königs bedrohte ja auch dieſe Etadt.- CS war ihr natinliches Intereſſe Schut 
gegen ihn zu juchen bei dem Kaiſer und bei Tilly. 

Düjtere Gerüchte durdliefen den Kreis von Niederfahien. Man vernahm, 
daß zahlreiche Horden von Koſacken geworben würden, die in den Kreis Nieder: 
ſachſen einbredhen jollten. Wer und woher die Kofaden eigentlich jeien, mußten 
die Niederfachfen eben jo wenig, mie ihre Fürſten. Aber gerade daß man es 
nicht wußte, erhöhte die Furchtbarkeit des Namens, ftellte dieſelbe mindeſtens 
demjenigen der Türken und Tartaren gleih. „Diefe Furt, vor den Kofaden,“ 
jo meldeten einige Fürften an Johann Georg von Kurfahien, „bat hauptſächlich 
und mitbewogen werben-zu laflen.“ Johann Georg erfundigte fi näher. . Er 


' Theatr. Europ. I. 945. 

2 Tillys Schreiben vom °/,, — 1625 im — der Landſchaft Calenberg zu 
Hannover. 

3 Villermont: Tilly ete. II. 335. 
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fragte den Fürſten von Liegnitz, was denn es mit diefen Kofaden auf fich babe. 
Diejer erwiedert, es fei ein leeres Gerücht. „Allerdings,“ jagt er, „bat fi 
ein Haufe ſolches Geſindels an ver ſchleſiſchen Grenze jeben lafien, bat audı 
über viefelbe hinaus geplündert. Indeſſen bat es Gott verliehen, daß dur 
Zuthun des Kaifer und der polnifhen Herren das loſe Volk zerjtreut ift, und 
jeinen Raub bat dahinten laffen müſſen.“ Johann Georg jandte die Schreiben 
ven Fürſten -von Niederſachſen ein. Er bat und ermabhnte fie nicht aus den 
Schranken deſſen zu jchreiten, was fie vor Gott und dem Kaifer verantworten 
fünnen, 1 

Unterdefien ergingen aud die Abmahnungen des Kaifers. Er hebt hervor, 
daß man die Kriegsverfaffung gerade zu einer Zeit begonnen, wo es ſchon reiche: 
fundig geweſen, daß der Kaiſer zur Beruhigung und zum Frieden des Reiches 
eine Verfammlung alter Fürften babe ausjchreiben wollen. Schon fei diefer Tag 
vereitelt, und er fünne nicht anders als annehmen, daß es alſo die Abficht ge: 
wejen. Er warnt und mahnt die Fürſten ſich nicht einzulaffen mit dem geächteten, 
landververbenden Mansfeld. Er meldet, daß er Tilly gejendet, damit er die 
Entwaffnung. des Kreijes fordere. Dafür fihert der Kaiſer abermals den Religions: 
frieven zw Er erinnert daran, daß er nie demfelben zuwider gehandelt, obmobl 
er es gekonnt? Er theilt Johann Georg von Sachſen daſſelbe Schreiben mit. 
Der Kurfürft ermahnt die Niederfachjen im jelben Sinne. „Sch fehe nicht ab,“ 
ruft er ihnen zu, „was Ihr nach folhem Screiben- des Kaiſers noch begehren 
wollt. Ihr habt Brief und Siegel des Kaifers, der Euch alles bejtätigt, was 
vor fünf Jahren zu Mühlhaufen verjprochen ift. Bedenkt, mas Ihr thut. Wenn 
erft das Faiferlihe Kriegsheer ven Fuß in Eure Länder gefeßt, wenn der namen: 
lofe Janımer des Krieges über Eure Unterthanen gekommen ift, über alle die 
armen Menjhen, die an diefer Bewaffnung unſchuldig find: dann, fürchte ich, 
werdet Ihr jolhe Bedingungen nicht mehr erhalten. Ich bitte Euch freundlich 
und ermahne Euch das eigene Heil zu bedenken. Bislang bat der Kreis fich 
in ftandhafter Treue zu Kaifer und Reid) an möge er auch ferner davon 
wicht Tafjen!” 3 

Konnte dieß Schreiben bei den Fürften won Niederſachſen Frucht jchaffen, 
auch wenn jie wollten? Gie hatten den Stärkeren aufgenommen in das eigene 
Haus, und fortan galt dort jein Wille, nicht der ihrige. 

Der Dänenkoönig begnügte ſich nicht damit, daß bereits jo viele Fürften 
ihm dienjtbar waren. Er hoffte noch immer auch Chriftian von Gelle zu ſich 
berüber zu ziehen.4 Bei diefem ruft er den fürftlihen Standesgeift an. Er 
fragt, ob Chriftian al3 geborener freier Reichsfürſt die ftolz hochmüthige Zumuthung 


* Archiv der Landfchaft Galenberg zu Hannover. Das Schreiben Georg‘ Rudolfs 
von Liegnis ift vom 23. Juni, dasjenige Johann Georges vom 5. Juli. 

2 Ebendaſelbſt. Schreiben des Kaiſers vom 25. Suli. 

3 Ebendaſelbſt Schreiben vom 10, Auguſt 1625 

“ Alfo der König zu einem Gefandten Ghrijtians von Gelle im Mai 1625. Koͤnigl. 
Archiv zu Hannover. 
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eines kaiſerlichen Feloberrn ertragen, ob er micht lieber zur Erhaltung ver 
veutichen Libertät das Neußerfte daran fegen wolle. Es jcheint in ſolchen Worten 
des Königs Chriftian IV. die Redeweiſe des Landgrafen Morig durchzuflingen, 
der im Lauenburg und wo immer jonft jo weſentlich mitgewirkt. Im jelben 
Atbem lenkt der Däne die Furcht des Herzogs Chriſtian wieder auf den fernen 
Mansfeld. Sogar noch im Juni 1625, als man num doch längit erkannte, 
wobin das alles jteuere, berief jich der König dem Herzoge von Celle gegenüber 
auf die Gefahr, die dem Kreiſe von Mansfeld drohe. Die Gefahr allerdings 
war vorhanden. Drei Monate jpäter finden wir den König Cbriftian und 
Mansfeld im niederſächſiſchen Kreife zujammen , nichts feindlich, jondern jebr 
freundlich. 

Die Kriegesmaht im niederſächſiſchen Kreiſe ſchwoll am. Tilly bat, mahnte, 
warnte. Gr berichtete den Fürſten von Niederſachſen, daß jeine Kriegsherren 
ſchon eine Abdankung vorgebabt, daß ſchon einige Truppen entlafjen jeien, als 
dieſer ‚neue Kriegesruf von Niederſachſen aus ergangen. Seitdem find die Ent: 
lailenen wieder angeworben, und neue dazu. . Und nicht bloß das, Er bat bei 
der Kunde von den Umtrieben im Haag und in MWbiteball, in Kopenbagen und 
wo immer ſonſt gegen den Kaiſer und das Reich ſich der gagen Sait nit 
gewachjen gejeben, jondern bat den Kaifer um Nahbülfe ge . Ein neues 
Heer wird kommen. Gr bittet fie das zu beventen, Er müſſe Die Grenze des 
Reiches weitwärts verwahren gegen Mansfeld und Chriſtian, Die von dort aus 
einzubrechen begehren. Er müſſe norbwärts ‚auf feiner Hut jein gegen den 
Dänenkönig. 

Was doch im Grunde wollte Chriſtian IV.? Wofür ergriff er die Waffen? 
Es war offenbar ſein Vortheil dieß nicht zu ſagen, ſondern abzuwarten. Darum 
verlangte Tilly am 30. Juni von ibm eine runde, deutſche, unverdunkelte Er: 
tlärung, was Chrijtian vorbabe, ob er dem Pfälzer beijteben wolle, over was 
jonft, damit der Kaifer wiſſe, weſſen er fich von ihm zu verjeben. Für den 
niederfächfifchen Kreis, wiederholte Tilly, ſei nicht die. mindefte Gefahr. Chriftian 
erwiederte mit derjelben Halbbeit wie bisher: er und ver Kreis jeien noch immer 
zum Frieden geneigt; aber das kaiſerliche Heer übe Drud und Drohung. Ueber 
jeine Rüftungen ftehe er nur dem Kaifer Rede, fonft Niemandem. ! Es war 
Har, daß Chriftian dur feine Stellung die erjte Thätlichkeit von Tilly ber 
provociren wollte. Er fuchte es dahin zu bringen, daß Tilly nicht anders konnte. 

Wir haben gejeben, wie Tilly durd die Zuftimmung der heſſiſchen Stände 
mit dem Kaifer ſich das heſſiſche Land im Rüden fiber. Dann zog er fein 
Heer an die Meier. 

Tilly kannte die ganze Lage der Dinge genauer, als dieſe Farſten von 
Niederſachſen. Er entwickelt ihnen umſtändlich alle Momente, welche darthun, 
daß die däniſche Armee nicht zur Vertheidigung, ſondern zum Angriff beſtimmt 
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if. Er fiebt fie Schanzen vor jeinen Augen, gegen ihn. ! Gr gevenft an die 
früheren Greigniffe, wie Mansfeld in der Oberpfalz ihn getäufcht, wie ver Dur: 
aber Markgraf ein Jahr jpäter ibn zu täufchen gefucht, mie Chriftian von 
Braunjchweig zwei Jahre zuvor an derjelben Stelle mit dem Handeln um vie 
Gnade des Kaijers ihn bingebalten. Soll er abermals nun daſſelbe Lügenſpiel 
mit fich treiben laflen? Soll er da, wo er offenbar die Anftalten zum Angriffe 
vor fich fieht, ich irre führen laflen durch das Vorgeben der Vertheidigung? 
Coll er die Päſſe über die Weſer in die Hände des Feindes fallen lafjen, wo 
er fie nehmen und verwahren kann? Nicht aljo banvelt der umfichtige Feldherr. 
Tilly iſt jehr umftändlich im Schreiben und Unterhandeln. Allein er ift zugleich 
der Mann der That. Er zieht auf Hörter. Er überjchreitet die Weſer. Es ift 
dort eine feite Schanze, von Dänen bejegt. Bei Tillys Herannaben eilen ſie 
davon und fliehen nad Hameln. Tillv bejegt die Schanze ohne Widerſtand. 
Der vornehmite Pak über die Wefer it in feiner Hand. Gr fteht auf dem 
Boden des ehe Es ift der Beginn des dänischen Krieges, am 








18. Julid h 

om oft nun erbob der Dänenkönig ein lautes Gefchrei, daß Tilly den 
Frie daß er feindſelig in den niederſächſiſchen Kreis gedrungen, 
daß da t der König nicht bezwede, ald die Vertheidigung des: 


Das niederſachſiſche Volk, welches nichts wußte von den weitausſchauen— 
nen des gierigen D Dänen, welches nichts ahnte von ſeinen Vorſchlägen 
an Guſtav Adolf von Schweden über die Vertheilung der Contributionen in 
Schwaben und dem Elſaß, ließ fich täufchen durch den Schein. Sichtlich hatte 
offenbar Tilly den erſten Schlag geführt. Alſo er war der Angreifer. Der 
König vertheidigte ſich. 





’ 


Und dann erhoben ver Däne und feine Werkzeuge wiederum das jchauer: 


liche Wort. des Religionskrieges. - „Vieler Menfchen Gewiſſen find in Gefahr,” 
ruft der König aus. „Die ganze evangelifche Religion ift bedroht.“ Es liegt 
ja in diefem Worte eine jo ergreifende, erregende Kraft für die Menge, dab 
jelbjt Frievrih von der Pfalz, jelbjt Mansfeld und Chriftian die Faßbarkeit der 
Menſchen für diefe Lüge nicht verbraudt hatten. Nun gar, wo dieß Wort von 
einem gekrönten Haupte erſcholl, wo der Landesherr im Bunde war mit diejem 
Könige, wo mithin die Geiftlihen im Gehorſame gegen die Obrigkeit es von 
den Kanzeln predigten, da mußte das trawige Wort feine Wirkung üben, zer: 
jegend, zerftörend für die fittlihe Kraft und die Beſonnenheit der Menſchen. 
Und dennoch glaubt nod immer Tilly jelbjt an die Möglichkeit einer fried: 
liben Ausgleihung, oder, wenn er immerlih nicht daran glaubt, bemüht er ſich 
wenigſtens äußerlich jeimerjeits dieſelbe nicht abzuſchneiden. Cr thut feinen 
Schritt vorwärts, ohne die Fürften von Niederſachſen in Kenntnis zu jeßen, 
obne fie mabnend zu erinnern an die Leiden und Gefahren, welche fie über ſich 


' Alfo Tilly felbft in einem Schreiben an Ghriftian Wilhelm von Magdeburg 
15. Auguſt 1625, im Archive der Galenbergiichen Landichaft zu Hannover. 
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berauf beſchwören.! Gr erinnert fie an die Art und Weife, wie die Beſchlüſſe 
zu Braunfchweig gefaßt find, daß es doch nur ein Theil ift, der gegen den 
Kaiſer balte. Er meist nacdrüdlib darauf bin, dab die Neden vom Scube 
des Religionsfriedens hohl und nichtig find, weil gerade der Kaiſer denjelben 
halte und deſſen verjichere. Er fraat, wo doc irgend ein evangeliicher Reicht: 
jtand, der treu zum Kaiſer gehalten, auch nur die geringjte Zumuthung in 
Religionsjahen erfabren. Er bätte mehr jagen dürfen. Gr jtand damals jeit 
zwanzig Monaten in Heflen:Gaflel, dem Lande des feindjeligen Mori, und 
noch war auch nicht die geringjte Klage über Neligionsorud gegen ihn erboben, 
Aber es fcheint, dab Tillv damals die- Wirkung der Kriegeslift diefer Lüge auf 
den gemeinen. Mann in Niederſachſen noch nicht zum Bollen erkennt. Nur an 
die Fürften wendet fib Tilly. Er fragt, warum doc fie gerade damals auf 
Krieg finnen, wo der Kaiſer zur Beruhigung des Reiches einen Fürjtentag nad 
Ulm zu berufen gedenke. Dabin gebe der Weg friedlich gefinnter Fürjten, nict 
zu NRüftungen. Er erneuert abermals feine Warnungen vor Mansfeld, vor 
Chrijtian. Die dänische Bewaffnung ift dem Kaiſer verdächtig: Eid und Pilict 
des Feldherrn gebieten ibm dem Dänen entgegen zu geben. “Tilly verfpricht den 
Ausjhweifungen, melde bei allen Heeren zu weit eingerifien, mach Möglichkeit 
zu fteuern; doch bittet er jeinerjeits, daß für billige Bezablung wen Solvaten 
das Umentbebrliche gereicht werde. Nochmals erjuht er die Deutichen ſich los— 
zujagen von dem fremden Könige, der im Bündniffe ſtehe mit anderen aus: 
wärtigen Mächten zur Zerrüttung des Neiches und der Nation. Cr bittet fie 
zu ihrem eigenen Kaifer zu balten. Er bittet fie endlich für ſich perjönlich nicht 
ihm zur Laſt zu legen, was zur Herjtellung der Autorität des Kaiſers jeine 
Pflicht Sei. 

Die Schreiben geben herüber und hinüber. Diejenigen Tillyg deden überall 
die hohle Lüge auf. Bon Winfelzügen und Hinterbalten ift dort Feine Spur. 
Jede Zeile trägt in ihrer treuberzigen Wahrheit das Gepräge. der tief beküm— 
merten Geſinnung des alten Helden, der abermals den Krieg bringen muß, wo 
er. Frieden begebrt. 

Aus den Antworten der Fürften von Niederjachien -beben wir eine That: 
jache bejonders hervor. „Es müfjen die Kreisftände fi ein für allemal kategoriſch 
und rund erklären, daß fie mit fremden Bündniſſen, mit auswärtigen Mächten 
nicht3 zu thun haben.” ? 

Alſo diefe Thoren, an deren Aufrichtigkeit dabei wir nicht zweifeln. Frei: 
ih nicht fie hatten damit zu thun, jondern der Dänenkönig. Nicht fie mußten 
darum, jondern der Dänenkönig. Aber auch nicht fie waren. die Herren im 
eigenen Haufe, nicht fie entfchieden, ob Frieden, ob Krieg, ſondern der Dänen: 
fönig. | 

Am 20. Zuli traf Abends ſpät zu Hameln ein Schreiben des Feldherrn 


! Theatr. Europ. 952 ff. . 
? Archiv der Galenbergifchen Landſchaft zu Hannover. 30. Auguft. 


261 


Tilly an den König ein: er jei in den Kreis eingerüdt auf Befehl des Kaiſers; 
aber er jei zum fofortigen Abzuge bereit, wenn der König dagegen fi zur Ab: 
dankung des geworbenen Heeres verpflichte. Chrijtian IV. war nicht im Stande 
das Schreiben zu vernehmen. Eben vorher war er auf dem Walle zu Hameln 
mit feinem Pferde in eine tiefe Grube geftürzt. Der König zwar lebend, war 
obne Befinnung, die Führer jeines Heeres ratblos. Niemand kannte die Ent: 
würfe des Königs. Unter jolben Umitänven bätte es für manchen anderen 
General nabe gelegen diefen Zufall zu nußen, ſich mit aller Kraft auf: das 
dänische Heer zu werfen, und es mit einem Sclage zu zertrümmern. Die 
dänischen Führer und Räthe befürdteten dieß. ! Cie meldeten Tilly: fie könnten 
unter diefen Umständen fein Schreiben dem Könige nicht vorlegen, und bofiten 
von ibm, daß er inzwiichen feine Yeindjeligkeit verüben werde. Durften fie das 
boffen? Der Kriegeszuftand lag offen vor. Der Dänenkönig war aud) feiner: 
ſeits nit auf dem Boden von Niederfachien geblieben, wo er einen Schein des 
Rechtes hätte für ſich haben können: er hatte mit jchlauer Liſt feinem kaiſerlich 
getreuen Vetter, dem Herzoge Chriſtian von Gelle, die Feſte Nienburg an ber 
Weſer überrumpelt. Dadurch batte der Däne den Krieg in den wejtfäliichen 
Kreis binübergejpielt. Das war Grund genug. Der frievdensboffende Tilly in: 
nicht den gegebenen Vortheil. Er ließ fih abermals auf Erörte: 
Die Dänen beuteten das aus. Cie begannen abermals die Ab: 
- Königs mit langen Reden zu umbüllen.. Sie bielten- abermals 
Tilly vor: er ſelbſt ja babe ven Kreis ermahnt ſich in den Stand der Ber: 
tbeidigung zu ſetzen: warum denn jegt er Entlaſſung fordere. Abermals war 
ver alte Feldherr jo gutmüthig ſich auf ſolche Grörterungen einzulaſſen. Er 
erwiederte vorwurfsvoll, ob es recht fei aljo jeine Worte auszudeuten, ob es 
recht jei den Natb, den er gegen Mansfeld gegeben, jo auszulegen, als ob 
man darum gegen den Kaifer und ‚den Frieden des Reiches rüften dürfe. Gr 
forderte endliche Entſcheidung. Wenn man das Heer nicht qutwillig entlafle: 
jo müfle er Gewalt anwenden, daß es aljo geichebe. Die Folge der Forderung 
war der allgemeine Rüdzug der Dänen, jo eilig, daß fie ſelbſt Hameln obne 
Befagung ließen. Tilly zog dort ein. Aber noch immer griff er nicht ent: 
ibeidend durch. Er hoffte noch auf Frieden. 

Inzwiſchen waren andere unbeilvelle Mächte wach geworden. Tilly ſtand 
im Sande Friedrich Ulrichs. Er batte Yebensmittel von demjelben für jein Heer 
aefordert, Abjendung von Commifjarien. Niemand erihien. Kein Brod ward 
gebracht, : Die Wohnungen waren verlafjen. Die Landleute flüchteten ſich mit 
ihrer Habe in die Wälder: Es war gewühlt in Wort und Schrift, in Drud 
und Predigt. Die Saat des Unheiles ſchoß empor. Die Bosheit veichte ber 
Unfunde die Hand, Zum erftenmale vernehmen wir das unfelige Wort des 
Religionskrieges in einem lutherischen Lande, von Yutheranern. Sie nannten 
die Soldaten Tillys papiſtiſche Bluthunde. In Elze ward eine Compagnie 
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Soldaten von Bauern überfallen, und nach zugeſagtem Accorde ſchauerlich ermordet.! 
Man nannte fie Spanier, und rief ihnen höhnend zu: nun ſollten ſie Maria 
anrufen und fchreien, bis fie fomme und belfe. Friedrich Ulrich verlangte von 
Tilly die Abführung einer Schutzwache, die Tilly nah Poppenburg verlegt. 
„Sie ift bereits abgeſchafft,“ erwiederte der alte Feldberr?; „denn man bat 
mir meine Oberofficiere von dort gefangen weggeichleppt, dann ſich über die 
Anderen geitürst und fie gemordet.“ „Wober num“, fragt er den Herzog, 
„Tollte es nicht erfolgen, daß meine Eolvaten zur Ungeduld gebrabt und zu 
ungebübrlichen Exceſſen gereizt werden?" — 

Und in der That, diefe Ercefle. wurden begangen. Es iſt unweſentlich zu 
unterjuchen, ob die Handlungen von Elze und Poppenburg die erjten waren. 
Die Begegnung, welche Tillys Krieger erfubren, war dieſelbe von Anfang an. 
Man gab ihnen fein Brod, man floh vor ihnen. Da loderte die wilde Leiden: 
ihaft der Soldaten zur vollen Wuth empor. Sie vergalten Gleiches mit Gleichem 
und mit Schlimmerem: es jchien nicht mehr ein Unterjchied zu fein zwiſchen 
Tillys disciplinirtem Heere und den Horden des Mansfeld und des Chriftian. 
Es geſchahen Thaten voll Graujens und Entſetzens, nad der üblihen Redeweiſe 
jener Zeit alfo, daß es auch Türken und Tartaren nicht ärger machen können. 

Tilly ſah das Unheil mit. Kummer und Verdruß. Am 31. Auguſt 
betraten jeine Truppen das Städtchen Oldendorf. Der Landesausihuß, das 
Aufgebot der Landleute jegte fih zur Wehr. Die Soldaten, dadurd ergrimmt, 
plünderten und zündeten das Städtchen an. Dießmal war Tilly jelbjt in ver 
Nähe. Er eilt berbei den Unfug zu betrafen, und trifft jelber die Anord— 
nungen zum Löſchen. 

Fällt aber dennoh auf den Feldherrn ein Vorwurf wegen dieſer Thaten 
ver Naht? Haben wir ein Recht, wenn auch nur für die eine Mal, jeinen 
Namen gleih zu jtellen mit demjenigen eines Mansfeld oder eines Chriftian 
von Braunjchweig? . Die Berichte der Beamten Friedrich Ulrichs liegen vor: 
die Thatſache ift unzweifelhaft. Aber keiner dieſer Berichte bringt einen Vor: 
wurf auf den Feldherrn jelbjt, und einer verjelben fügt ausprüdlich hinzu, daß 
es wohl obne Willen und Befehl des Feldherrn gejcheben fein möge, 3 

Wir haben Tilly jelbit zu fragen, „Die ungebübrlichen Exceſſe“, erwiedert 
er,4 „Find durchaus nicht auf mein VBerhängen, mit meinem Wiſſen und Willen 
verübt. Defien bin ich Gottlob in meinem Gewiſſen genugjam verfihert. Ich 
babe fie mit ſcharfem Ernfte verboten und gejteuert, und verbiete fie noch täglich. 
Aber ich muß verlangen, daß meine Soldaten ihre Nothdurft haben, daß man 
ihnen Brod darreiche. Im anderen Falle will ich alles Unbeiles entſchuldigt fein.“ 


Im. d. Teden: Herzog Georg I. 335 Nr. 15. 

? Archiv der Galenbergifchen Landſchaft Dan fehe unten, Beilage XVII. 

#88 liegen im Archive der Landfchaft Galenberg verfchiedene Berichte vor. Bol. 
Göttinger Gelehrte Anzeigen 1846. ° Hurter IX. 600, Beilage V., in Bezug auf das 
Geſagte. 
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Die Sadye kommt ferner zur Sprade. Tilly ift unermüdlich in Friedens: 
beredungen. Die Aufforderung dazu gebt immer von ihm aus, niemals von 
den Dänen. Tilly jendet einige Wochen jpäter den Oberjten Grongfeld und den 
Gommiffär Ruepp nah Braunſchweig, damit fie dort das Werf des Friedens 
verfuchen, damit fie dort abermals die Fürſten des niederfächliichen Kreiſes 
ermabnen, daß fie ſich nicht aufleben gegen die von Gott geſetzte höchite Obrig— 
feit. Abermals und abermals bittet er die Fürften, daß, wenn auch der Dänen: 
förlig auf feinem Sinne beharre, doch jie als deutſche Reichsſtände zu ihrem 
Kaiſer fteben mögen. Die Dänen erhoben die Anklage, ibr König würde rubig 
und ftill- fi verbalten haben, wenn nicht Tilly über die Wejer gegangen und 
durch feine Solvatesfa Raub und Plünderung verbängt oder nachgejeben. Ob 
die Dänen jelber vieß glaubten, wird in der Folge ſich ergeben. Gronsfeld 
und Nuepp dagegen jtellten die Lage der Dinge dar, wie fie wirklich ſich verbielt. 
Zuerjt, jagen fie !, find die Soldaten erbittert werden durd die Schmäbjchriften, 
in denen man fie papiftiihe Bluthunde und ähnlich genannt, durd alle wider: 
wärtige Begegnung, welche fie erfahren. Die Gefandten des Feldherrn erhoben 
ferner die Frage, ob das, was bier geichehen, entfernt zu vergleichen jei mit 
dem, was Mansfeld und Chriftian nicht einmal, jondern immer verübt. Uno 
entichieden weiſen fie jegliche Anklage gegen Tilly zurüd. Ihm als einem in 
der ganzen Welt bochberühmten Kriegshelden, einem Liebhaber jowohl guter 
militärifcher Disciplin, als der heilfamen Juftiz und quten Ordnung dürfe das 
Gefchehene mit einigem Fuge nicht beigemeſſen werden. 

Alſo die Gejandten Tillys in Braunfhweig. In gleicher Weije jpricht er 
ſelbſt in einem befonderen Briefe ſich gegen Gronsfeld aus.? Auch dort hebt 
er die Urſachen bevor, durch welche die Soldaten zu diefem Gebahren gekommen 
find. „Daß aber“, jagt bier ver Feldherr zu feinem Abgeordneten, „irgend 
eine Untbat mit meinem*Wifien, Willen oder Gefallen gefchebe, deſſen wird 
mich kein Menſch überzeugen, auch wird fein Vernünftiger dergleiben Verfahren 
von mir - ausgeben können. Mein Gewifjen gibt mir ein anderes Zeugnis.“ 
Aber er durchſchaut die Abfiht. „Man will ven gemeinen Pöbel zur Grbitterung 
anreizen, ihn ferner antreiben zu ähnlichen Ihaten, als die er ſchon bemwiejen 
bat. Solche Verhetzer und Aufwiegler, die jo ungereimt alles übertreiben, find 
billig nicht außer Acht zu laſſen, weil fie alles nur noch ärger machen“ Tilly 
fordert. feine Gefandten in Braunfchweig auf dieß kräftig zur Sprade zu bringen, 
dort die Bitte zu ftellen, daß alle faljche Libelle und Schartefen verboten werden. 

Mir werden jpäter erfeben, welche Art von Nahe diefer Mann in einem 
bejonderen ſolchen Falle nahm, wo er perfönlich das Ziel einer Beleidigung war. 
Wir haben uns die Lage der Umſtände im Herbite 1625 Har zu machen. 
In dem Herzogthum Braunſchweig war die Stimmung ‚gegen Tilly entſchieden 
ungünftig. Selbit der Ausſchuß der Landſchaft Calenberg meint im Auguft 


' Londorp. III. 831. 
2 Abfchrift deffelben im Stadturchive zu Hannover, 
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1625: es iſt die Ablicht Tillvs das reine Wort Gottes auszurotten und das 
tridentinische Concil einzuführen. I Wie tief die Kenntnis der Ritter von Galen: 
berg in die Beſchlüſſe des Concils von Trient eindrang, dürfte zu erörtern 
ſchwierig ſein; aber gewis it, dab das Schredbild um jo a wird, je 
weniger man es fennt. 

Der Däne dagegen hatte für das Braunfk weiger Land einen großen Vor: 
tbei. Er batte dort noch nicht geraubt, noch geplündert. Er bebauptete, dab 
Tilly die Neligion anfechten wolle, dab dagegen er fie ſchütze. Das gejammte 
Volk mithin glaubte nad dem_Vorgefallenen in ihm ven Schützer und Helfer 
zu erbliden. Er, der fremde König, durfte der Zuftimmung der Menjchen 
ſicher jein: der deutſche eldberr, der im Namen des Kaiſers kam, ſah ſich 
gehaßt, mit dem Vorwurfe der Menjchen beladen für das was er nicht gethan 
und nicht gewollt. Cine jchwere Aufgabe lag ihm vor. Wir meinen nicht bloß 
diejenige des Krieges gegen den Dänen. Die andere Aufgabe Tilly war ſchwie— 
tiger. Er mußte die Meinung der Menjchen wandeln. Gr mußte es dahin zu 
bringen juhen, daß der Düne in feinem wahren Lichte erfannt warb als ber 
Unterdrüder, Tilly dagegen als der Befreier. Und zwar batte Tilly dieß zu 
eritreben auf allen Gebieten, nicht bloß auf demjenigen des täglichen Lebens, 
ver Habe und des Cigenthbumes, jondern auch auf dem firchlichen Gebiete. Es 
war Tillys Aufgabe den Beweis zu führen, daß ‚nicht er die Religion unter: 
drüde, jondern der Düne. Er mußte es dahin zu bringen fuchen, daß bie 
urtheilsfähigen Corporationen des Braunſchweiger Landes jelbjt das Zeugnis 
ausipraben: nicht Tilly untervrüde die Religion, jondern der Däne. Wenn 
Tilly diefe Aufgabe löste: jo hatte er Hoffnung das Trugbild des Religionskrieges 
zu vernichten. Mithin war das jein Streben. Wir werden jpäter zu erfahren 
haben, ob viejes Beltreben ihm gelang. 

Allerdings konnte das Beftreben nur gelingen, wenn Chriſtian IV. — 
ſeine Thaten nicht in beſtimmter Abſicht, ſondern weil in den Thaten die Wahr: 
beit offenbar wird, welche die. Worte verheblen, wenn Chriftian IV. durd Diele 
jeine Thaten nach der entgegengejeßten Eeite bin arbeitete, Wir haben auf das 
Verfahren. des Dänenkönigs unſer Auge zu richten. 

Als es gegen Ende Auguft 1625 aus aufgefangenen. Briefen dem Dänen 
unzweifelhaft bervorging, daß der Herzog Chriftian von Gelle mit dem Kaijer 
und aut Tilly fertdauernd in gutem Einverftändniffe jei, gab ber Dänenkönig 
in berjelben Zeit, wo.er zu Braunſchweig jene Anklage gegen Tilly erheben ließ, 
das Lüneburger Land feinen Söldnern dur öffentlihen Ausruf für. einige 
Tage preis. Das bat Manchem, beißt es, ? der beuteluftigen Söloner den Sad 
gar tapfer gefüllet. Cine Kuh von der Beute. ward für drei Neichöthaler, ein 
Ochs für vier Neichsthaler verkauft. 

Und damit die dänifche Lüge von ver Bertbeipigung für. den — 


Schreiben vom 14. Auguſt 1625 im Archive der Landſchaft Galenberg. 
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ganz und voll ans Licht träte, gelang es Tilly in denſelben Tagen ein Schreiben 
des Pfalzgrafen Friedrib an den Grafen Thum aufzufangen, jenen Anfänger 
des böhmischen Unbeiles. ! Es mar datirt vom 4. September. Friedrich ent: 
büllte mit offenberziger Aufrictigteit alle Umtriebe und Hoffnungen. Das Ziel 
derfelben war. noch immer das Königreich Böhmen, wo man Friedrih längit 
vergeſſen, wo auch nicht der leijejte Anjpruch ibm aufbewahrt war. Nur Fried: 
rich ſelber bewabrte alle Anſprüche. Gr erzählt vem Grafen Thurn, was er 
von dieſem, was er von jenem, von den verichiedenen Königen, von Venedig 
zu erwarten habe.“ Er berichtet, wie die Könige von England und von Frank: 
reich Geld jchiden wollen für Mansfeld, ver ſich mit Chriltian von Dänemark 
vereinen werde, Auch vdiefer König, jagt Friedrich, ift Gottlob woblauf, 
verbleibt noch bejtändig in feinem guten Vorhaben und jtärkt ſich täglich. 
Friedrich fennt die Einzelheiten. Er weils, wilde Officiere der Dänenfönig 
beftellt. Das alles meldet er Thurn. Gr meint, die Cignoria von Venedig 
tönne ihr Geld nicht beſſer anlegen, als indem jie den Dänenkönig unterjtüge. — 
Hier endlich ſchien fich für Tilly das Mittel zu finden den Fürjten von Nieder: 
ſachſen die Binde des Wahnes von den Augen zu reißen. Er jchidte eine 
Abschrift dieſes Briefes an die Fürjten von Niederfachien. Er fragt fie, ob jie 
etwa glauben, daß Venedig Geld bergäbe für die Vertheidigung des Kreiſes 
Niederfachien gegen Mansfeld, venjelben Mansfeld, gegen den die Niederſachſen 
ihrer Meinung nad gerüftet, und der num mit dem Dänenkönige ih vereinen 
jolle. Er fragt fie, ob es denn nun nicht mit Händen zu greifen, daß ber 
Dänenkönig die deutſchen Stände in ein Labyrinth geführt, fie getäufcht und 
betrogen. Er fragt fie, ob fie, die immerdar ihre Devotion gegen den Kaiſer 
betheuern, noch ferner dem Kaiſer und ſeinem Heerführer Vorwürfe machen 
wollen über das Einrücken in den Kreis. Er bittet ſie ernſtlich ſich die Frage 
zu erwägen, wer die Schuld trage an dem neuen Kriege. Er fordert ſie aber— 
mals. auf ſich loszuſagen und zu entwaffnen. 

Konnten es dieſe Fürften, auch wenn fie die Anficht Tiltos vollftändig ſich 
zu eigen machten?‘ Sie hatten nichts zu entwaffnen, weil auch nicht ein einziger 
Mann des dänischen Heeres ihren geborchte. Sie und ihre Lander batten ledig: 
lich die Koſten zu zablen für ven dänischen Kriegesmutb, willig oder unmwillig. 
Wie der dänifche König -gegen diejenigen verfubr, die nicht wollten, wie er, 
batte eben noch der Herzog Chriftian von Yüneburg : Celle mit Schreden und 
Wehllagen erfahren. Demnach brachte au ver Verdruß über das Walten des 
Tillyſchen Heeres beim erften Einbrucde in ven Gefinnungen der Landſtände 
teine Wenderung bewor. Cie mußten die däniſche Einlagerung tragen; aber 
vie Kriegesftener, welche Frieprid Ulrich in dem Lauenburger VBertrage dem 
Könige verfprocen, gaben fie freiwillig nicht ber, weder früher noch jpäter. 

Allmahlig indeſſen begann eine Ahnung des wirklichen Sachverhalts zu däm— 
mern. Seitdem Friedrich rich der Forderung Tillys jich gefügt, Commiſſarien 
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geihidt und Brod geliefert, wandelten fi die Tinge. Der feite Wille des 
Generals jtellte die Kriegszudt ber. Schon am 24. September jchlägt ‚bei den 
Yandftänvden von Galenberg ein anderer Ton berburd. Sie zäblen den dänijchen 
Heerfübrern ihre Klagen auf. „Die armen Leute,” jagen fie, ! „haben gebofit, 
fie würden von den Freunden Schutz, Schirm und Grleichterung baben; allein 
fie befinden leider das Widerſpiel. Wenn die verbofften Freunde und Verthei: 
diger fich faft eben fo arg und ärger als Feinde fich erzeigen wollen: jo werben 
die Gemüther der verzweifelten Unterthanen ſich wenden und auf die wibrige 
Ceite fallen.“ 

Wir haben zu laufen auf ſolche Stimmen, Nicht das Getümmel ver 
Schlachten, nicht das Ningen phyſiſcher Kraft, nicht die Operationen der Stra: 
tegif find ja die wejentliben Aufgaben unferer Geſchichte, jondern das Durch— 
dringen der moraliſchen Motive, das Erforſchen derjenigen Kundgebungen ber 
Vorfahren, die allzu oft verklungen find. Darum wenden wir ung lieber als 
dem Schlachtfelde einem deutſchen Rathhaufe zu, um dort zu vernehmen, nicht 
was das jebt lebende Gejchleht unjerer Tage, ſondern was die damalige Mit— 
welt dadıte über den entiponnenen Streit. 

Im September und October 1625 drängte Tilly den dänischen König nord: 
wärts, Chriſtian gedachte die Stadt Hannover zu feinem Hauptquartier zu 
machen, und forderte wiederholt den Rath auf eine Beſatzung einzunehmen. 
Die Stadt erfannte Friedrih Ulrih als ihren Yandesherrn. Diejer fügte den 
Aufforderungen des Dänen jeine Befehle hinzu und bedrohte die Stadt mit 
Strafen. Der Rath? bielt dem Landesherrn entgegen, dab er die Ginnahme 
einer däniſchen Bejagung vor dem Kaifer nicht verantworten könnte, und blieb 
bei jeiner Weigerung. In ven legten Tagen des October traf Tilly unfern von 
Hannover bei Seelze eine dänifche Neiterfchaar unter dem Pfälzer Obentraut 
und dem Herzoge Friedrib von Altenburg. Sie wurde mit großem Verlujte 
zeritreut, die beiden Führer fielen. Tilly felber fand auf dem Schlachtfelde 
ven fterbenden Obentraut. Als der Feloberr dem Gegner fein Mitgefühl aus, 
ſprach, ermwiederte Obentraut: „In ſolchen Gärten pflüdt man ſolche Roſen.“ 
Tilly ließ ihn aufheben und in feinen Wagen legen. Dort jtarb der Mann, 
deſſen Kriegesluft nur jo ein Ende finden konnte. Nach diefem Treffen näberte 
ih Tilly der Stadt Hannover, und ftellte jeine Vorpoften bis auf den Lindener 
Berg vor derfelben. Er forderte die Stadt auf jeine Bejagung einzunehmen, 
und der Rath fchidte eins jeiner Mitglieder zum Unterhandeln. Unterdeſſen 
lagen- jedoch die Dänen nordwärts von der Stadt, höhere Officiere gingen dort 
aus und ein und hatten Anhang unter der geringeren Bürgerjchaft. Der Natb, 
obwohl in jich volllommen einig, mußte ſich diefen Forderungen gegenüber nicht 


! Schreiben der Pandftänne vom 24. September” an den däniſchen Oberſten Nellen 
in Pattenſen. Archiv der Laudſchaft Calenberg zu Hannover, 
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zu fajlen. Er berief am 16/,, October die Gelehrten der Stadt. Aud das 
gab feinen Ausichlag. Inzwiſchen ritt der Herzog Johann Ernft von Weimar 
al3 dänischer Oberſt abermals in die Stadt, und redete zu dem Volle von Re: 
ligion und Freiheit. Am 17/,, October erſchien der Ausſchuß der Zünfte zu 
Rathhauſe und. forderte von dem Rathe die Ginnabme der däniſchen Beſatzung. 
Der Rath weigerte fib. Während fie noch redeten, drang der dänifche Oberit 
Schlammersdorf in die Rathsſtube, ftellte fih unter den Ausihuß der Zünfte 
und verjicherte hoch und theuer, daß es der Wille und die Abjicht des dänijchen 
Königs jey die chriftlihe, wahre und reine Religion zu erhalten und zu be: 
ſchützen. Ihm erwiederte ein allgemeines Gejchrei, daß man däniſche Garnijon 
einnehmen wolle. 

Da erhob fi einer der Rathsherren und ſprach zu feinen Mitbürgern: ! 
„Bedenket alle wohl und recht, wie der allmächtige Gott je und allemege über 
jeine Ordnung mit gewaltiger Hand gehalten. ch will nicht reden von alten 

Geihichten, von Dathbam und Abiram, jondern- von denen, die in frifchem 
Gedächtniſſe find. Bedenket, wie der vermeinte König aus Böhmen durch Gottes 
Kraft am weißen Berge gejtürzt, wie er ſich jelbit um Land und Leute, ja um 
turfürftlihe Ehre und Reputation gebradt bat. Und wofern wir und nun von 
unferer von Gott gejegten höchſten Obrigkeit, dem römiſchen Kaiſer deutjcher 
Nation, losjagen und einem fremden Könige anhängen wollen, dem wir weder 
angeboren, noch verjchworen find: ſolches wird man beſorglich noch hiernächſt 
mit Zahnkirren und Haarraufen befeufzen müſſen.“ 

- „Dann es fann der verführte König von Dänemark in ſeinem unbefugten 
Kriege wider Gott und fein Wort feinen Sieg, fein Glüd, feinen Segen, feine 
Wohlfahrt haben. Mill man mir folches nicht glauben: jo thut mid in ein - 
Gemach mit nothoürftiger Speife und Trank, und verwahrt mid. Wenn dann 
der König fiegt: jo mögt ihr mich ftrafen an Leib und Leben.“ 

Die Worte verhallten. Das Gedränge nahm zu, Da erhob fi der erite 
Bürgermeifter Barteldes und forderte den Rath auf wegen gejtörter Beratbung 
ihm in ein andered Gemad zu folgen. Es geſchah. Dort trat er vor den Tiſch 
und rief mit lauter Stimme: „ch bezeuge vor Gott und der Melt, daß ih in 
diefe Rathichläge zu Gunften des Dänenkönigs nicht gemilligt, und daß ich bier: 
nächſt vor Gott, vor Mit: und Nachwelt deshalb entjchuldigt fein will,” Dem 
Beiipiele des Vorfigenvden folgte der ganze Rath), Mann vor Mann. Noch hatten 
fie nicht geendet, als die Thür wiederum fich eröffnete und der Oberſt Schlams 
mergdorf mit einem Haufen Volkes auch da eindrang. Schmeigend hörte ver 
Rath abermals die Rede an. Schlammersborf trat an den Tiſch, fehüttete einen 
Beutel Golpjtüde aus und verlangte dafür Ankauf von Lebensmitteln für die 
Garniſon. Die Golpftüde blieben. unberührt. Der Rath bebarrte bei jeiner 
Weigerung. Er meldete dem Herzoge Friedrich Ulrich wie zuvor, daß er den 
Kaiſer getreu wider defien Willen eine däniſche Garniſon nicht aufnehmen werde. 


’ Das betreffende Protofoh iſt notariell. 
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Darüber war es Nachmittag geworden. Man jab dreizehn däniſche Fähn— 
lein bart an der Stadt vorüberzieben. Es gelang den Dänen mit Hülfe einiger 
Vürger zwei davon in die Stadt zu bringen. Der Rath betheuert, daß es 
wider jein Wiffen und Wollen gejcheben fei, und es ift nach dem ferneren Ver: 
balten des Dänenkönigs und Tillvs gegen die Stadt: fein Grund vorbanden 
dieje Betbeuerung in Zweifel zu zieben. Der kaiſerliche Feldherr behandelt die 
Stadt fortdauernd mit verjelben Schonung wie bisher. Er meldet ihr er habe 
ibr wobl Schaden tbun, ibr das Wafler benebmen und das Muhlenwerk lahm 
legen können; doch babe er das um Glimpfs willen unterlaſſen. Er vrobt 
nicht. Er fordert nicht. Er richtet an die Stadt das freundliche Gefinnen ,. ie 
wolle den Dänenkönig vermögen, jein Kriegsvolk von der Stadt abzufordern. 
Gr ermabnt fie dem oberiten Richter des Meiches den jchuldigen Nefpect zu 
erweiſen. 

Anders der Dänenkönig. Wenige Wochen vergingen, da führte der Rath 
von Hannover bei ihm jchwere Klage über feine beiden Compagnien in’ ber 
Stadt. Sie erbalten feinen Sold. Bor ihren Diebeshänden ift nichts ficer. 
Sie jteblen Säde, gejhnittene Bretter aus den Mühlen, Schlöſſer und Heſpen 
von den Thüren und verkaufen jie. Der König erwiederte: dergleichen Uuerelen 
jeien der Rede nicht wertb. Die Stadt müfje mehr Truppen, müfje Reiter ein: 
nehmen. Der Herzog Johann Ernjt von Sachſen-Weimar erläuterte den Befebl. 
Wenn dieß nicht geſchehe, jeßte er hinzu, jo erfordere es das gemeine Weſen, 
das Land rings um die Stadt auf zwei Meilen weit in Aſche zu legen. Die 
Drohung jcheint berechnet geweien zu fein auf die Nitterfchaft, die fich zahlreid 
in die Stadt Hannover geflüchtet. Wenn das jo_war: fo ſchlug der Plan, die 
Hoffnung eines Drudes der Ritter auf den Magijtrat völlig fehl. 

Denn ſchon hatte ſich die Ritter: und Landſchaft von Galenberg völlig um: 
gethan. Sie batte Tillys Walten inzwiſchen näher kennen gelernt. Sie hatte 
aus dem aufgefangenen Briefe des Pfalzgrafen Friedrich erjeben, wobinaus man 
ziele. Schon waren Mansfeld und Chrijtian von Braunfchmweig im Anzuge, um 
jih zu verbinden mit dem Dänen. Das entſchied. Die Landichaft bat ven 
Herzog Friedrich Ulrih: er wolle dem rubeftörenden, frievelojen Beginnen jeines 
Bruders Chriftian Einhalt thun. Sie ging dann weiter. Sie bat am 28. October 
1625: Friedrich Ulrih wolle allen Forderungen Tillys willfabren. Sie flebte 
auf das eindringlichite den Herzog an: er molle fih nicht theilhaftig machen an 
den Planen des landverderbenden, geächteten Mansfeld. Nun- kam von Johann 
Ernſt von Weimar, und gleichlautend dann von dem Därenlönige dieſe Drohung, 
die ſie jo nabe berührte. Cie wanden fich mit zürnender Frage an ihren Herzog, 
was für ein gemeines Weſen das ſei, welches erfordere die Länder in Aſche 
zu legen. Sie halten ihm mit ernjter Mahnung vor, daß felbit im Falle des 
Sieges, der nicht wahrſcheinlich, für. den Herzog und feine Unterthanen das 
Ergebnis nicht3 Anderes jei, als ein verheertes Land. Sie bitten ibn abermals 
die Gefabr zu erwägen, welche für Fürft und Land aus dem Verdachte ent: 
ipringe mit einem echter wie Mansfeld in irgend welcher Verbindung zu 
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jteben. Sie erneuern ibr Gefuch an ihren Herzog: er wolle eingeben auf die 
Vorſchläge des faiferlihen Generals. 1 

Es war zu. jpät oder zu früb. Der Dänenkönig ‚Stand mächtig da und 
duldete feinen Widerſpruch. Zuvor mußte Tillv die Macht vdeilelben brechen. 
Das Volt von Niederſachſen mußte büßen für die Thorheit feiner Lenker. Und 
diefe Buße war erſt im Beginne. Bon beiden Seiten ſchoben fich neue Heere 
Ververben bringend nah. Mansfeld und Chriſtian kamen von der einen Eeite 
beran, von Der anderen Wallenjtein. 

Mir haben jene beiven verlafjen zwiſchen Gertiuidenberg und Breda, wie 
fie dort im Beginne des Jahres 1625 mit dem Ueberreſte ihrer kläglich ge: 
ihwundenen Mannſchaft das von Spinola bevrängte Breda entjeßen wollten. 

In diejer Belagerung von Breda concentrirt ſich der Charakter des nieder: 
ländifchen Krieges zu Lande. Die Stadt lag in der jchönjten Gegend von Nord: 
brabant, von Baumgärten und grasreichen Weiden umringt, die leßteren mit 
grünen Heden eingefaßt, von Bächen durchriejelt. Der Prinz Mori nannte 
die Stadt mit der Umgegend das Paradies von Brabant. Aber jie hatte ihm 
noch einen höheren Werth. Wenn ihm ein Gajt aus anderen Ländern die Lage, 
die Sicherheit einer Feltung anpries: jo pflegte Morig zur Antwort ihn nad 
Breda zu weiſen, damit er dort lerne, was eine Feſtung fei. ? 

Es ſchien fich dort alles zu vereinigen, was die Vertheidigung leicht, den 
Angriff ſchwierig machte. Das Land ringsumber war leicht unter Waller zu 
jegen, der Boden dazu moraftig, geitattete an wenigen‘ Orten dem Angreifer 
feften Fuß. Breda galt als die Kriegsalademie für Deutſche, Franzojen, Eng: 
länder. Und doch war ver Ort nit von einer erbeblihen Bedeutung. Er 
zählte 1600 Häufer, in einer Stunde ließ er mit allen Außenmwerten fi um: 
geben. Dieſen Ort beſchloß Spinola im Sommer 1624. zu belagern. „Wenn 
er das ohne Schaden unternimmt,“ vief Morig bei der Nachricht aus, „jo üt 
er geſchickter als ich und ärger als ver Teufel ſelbſt.“ Spinola nahte heran 
und legte fich vor die Stadt. Es ward Herbſt, es ward Winter, die Fluthen 
bevedten das Land: Spinola hielt aus. Es mochte ein jeltfamer Anblid fein 
dieſe Art von Belagerung zu jeben. Um ven Kern der feiten Stadt legte jich 
zunächit Spinolas befeftigtes Lager, dur Deiche geihügt, nad innen und nad) 
außen eine neue Feltung. Und wiederum warb dieſer Kreis zu verjchiedenen 
Zeiten umſchloſſen von einem Entjagbeere in feiten Lagern. Die Belagerung 
war venkwürdig in ganz Europa. Man erzählte fih, daß der Sultan fi emfig 
ige, wie es um Breda jtehe. Sie ward es noch mehr durd die von 
Seiten aufgewandte Umficht und Thatkraft, durch die ungeheuren Mittel, 
für die ein ganzer Feldzug bätte geführt werden können. Es ward Frühling, 
die Bäume belaubten fih wieder, Moritz erkrankte und ftarb mit der Frage auf 
den Zippen, ob Breda fi nod halte. Als endlich der Hunger, der grimmigfte 
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Feind, die Menjchen bezwang, mußte Breda fallen. Spinola wußte es. Er 
batte die beflügelten Boten aufgefangen, die ven legten Hülferuf der Erliegenden 
dur die Füfte trugen. Er zeigte die eigenen Briefe des Gouverneurs und bot 
Abzug an mit allen Ehren. Alſo geſchah es, und Eieger wie Beſiegte begrüßten 
einander mit gleicher Hochachtung. 

Die Belagerung warb endlich eine der denkwürdigſten ihrer Zeit, weil jie 
den Geldbeutel der fiegenden Macht erjhöpfte. 1 Ceit der Belagerung von Breda 
erjchienen die Spanier nicht mehr offenfiv im Felde. Sie warteten den Angriff 
der Niederländer ab, um höchſtens ſich zu wehren. 

Mansfeld und Chriltian hatten den Entjab, den man für — von ihnen 
hoffte, nicht zu bringen vermocht. Mit bitterem Unmuthe ſieht Friedrichs Rath 
Camerar auf den erſteren, dem der König Jakob zum Nachtheile ſeines Schwieger— 
ſohnes ſo viel vertraut. Mansfeld begann nach ſeiner Ankunft ſofort neue Geld— 
forderungen im Haag zu ſtellen. Er bedürfe 200,000 Kronen, ſagte er. Die 
Hochmögenden vernahmen das mit ſchlecht verhehltem Verdruſſe. Sie gewährten 
nichts. Selbſt Friedrich kam zu der Ueberzeugung, daß viel Geld unnutz aus 
gegeben jeis? Es ijt nicht genug, meint nun aud er, daß die Könige von 
England und Sranfreih ein Heer errichten: man bätte auch für den Unterhalt 
jorgen müffen. Diefe Wahrheit erichloß ſich ihm ſehr jpät. Und doch konnten 
Mansfeld und Ebriftian ihm und den zornigen Hochmögenden entgegnen, daß 
ihre Heere niemal3 anders geweſen, al3 fie e3 dießmal waren. Der Unter: 
ihied lag nur .an dem Boden, auf welchem fie ftanvden. rüber waren fie mit 
den Schaaren, melde fie mit dem -vorgeftredten Werbegelde der Holländer zu: 
jammen brachten, auf deutſchem Boden geweſen. Dort war ihnen alles erlaubt, 
weil Niemand fie binverte, jo lange erlaubt, bis Tilly über. fie fam und ſie 
niederſchlug. Dießmal jtanden Mansfeld und Chrijtian mit den Truppen, 
welche die Könige von England und Frankreich für fie gepreft oder gemorben, 
auf holländiſchem Boden. Eie hätten gern gelebt nach alter Weife, hätten gern 
die holländiſchen Landlente behandelt, wie fonft vie deutſchen. Das durften fie 
nicht. Darum litten fie und ihr Heer Hunger und Kummer, darum verging 
das bunte Gemiſch der Unglüdlihen und Verbrecher, wie Schnee. Die. Hod: 
mögenden erfannten dag vollaus, Sie hatten wegen bes Entſatzes von Breda 
die Banden aufgenommen und gebulvet. Das war vorbei. Nun mußten fie 
fort. Wohin? Das konnte kaum die Frage fein; denn zum Nähren des Krieges: 
feuer8 in Deutſchland waren fie immer noch gut genug. „Aber was dann?“ 
fragt Camerar. „Von allem Gelde, das Mansfeld aus England erhalten, haben 
die Soldaten noch feinen Sold empfangen. Wenn er mit feinem Heere nicht 
vorher aus Hunger zu Grunde gebt, wenn er nad Cleve gelangt, wie er vor: 
bat: ſo wird er die armen lintertbanen verderben, wie er es in Oftfriesland 
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gemacht bat.” Gamerars Unwille jteigt von Tag zu Tag. Erft allmäblig erſchließt 
fi ihm das ganze Geheimnis, weldes er ſchon fünf Jahre zuvor bätte durch— 
ibauen ſollen. „Mansfeld hat nie die Mbficht gehabt unfere Sache zu führen, 
jondern nur feine eigene. Und während er weit entfernt ift die Oberleitung 
unſeres Herrn anzuerkennen, ja offen erklärt bat, daß er das nie tbun werde, 
fällt alle Schuld auf uns?” Sonnte fie denn auc auf Jemanden fonft fallen ? 
— „Die Holländer,“ jagt weiter Camerar, „verwünjchen ibn. Sie jeben, wie 
er ihr Geld verichleudert und nichts thut.“ Gamerar erlangt mit unfäglicher 
Mühe einige Lebensmittel und Geld von den Generaljtaaten, doch mit der aus— 
drüdlichen Erklärung, daß fie ferner nichts für Mansfeld thun wollen. Und 
dennoch iſt das Elend jo groß, daß es mit Morten nicht zu bejchreiben ift. Im 
Beginne des Yuli 1625 find von den Engländern und Franzofen noch 400 am 
Leben, Deutihe noch 4000, die das Schwert ziehen fünnen. Mansfeld darf 
aus Furcht für jein Leben Wochen lang nicht ins Lager kommen. 

Nachdem Breva gefallen und damit auch die legte Möglichkeit der Verwendung 
diefer Truppen geſchwunden war, wollten die Generalftaaten unwiderruflich der 
Schaaren ledig jein. Im Juni 1625 jegen dieſe fich in Bewegung. Sie erreichen 
das deutſche Land. Mansfeld und Chriſtian haben ven für fie jeltiamen Einfall die 
Ordnung, melde jie auf holländiſchem Boden gezwungener Weije haben balten 
müflen, auch auf deutjchem Boden fortjegen zu wollen. Damit indefjen waren ihre 
Haufen nicht einveritanden, Sie entliefen. Mansfeld und Chriftian hatten nur 
die Wahl zwijchen einem Heere nad ihrer gebräuchlichen Art, oder gar feinem. 
Deshalb ließen fie den eben angelegten Zaum wieder los, und jofort verfündete 
von den- zuvor ausgeplünderten Dörfern in Cleve und im Kölnifchen der Rauch 
und die Flammen die Nähe der Entjeglichen. ! 

Unterdeſſen näberte fich ihnen Anbolt, von Tilly gejendet. Die Sehnſucht 
deſſelben endlich einmal dieſen Mansfeld zum Stehen zu bringen und in offener 
Feldſchlacht mit ihm zu ſchlagen, ward nicht erfüllt. Nicht das war Mansfelds 
Art. Er wollte Krieg führen, jo lange wie möglich, nicht jchlagen. Er lag 
verjhanzt, dann wich er nordwärts ab, bis Anholt aus Rüdficht auf feine Ber: 
bindung mit dem KHauptbeere "nicht weiter folgen durfte. Der Grund, weshalb 
nicht Tilly mit ganzer Macht dem Oberjten Anbolt zu Hülfe kam, um fi auf 
die Verderber zu jtürzen, war die gefahrdrohende Stellung des Königs von 
Dänemark. ? Zur jelben Zeit, wo noch diefer König den unglüdlichen - Nieder: 
jachjen gegenüber erzählte, dab der Zwed feiner Rüftung fei ven Kreis gegen 
zu deden, gelang es vermöge der Stellung des ‚dänifchen Heeres jo: 
Mansfeld als dem Chriftian nach dem niederſächſiſchen Kreiſe durch: 

Eie zogen mit. 5000 Reitern an der Meftgrenze des deutjchen Landes 
ber bis norbwärt3 von Münſter. Von da wandten fie ſich oftwärts über Greven. 
Gappeln, Bramfche nad der Grafſchaft Diepholz. Dort reichten die Dänen ihnen 
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vie Hand. ! Chriftian ging mit jeinen noch übrigen Neitern zu dem Obeime 
von Dänemark, Mansfeld in das Erzitift Bremen, um abermals auf eigene 
Hand zu rauben und zu plündern, und, wenn möglich, nicht zu jehlagen. Es 
bebagte ihm beſſer ald vor Breda auf deutſchem Boden; denn bier war er, jo 
weit jeine Waffen reichten, alleiniger und unbejhränfter Herr. 

Zur felben Zeit nabte von der andern Geite der neue faiferliche Feldherr 
Mallenftein. 

Als Tilly im Beginne des Jahres 1625 erfannte, daß er im Laufe des: 
‚jelben mit mehr al3 einem Feinde zu ringen haben werde im Norden und im 
Weiten, bat er in Wien um Unterjtügung. Der Kaiſer warf jein Auge auf 
Albrecht von Wallenftein, den .er kurz zuvor zum Herzoge von Friedland gemacht. 
63 mochte für Ferdinand Il. längſt ein drüdendes Gefühl gewejen jein, daß das 
Heer, weldes für ihn im Felde jtand und mit Ruhm und Ehre feine Sache 
führte, dennoch nicht eigentlih ihm gehörte, jondern dem Bunde der Liga. Das 
ließ fih bis dahin nicht vermeiden. "alt alle Yänder des Kaifers waren vom 
Aufruhre des Herrenftandes angefrejien. Der Kaijer mußte in Waffen jteben 
nicht-bloß gegen den Erbfeind der Chrijtenheit und den Vajallen deſſelben, Betblen 
Gabor, jondern auch gegen viele jeiner Unterthanen. So eifrig die Könige und 
Staatömänner Guropas ihre Furcht vor der Einigung und dem Erſtarken ver 
deutſchen Nation unter dem Kaiſer zu verhüllen jtrebten mit dem Schleier ver 
Redensarten von einem öjtreichiichen Dominate, das ganz Curopa zu umitriden 
probe: jo hatte doch diefer gefürchtete Kaifer fein Geld zur Errichtung eines Heeres 
gegen dieje vielfachen Feinde ringsum, welche im Reiche jelbjt ibm das Feuer 
ihürten, welche dort der Habjucht und des Ehrgeizes Kleiner Machthaber, ſowie 
ver Raufluft und Beutegier des Friegspurftigen Gefindels aller Art und jeglichen 
Standes ſich bevienten, um für die armen frievebevürftigen Deutichen ftet3 neue 
Kriege anzuzetteln. Für Ferdinand focht das Heer der Liga. Auch war ja ein 
Zwieſpalt zwiſchen dem Kaifer und dieſem Bunde bislang nicht bemerkbar. Ihre 
Sache war eine und biejelbe: diejenige des Friedens, der Ordnung und bes 
Rechtes, der Aufrechterhaltung der beftehenden Berfafiung im Reiche, der Sicher: 
beit nad außen. Als nun jedoch von Tilly ber die Darleaung der Notbivendig: 
feit der Verftärkung an den Kaiſer gelangte, als gleichzeitig eine beſtimmte, ge: 
eignete Perjönlichkeit ſich darbot, fäumte der Kaiſer nicht davon Gebraud) x 
machen. 

Mir haben zugleid) die — der Zeit dabei zu beachten. ren ein 
ordentliches Heer, einsexereitüs formatus, eine formirte Armee galt-ei 
ftand von 25,000 bis 30, 000: Mann: Eine höhere Anzahl ward aus 
Gründen für unzwedmäßig gehalten. Nun war Tillys Heer jo ſtark. 
eine bedeutende Nachhülfe geichidt werden: jo mußte biejelbe nach ver militänt 
Anficht jener Zeit einen bejonderen Führer haben. 

Im April 1625 ernannte ver Kaiſer den Albrebt von Wallenftein, — 
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zu Friedland, zum „Capo über alles Eaiferlihe Volt,“ über das Heer, das erft 
nod geworben werden .jollte. 

Wallenftein trug: dazu in fi die Befähigung. Der tere Ehrgeiz 
dieſes Mannes war früb vom Glüde unterjtügt. Seine erfte Frau bracdte ihm 
großen Neichtbum zu, und binterließ ihm venjelben bald, Er rüftete auf eigene 
Roften ein Reiterregiment gegen die Venetianer und kehrte heim, mit Ehren ge 
nannt, der Dankbarkeit des Kaifers fiber, und an Mitteln nicht ärmer, Der 
Glanz feines Auftretens in Wien zog die Augen auf den jungen Gavalier.. Er 
erwarb fich durch eine zweite Heirath mit einer Gräfin Harrad Verbindung mit 
ven erſten Familien des Landes. So fand ihn der böhmiſche Aufruhr. _ Wallen: 
ftein bielt zum Kaiſer, und fand feinen Lohn durch Ankäufe von confiscirten 
Gütern der Rebellen. Sein Streben ging früh in das Ungewöhnliche, das 
Ungebeure. Er faufte fünfzehn Güter auf einmal. ! Von ein und vierzig derer, 
die er erwarb, ift der Kaufpreis bekannt, zugleih aber auch, daß Wallenjtein 
nicht die Hälfte der Summe bezahlte, und ferner, dab er das, was er bezahlte, 
durch Gegenrehnungen an die faiferlibe Kammer abtrug. Sein Reichthum 
ſchwoll an: zu einer fabelhaften Höhe. Daß die vielfachen Wege zu viefem Ziele 
ehrenhaft waren, bat, fo viel wir willen, noch Niemand zu behaupten gewagt. 

Bevor der Kaiſer diefen Mann zum Haupte über das Heer einjegte, das 
nob nicht da war, legte Wallenftein den Plan vor, nad welchen daſſelbe zu 
errichten je. Schon 1619 batte der kaiſerliche Oberft Fuchs, ver nachher zu 
dem Dänen überlief, aus Nürnberg dem Kaiſer gemelvet: ? das einzige Mittel 
zur Erhaltung der Hoheit des Kaiſers im Reiche. beruhe auf der Errichtung eines 
Heeres unter der Faiferlihen Fahne und dem Reichsadler. Das jei nicht fo 
ſchwer ins Werk zu; richten, wie man’ fich einbilde. Der Kaijer ging damals 
nicht darauf ein. Erſt Mansfeld gab das entjegliche Beiipiel, wie man auf 
deutfchem Boden — denn nur diefer und nicht ein anderer war dazu tauglih — 
ein Heer aufitelle, das ohne eigene Mittel, ohne Sold ſich ernähre und erhalte 
durch fich ſelbſt. Mansfeld zuerit entvedte das jchauervolle Geheimnis, das ſich 
in die Worte barg: ver Krieg muß den Krieg ernähren, das entjeglihe Wort, 
welches das Grab aushöhlte für Deutihlands Einheit und Cultur. Chriſtian 
von Braunſchweig war Mansfelds gelebriger Schüler. Sie beide fanden ihren 
Meijter in Wallenftein. Nicht als ob dieſer an wilver, nuglojer Zerſtörungs— 
wuth den beiden Schredlihen zu vergleichen jei — denn wo- nicht Wallenjteins 
Intereſſe ins Spiel kam, da fuhr er dann und wann ſchreckend unter ſeine 
; — aber jein organiſatoriſcher Geift brachte das, was jene ohne leitende 
Willens verjucht, in ein großartiges Syſtem. Nicht freilich gleich zu 







mm wenn auch immer der Gedanke eines Heeres in dieſer Weiſe nicht 
mehr neu war: fo überrafchte er in Wien dennoh. Wenn ferner auch immer 
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Mallenjtein in fib von Anfang an den furdtbaren Plan begen mochte ven 
Ausſatz des Söldnerthumes über das ganze Reich vernichtend auszubreiten: jo 
erhielt er doc das Commando nicht mit der Vollmacht zu einem Heere über 
das gewöhnlihe Maß hinaus. ! So glatt und leicht, wie man in fpäterer Zeit 
die Sache wobl angefeben bat, war fie keineswegs. Wallenſtein trug in Wien 
Bedenlen einen boben Generalofficier zur Hülfe zu begebren, weil ‚er nicht wußte, 
ob ihm die Sache gelingen würde. ? So wenigitens jagte er. Dabei bleibt vie 
Möglichleit des Gedankens ofen, dab er von Anfang an das Heer mur am ji, 
an feine Perſon binden wollte. Als er jeine Werbung begann, als das Volt 
ibm raſch zulief, werlicherte er wiederholt: man möge nicht jorgen: es ſei nicht 
jeine Abjiht das Heer auf mehr als 24,000 Mann zu bringen, 3 

Der Gedanke eines ſolchen Heeres nah wallenſteiniſcher Art, das alleitt 
aus den Gontributionen des bejeßten Landes erhalten werben jollte, lag aller: 
dinas in der Zeit und den Umſtänden des deutichen Reiches. Wallenitein tbat 
nur den glüdlichen Griff der Benugung dieſer Umſtände. Und allerbings hatte 
es ja. einen beveutenden Grund für fi, dab ein Heer, welches zum Schutze 
des Reiches gegen den Feind von außen und von innen dienen jollte, für ven 
Kaiſer und das Reich diejelben Mittel benuge, welche die Gegner, die Feinde 
und Verwüſter des Reiches anmwandten gegen daflelbe Das war der Grund, 
welcher auf der Seite des Kaiſers geltend gemacht werden konnte für die wallen— 
ſteiniſchen Plane. Aber darum fanden fie noch nicht die Billigung wohldenkender 
und einfüchtiger Zeitgenoflen. Namentlich Marimilian von Bayern: jchaute mit 
Sorge auf das neu jich bildende Heer. “ Er bielt dem Kaiſer nachorüdlich bie 
ſchwache Seite deſſelben wor. ?. Wem nicht der friepländiichen Armee,. jagte er, 
wöchentlih oder monatlich ein bejtimmter Sold gereicht wird: ſo ift nicht bloß 
ju erwarten, dab ſie zergebt, jondern audy, daß, fie zu dem Dünen, zu Ehriftian 
von Braumfchweig, zu dem Mansfelder überläuft, und dieje gegen die Bundes— 
armee verftärft. — Wir jeben, der Kurfürſt Mar war mit ſich über die Frage, 
wie Wallenjtein das Heer ferner noch erhalten wolle, nicht - im Klaren. Der 
Gedanke ganz Deutichland gleichzeitig mit dem Giftſtoffe des Söldnerweſens 
bevedt zu jehen, wie ein Ausja den menſchlichen Körper überzieht, und aus 
demfelben immer neue Nahrung zu weiteren Misbildungen jaugt — dieſer 
Gedanke lag im Sommer 1625 dem einfichtigiten der deutichen Fürſten noch 
jern, oder wenigjtens wagte er nicht die. ichredliche Möglichkeit auszuſprechen. 
Auch Ferdinand II. date es nicht. Die ‚Vorftellungen des Kurfürften machten 
bei ihm Eindrud. Er ſchickte Gollälto zu Wallenftein. Nach wenigen Wochen 
meldete diefer beim: Per fönne nicht länger bei dem Heere bleiben, er fümme 
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jein Amt nicht mit Reputation und zu des Kaiſers Nuben führen. Gr kam 
wieder. 

Die Sahe war einmal begonnen. Man mußte fie geben lafien, willig 
oder unwillig. Das Unglüd, das über vie Menfchen kommt, kündigt felten fich 
vorher in feiner vollen Höhe an. Es naht fchrittweife, und ein Schritt kommt 
über den anderen, bis es wächst, rieſengroß. 

Es könnte jcheinen, als vernähmen wir in Mar von Bayern allzu jebr 
die Stimme des Neichsfürften, der an der Spite der Liga ftand, der lieber dem 
Kaifer nicht ein ſolches Heer gönnte. Wir haben darum einen Feldherrn zu 
fragen, nicht vor dem Auffteigen Wallenjteins, jondern nachdem ſchon das Thun 
und Walten deſſelben zwei Jahre lang offen vor Augen lag. Wir wenden uns 
an Epinola, einen der erprobtejten und ebrenbafteften Männer jener Zeit. 

A der fpanifhe Minifter im Jahre 1627 dem Feldherrn Epinola das 
Anſinnen ftellte: 1 er folle obne Geld zum Heere abgeben, man werde es ibm 
nachſchicken, entgegnete Spinola: er wolle jeine tbeuer erworbene Kriegsehre aus 
Mangel an Geld nicht in Gefahr bringen. Wenn man ibm nicht die Mittel 
des Soldes gewähre: jo wolle er lieber mit der Pife in der Hand feinem Könige 
dienen, als ſonſt mit einem GCommandoftabe. Alſo die Anfiht Spinolas über 
die eigene Ehre; ob fie nicht einwirkte auf feine Anficht über Wallenjtein? Ob 
ferner Tilly, der mit Spinola aus derſelben Kriegesichule ftammte, anders 
dachte als dieſer Spanier? — 

Es iſt Pflicht und Recht von Anfang an mit Nachdrud die Verſchiedenheit 
ver Heere Tillvs und Wallenfteins zu betonen. Die Liga gab regelmäßigen 
Solo. Sie forderte von den Ländern, in welden die Truppen jtanden, mur 
einen Theil der Verpflegung. Diejer regelmäßige Sold war das erjte um 
hauptſächliche Mittel, durch weldes Tilly ſich die alten verjuchten Krieger erhielt, 
während die neu zujammen gerafften, nur auf Naub und Beute angewiejenen 
Schaaren feiner Gegner beim erjten Zufammentreffen mit ibm wie Spreu zer: 
itoben. Die Glieder der Liga hatten Geld, der Kaiſer batte feines. Jene 
zablten die Hälfte deſſen, was ibr Heer bedurfte, ? der Kaiſer konnte nicht, 
wenigften® nicht regelmäßig. Das kaiſerliche Heer, das Wallenjtein führte, war 
ebenjo wie die Schaaren der Gegner Tillys, nur auf die Länder angewieſen, 
die es beſetzte. Die Gontributionen, welde von denſelben erhoben wurden, 
mochten mit mehr Ordnung, mit mehr Negel erhoben werden, als die Brand: 
ſchatzungen Mansfelds und Chriftians: es blieb dem Tillyſchen Heere gegenüber 
in wejentlicher Unterſchied. Selbſt auch dann, wenn die Erbebung folder 
unter MWallenftein mit verjelben Ordnung geſchah, wie diejenige unter 

, ferner wenn aud) die Befoldungen an ſich unter Wallenftein nicht höher, 
wenn auch die Zahl ver hoben, bejonders koſtbaren Officiere unter Wallenjtein 
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nicht größer war, als unter Tilly: fo Iaftete doch eine Compagnie von Wallen⸗ 
ſteins Truppen bei gleicher Stärke auf jeden Fall jo ſchwer, wie zwei von den— 
jenigen Tillys. Wir wiederholen, daß dieß geſchah, wenn wir unter beiden 
Heeren bdiejelbe Ordnung, viefelbe Kriegeszucht, überhaupt diefelben Verhältnifie 
vorausfegen. Ob eine jolde Rorausfeßung begründet ſei, wird bie Folgezeit 
uns offenbaren. 

“ Eine beſondere Verfchiedenheit jedoch tritt von vorn herein und unmittelbar 
hervor: diejenige der Perſönlichkeiten. Die Bedeutung der Perfünlichkeit an ber 
Spite eines Heeres ift in jenen Tagen ungleich wichtiger, als fie es in ben 
unferen fein fann; denn auf dem Feldherrn, auf feiner Art und Weiſe berubete 
damals das Heer. Es ward nicht für den Kaifer ein Heer geworben, welchem 
dann Ferdinand - einen General nad) feiner Wahl verliehen hätte, dieſen oder 
jenen, für ven e* aud einen Anderen hätte nehmen können, jondern zuerjt warb 
ver Feloherr ernannt, und biejer und fein Anderer warb das Heer, melde: 
dem NKaifer diente nur umter biejem Feldherrn. Er mar ber Mittelpuntt, um 
welchen das Heer abftufend fich anlegte in concentrifchen Kreifen, um von dem 
Mittelpuntte aus fein Gepräge zu empfangen im Thun und im Lafjen. Da 
war nun MWallenftein ein anderer Mann als Tilly. Wallenſteins Streben it 
immerdar gerichtet auf das Romphafte, das Glänzenve. Sobald der Kaiſer ihn 
zum Fürften von Friedland gemacht, ſchrieb! Wallenftein‘ fih von Gottes Gnaden, 
wie es damals Andere von gleihem Range nicht wagten, und einige Zeit jpäter 
führte er den Herzogstitel, bevor er dazu ernannt war. Selbſt in ver Unter: 
ichrift feines Namens geht eine merftürbige Weränderung vor. Früher jchreibt 
er einen fehr deutlichen Namenszug. Je höher er fteigt, deſto weniger leſerlich 
wird derſelbe, obwohl feine Handſchrift fonft noch immer ganz leſerlich bleibt. 
Seitdem er ſich als Albrecht Herzog zu Friedland unterzeichnet, ift es geradezu 
unmöglich dieß aus den verworrenen Haken herauszuleſen, wenn man nicht es 
vorher weiß. Tilly hat ſeine Lebtage mit derſelben feſten, deutlichen Hand 
unterzeichnet, die auch einem Kinde noch heute auf den erſten Blick lesbar iſt. 

Dieſem Charakterzuge, der nicht unwichtig iſt, entſprach das ſonſtige Ver— 
halten. An der Spitze ſeines Heeres, des erſten, des ruhmvollſten ſeiner Zeit 
in der Chriſtenheit, ſchrieb Tilly an die kleinſten Reichsfürſten beſcheiden wie ein 
Unterthan. Im: dänifchen Kriege diente unter ibm und Mallenftein ver Herzog 
Georg von Lüneburg: Celle, jpäter der Stammbalter des Welfenhaufes, damals 
mit dem Heinen Amte Herzbergappanagirt. Tilly jeßte in Verorbnungen, bie 
er mit jeinem Unterbefehlähaber Georg erließ, feinen Namen demjenigen bes 
Herzogs nad), weil derſelbe Reichsfürſt war. ? Niemals fuchte Tilly um eine 
Erhöhung feiner Würden, feiner Titel nah, Was follte das ibm? Cr hatte 
fein Verdienſt und feinen Lohn in fic. * 

Und damit mußte er ſich begnügen, mehr als billig war. Er hatte am 
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faijerlihen Hofe feine Verbindungen von Macht und Geltung. Als er, der Sieger 
am weißen Berge vor Prag, im Jahre 1621 um eins der confiscirten Rebellen: 
güter in Böhmen anbielt, ward ihm die Antwort: der Kaifer könne fih noch 
nicht erklären. 1 Auch mit anderen Gefuchen ging es ibm nicht viel befler. 
Die Erfüllung ward verſchoben. Erſt 1623 ward ihm eine Benfion von 
10,000 fl. aus minder geficherten Quellen zuerkannt. “Und ſelbſt feine eigenen 
Kriegsberren, die Fürften der Liga, behandelten den um fie hochverdienten 
Mann. nicht nad Gebühr. Nach feinen Siegen ſprachen fie ihm Belohnungen 
zu; aber die Erfüllung blieb aus. Till jab ſich genöthigt fie zu mahnen, weil 
er des Geldes bedurfte. *_ Er batte dem Namen nad erit 2000 fl., dann 
3000 fl. monatlih. Aber er erhielt das Geld in ſchlechter Münze, von welder 
4 fl. erit einen Thaler machten. So hoch anjceinend ver Gehalt ift: jo war 
er im Wahrheit für Tilly gering. Wallenftein ließ jedem Oberften vom Stabe 
wöchentlih 500 fl. zahlen, 3 mit welcher Summe dieſe ſich in der Regel nicht 
begnügten. Sehen wir uns indeſſen das Verhältnis der Ausgaben Tillys näber an. 

Die Heere jener Zeit waren auf eine für uns faft unglaublihe Weije mit 
überzähligen Menſchen, IThieren und hemmendem Gepäde beladen. Der Nitt: 
meiſter im Heere Tillys hatte etatsmäßig 9 Diener, 7 Dienft: und 6 Gepäd: 
pferde. Der Lieutenant hatte 5 Diener, 5 Dienjt: und 4 Gepädpferde. Ein 
Fourier oder Corporal hatte einen Diener, 2 Dienft: und 2 Gepädpferde. Der 
Rittmeifter erhielt für feine Perſon täglih 31/, Thlr., feine Diener wöchentlich je 
11/, Thlr., jo daß ein Rittmeifter mit feinen Dienern wöchentlich auf 241/, Thlr. 
für ihn jelber, und 131/, Thlr. für feine Diener zu ſtehen kam, zuſammen 
38 Thlr. ohne die Pferde, je ein Pferd einen Thaler. Ebenſo kam ein Lieute: 
nant und ein Cornet je auf 22 Thlr., ein Gorporal auf 7 Thlr., ein gemeiner 
Reiter auf 21/, Thle. ohne fein Pferd. Dieß Verhältnis fand ftatt beim Heere 
Tilly, dem bejt disciplinirten jeiner Zeit. Nah oben bin jtiegen die Zahlen 
raſch. Die beiden Generalcommifläre Tillys, Nuepp und Lerchenfeld, batten 
jeder 26 Pferde. Die Umgebung des Feldherrn, nicht ein eigentlicher Generalftab 
im Sinne unferer Zeit, ward Hofftaat genannt. Diejer Hofftaat bei Tilly zählte 
im Ganzen 278 Pferde. Tilly felbft und feine. eigentliche Dienerſchaft hatten 
davon 68 Pferde. ? Es verſteht ſich, daß Tilly feinen eigenen Silberwagen hatte, 

Sehen wir dagegen Wallenftein. Für fein unmittelbares Gefolge, welches 
zu feiner Perſon gehörte, bedurfte er 50 Sechöipänner, für feine Küche und das 
Perſonal dazu 50 Vierfpänner, für die Hofdienerſchaft 10 Sechsſpänner. Außer: 
dem führten 50 Etalllnechte die 100 Leibroffe des Herzogs. Er jelbjt meldet 
1628 feine Ankunft mit 800. Pferden. Die Zahl jtieg 1632 auf etwa 1100. ® 
4 . d 
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Es läßt ſich danach ermefien, ob Tillys Sekretär Gilger mit Recht vor 
den Firften der Liga auftreten und fagen durfte: 1 es jei allgemein bekannt, 
wie beſcheiden ver Feldherr fein Hausweſen eingerichtet babe und daß er es 
jelbft bezahle. Und nicht bloß das bezahlte Tilly, was er perjönlich verze 
jondern auch feine Commiſſionen und Gejandte. Seine Lebensweile war mäßig 
und einfach, wie nur möglih, Sein Bett beitand aus einer Matrage auf zwei 
Brettern. ?_ Er jchlief angelleivet, nur des Morgens - wechjelte er die Wäſche. 
Er fpeist allein, nimmt feinen Theil an Feitmablen, die ibm zu Ehren gegeben 
‚ werben, nicht weil es ibm nicht genug, fondern weil es ibm zu viel .ift. 3 Für 
ihn reichen Fiſche mit etwas Grün und Bier. Er ging nicht jo weit, wie man 
wohl von ihm gejagt bat, dem Weine zu entjagen. Als der Herzog Chriſtian 
von Gelle ihm ein Faß zum Geſchenke macht, erwiedert Tilly dankend? er wolle 
es auf die Geſundheit des Herzogs trinken. * Er zieht eine ſcharfe je zwi⸗ 
ſchen der eigenen Enthaltjamkeit und der Bewirthung feiner Gäfte. Die Abge- 
jandten der Fürften an ihn berichten mit Verwunvderung beim, wie genau ber 
Feldherr jelber jeine Faften halte, während er jeine Gäfte nah Wunſch bewirtbe. 
Die jofortige Zulaffung zur Audienz it Negel. Wo diejelbe nicht geſchieht, da 
geben die Geſandten auch den Grund an: Andere ſind zuvorgelommen. Sie 
alle loben ſeine Freundlichkeit, feine Höflichkeit. Aller Bitten und Einwendungen 
ungeachtet führt derjelbe Mann, der im Namen des Kaiſers ausgerüftet ift mit 
der PVollgewalt zu handeln nah Discretion, die Gejandten des geringiten 
deutſchen Fürften beim Abjchieve jelber an den Wagen. „So viel wir aud 
baten,“ melden die Abgeordneten des Herzogs Chriftian von Celle beim: „er 
ließ es nicht.“ 

Anders Wallenitein. Ihn umgibt der Nimbus des pompbaften Auftretens 
und zugleich des unnahbaren Geheimniſſes. Tiefe Stille herrſcht um das Haus, 
welches er bewohnt. Webe jelbjt dem Officier, der mit Elirtenden Eporen ihm 
zu nahen wagt! Audienz bei ihm zu erlangen iſt jhwer, jelbjt für die Gejandten 
der Städte, welche er belagert. Wohin er dagegen mit jeinem Hofitaate kommt, 
da iſt es, als jei eine Kleine Stadt angelangt. Der Küchenzettel verkündet die 
tägliche Lieferung, die ftatt für 800 Menſchen von damals in unjerer Zeit etwa 
für. die dreifahe Zahl reihen würde. Von den 2 guten Ochſen, 20 Häm: 
meln u. j. w. bis binab zu Goriander, Zimmt und Eis ift alles genau vor: 
gejchrieben,, was täglich dargebradht werden muß. Bon Erftattung jolher Dinge 
ift nicht die Rede. Demnach blieben Wallenjteins Einkünfte für ibn. Er 
empfing an Gehalt die doppelte Summe monatlid gegen Tilly. Die jedoch 
war die. geringere Quelle ver Einkünfte Wallenfteins. Sein Finanztalent war 
unübertroffen. Gr mußte fih als Werber, als Lieferant für das Heer, ala 


' Surter IX. 351. 

? Villermont T. 103. , 

’ Ehemaliges Domcapitelarchiv in Osnabrück. Juli 1628. 

* Baterländifches Archiv von Spiel und Epaugenberg 1826. Bb: I. ©. 3. 

> Verfchiedene Berichte an Herzog Chriftian von Selle im Fönigl. Archiv zu Hannover, 


—— — 


Getreidehänpler Quellen der. Ginnahmen zu eröffnen zugleih von allen Seiten. 
Mir werden dieß jpäter erjeben. Wir reven bier nur von dem Anfange des 
Auftretens. 

Und dabei fommen wir zurüd auf die Macht der Perſönlichkeit und des 
Beiipieles der Führer. Es jpringt in die Augen, daß e3 für die Mehrzahl ver 
Menjchen, für Dfficiere und Soldaten lodender war. den prächtig imponirenden 
Wallenftein fih zum. Mufter zu nehmen, als den einfachen alten Tilly, deſſen 
böchftes Lebensziel bejtand in der Erfüllung jeiner Pfliht. Es war glänzender 
mit Wallenftein hinwegzuſchreiten hoch über die Häupter und die Rechte der 


Menſchen, ald mit Tilly zu jorgen, wie man einem eben das Seine wider: — 


fahren laſſe. Es ift einer ver beiden mejentlichen Unterſchiede, diejer der Per: 
jönli ‚ der ſehr bald für das Heer Tillvs gefährlihe Folgen hatte. Der 
— Unterſchied beider Heere iſt die Art und Weiſe des Soldes. 
Eger in Böhmen war der Mittelpunkt, um welchen die faulen Säfte des 
deutjchen Neichskörpers fi zu einem neuen Gejhwüre zuſammen zogen. An 
Sölonern fehlte e8 nimmer. Denn ſchon waren die Zuftände im ſolcher Auf: 
begriffen, daß für mande einft rubig und friedlich anſäſſige Menſchen 
als letztes Mittel, um zu Brode zu gelangen, nur no Pike und Mustete übrig 
blieben.. Die Werbetrommel erdröhnte. Die Fahne flatterte. Die Söldner zogen 
zu Es ward da nicht viel Unterjchied gemacht. Was ift es einem ehrlichen 
Soldaten -um die Religion? war ja ſchon ein längit bekanntes Wort. Auch das 
Heer der Liga beſtand feineswegs allein, oder aud nur vorzugsweije aus Katho— 
lifen. Als Tilo damals einen jeiner Officiere zur Beförderung vorſchlug, ver: 
langte der Kurfürſt Mar zuvor zu wiſſen, ob derſelbe katholiſch ſei, da es doch 
Bedenken habe in gewiljen- Fällen unkatholiſche Officiere zu verwenden. ! Mar 
jeinerfeits aljo glaubte, daß Tilly nur das Verdienſt in Anſchlag bringe, und 
nicht das Religionsbefenntnis. Der Kurfürſt dachte dabei an die Gegenden, die 
er vermöge des landesherrlihen Neformationsrechtes zum Katholicismus zurüd: 
zuführen hoffte. Aus Wallenfteins ganzem Verhalten jcheint jogar bervorzugeben, 
daß er untatholijchen Officieren ven Vorzug gegeben. Einer jeiner erjten Befehls: 
baber, auf ven er in ven nächſten Jahren am meiften vertraute, war ber 
Iutberifche Hans Georg von Arnim, der von dem Schweden Guftav Adolf zu 
Wallenftein überging. Das in unferen Tagen häufig noch übliche Vorurtheil 
von einem katholiſchen oder protejtantijben Heere, mit welchem jih dann jehr 
leicht die Vorftellung eines Glaubenseifers verbindet, iſt entſtanden aus dem 
Vorgeben eines Neligionstrieges, welches durch die Ziege Guſtav Adolfs eine 
gewiſſe Weihe des Erfolges erhielt. Wir werden auf dieſe weſentliche Frage 
noch ſehr oft zurückkommen müſſen. 
Gegen Ende Auguſts 16252 ſetzte ſich das neugeworbene Heer in Bewe⸗ 
qung. Es bedurfte nur der Werbung, nicht der Einübung; denn der Waffen 
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pflegten die Sölpner längft kundig zu fein. Wallenftein jelbit fand das Fußvolk 
über die Maßen ſchön, das neue ſchöner als das alte. Am 10. September 1625 
ift er in Schweinfurt. Damals noch ift er ſehr forglih, daß ſeine Negimenter 


nicht das Gebiet der katholijhen Liga betreten. Am 16. September iſt er in Vad 


Am 2% in Eſchwege. Von dort will er am folgenden Tage auf Göttingen’ 

ziehen. "Am 6. October ſchlägt er jein Felvlager auf unfern won diejer Stadt. ° 
Als Sturmwögel jab man dem Heere bewaflnete Zigeunerbanden voranzieben, 
10 aub 15 Mann jtark, 

In dieſe Gegend ſchickte der Herzog Chrijtian von Lüneburg-Celle dem 
nabenden Wallenftein feinen Landdroſten Hodenberg entgegen. Hodenberg traf 
den Feloheren nahe am Stadtthore von Einbeck in einem Garten, Ivo Wallen: 
jtein Tafel, hielt. Er verſprach gute Mannszucht, und Hodenberg ſah br | 
aus in mächjter Nähe das Heer vworüberziehen. 1 Es geſchah in ‚großer © i 
ohne irgend welche Gewalt. Wallenſtein war erſt am Tage zuder ſchreckend 
unter fie gefahren: er hatte fünfzehn, darunter auch Knaben, zugleich aufhängen 
laflen. Auch waren ſchon wieder einige ergriffen, vie gleiches ans, aa 








jollten. Es ging dem Heere die Meinung voran, daß es jchlechtes, 
ciplinirtes Volk jei. Hodenberg meinte: die Strenge de3 Herzogs von Friedland 
bewirte doch einige Ordnung. Auch Andere theilten die Verwunderung, dab es 
noch jo möglich ſei. Der Zug mwährte vom Morgen am den ganzen Tag und 
die Naht hindurch. 2— 3000 Wagen fuhren einher, alle wohl gejpidt mit 
geraubtem Gute. An Weibern, Kindern ‚und gemeinem Gefindel war feine 
Zahl, daß es mit Verwunderung anzujeben war. Als endlich die lange Schlange 
des Zuges vorüber war, preßte die Erinnerung deflen, was er angejeben, aus 
dem Droften Hodenberg den Seufzer hervor: „Gott tröfte den Ort, wo die hin: 
fommen und ihr Winterlager balten !* 

Es liegt hier die Frage nah nach dem Verhältniffe der beiven Heerführer 
zu einander. 

Eine ſehr freundliche Gefinnung gegen Tilly konnte Wallenftein, abgefehen 
von ihrer perfönlihen Berjchiedenheit, deshalb nicht haben, meil ein Jahr zuvor 
Wallenſteins Bitte in den Dienſt der Liga zu treten, von Tilly abgejchlagen 
mwar.? Nun kam er beran als felbftändiger Feldherr. Da mußte die ſchwierige 
Frage fich erheben: wem in zweifelhaften Fällen die Oberleitung zulam. Sprach 
für den greifen Tilly die Erfahrung fo langer Jahre, die Neihe feiner Siege 
und Erfolge, die Sachlage jelbit, va er um Hülfe und nicht um einen. Bor: 
gejegten gebeten: fo konnte Wallenjtein geltend maden, daß er unmittelbar dem 
größeren Herrn diene. Wallenftein äußerte ſich im‘ October 1625- zu Hoden 
berg: wenn er ſich mit Tilly vereinige, jo würden fie zufammen 60 — 70,000 
Krieger ſtark fein. Allein er erflärte zugleih, er wolle mit Tilly nichts zu 
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ihaffen haben. 1 Statt demjelben damals, wo Tilly bei Hannover dem Dänen 


er ftand, irgend welche Hülfe zu leiten, wandte ſich Wallenſtein von 


oſtwärts ab nad‘ dem Stifte Halberſtadt. Ja wir ſinden ſogar im 


eben beider Perſönlichkeiten einen ſeltſamen Eindruck macht. Als im Winter 


F 1626 eine Aeußerung Wallenſteins, welche bei dem klar hervortretenden 
p 


) 


1620 Friedensberedungen zu Braunſchweig ftattfanden, ließ Wallenftein ſich 


zu einem der Fürften verlauten: wenn Tilly nicht wolle, werde man ihm bie 
Wege wohl weifen. 2? Der Zweck diefer Worte kann nur gewejen jein dem 
Tilly in den Augen der Gegner den Vorwurf en. er begehre nicht 
Frieden, ſondern Krieg. 

Tilly wandte ſich an ſeinen Kriegsherrn um Auskunft in dieſer Frage des 
orranges und bewährte ſich dabei in feiner Weife, ? Wenn ver Herzog von 
iedland im Betreff des Nanges die Präeminenz in Anſpruch nehme, jagte 
Tilly, und nicht davon lafjen wolle: jo ſei er nicht Willens,” fernere Schwierig: 
feiten dagegen zu erheben. Er orbne der gemeinfamen Sache fein Privatinterejie 
Mar hatte ſich bis dahin mit dem Gedanken getragen: die Feldherren 
abwechjelnd einen Tag um den anderen den Oberbefehl führen. Dann 
jedoch ſtimmte er dieſem Vorſchlage bei, mit dem Zuſatze, dab Wallenftein ſich 
im Betreff der Oberleitung im Felde mit Tilly vergleichen und deſſen guten 
Vorſchlägen nachgeben werde. Mar bat Tilly, da ihm ja Wallenfteins Sinnesart 
befannt. jei, mit demfelben gejchidt zu verfahren. Auch der Kaijer wagte nicht 
eine endgültige Entſcheidung. Er bat jedoch Wallenftein die Meinung nicht 
auflommen zu lafien, als fei dem Heere des katholiſchen Bundes die Vollziehung 
ver. kaiſerlichen Aufträge im niederſächſiſchen Kreife nicht unmittelbar befoblen, 
als ſei dafjelbe geringeren Ranges. Cine ſolche Meinung, jagt der Kaifer aus: 
drücklich, ftehe in Wiverfpruch mit dem gegebenen Auftrage. Cr bat Wallen: 
ſtein ſich der Einigkeit zu befleißigen. + Das Ergebnis deſſen war, daß ber 
Vorzug des Ranges an Wallenftein kam, daß beide jedoch als Feldherren neben 
einander beftanden. ° Die Natur ver Sache jelbjt machte eine Unterordnung 
Tillys unmöglih, und Wallenftein blieb lieber für fich allein. Er juchte ſich 
in den Bisthümern Magdeburg und Halberjtadt die befjeren Winterquartiere 
auf, und überließ Tilly die Sorge den Feinden entgegen zu jtehen. 

Die Zahl verfelben war unterdeflen angeſchwollen. Es war dem Chrijtian 
von Halberftadt umd Mansfeld im Spätjommer 1625 gelungen, vom Rheine 
aus nordoftwärts durdzufommen. Im Anfange Decembers vernehmen wir- die 
flehende Klage des Herzogs Chriftian von Celle.d Mansfeld it in einige 
feiner Aemter eingefallen. Die Manzfelver haben alles Vieh weggenommen, 
die Menſchen ‚ohne Unterſchied des Gejchlechtes ohne einige Urſache jämmerlich 
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erichofien, bis auf den Tod verwundet, zerqueticht, gejengt, am Feuer gebraten, 
in Rauch gejebt, an eijerne Ketten gejchlofien, ob adelig, ob unadelig, ihnen 
die Ohren abgejhnitten. Die unglüdlihen Leute müſſen ihr Vieh auslöfen. 
Haben fie es getban, jo nimmt man es ihnen zum zweiten und zum dritten 
Male, bis fie mehr dafür bezablt haben, als es wertb ift. Schon wandern 
ebemal3 vermögende Leute als Bettler dur das Yand, Der Herzog wendet ſich 
mit zürmender Frage an den Dänenkönig, ob er denn das dulden wolle. Der 
König erwiedert, Mansfeld ſtehe nicht unter jeinem Befehle. Noch vor dem 
Ende des Jahres 1625 aing Mansfeld über vie Elbe nah Lauenburg und 
begann dort aufs neue zu werben. Hunger, Peſt und Elend rafften täglid 
eben jo viele Soldaten. weg, als neue famen. Es binderte nicht: Mansfeld warb 
fort. Auch in den Herzögen von Medlenburg ging eine Ahnung deſſen auf, 
was jie getban umd wozu man jie gebraudt. Sie wandten ſich mit umnwilliger 
Klage an den Dänenkönig. Gegen Mansfeld batten fie gedacht ſich und den 
ganzen Kreis durch die Verabredung von Lauenburg zu ſchützen. Nun jtand 
Mansfeld in ibrem Lande und berief ſich auf däniſche Befehle. Cie hatten ſich 
aufgelehnt wider den Kaijer, ohne es doch eigentlich zu wollen. ' Sie fürdhteten 
den gerechten Zorn deilelben, zumal bei den Vorwürfen ihrer Stände. Sie 
flebten den Dänenkönig an nicht das über jie zu verbängen. Ihr leben war 
umfonft. Mansfeld und die Dänen ftanden im Lande, Wehren konnten die 
Derzöge - fih nit. Der Fluch ihrer Thorheit fam über fie und über das 
unglückliche Land. 

Chriſtian von Halberſtadt dagegen rief im Herbſte 1625 in dem Lande 
ſeines Bruders durch ein Volksaufgebot alle männliche Bevölkerung über 14 Jahre 
zu den Waffen. 1 So lange batte der Kaijer feiner geihont, hatte mit ber 
Reichsacht über den unermüdlichen Friedensbrecher gezögert und ihm wiederholt, 
zum legten Male noch im Herbite 1624 jeine Gnade in Ausſicht geftellt: nun 
erfolgte auch über ihn der verhängnisvolle Spruch, der ihm vie Erbfolge in den 
Ländern feines Bruders abjchnitt. ? Das übte auf Chriftians Handlungsweiie 
nur den Einfluß, daß die Unterthbanen jeiner PVettern von Gelle in gleicher 
Weiſe behandelt wurden, al3 jeien es Katholifen. An feinen Feinden dagegen, 
den alten Soldaten Tilly, glaubte er bei den wiederholten Begegnungen als 
bejonderes Mittel ihrer Sicherheit vor ihm entvedt zu haben, daß fie feit und 
gefroren feien. Ein folher Bund mit dem Teufel jchügte indeflen nur gegen 
Kugeln von Blei und Eifen. Deshalb lie Chrijtian auf einigen Glashütten 
jeines Bruders Tag und Nacht gläjerne Kugeln bereiten. Diejen, meinte er, 
würden Tillys alte Krieger nicht abermals widerjtehen. 3 Biele Bauern aus 
dem Lande jeines Bruders folgten dem wilden Jüngling, der ſie aufrief zum 
Kampfe für das Cvangelium, namentlih eine große Menge Harzer. Es feblte 
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an Waffen für dieſe Schaaren. Ghrijtian ließ eiferne Drejchflegel machen und 
Heulen, die mit eijernen Spigen beihlagen waren, Solche Mordgewehre erfüllten 
zugleich den Zwed der Brauchbarkeit gegen Feite und Gefrorene, vie nur Kugeln, 
nicht aber Keulen und Dreichflegeln widerjtanden. 

Ungeachtet diejer Verſtärkung durb Mansfeld und Gbrijtian den Jüngeren, 
fehlte e8 dem Dänenkönige noch jebr an dem Fundamente aller Kriegführung : 
am Gelve. Die Fürſten von Niederfachien, die mit ihm bielten, gaben nichts 
ber. Nur ven erjten Monat bindurdh hatten die däniſchen Truppen Sold 
befommen, dann ftodten die Quellen. 1 Aber der Däne führte ja die Sade 
der Holländer, Engländer und Franzoſen gegen den Kaiſer, das deutſche Neich, 
die deutſche Nation: deshalb mußten mun von dort aus die Mittel flüſſig 
gemacht werden. Foppius van Aitzema ging im September 1625 nad dem 
Haag: Die Generalftaaten, noch etwas niedergejchlagen über den Berlujt von 
Breda, ſchickten jofort 3000 Mann und jagten monatlich 50,000 fl. zu. Dieß 
nämlich) war der Betrag, zu weldem ſich damals die Generalitaaten England 
gegenüber verpflichteten. Jakob war todt.. Sein Sohn Karl jtand unter dem 
Einfluffe Buclinghams, und dieſer juchte die Gunſt des Parlamentes wieder zu 
erringen duch eifrige Befürwortung des Krieges gegen Spanien und gegen den 
Kaifer. Für den Hab des fanatifirten Volkes von England, in welchem die 
puritaniihe Strömung von Jahr zu Jahr jtärker berportrat, für die Gunit: 
buhlerei des verworfenen Budingbam, für die jchlaue Politik der Generaljtaaten 
mußten die armen Deutichen bluten, mußten den Sirieg gegen fich führen laſſen 
auf ihre Koften. Und dann jagte man ihnen: es geſchehe das für ihre Religion 
und ibre Freiheit. 

Der Vertrag von Southampton ward am 13. September 1625 geichlofjen 
zwifchen England und den Generaljtaaten, offenjiv und defenjiv gegen Epanien 
und deſſen Verbündete zu Wafler und zu Lande. Der Vertrag jolle jo lange 
dauern, bis die vereinigten Provinzen zu ihrem vorigen Wohljtande zurüdgelehrt 
und der Schwager. des Königs Karl wieder in feine Länder eingejegt jei. Der 
erite Punkt: war lächerlich; denn die vereinigten Provinzen ftanden auf der Höbe 
ihrer Macht und ihres Neichtbumes. Höher als damals im Vergleiche zu anderen 
Mächten jind fie nie gelommen. Damals gehörte ihnen das Meer als ihre 
Domaine, und England war machtlos im PVergleihe gegen fie. Der Vertrag 
war indivect offenbar eine Kriegserklärung gegen den Kaiſer. Beſtimmter noch 
ward. die ausgejprochen durch die Beitrittsertlärung des dänischen Königs am 
9. December 1625 im Haag. ?. Weil der Kaifer gegen die beſchworene Wahl: 
capitulation die Kurfüriten, Fürſten, Städte und Stände von Deutjchland 
bevränge, ja auch andere Könige, Fürften und Staaten von Europa demgemäh 
bedrohe — alſo jagen die Niederländer, die jeit 30 Jahren ungejtraft das 
Neihsgebiet täglich verlegt hatten: — jo iſt es die Pflicht Aller zeitig dem 
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entgegen zu treten, um das Verberben abzuwehren. Demgemäß will der däniihe 
König bis 30,000 Mann Fußvolt und 8000 Reiter gerüftet halten. England 
zahlt ihm dafür die nad der Anſchauung jener Zeiten ungeheure Subfidie von 
monatlih 300,000 fl., die Generalftaaten 50,000 fl. Die Schaaren des Mani: 
feld werden ausprüdlih ald zum Heere gehörig mitbezeichnet. Der König von 
Frankreich, der feine Bereitwilligkeit ausgefprodhen dem traurigen Zuftande des 
deutſchen Reiches abzuhelfen, ſoll erfucht werden dem Bunde beizutreten. Es 
follen ferner zum Beitritte aufgefordert werden: Venedig, Savoyen, bie —— 
Fürften und Bethlen Gabor. | 

Alfo machten fih England, die Generaljtaaten, Dänemarf, Frankreich u. ſ. m. 
auf, um die deutſche Freiheit zu ſchützen. Was konnte davon kommen? 

Und dieſer ſelbe Chriſtian von Dänemark unterzeichnete am 21. Januar 1626 
zu Rotenburg an die Fürſten der Liga ein Schreiben, 1 welches beginnt: „Wir 
zweifeln nicht, daß ihr genugjam willen werdet, wie der Kaifer unjere und ber 
Fürften des nieverfächliihen Kreiſes jetzige Wehrverfaflung verdächtig machen 
will, al3 ob fie etwas anderes bezwede, al3 nur die Vertheivigung des Kreiſes, 
und unter diefem Vorwande den Kreis mit zwei Armeen überzogen hat.” Und 
abermals wiederholt dann der däniſche König, daß Tilly felber den Kreis zur 
Vertheidigung gegen Mansfeld aufgefordert, denfelben Mansfeld, der damals, 
als der König dieſe Worte jchrieb, gemäß dem Vertrage des Königs mit fremden 
Mächten, als fein guter Freund neben ihm ftand! War die Stirn dieſes Königs 
von Dänemark denn jo ganz und gar eijern? Wir müſſen ihm ——— 
noch weiter auf dieſem Wege begegnen. 

Der Abſchluß des Vertrages ſchien alle Wünſche des däniſchen — zu 
erfüllen. Er hatte ſeinem ſchwediſchen Nebenbuhler den Rang abgelaufen. Er 
ſtand an der Spitze eines ſtarken Heeres, welches Andere für ihn zu bezahlen 
verſprachen. Ihm winkte lachend der Beſitz der norddeutſchen Bisthümer, und 
ſeine deutſchen Freunde trugen die Koſten. Er hatte nur zu gewinnen, und 
nichts zu verlieren. So dachte Chriftian IV. Anders dachten klügere Politiker 
verfelben Partei: Venedig, Savoyen, die ſich des Veitrittes weigerten, ferner 
die pfälziichen Räthe Rusdorf und Gamerar, die jeit Jahren ihre Hoffnung der 
Herftellung des Pfälzers nur auf den Schwedenkönig fetten. Lediglich fein 
eigenes Intereſſe, fagten fie?, hat ven Dänenkönig zu dieſem Kriege beftimmt, 
den er unter irgend einem Vorwande allein für fi fo nützlich wie möglich 
enden wird. Rusdorf meint: Chriftian werde nichts für den Pfälzer thun, er 
werde den Krieg nur für feine eigenen Zwede im niederſächſiſchen Kreife führen. 
Mährend daraus jcheinbar eine Uebereinftimmung mit Chriftiang Vorgeben ber: 
vorgehen fünnte, eine VBertheivigung deſſelben, als ob der däniſche König nichts 
weiter im Schilde gehabt, folgt vielmehr für Nusdorf daraus gegen Chriftian 
die Anklage der Unwahrheit auch nad jener Seite, für welche er zu meiterem 
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Angriffe verpflichtet ift. Das Bündnis, jagen fie, beruht nicht auf ſoliden 
Grundlagen: e3 fehlt ihm Fundament und Form, weil der Feind nicht genannt 
wird. Das eben ift die Abficht des Königs. . Er will für fi allein handeln, 
damit ihn Niemand eines Fehlers zeiben könne, und er allein den Nuten babe. 

Sp mochte immerhin der König denken, und in der That trugen ja ben 
Schaden auf alle Fälle des Ausganges nur die. Deutjchen, die wiederum an 
ſich den Krieg mußten führen lafjen, der gegen ihre Intereſſen war. Die 
deutſchen Fürjten des Kreifes erjchienen in den Augen des Dänenkönigs als 
jeine Werkzeuge, die er gebrauchte. Er erjchien jih als der Kriegsherr. Und 
doc, indem er zu ſchieben alaubte, ward er. geihoben. Gr jelber war das 
Werkzeug der Hugen Rechner und Menjchentenner im Haag, die ihn bezahlten 
und gebrauchten, wozu er qut.war. Und er war gut genug den Kaijer zu 
beihäftigen und das deutjche Feuer brennend zu erhalten. Eich jelber zum 
Meifter des Feuer! zu machen, die Flamme zu lenken nach feinem Willen: dazu 
beſaß Chriftian in den Augen’ der Hochmögenden nicht die Kraft. Auch wußten 
» fie jeher wohl, daß der Vertrag unausführbar war. Budingbam, der den Werth 
des Geldes nicht kannte, «hatte die monatliche Unterftügung an den Dänen von 
England auf 500,000 fl. gejegt.! Die Generaljtaaten machten ihm dafür ein 
Geſchenk von 20,000 fl.; aber fie ſahen woraus, daß der König Karl vie 
thörichte Verfprechen nicht halten könne, dab er dazu die Mittel nicht bejaß. 
Was verſchlug das ihnen? Ihr nächſter Wunſch war erreicht: Krieg in Deutſchland. 

Während derjelbe abermals und in größerem Maße als bisher vorbereitet 
wurde, fam nochmals im Spätberbite 1625 eine Friedensberedung in Braun: 
ſchweig zu Stande. Der Kurfürſt von Sachſen hatte dieſelbe vorgejchlagen, und 
wie zu erwarten, bei Tilly entgegenfommende Willfährigkeit gefunden. ? Dod) 
verbeblte der Feloherr die Schwierigkeit nicht. Die Abführung der dänifchen 
Truppen vom Boden des deutichen Reiches jet die Bedingung, auf melde er 
bejtehen müſſe. Das jchredte Johann Georg nicht. Auf die Bitte des Kaiſers 
übernahmen er und der Kurfürft von Brandenburg das Amt der Vermittelung, 
und ſchickten fofort ihre Gejandten nah Braunſchweig. 

Konnte es nad) dem Vertrage, der eben damals im Haag: geichlojien wurde, 
dem Könige Chriftian IV. Ernſt jein mit dem Frieden? — Gleich zu Anfang 
ſprach der Kurfürft von Sachen ſchweren Tadel aus über die Cäumigkeit- ver 
dänijchen Abgeordneten. 3 ALS fie endlich erfchienen, gab es über den Etillftand 
der Waffen während der Zeit ver Beredung allerlei Verhandlungen. Die Kaijer: 
lichen wollten Mansfelp als Aechter von dem Stillftande ausſchließen. Die Dänen 
erwiederten: Mansfeld habe jeine Beftallung von Frankreich und England umd 
jei dem Kreije zum Beſten gejhidt: deshalb müſſe er als Diener jener beiden 
Mächte zewen: ‚werden. "Die Acht könne dabei nicht gelten. Auch das ward 
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von kaiſerlicher Seite nachgegeben und der Stillftand ward verkündet. Dann 
jtanden die Forderungen ſchroff einander gegenüber. Die Dänen verlangten: 
Tilly folle den Kreis verlaflen, jein Heer abführen, die eingenemmenen Orte 
zurüdftellen, allen Schaden erfegen, den Kreis fortan mit Cinquartierung und 
Durchzügen verjhonen. Bon faiferliher Seite war man zum Abzuge erbötig, 
wenn zuvor der Däne den Neichsboden verlafle. Dazu jedoch- forderte Till 
Schadenerſatz für Chriſtian von Lüneburg-Gelle und RER des allgemeinen 
Feindes, des Mansfeld. 

In Folge der traurigen Verdunkelung, welde mit dem vreißtgjährigen 
‚Kriege und nach demſelben ſich über Deutichland legte, hat es leider noch in 
unferen Tagen deutjche Gejchichtichreiber gegeben, welche das Recht dieſer For— 
derungen auf bänifcher Seite erkennen, das Unrecht auf Faiferliher und deutſcher 
Seite. Nicht auf ſolche haben wir Rüdficht zu nehmen, ſondern auf die That: 
jahen, auf da3 Zeugnis derer, welche mit handelten und mit fitten. 

Die in der Stadt Hannover verfammelte Ritter: und Landſchaft Friedrid 
Ulrichs wandte ſich abermal3 mit einer Reihe der nachdrücklichſten Porftellungen 
an ihren Herzog um den Frieden. In Friedrich Ulrih dämmerte die Erfennt: 
nis, daß feine Thorheit nur ein Werkzeug jei für vie Habgier des Oheims. 
Wir werden jpäter feben, wie er dieß Geſtändnis umhüllt und umwunden und 
dennoch wohl erfennbar feinen Untertbanen ablegt. Man darf nah den jpäteren 
Betheuerungen Friedrich Ulrichs vor jeinen Ständen, vor feinen Untertbanen 
wohl annehmen: er babe zu Braunfchweig ernftlih den Frieden geſucht. Gleich 
damals erwiebert er ! feinen Etänven, er babe die Zuverfiht, dab der General 
Tilly && nicht jo übel mit ihm meine Gr fagt, daß jeine Gejandten ange 
wiejen feien ſich den Frieden zum höchſten angelegen fein zu laffen. Alſo war 
es fein Wille, Allein Friedrich Ulrich handelte damals noch nicht frei und jelb: 
jtändig. Auf den ſchwachen Mann brüdte mit lähmender Wucht fein jüngerer 
energifcher Bruder, der wilde Ehrijtian. Nicht Frieprih Ulrih war Herr im 
Lande, ſondern Chriftian, und nur der Tod deſſelben konnte für die unglüd: 
lihen Unterthanen Friedrich Ulrichs Rettung und Befreiung von dem unnatür: 
lihen Bündniffe mit dem Dänen bringen. 

In ähnlichem Berbältniffe wie Friedrich Ulrih ftanden vie Herzöge zu 
Medlenburg. Daß auch dieſe zu Braunſchweig den Frieden fuchten und hofften, 
berichtet ein fehr zuverläfliger Zeuge. Der Aurfürft Johann Georg von Sachſen 
batte zu Braunſchweig die Vermittelung übernommen. „Ich muß dem Herzoge 
Hans Albrecht von Medlenburg das Zeugnis geben,“ fagt fpäter Johann Georg,? 
„wie verfelbe nicht3 lieber gefehen, als daß die Unterhandlung zu Braunjchweig 
einen anderen und beſſeren Ausgang genommen, als leider erfolgt ift.“ 

Ueberhaupt kann ja nur diefer Kurfürft von Sachſen als ver Vermittler 
für die Nachwelt das fichere Zeugnis ablegen, an wem die Schuld ber ort: 
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dauer des umgebeuren Jammers für Deutjhland lag. Fragen wir alſo ibn. 
Johann Georg erklärt zwei Jahre jpäter- dem Dänenkönige, daß die Jnftructionen 
und das Verhalten der däniſchen Gejandten in Braunfchweig die Urfache geweſen 
jeien des. Echeiterns der VBerbandlungen. Nur daran, wiederholt Johann Georg; 
babe alles ſich geſtoßen und zerichlagen. ! Dieje Erklärung des Kurfürften von 
Sachſen im Jahre 1627 muß auch für uns genügen. Nicht ein Deuticher, 
jondern der Dänenfönig im Solve der Generalitaaten, Englands und Frankreichs 
trug die Schuld des ferneren Krieges. Was auch Anderes war nad feinen 
Bündniffen zu erwarten ald Krieg? 

Es kann demnach nicht unjere Aufgabe fein vie Spiegelfechterei, wie Tilly 
jie nennt, diejer Verhandlungen zu erörtern. Nur eine Frage fordert eine be: 
iondere. Erwägung. Die dänischen Abgeordneten verlangten Sicherung bes 
Religionsfriedens.? Tilly entgegnete: er babe ſich in dem niederſächſiſchen Kreiſe 
in Religions: und geiftlihe Sachen niemals eingemengt: wie könne man denn 
von ihm Abſtellung einer Beichwerde fordern? — Die Antwort binverte den 
Dänenkönig nicht aub nah dem Abbrude der Verbandlungen Drudicriften 
ausgehen zu laſſen, in welchen er dieſelbe Forderung wiederbolte: Sicherheit des 
Neligionsfriedens, in welchen er abermals dem armen Volke predigte: der Krieg 
betreffe die wahre evangeliihe Religion, welche durch die fatholiichen Heere aus: 
gerottet werden jolle, 

Abermals alſo jollte dieſe Furie des Neligtonsfrieges losgelaſſen werden. 
Tilly mußte darauf antworten. Er mußte zuerit und vor allen Dingen dieh 
Trugbild zu bannen ſuchen. Wir baben jeine Antwort zu vernehmen. Sie ijt 
von jchwerem Gewichte für die Beurtbeilung des Mannes und der Zeit, in 
welcher: er: ſtand. 

Die anklagende Schrift von däniſcher Seite begnügte ſich mweislih mit der 
allgemeinen Forderung des Neligionsfrievens, mit der Behauptung: es jei um 
die evangeliiche Neligion zu thun. Sie brachte nicht den Beweis einer Ver: 
legung derſelben bei: die düſtere unbeſtimmte Furcht vor einer ſolchen follte die 
Menge ködern, die mit dem Ruf Religion und Freibeit jo oft und leicht ſich 
bat bethören laflen, und jederzeit jich betbören lafien wird. Demnach mußte 
Tilly: auf dieſe ‚allgemeine Anklage mit einer bejonderen- Forderung antworten, 
nämlich mit der. Forderung des Beweiſes. 

„Es mögen“, alje läßt Tilly jeine Gegenjchrift reden, ? „alle und jedwede 
Pfarrer, Prediger und Geiftlihe der Gonfeflion von Augsburg im niederſächſiſchen 
Kreiſe und. anderswo fübnlih auftreten und jagen, ob Jemand derjelben von 
dem. General, Tilly vertrieben, ob ihnen jonit in der Verwaltung ihrer Aemter 
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und Kirchendienſte jemals auch die geringſte Behinderung, Hemmnis und Sperrung 
begegnet iſt. Denn man weiß ſich genugſam verſichert, und es liegt notoriſch 
unzweifelhaft vor, daß keiner unter ihnen mit Grundes Beſtand den Mund zur 
Klage und Beſchwerde desfalls eröffnen kann, ſondern daß ſie ſammt und ſonders 
vielmehr ſich werden zu bedanken wiſſen für den ſtarken Schutz und Schirm, 
der wider allen Betrug und Bedrang ihnen geleiltet iſt.“ 

Alſo Tilly. Eine ſolche Forderung in öffentlicher Proclamation durfte nur 
ein Mann ftellen, der feiner Sache volltommen ſich bewußt und ficher war. 
Und gerade in diefer Achtung vor jedem religiöfen Belenntnis, jo weit. auch 
daſſelbe ablag von dem jeinigen, ift der edle Mann eine merkwürdige Erjcei- 
nung in jeiner Zeit. Er wäre berechtigt gewejen jene Frage zw-jtellen, wenn 
er jih um die protejtantifchen Geiftlihen gar nicht befümmert, wenn er gethan 
hätte, als ſehe er fie nicht, al3 wille er nicht3 von ihnen. Nicht aljo verfuhr 
Tilly. Seine Quartierordnungen, jeine Vorſchriften über Disciplin nehmen bejondere 
Rückſicht auf Geiftlihe und Schullehrer. Wir werden dieß bald genauer erfahren. 

Es fünnte möglider Weife noch der Einwand offen bleiben, daß auf jene 
Aufforderung die Geiftlihen, denen etwa Unglimpf gefchehen, bei der Anweſen— 
heit des Heeres zu Hagen nicht gewagt haben, daß darum die Prockamation 
ohne Antwort geblieben jei. Der Einwand it möglich. Wir wiederholen. mithin 
unjer früheres Wort, dab die volle Rechtfertigung Tilly erſt dann eintreten 
wird und muß, wenn die berufenen Vertreter des Landes felbjt, der Herzog 
und die Stände, für Mit und Nachwelt erklären: nicht Tilly hindere die Hebung 
des Gottesdienſtes und der Religion, jondern der Däne, Wir werben — 
ſpäter dieß zu erfragen haben. 

Dagegen hob der Feldherr damals wie immer ſeinen Standpunkt hervor, 
den des deutichen Batriotismus für Kaifer, Neih und‘ Nation. Die Gegner, 
jagt er, reden bejtändig von bdeuticher Libertät und Freiheit, Was für eine 
Freiheit denn iſt es, die im Namen der Fremden, der Holländer, der Eng: 
länder, der Franzoſen die geächteten Rebellen dem deutſchen Reiche bringen? — 
Sie haben ganze Provinzen geplündert, zerrüttet und verwüſtet. Sie haben 
dur ihre Bündniffe gegen uns in allen anderen Bölfern Muth und Hoffnung 
erwedt jich zum Spotte und zur Schande der Deutjchen mit des römisch deut: 
ihen Adlers koſtbaren Schwungfedern zu erhöhen. Darum ift die Berufung auf 
die augsburgiiche Confeflion, die von Niemandem in dem ganzen Kreije irgendivo 
angefochten worven, bohl und nichtig. . Auch ift ja nicht zur erwarten, daß bie 
jenigen, welche fich bier laut für die Beichüger der Confeſſion ausgeben, eine 
bejondere Anhänglicheit an dieſelbe beiten, weil fie nämlich ſich verbünden mit 
Fürften und Potentaten, die in ihren Ländern für die Confeflion von Augäburg 
nicht eine Kirche, nicht eine Kapelle verjtatten. 

63 ijt ein anderer Zwed, den man unter dem Namen der deutſchen Libertät 
verfolgt, jagt uns der alte Feloherr. Er hatte in Heſſen-Caſſel aus ummittel- 
barer Nähe einen tiefen Blid gethan in vie Gelüfte des Hobeitsihwindels bei 
dem unglüdjeligen Haufe diefer Landgrafen. Er hatte dort erfannt, wie die 


deutſchen Territorialberren ftrebten nad der vollen Souveränität, wie fie wohl 
wußten, dab dieſe wolle Souveränität nur zu erreichen ſei durch Rebellion gegen 
ven Raifer nah oben, und durch MWernichtung der Rechte der Gorporationen 
nad unten.- Das Gefchleht von Heſſen-Caſſel bat in allen ſolchen deſpotiſchen 
Selüften immer oben an geitanden. Aus dem reichhaltigen Schate diefer Er— 
fabrung des Selbfterlebten ſchöpft Tilly, um im Voraus in kurzen Strichen die 
Auftände darzutbun, welche fpäter in Folge des Krieges mit einigen Modifiea: 
tionen. nicht bloß in Heſſen-Caſſel, fondern in Deutichland allgemein wurden. 

Das Wort der deutſchen Libertät, ſagt Tilly, bedeutet die Begierde nach 
unumſchränkter Herrichaft, die nicht gehemmt werden joll durch die Furcht vor 
Raifer. und. Reichsgericht. Man mill über Leib, Hab und Gut volltommen 
dominiren, den Schwächeren unter die Füße treten, Yand und Leute, Stifter 
und Genoflenichaften an fich reißen, Adel und Städte um ihre Gerechtigkeit und 
ihre Privilegien bringen, dazu den Bedrängten allen Zugang zum Rechte ab- 
ſtriden, keine Juſtiz, fein Geſetz, feinen Nichter, feine höhere Obrigkeit über 
ſich dulden, in Summa. das Koch ver Dienjtbarleit den Ständen, Communen 
und Brivatperfonen über den Hals werfen: das ift deutiche Libertät, diejenige 
Libertät, die man den Deutichen bringen will mit Hülfe der Holländer, Eng— 
länder, Franzofen und weſſen immer jonjt. Und dieſes Beftreben umbüllt man 
mit dem Namen der Religion. Alfo Tilly im Jahre 1626. 

Dauerte denn wirklich die Verblendung über viejen Religionspunft noch 
immer fort? — Bei dem großen Haufen ließ fie nicht jo leicht fich löfen. Die 
confervativen Gorporationen dagegen erwogen die Sadıe. Allerdings ſprach aud 
die Nitters und Landſchaft von Galenberg noch im Auguſt 1625 ihre Bejorgnis 
aus, Tilly wolle das Triventinum einführen. Aber viefelbe Nitter: und Land— 
ſchaft weigerte dem Herzoge Friedrih Ulrich und dem Dänen jeden Mann und 
jeden-Thaler gegen Tilly. War e3 ibr denn mit jenen Worten nicht Ernft? , 
Wir haben geſehen, wie fie mit dem Rathe ver Stadt Hannover eines Sinnes 
War, wie fie dringend ven Herzog Friedrich Ulrich bat feinem Bruder Chriftian 
nicht Einfluß über: fih zu geftatten. Chriſtian aber predigte, wie fich von ſelbſt 
veriteht; den Religionstrieg. 

Wir entnehmen die Antwort auf diefe Frage aus dem Berhalten der Stadt 
Braunſchweig. Das Trugbild des Religionskrieges war dort nicht unwirkſam 
geblieben ; dennoch weigerte die Stadt im November 1625 dem Könige und dem 
Herzoge Chriſtian Die erbetene Beihülfe an Geihüg und Munition. Die Ver: 
handlungen in der Stadt felbit über den Frieden ſchlugen durd. Bislang, 
meldet der’ Rath im December 1625 an Till !, jet den Einwohnern ihrer Stadt 
der Krieg als eine Religionsſache vorgeftellt. Seitdem fie aber aus den faifer: 
lichen - Schreiben fo ftattliche Zuficherungen befommen, müßten fie erftaunen, wie 
man von-jener Seite fich befugt erachten könne gegen den Kaifer ein jo bebarr: 
liches und fteifes Mistrauen zu begen. 


’ Surter, Ferdinaud IT, Br. IX. 433. 
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Neuuter Abſchnitt. 


Wir haben geſehen, wie die conſervativen Corporationen im niederſächſiſchen 
Kreiſe von Anfang an über den däniſchen Krieg urtheilten. Wir haben die 
Abſtimmung der freien Städte auf dem Kreistage zu Braunſchweig gegen ven 
Krieg vernommen. Wir baben dann geſehen, wie der Rath der mittelbaren 
Stadt Hannover, wie derjenige von Braunjchweig über den Krieg dachten. Es 
darf mit Gewisheit gejagt werden, daß auch nicht eine Stadt für den Krieg 
und den Dänenkönig war. Wallenjtein jagt daflelbe von den Hanfeftäbten ins: 
gefjammt.! „Sie ftehen mit den faijerlihen Heeren in guter Gorrejpondenz, und 
wir find gleichermaßen bereit uns ihnen in Allem willig zu erzeigen. Dadurch 
boffen wir fie ganz auf kaiſerliche Ceite zu bringen.“ 

Wir’haben damit zu vergleichen, in welchem Lichte die friegenden Parteien 
dem neutralen Theile der Deutſchen erſchienen. Und bier tritt die Meinung bes 
furfürjtliben Hofes von Dresden in den Vordergrund. Denn Johann Georg 
war zugleich ein eifriger Lutheraner, der berufene Schützer jeines Bekenntniſſes, 
und gemäß ber fiebzigjährigen Tradition feines Haufe damals noch ein deutſch— 
gefinnter, Eaiferlih getreuer Mann, Er kannte die Sachlage genauer, als irgend 
Jemand font; denn der legte Friedensverfuh zu Braunſchweig war auf feine 
Anregung gejhehen. Er hatte dort. das Amt des Vermittlerd geführt. Wir 
haben geſehen, wie er alle Schuld des Abbruches der Verhandlung, alle mora 
liche Verantwortung für den ferneren Krieg nur dem Dänen zumies, Aber 
wir haben genauer feine Anficht über die ganze Sachlage zu vernehmen. Bir 
juchen diefelbe nicht hervor aus gelegentlihen Aeußerungen, die in Briefen an 
diefe und jene verjtreut bier und da in den Archiven ruhen. Johann Georg lie 
abjichtlih und geflifjentlih nach dem Scheitern der Vermittelung zu Braunſchweig 
feine Anfiht von der Sache öffentlih durch die deutfchen Länder verkünden. ? 

Es ift ein erbebenver Gedanke, jagt der Kurfürjt von Sachen, daß ein 
Volk alles daran jet feine Religion und feine Freiheit gegen ungerechten Angriff 
zu vertheidigen. Alfo, meint er, ift es geſchehen im Jahre 1552 von den 
deutſchen Fürſten gegen den Kaiſer Karl. In gleicher Weiſe behauptet nun der 
Dänenkönig, daß auch ſein Kampf gegen den Kaiſer die Rettung und Erhaltung 
dieſer edlen Güter bezwecke. Es iſt die Frage, ob dem alſo ſei. Der Kaiſer 
bedrohte damals den Proteſtantismus. Er wollte das Papſtthum allgemach wieder 
einführen. Nicht alſo liegt jetzt die Sache. Der Kaiſer Ferdinand hat auch nicht 
einem einzigen Stande des Reiches zugemuthet ſich von der evangeliſchen Religion 
loszuſagen, und dafür die katholiſche wieder anzunehmen. Auch nicht die geringſte 
Reichsſtadt kann dieſen Vorwurf auf den Kaiſer bringen: eine jede bleibt frei 
bei der Uebung des Glaubens, welchen ſie von vielen Jahren her bekannt hat. 
Der Vorwurf einer Religionsbedrückung iſt mithin hohl und nichtig. 


Chlumecky, Regeſten u ſ. w. p. 30. 
2 Londorp. IH. 890 ff. Ich babe die Worte verändert, nicht die Gedanken. 
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Und eben jo verhält e8 fich mit der Freiheit. Unter dem Kaifer Karl V. 
allerdings litt die deutſche Freiheit Notb. Der Kaifer führte den Kurfürften 
Johann Friedrich, den Landgrafen Philipp gefangen umber, und alle Bitten 
um die Loslaffung derſelben waren vergeblih. Die Haft ward nicht erleichtert, 
jondern erſchwert. Nicht alſo ift es jet. Wohl hätte ver Kaifer Urſache gehabt 
die gefangenen Reichsfürften ferner und befier zu verwahren. Er hat e3 nicht 
gethban. Er hat jie nad einander erledigt und begnadigt. Gr bat fi gnädig 
und willfährig gegen Alle erzeigt, welche ſich erft höchlich gegen ihn vergriffen 
hatten und dann feine Gnade fuchten. Auch im Betreff der Freiheit liegt ber 
Unterfchied der Zeiten Ferdinands von denjenigen Karl3 V. fonnenktlar vor 
Augen. 

Und ferner, jagt der Kurfürſt von Sachſen, fpriht man viel von der 
Furcht vor einem ſpaniſchen Dominat, von einer Anechtung Deutjchlands unter 
vdenfelben. Zur Zeit des Kaiſers Karl V. hatte das einigen Grund. Damals 
ſuchte Karl V. feinen Bruder Ferdinand bei Seite zu ſchieben, um feinem 
Sohne Philipp die Kaiſerkrone zu verſchaffen. Nicht alfo liegt es jetzt. Der 
Kaifer Ferdinand 11. bat im Anfange feiner Regierung das fpanifhe Haus 
bewogen allen Anfprüchen auf die deutfchen Erbländer des Haufes Deftreih aus: 
vrüdlih zu entjagen. Und wenn man besungeachtet immer diejelbe Rede und 
dieſe Beſorgnis wiederholt: jo müſſen wir wieder entgegnen, daß es nur Neven 
find, die man nicht beweist, grundlofe Vermuthungen folder Leute, die da 
meinen: ohne ihre Sorgfalt ftürze der Himmel ein und die Sonne höre auf zu 
leuchten. Anders liegt die Thatſache. Spanien hat jhon jebt alle Kraft auf: 
zuwenden, um nur fich felber zu fchüßen und zu erhalten, und der Zuſtand 
dort deutet nicht auf Fortichritt, jondern auf Rüdgang. Die Furcht vor einem 
ipanifhen Dominat über Deutichland ift eitel und grundlos. 

Und doch hält man und entgegen, jagt der Kurfürft von Sachſen, daß es 
im Hintergrunde die Abſicht des Kaiſers jei die evangelifche Lehre auszurotten 
und alle Reichsftände mit Gewalt zur Annahme ver päpftlichen Religion zu 
zwingen. Man weist hin auf Böhmen, Deftreih und Mähren, auf Schriften 
der Yefuiten, die das fordern und bdergleihen mehr. Man jchürt täglich das 
Mistrauen und meint, man dürfe nicht ftill dazu fiten, nicht fohweigen. Auf 
jolhe Reden erwiedern wir: mas ber Kaiſer im Sinne hat, ob er mit folchen 
Planen umgeht, das weiß allein Gott und nit wir. Wir können uns nicht 
vermefien die Gedanken der Menſchen zu ergründen. Wir haben uns zu halten 
an die oft und vielfach ausgeiprochenen Verheißungen des Kaiſers, daß feine 
Heere nur dienen follen zur Bertheidigung des Neiches gegen die Feinde. Wir 
baben das faiferlihe Wort, und unfer Luther fagt, daß man das Wort des 
KRaifers für rechtlih und wahrhaft zu halten feſt und getreulich ſchuldig it, To 
lange bis ver Kaifer jelbft es widerruft. Allerdings hat der Kaiſer in Böhmen, 
Mähren, Deftreich die katholiſche Religion hergeftellt. Aber das find jene Erb: 
lande, über welde dieſe Befugnis ihm zufteht, und mit dem Reiche bat das 
nichts zu ſchaffen. 
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Man jagt uns ferner: der Kaiſer bat den Pfalzgrafen Friedrich jeiner 
Yänder entjeßt, und darüber find diefe auch den Kindern entzogen und in fremde 
Hände gelommen. Dafür müſſe man die Katboliihen wieder heimſuchen. Daß 
der Pralzaraf feiner Länder beraubt in der Verbannung umherirrt, entgegnet 
Johann Georg, ift zu beflagen; allein wer trägt die Schuld? Er hat ven Kaiſer, 
den er zupor als rechten König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer er: 
wäblen helfen, und dann hat er nad geleiftetem Give und Schwure den Kaiſer 
böslicher Weiſe um feine Länder zu bringen getrachtet. Dafür ift ibm mit dem: 
jelben Maße wieder gemeflen, wie er gemeilen bat, um jo mehr, ba er nie 
mals zur Erkenntnis jeines Unrectes bat fommen wollen. Gr bat Zeit umd 
Raum genug dazu gehabt; denn nad der Schlacht bei Prag ift fait ein Jahr 
verfloffen, bis die Oberpfalz ihm genommen -wurde. Damals bätte er fi ent: 
ichließen können und jollen, Statt deilen baben fein General Mansfeld - und 
Andere Tod und Berderben über die Länder gebradt, und jener felbft bat ven 
Gegnern den Weg -gewielen zuerft in die Ober: und dann in die: Unterpfal. 
Friedrich bat auch damals und jpäter fein Unrecht nicht einfehben wollen: viel: 
mehr bat er ſtatt veilen abermals die deutichen Länder verheeren lafien. Wer 
will da dem Kaiſer verdenten, daß er jchärfere Mittel gebrauchte? Wer will es 
dem Kaiſer verargen fich deſſelben Nechtes zu bedienen, welches jeder Andere in 
gleichem Falle auch angewendet haben würde? 

Dennoch bat fib nun abermals der däniſche König in Waffen gegen den 
Kailer erhoben. Er will ven Krieg. Nehmen wir an, feine Sache jet. geredt: 
jo beweist es dod die Erfahrung aller Zeiten,. daß gar oftmals Fürften und 
Könige aud da, wo fie zur gerechten Bertheiviaung des Vaterlandes die Waflen 
erhoben, dennoch unterlegen find. Wie vielmehr hat der fid eines Schadens 
zu befahren, der nicht eine gerechte Sache treibt, und doch, wo er etwas zu 
Hagen hätte, für die Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt wohl andere Mittel 
näber finden könnte, als Krieg und Blutvergießen? Eine gerechte Sache aber 
bat der König von Dänemark keineswegs. Weber um ihn, noch um. den nieder: 
ſächſiſchen Kreis bat der Kaiſer etwas verichulvet, vielmehr bat er ſich ihnen 
immerdar zu faiferliber Gnade und Freundicaft erboten. Das Einzige, was 
man verwenden fünnte, ift der newliche Einfall und das Streifen im Herzogthume 
Braunſchweig. Auch dazu hatte man auf jener Seite Urſache gegeben. Dagegen 
hat der Kaiſer mit Geduld und Langmuth zugejehen, wie alljährlich im nieder: 
jähfifhen Kreife Söldner zu Roß und zu Fuß für feine Gegner angemorben 
wurden. Mill ver Dänenlünig vielleicht ven vertriebenen Pfalzgrafen wieder in 
fein Land einſetzen? Aber es findet fich bei diefem noch keine rechte Erkenntnis 
ves hoben Verbrechens, welches er wider feinen Kaifer begangen. Darum il, 
wie Zeit und Erfahrung lebren wird, ein glüdlicher Fortgang dieſer Dinge nicht 
zu hoffen. 

Denn es ift offenkundig, wie augenfcheinlich Gott bisher dem Kaifer bei 
geftanden wider alle feine Feinde. Anfangs und bald nad der Krönung gab 
faft Jedermann ibn für verloren. Ja es kam dahin, dab auch deutſche Fürften 


ih erbreifteten ſchimpflich zu reden über ihren eigenen Herrn. Dann wendete 
es ih und das Symbol der fünf Vocale des Kaijers Friedrich III. Aquila 
Electa Juste Omnia Vineit ward zur Wahrheit. Denn Gott der Herr hält 
über feiner Ordnung und ftürzt diejenigen, welche fih auflehnen wider die Obrig: 
keit. Es bat ſich mancher Geier, Fall und Habicht gegen -ven Eaiferlichen Adler 
verjucht und bisweilen ihm auch eine Feder ausgezogen; dennoch bat- fich ver 
Adler jederzeit des Schadens erholt, bat jeine Gegner überdauert und ift der Oberfte 
geblieben. 

Das iſt das Glüd und das Geſchick des öftreichtichen Haufes, gegen welches 
der Däne in die Waffen tritt. Und dabei hat er zu thun mit einem jo vor: 
ſichtigen, fo wohlverfuchten, jo fundigen, jo Hugen Feldherrn, daß deſſen Gleichen 
in unjeren Tagen in Curopa nicht viele zu finden find. Alſo haben vie legten 
fünf Jahre der Laufbahn Tillys ihn erprobt. Bei feinem Kriegsvolke findet jich 
ein jolcher Gehorſam, bei dem General jelbit eine ſolche Freundlichkeit gegen 
Jedermann, ſonſt aber ein jo fcharfes Regiment und eine ſolche Kriegszucht, daß 
man billig ihn loben muß. Darum ift es auch fein Wunder, daß ibm bisher 
alles glüdlih von ftatten gebt. Es ift die Frage, es ift fait unmöglih, daß 
auf der anderen Seite eine ‚gleiche Kriegszucht erhalten werben fkünne Darum 
ift um fo weniger Glüd für den Dänen zu boffen, zumal da Tilly nun auch 
BVerftärkungen an fi zieht. Der König von Dänemark ijt in keiner geringen 
Gefahr, und es kann ihm leicht ergehen, wie es vor zwei Jahren in Weitfalen 
bei Stadtlohn geſchah, wo nicht alle davon famen, die zu entrinnen vermeinten: 

Und nicht allein den göttlihen Schuß über das Haus Deftreich, das Feld: 
berrngeihid des alten Tilly hat der Däne zu befahren, jondern aud die Schwäche 
jeiner Bündniſſe. Es iſt fein Glüd dabei fid mit fremden Mächten in Bünb: 
niffe gegen das Reich einzulaffen. Alfo lehrt es die Erfahrung. Mas haben 
die Anderen ausgerichtet, die bislang in fremdem Solde das deutſche Land über: 
zogen? Sie haben die Länder der Freunde geplündert, und dann iſt Tilly über 
fie gefommen, und fie haben den Raub den Kaiſerlichen laſſen müſſen. 

Darum ift von vielen neuen Kriegsrüftungen, die als zum Beſten des 
Religionsfriedens geſchehen ausgerufen werden, für dieſen Frieden nichts Gutes 
zu erwarten. Alle wöchentliche Zeitungen haben mit Rühmen verkündet, wie 
ſtark diefe Rüftungen jeien. Aber in den legten Jahren war ein folches Rühmen 
und Verkünden immer eine gewiſſe Anzeige, eine Art Prophezeiung, daß die 
Nüftenden gefchlagen werben follten. - Das Nühmen und Verkünden bat bie 
Gegner niemals verzagt gemacht: fie find dadurch nur um jo forgfältiger und 
eifriger. geworden. Es ift nun freilich dennoch möglih, daß Gott durch eine 
bejondere Schidung eine Züchtigung über die Papiften verhängt, die e8 auch 
wobl verbient haben. Es ift möglih, daß wider bie Erwartung der Sieg für 
die Dänen fich enticheivet. Aber was dann? Dann wird erft recht fein Ende 
des Kriegens fein; denn der Kaiſer und die katholiſche Macht wird durch einen 
Sieg nicht gebrodhen. Und dann drobt auch für Kurfachfen eine große Gefahr, 
und die Gegner werben uns büßen laften wollen für die Treue, die wir dem 


Katjer und dem Reiche bewiejen haben. Der Sieg des Dänen würde verderblid 
jein für uns, 

Dagegen erhebt fih die Frage, ob nicht der Sieg ver Faiferlihen ‚und 
fatholiihen Macht noch mehr zu fürchten jei. Es geht die Rede, daß der Kaiſer 
nad erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter und Bisthümer nicht blok 
wieder fordern, jondern fofort ergreifen werde. Er werde, jagt man, anfangen 
bei den zunächit Ueberwundenen und bei den Geringeren, und dann werde er 
zulegt Sachſen und Brandenburg auch zu finden willen. Auch dieſen werde er 
die Stifter und geiftlichen Güter wieder nehmen, und es werde bann dem Nur: 
füriten von Sachſen nicht belfen, daß er dem Kaiſer getven geweſen, fonbern 
er werde den Dank ver Welt dafür empfangen. Man ftügt dieſe Beſorgnis auf 
die gewaltjame Herſtellung ver fatholiichen Kirche in den -Erblanven des Kaiſers. 
Das hat allerdings einigen Schein für ih, und es ift aus den Schriften und 
Reden auf katholiſcher Seite nicht zu vertennen, wie Viele da wünſchen das 
aefallene Papſtthum in Deutichland wieder aufzurichten und ber. entfrembeten 
Stifter,- wo nicht aller, do zum. Theile fi wieder zu bemächtigen. 

Aber man bat durch allerlei Zumuthungen ihnen dazu nicht geringe Urjache 
gegeben. Es bildete ſich im Neiche die befannte Union einiger Fürjten. Sie 
bewiefen- ven fatholiihen Fürſten vielfältige Unbill. Sie entzogen denſelben ihr 
Einkommen, quartierten ihre Söloner in fatholifches Gebiet, -begten, ſchützten 
und beförderten die böhmiiche Rebellion, veren Ziel ver gewaltjame Untergang 
ver Fatholiichen Kirde war. Sie warfen auf Reichs: und Deputationstagen um 
fich "mit bedrohlichen Reden, welche deutlich die Abſicht auf den Sturz ber katho— 
liſchen Kirche verrtetben, und bandelten mithin gegen den Religionsfrieden, ver 
dieß ausdrücklich unterſagt. Darf man fih da wundern, dab die katholiſchen 
Fürſten deſſen eingedenf blieben, daß jie jpäter, als die Macht in- ihren Händen 
war, baflelbe zu tbun anfingen, was vorber von unjeren Evangeliichen: gegen 
fie verübt war? 

63 ift allerdings zu erwarten, jagt weiter der Kurfürft von Sachſen, dab 
nad erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter wieder gefordert, oder den 
Beligern fonft irgend welche Zumuthungen gejtellt werden. Nur daß ſofort und 
mit Gewalt verfahren werde, ift nicht anzunehmen. Man wird es nicht thun, 
weil dieß die Gemüther der proteftantijchen Reichsſtände fomohl wie auswärtiger 
Könige und- Fürften zu ſehr aufregen und ein Anlaß zu einem Religionskriege 
fein könnte. In folhem Falle würde unjere Partei angegriffen fein, und darum, 
weil fie ſich zu vertheivigen hätte, deſto eher Ausficht auf Erfolg haben. Es ift 
ferner nicht wahrjcheinlih, weil auch die Katholischen Reichsſtände an Gelve 
erichöpft find, und nicht Krieg wünſchen, ſondern Frieden. Sie find aber zu 
verftändige und erfahrene Polititer, um nicht einzufehen, daß ein folcher Krieg 
jie am ſchwerſten heimjuchen würde. Dazu find viele ihrer eigenen Unterthanen 
der evangeliichen Religion zugethan, und namentlich halten vie Nitterfhaften es 
im Gebeimen mit und. Und envlich follten wir do dem Morte des Kaijers 
mehr vertrauen, als den unzeitigen Reden, die auf Mistrauen ausgeben. © 


Gott will, wird es mit den eingezogenen geiftlihen Gütern nicht jo arg werben, 
wie Mancer fich dünfen läßt; doch darf und muß der Kaiſer dafür erwartem 
da man in Devotion und Geborfam gegen ihn verbleibe, wie es bislang nicht 
gefcheben ift. In Nieverfachien freilib muß man ſich etwas gefallen laſſen, 
und die dortigen Fürſten tragen felber die Schuld. Man wird dort Fatholifche 
Prälaten wieder einjegen, und Klöfter aufrichten. Soll man ſich deſſen mit 
Gewalt erwehren? Jch rathe, dab man Gottes Allmacht in der Beſchützung ver 
wahren Kirche nicht vorgreife, noch unter der Hülle der Religien jeinen Eigen: 
nuß ſuche. 

Wir Alle wünjhen und jehnen den. Frieden zurüd auf des Reiches Boden. 
Dazu ift vor allen Dingen nötbig, daß der Pfalzgraf Kurfürft jein Vergehen 
bei ven böhmifchen Hänveln aufrichtig befenne und den Kaijer um Verzeihung 
bitte. Dann ferner ijt nöthig, dab alle evangeliiche Fürſten des Reiches in ge: 
bührlichem Gehorſam fib um ihren Kaifer fhaaren und ablafjen von allen Bünd— 
niffen unter einander und mit fremden, undeutſchen Mächten. — 

Diefe Worte enthalten den Standpunkt, aus welchem ver Kurfürjt von 
Sachſen den Krieg und bie.ganze Lage ver Dinge anjaben. . Dürfen wir zweifeln 
nah Allem was vorangegangen ift, ob die deutſche Nation im Ganzen und 
Großen einer anderen Anfiht war? — Niemals bat bis dahin eine unbefangene, 
urtbeilsfähige Corporation das ſchauerliche Wort des Religionskrieges gebilligt. 

In gleicher Weiſe wie der Kurfürft Johann Georg, mahnte noch einmal 
ver Kaifer die Fürjten und Stände von Niederſachſen. Das Bündnis des Dänen: 
tönigs mit den Generalitaaten, mit England, mit Frankfreih war im März 
1626 allbefannt. Darauf wies der Kaijer bin. 1 Er fragte die Niederfachien, 
ob fie glauben könnten, daß ein Mann, der heute jene Bünpniffe ſuche, morgen 
mit Ernſt einen Frievenscongreß bejhiden werde. Er verfiherte die Fürſten 
und Stände abermals, daß e3 nit fein Wille fei wider den Religionsfrieden 
zu handeln. Gr verwies fie auf die Erfahrung der legten Zeit, daß Niemand 
jemals eine Nebellion oder einen Krieg erwede, der ſich zu dieſem Zwede nicht 
der jchimmernden Namen der Weligion und der Freiheit beviene. Er jegte jein 
kaiferliches Wort zum Pfande, daß alle diejenigen, die noch jegt ſich won dem 
Bunde mit dem fremden Könige losjagten, zu vollen Gnaden angenommen und 
ungefährdet fein jollten. 

Der Dänenkönig erſah die Gefahr. Er kannte jeinen ſchwachen Neffen 
Friedrich Ulrich. Er wußte um die Gefinnung, der Landftände, welche jede 
Beifteuer zum Kriege weigerten. Er batte ſchon am 23. Januar 1626 ein 
beftiges Schreiben an fie erlafien, daß fie mehr für Tilly thäten, als für ihn, 
dab fie Schutzwachen von dem Faijerlihen Feldherrn näbmen, daß fie die Be: 
waffnung des Volkes gegen denfelben hinderten.? Er wußte, wie die Stände 
ihren Herzog zur Unterwerfung unter den Kaijer. drängten. Um dem entgegen 


' KRönigliches Archiv in Hannover. 
? Archiv der Lanpfchaft Galenberg in Hannover. 
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zu treten, war es das ſicherſte Mittel ſich der Perſon Friedrich Ülrichs zu ver 
ſichern. Die Sache war trefflich eingefädelt. Die Räthe des unglücklichen Her: 
zogs, Rautenberg und Elz, waren von dem Dänen erkauft.! Sie beredeten 
ihn mit feiner Mutter nad Rotenburg zu dem Dänenkönige zu reifen, und bort 
diefen zum Frieden zu bewegen. Das liek Friedrich Ulrich fich gefallen. Es 
fam freilib anders. Nicht ver König ward zum Frieden beredet, ſondern der 
arme, verlaſſene Friedrich Ulrih ward abermals bethört. Bon Rotenburg aus 
eilte Rautenberg beim mit Vollmacht. Er entließ in Wolfenbüttel diejenigen 
Räthe, welche für Unterwerfung geſtimmt hatten, Er entlieh ferner den Com: 
mandanten von Wolfenbüttel, und öffnete dieſe ftärkite Feſte des Landes den 
dänischen Truppen. Und dazu fügte endlich Friedrich Hirich die Ernennung 
feines ‚wilden Bruders Chriftian zum Statthalter. Abermals hatte der Dänen: 
fönig an feinem unglüdlichen Neffen und zugleich an dem Lande deſſelben einen 
Meifterjtreich verübt. 

In Wien erfannte man die Abfiht. Friedrich Ulrih war kinderlos, fein 
Meib wegen Ehebruchs entflehen, Chriſtian war körperlich ſchon völlig zerrüttet: an 
berechtigte Leibeserben war jelbit- dann nicht zu denken, wenn der Kaiſer dieſem 
noch einmal verzieb. Die Uebertragung der Regierung an den Bruder Chriftian 
war der erite Schritt das Sand in die Hände des däniſchen Oheimes zu bringen, 
ver Gelliichen Linie des Welfenhauſes es zu entziehen. Deshalb wandten ſich 
die Geller Herzöge an’ den Kaiſer. Die Statthalterfbaft ward für ungültig 
erflärt, ? die Unterthanen angewiefen dem Herzoge Chriftian nicht Folge zu 
leijten. 

Und bier nun tritt ung ein anderer Mann in einem fonderbaren Lichte 
entgegen. Das Ffaiferlihe Schreiben an die Landſtände von Galenberg und 
Wolfenbüttel follte durch Wallenſteins Hände geben. Es war datirt vom 
14. März. Die Stände erhielten das Schreiben nicht. Sie erfuhren durch den 
Herzog von Celle, daß ein ſolches Schreiben erlaffen jei. Sie wendeten fih an 
Wallenjtein. Das Schreiben erfolgte nicht. Erſt am 28. Juni, nachdem Mallen- 
ftein das Echreiben ein Bierteljahr unter fih gehabt, mehrere Wochen nah dem 
Tode Chriftiand von Halberftabt, erhalten die Stände von Wallenftein das Ori- 
ginal, und auch da nur erft auf ihr Verlangen. Wallenftein erwiedert: die 
Sache betreffe den Herzog Chriftian. Da derjelbe ja inzwijchen gejtorben, babe 
er die Heberfendung nicht für nöthig erachtet. Aber, entgegnen die Stände von 
Galenberg, der Herzog Chriftian hat noch lange nach dem Dato gelebt. Sie 


! Man vgl, kurze Eründliche Iuformation, was es mit der Orafichaft Hohn» und 
Neiuftein u. |. w. p. 24. — Berner v. d. Deden: Herzog Georg I. 183. — In der 
Sandtagspropofition von 1628 befennt Friedrich Ulrich indireet die Sache feinen Lant- 
ſtänden. „ES. #8. ©. find nicht- gefchonet, fondern dieſelben unter allerhand vornehmen 
praetexten zu übernehmung einer Reiſe an andere Dertter bewogen, bib eß mit ber 
Veſtung Wolfenbüttel folcher Leutte unverantwortlichem practiciren nach zu einem auberen 
ftandt gebracht worden.” Archiv der Landfchaft Galenberg zu Hannover. 

9» Deden I. 360. Beilage III. Nr. 2. 
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Hagen es dem Kaiſer. „Das. Betragen befremdet ums: jehr,“ jagen fie. ! 
Schärfer lautet der Ausprud in ihren Berathungen. Sie jagen. dort: das 
Schreiben iſt unterſchlagen zu unſerem Nachtheile. 

Warum verfuhr Wallenſtein ſo? Welche Abſicht hatte er dabei? Denn ſo 
handelt man offenbar nicht ohne Abſicht. Wie dem auch ſei: ein weiterer that: 
jächlicher Anhaltspunkt ift nicht da. Der Tod Chriftians veränderte die Sach⸗ 
lage, und ſchnitt etwaige Plane ab. Nur ſo viel ſteht auf jeden Fall feſt, daß 
die Eigenmacht und Willkür Wallenſteins ſich für die Deutſchen in einer merk— 
würdigen Weiſe ankündigte. | 

Kehren wir zurüd zu dem neuen Statthalter in den legten Monaten feines 
Lebens. Sein Regiment begann. Es war freilich nicht ein folches, wie Obeim 


und Neffe es fih ausgedacht haben mochten. Am 10. Mär; 1626 forderte der 


junge Herzog im Namen feines Bruders von den Lanpjtänden die Gelber, zu 
welchen fie durch frühere Verträge verpflichtet fein. Sie weigerten ſich. Chris 
ftian redete von dem reinen Worte Gottes und fo weiter nach feiner Art. Es 
balf nichts. Er ließ die von Friedrich Ulrich gezeichneten Schreiben vorlegen. 
Die Landftände jchreiben an Friedrich Ulrich: „Wir bejtreiten Ew. Fürftlichen 
Gnaden nicht das Recht fich des Ihrigen zu begeben; allein daß nun aud) wir 
und die liebe Armuth darum unferer Rechte uns begeben follten, fann ung mit 
Fug nit zugemuthet werden.“ ? Der Natb von Hannover entgegnete: das 
Land könne immerhin die dreifache Tripelbülfe bezahlen, wenn der Dänenkönig 
jeinerfeits den zugefügten Schaden erſetze. Diefer Schaden aber ſei bereitd mit 
der fünffachen Tripelhülfe nicht mehr zu deden. 

Was konnten die Worte helfen? Da die Stände gutwillig nicht wollten: 
jo gebot der Dänenkönig am 2. Mai mit Gewalt’ durchzugreifen und bie Steuer 
zu nehmen. 3 

Tilly dagegen ließ keine Gelegenheit unbenußt ſich zu zeigen in feiner Weile. 
Noch im October 1625 nahm er das feſte Schloß Calenberg. Die Bejagung 
ward ungekränkt entlafien. Die Bauern des Amtes Galenberg, welche mit: 
gebolfen batten zur Vertheidigung, ermabnte er fich ferner nicht mit den Dänen 
zu befaflen, ſondern des NAderbaues zu pflegen. Zu diefem Zwecke überwies er 
ibnen Pferde und Saatforn. 

Des umgeachtet bebarrte die Mehrheit des Landvolkes noch in feiner Täu: 
hung. Die Mannſchaft, die der Herzog Chriftian zufammen brachte, beftand 
bauptjächlich aus den armen, betrogenen und verführten Bauern, welche Gott einen 
Dienft zu thun vermeinten, werin fie auf die Papiften ſchlügen. Chriftian hatte 
demnach nicht ein orveniliches Heer, das irgendwo eine Entſcheidung geben konnte, 
und dennoch war es jehr gefährlich; denn faft jeine ganze Schaar war beritten. 


! Archiv der Landſchaft Galenberg zu Hannover. Fasc. von 1626, 

2 Archiv der Landſchaft Galenberg, und dasjenige der Stadt Hannover. 

ice MD 

* Henfe, Georg Galirt 1. 367. Nr. 4. Die Worte des Briefes lauten: quo fine 
ipse illis semina et equos concessit. 
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Im Beginne des Jahres 1626 lagen für den alten Helven Tilly die Dinge 
jo drohend, wie nur jemals. Von Wallenftein durfte er fich feiner Hülfe ge: 
tröften. Diefer lag oftwärt3 in den Gegenden von Magdeburg und Halberitadt, 
um Mansfeld zu erwarten, wenn derſelbe von der Trave aus, wo er im Beginn 
des Jahres 1626 ſich welagert, ſüdwärts nah Schlefien durchbräche. Alſo war 
es Mansfelds von jeher gehegter Plan: man müſſe den Krieg in die kaiſerlichen 
Erblande verpflanzen. Daß er auch dießmal feſt daran hält, war ſchon im 
December 1625 offenkundig. Darum blieb Tilo gegen den Dänen und gegen 
den Herzog Chriſtian auf feine eigene Heereskraft beichränft. Und auch viele 
war gelodert in jeder Beziehung. Wallenftein hatte Tilly feinen Nuten gebradit: 
jeine Nähe war jogar verderblich für die moraliihen Bande des Tillyſchen Heeres. 
Daß die Armee Wallenjteins leviglih auf Koften der Länder beftand, in benen 
fie mweilte, war den Soldaten Tilly fein Geheimnis, und noch viel meniger 
den höheren Officieren. Auch mußten viele .jehr wohl um den Unterſchied des 
Solves. ! Ein Hauptmann erbielt bei Tilly wöchentlich für feine Perſon und 
für die Pferde, Alles in Allem, 37 Thaler, ein Lieutenant +3 Thaler, ein 
Fähnrich 91/, Thaler. Unter Wallenftein erbielt der Hauptmann 100. Gulven, 
der Lieutenant 35 Gulden, der Fähnrich 25 Gulden, dazu Fourage für ſechs 
Pferde. Ein Oberjt vom Stabe erhielt unter Tilly 62 Thaler und Verpflegung 
für 16 Pferde je zu einem Reichsthaler wöchentlich ,_ ein Oberft vom Stabe unter 
Wallenſtein wöchentlihd 500 Gulden und Verpflegung für 15 Pferde. Der 
Unterſchied mar einleuchtend. Unter Tilly hatte man öfters. auf den Sold zu 
warten, bis es den jparjamen, Eriegsunluftigen Kirchenfürſten gefiel ihre Beiträge 
einzuſenden. Sehr zur. Unzeit blieben gerade damals dieſe Beiträge monatelang 
aus, Nicht aljo war es unter Wallenftein.. Die Offtciere verfchafften ſelber ſich 
den Sold. Damals war Gollalto als Oberft unter Wallenftein eingetreten... Er 
batte auf Befehl Wallenjteins der Stadt Halle eine Contribution auferlegt. Sie 
erihien den Bürgern zu ſchwer. Wallenjtein gebot Collalto- Ernjt zu. braucen.? 
Er ſäumt nicht und berichtet, daß er die. vornehmiten Bürger auf das Schloß 
eingejperrt. Dreimal iſt eine Deputation gekommen, um die Freilaflung zu 
erbitten, um zu jagen, dab es ihnen unmöglih jei. Es balf nichts: fie mußten 
zahlen, 

Es war einer der Anfänge des Wallenfteinijchen Thuns. Es war bob 
anders dort, ſchien es den Officieren, als unter Zilly. Dort durfte der Krieger: 
ftand frei hinmwegjchreiten über die Häupter der Menjhen, und bier gab e3 bie 
endlojen Bedenklichkeiten der Rüdjicht, der Schonung, der Milde gegen die Ein: 
wohner, des jtrengen Ernſtes der Gerechtigkeit —* Unterſchied der Perſon und 
des Standes. 3 


' Die Verpflegungslifte Wallenfteins, die ich bier benugt, ift datirt vom 10, Ne 
vember 1626, diejenige Tillys vom 5. Februar 1629. Beide im Königlichen Archive zu 
Hannover, . 

Chlumecky, Regeften u. ſ. w. 32. 

# Bericht des hefliichen Abgeordneten bei Villermont 1, 102 f. 
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Alfo mochten die Officiere denken. Aber auch der Soldat ftellte Ver: 
gleihungen an. Wie mar dod das Leben unter Wallenftein jo viel leichter und 
frober! Wallenftein hatte für fein Heer, bevor er mit demfelben etwas Anderes 
getban als ven Marſch von Eger aus durch Franken und Heſſen nach Nieder: 
ſachſen, im SHerbite 1625 ſich qute, nicht erihöpfte Quartiere in den GStiftern 
ausgefucht, die bislang vom Kriege nur mittelbar gelitten. Tillvs Veteranen, 
die ihm getreu nun ſechs Jahre vor dem Feinde gelegen, mußten jih begnügen 
mit den Gegenden, die von beiden Theilen erſchöpft, dur die Misernte des 
Jahres 1625 ganz bejonders niedergedrüdt waren. ! 

Diefe Misernte war von ganz bejonderem Gewichte. Das Jahr 1625 
begarin mit heftigen Stürmen.? Dann trat eine ſolche Wärme ein, dab Sommer 
und Winter vertaujcht zu fein jehienen. Im Januar blüheten Blumen, die man 
in anderen Jahren frübeftens im April erwarten durfte. Im Rheingau, in 
den Aemtern Wiesbaden, Hochheim und Höchjt fand man im Januar die Mandel: 
bäume und. andere feine Objtiorten in voller Blüthe. Gegen Ende Februars 
wurde es fehr kalt. Um Pfingſten lag in der ganzen Wetterau und an ben 
Ufern des Maines ber, namentlih auf dem Taunus ein tiefer Schnee, der 
dem blühenden Korne verderblihb wurde. Im Juni war es fälter als im Ja: 
nuar, und auch fortan blieb es den ganzen Sommer hindurch kalt und winbig. 
Der Erfolg war eine allgemeine Misernte. Kaum minder groß war dieß Um: 
glüd im Braunſchweiger Lande. Korn und Stroh war ſehr jpärlic eingelommen. 

In den Quartieren der Neiter, meldete Tilly im März 1626, 3 iſt auch 
nicht ein Strohhalm mehr vorhanden. Gr klagt über ven Zuftand feines Heeres. ! 
Die Kleidung, das Lederzeug ift zerrifien und verfault. Es mangelt an Fuhren. 
Die Negimenter jhmelzen zufammen. Viele Solvaten find krank. Vor allen 
Dingen fehlt Brod. Tilly ift gegen das Ende des Monats Januar 1626 nicht 
im Stande mebr als 6000 Mann ins Feld zu ftellen. Er bittet und fleht in 
Münden, in Brüffel um Unterftügung. 

Und ringsum fteht der Feind. Der Dänenkönig, dem damals die hollän- 
diſchen und englijhen Gelver zulommen, ftärkt ſich täglich mit neuen Werbungen, 
Sein Heer jhwillt an. Er entjendet im Anfange März den Herzog Johann 
Ernit von Weimar über die Wejer gegen Osnabrüd. Dort joll dieſer deutſche 
Herzog das Domcapitel zwingen einen däniſchen Prinzen zum Coadjutor zu 
erwäblen. Johann Ernjt lagert ſich auf dem Gertrudenberge im Nordoften der 
Stadt. d- Die erfchrodenen Mitglieder des Domcapitels folgen jeiner Ladung 
und- kamen hervor aus der jicheren Stadt, deren Rath und Bürger jede Ge: 
meinſchaft mit dem Herzoge mweigern. 6 Der deutſche Herzog jtellt die Prälaten 


' villermont, Tilly. Tom. Il. p. 346. 

2 Keller, Drangfale des naſſauiſchen Volkes ©. 57. 

3 Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins 20 ff. ꝛc. 

* Hurter, Ferdinand Br. IX. 441. 
> Ghemaliges Domcapitelarciv in Osnabrüd. * 
*Ratheéarchiv der Stadt Osnabrück. 


auf feine Batterien, und erlangt von ihnen unter dem Krachen des Gejchüßes, 
unter der Drohung des Brennens für das ganze Stift das Verſprechen ver 
Mahl des dänischen Prinzen Friedrih zum Nachfolger. Und meiter droht er 
von da aus vorzubrechen gegen Münfter, gegen Paderborn, um Tilly das Hinter: 
land abzufchneiden, aus welchem das Heer der Liga jeine Zufuhr bezieht. 

Unmittelbar im Rüden Tillys liegt das heſſiſche Land. Morig ift inzwiichen 
beimgefehrt, und lauert nur auf einen Erfolg der dänischen Waffen, um jeiner: 
jeitö offen die Fahne des Aufrubres gegen den Kaiſer zw erheben. 

Der gefährlichite jedoch zur Zeit ift der junge Herzog Chriſtian. So ſehnlich 
die Landftände von Braunſchweig den Anschluß ihres Herzogs am die kaiſerlichen 
Fahnen wünfchten: jo glaubte doch das geringe Volt nad wie vor den Predigten 
und Neden von dem Worte Gottes, das man ſchützen müſſe. Viele der Unglüd- 
liben hatten durh Raub und Brand und PBlünderung alles verloren: auf wen 
anders konnte in ihren Augen die Schuld fallen, als auf das Heer des katho— 
liihen Bundes? Denn nicht bloß Wallenjtein und feine Untergebenen, auch die 
Bauern in Braunſchweig, die nicht von der Einquartierung der Walleniteiner, 
fondern der Truppen Tillys litten, wußten dieſen Unterfchied zu machen: Wallen: 
jteind Heer ſei wirklich ein kaiſerliches, dasjenige Tillvs diene den katholiſchen 
Biichöfen. ! Es bildeten ſich namentlib am Harze durch Ehriftians Bemühen 
zahlreihe Banden, die von da aus auf die Soldaten ftreiften, fie würgten und 
morbeten. Der Dänenfönig nahm dieß Gejindel in feinen Shut. Tilly entſetzte 
fih darüber jo jebr, dab er dem Kaiſer vieth- diejes Verfahren des Königs durd 
einen bejonderen Erlaß öffentlich zu branpmarfen. ? Aber auch er ſelber griff durd. 
Es lag im Harze ein Städtchen, Im Grund genannt, das zum Sammelplate dieſer 
Haufen erforen war. Bon da zogen die bewaffneten Schaaren aus, die man 
Harzihügen nannte, und überfielen die Quartiere. Ober fie lauerten an ven 
Wegen dem Wanderer auf, daß Niemand ſich mehr getrauete die ‚Straßen zu 
jieben, noch das Feld zu beftellen. Diejem Treiben mußte Einbalt gethan werben. 
Tilly jchidte eine Abtheilung nah dem Städtchen Jm Grund, und ließ es an: 
zünden, Die Maßregel fand die volle Billigung der Beamten des Herzogs von 
Züneburg:Gelle. 3 

Dadurch indeilen ward dem Uebel nicht bleibend geſteuert: man fand andere 
Pläge zum Verſtecke. Der Herzog Chrijtian mit jeinen Neiterfchaaren, wohl an 
3000 Mann, iſt wie das fliegende Wetter bald bier, bald dort. Tilly muß 
des Unterhaltes wegen feine Soldaten weit. vertheilen. Es find lauter offene 
Derter, klagt er, in denen man feiner Gewalt wiverfteben kann, Uno raſch 
und unverjebens it dann der Herzog Ehriftian da mit feinen Reiterfchaaren, fällt 
nächtlich in die Quartiere, jchlägt bier eine Compagnie und dort eine andere. 
Chriftian jprengt bei Nachtzeit plöglih die Thore der kaiſerlich getreuen Reichs: 
jtadt Goslar ein, weil er dort, mie an vielen Orten, das niedere Volk fid 

' Hurter, zur Geſchichte Wallenfteins 55 
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geneigt weiß. Der Rath indeflen ift auf feiner Hut. Er ruft die getreuen Bürger 
in die Waffen, und Chriftian zieht ab, wie er gefommen. 

Die Bergwerfe am Harze dagegen litten von ihm große Noth. 1 Die Arbeit 
itodte. Die Bergleute flohen. Chriſtians wilde Banden erklärten, daß alles 
ihnen ‚gehöre. Es war das Eigenthum des Herzogs von Celle, und darum der 
Born. Dagegen mußte Hülfe geichafft werden. Tilly felber rüdte mit mehreren 
Regimentern beran, um den bebrängten Bewohnern von Clausthal als Netter 
und Befreier zu erjcheinen. 2? Der junge Herzog indeſſen fuhr fort in feinem 
Zorne und Grimme. Gefangene aus feinen Schaaren fagten aus: er babe ibnen 
nicht bloß das katholische Eichsfeld, jondern aud das Fürftentbum Grubenbagen 
jeiner Vettern preis gegeben. 3 Sie jollten alles verfolgen mit Raub und euer. 
Mit Schmerzen und Klagen rufen im Anfange des April die Beamten des älteren 
Chriftian ihrem Herzoge zu: „Wenn nicht nächſt Gott der Herzog von Friedland 
oder der Graf Tilly uns zu Hülfe fommen: jo ſteht es um uns jehlimm.“ Der 
böfen Ahnung folgt die Wirklichkeit auf dem Fuße. An jedem Abende jteigt am 
Himmel eine neue Flammenröthe auf, und jeder folgende Morgen bringt neue 
Berichte, wie der junge Herzog zum Sühnopfer für die kaiſerliche Politik feiner 
Vettern in Celle die Habe und das Obdach unglüdliher Menſchen den Flammen 
darbringt. 

Erwägen wir die Rüdwirkung aller folder Zuftände in moralifcher Be- 
ziehung auf das Heer Tillys. Die Truppen Wallenfteins, die nichts getban, 
lagen in den fruchtbaren Ländern, die bis dahin nichts gelitten. Sie lagen dort 
in behaglicher Ruhe, ungefäbrdet, wartend, ob etwa ein Feind fomme. Tillys 
Krieger, die bis dahin alles getban, erbulveten alle Entbehrungen, zu jeder 
Stunde des Tages und mehr noch bei Nacht des rajchen Feindes gewärtig, dem 
bis in’ feine verborgenen Schlupfwintel zu folgen nicht möglih war. Und bei 
ſolchem Treiben follte der Soldat in Hunger und Noth noch die ſchärfſte Manns: 
zucht balten,. auf dem Boden des Freundes wie des Feindes, jollte täglich zittern 
vor dem Galgen, der jegliche Ausjchweifung zu rächen drohte? War das ber 
Lohn für alle Mühen, alle Beihwerden? Die Soldaten waren unmuthig. Die 
Beamten aus Harzberg melden im März 1626 dem Herzoge von Celle: 4 „Der 
General Tilly bat die Vorſchläge über die Kriegeszucht, die wir ihm eingereicht, 
ibärfer gefaßt, als wir es wollten. Aber die Soldaten handeln nicht danach, 
und die Offictere ſehen dur die Finger. . Wenn wir Klagen anbringen, ſo iſt 
der Name der Thäter nicht zu erforfchen.” Und eben jo berichtet ein Anderer: 5 
„Es mag dem Herrn General leid genug fein, und er läßt ernſtliche Befehle 
an die Oberften ausgehen. Dennoch thut das alles bei denjelben nicht verfangen, 
noch helfen. Sieberufen fib auf die Notb, den Mangel, das Ausbleiben des 
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Eolves. Der General darf nichts Ernftlihes gegen fie vornehmen, und es ge 
winnt fait das Anfehen, als jtede eine heimliche Meuterei darunter.” 

Tilly fühlte tief die drüdenden Schmwierigfeiten feiner Lage. Das Nädhite 
war fib an Wallenftein um Hülfe zu wenden. Wallenftein ſchlug ab. Und 
nicht bloß das, Er forderte im Anfange März, ! daß eber Tilly fich mit ihm 
in Magdeburg und Halberſtadt vereinen jolle. Er gab dabei zu verfteben, daß 
wenn dieß nicht geichebe, er feinen Mitfeloberen ven mächtigen Feinden gegen: 
über allein laſſen werde. Tilly berichtet es zürnend an feinen Kurfürften, an 
die Infantin. „Nicht der Herzog von Friedland,“ fagt er, „Tondern ich ftehe 
dem Feinde zunächſt, und darum kann ich ohne hohe Gefahr mich micht mit dem 
Herzoge von Friedland vereinen.” Cr bricht weiter in ſchmerzliche Klagen aus: 
„Sp lange ich mit dem Herzoge von Friedland zu ſchaffen baben muß: jo lange 
verurjacht er mir alle Stunde Unruhe und einen Aufrubr und Lärmen über den 
andern.” Ein jedes dieſer Schreiben entbält die Bitte um Hülfe und Nachſchub. 
Maximilian begütigte feinen Feldherrn, deflen Lob und Ruhm ja mänmiglic befannt 
und unauslöfchlich je. Er boffe, jagt weiter der Kurfürft, Tilly werde: nichts 
unterlaften, was zur Verhütung von Schaden für Wallenftein, oder wohl gar von 
gänzlihem Ruin deſſelben dienen fünne. Die Worte deuten klar genug die Mei- 
nung des Kurfürften an. Nicht für Tilly fürdhtete er, ſondern für Wallenſtein. 
Darım blieb freilich die Lage Tillys dieſelbe. Er bat bei Wallenftein um Zufuhr 
wenigitend von Lebensmitteln aus Magdeburg und Halberſtadt. Wallenftein 
ſchlug ab. Ob er auch wolle, jagte er, jeien doch die Quartiere jo ausgezehrt, 
daß es eine Unmöglichkeit fer. Tilly 309 die Bebürfnifie für fein Heer haupt 
ſächlich aus Helen, Weftfalen, dem Bisthume Paderborn, Wallenftein dehnte 
jeine Quartiere aus nach Heffen hinein. „Wenn mir dort und in Weſtfalen« die 
Quartiere abgeichlagen werden,” meldet Tilly nad Brüffel an die Infantin, „ſo 
werde ich zulegt mit höchſter Ungelegenbeit der Eache nicht. allein die Orte auf: 
geben, die ich bereit3 inne babe, jondern mit dem ganzen Heere zurückgehen 
müſſen.“ 

Es war die Aufgabe Tillys aus ſo bedrohlichen Umſtänden ſich empor zu 
arbeiten, das Heer moraliſch neu zu kräftigen, ſich der Feinde zu erwehren, ſie 
ſämmtlich zu ſchlagen, und dabei zugleich durch das eigene Verhalten die bethörten 
Sandleute zu überzeugen, daß nicht gegen fie der Krieg geführt werde. Tilly 
löste diefe Aufgabe. Die Herzöge von Lüneburg:Gelle erwarteten Hülfe von 
Mallenftein oder Tilly. Sie wie alle andere durften fie mit Sicherheit und 
Nahdrud nur von Tilly erwarten. 

Sehen wir zuerft Wallenftein. 

Er hielt in den Landern von Magdeburg und Halberftadt Wache gegen Mans: 
feld. Im Beginne des Jahres lag diefer Ververber zwijchen Lübed und Ham: 
burg, und waltete dort nad feiner Weife. Er hatte Geld vollauf; denn England 
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und Frankreich hatten für vier Monate im Voraus bezahlt. Täglich ftießen 
Niederländer und Schotten zu feinem Heere. Sie waren alle eifrig den Deut: 
ſchen Religion und Freiheit zu bringen. Der Rath von Lübeck verlangte von 
dem Dänenklönige die Entlaffung des Verderbers. Chriſtian erwiederte: er babe 
Mansfeld nichts zu befeblen. Dieſer fei Feldherr in den Dienften des Königs 
von Frankreich. Die Lübeder verſchafften fich jelber Recht, und jagten durch 
wiederholte Angriffe den Freibeuter von ihrem Gebiete. Er wollte durch Mecklen— 
burg ſüdwärts weiter dringen. Die Herzöge verlangten, daß er vor dem Durch— 
zuge jein Heer entwaffne. 1 Defien weigerte ſich Mansfeld. Er erzwang ſich 
den Meg. Der Kaiſer nahm jeden, auch den geringjten Widerftand gegen den 
Friedensjtörer mit Gunft und Gnade auf. Er erließ an die Medlenburger Her: 
zöge ein Dankjchreiben wegen ihres Verhaltens gegen Mansfeld. ? Dann jtand 
Mansfeld an den Grenzen von Brandenburg. Der Kurfürſt Georg Wilhelm 
bewies die Art von Vorfiht, die feinem übrigen Verhalten entſprach. Statt 
mit einiger Macht jeine Grenze zu decken, jchidte er an Mansfeld einen Geheime: 
rath mit der Frage, ob er auch in die Mark Brandenburg einfällen wolle, 3 
Mansfeld verneinte. Was Anderes konnte der Geheimerath erwarten? Er kehrte 
berubigt beini, um dem Kurfürſten diejelbe Beruhigung mitzutbeilen. Sie ward 
geftört durch die Nachricht, daß Manzfeld fofort mit hellen Haufen in das ſchutz— 
und» wehrloje Land eingebrochen jei. Es war ein fchredliches Heer, an loſen 
Weibern und diebifhen Jungen dreimal jo jtart ala an Kämpfern. Demgemäß 
erging es dem armen Lande Mansfeld überjchritt die Havel bei Havelberg und 
näherte fi) der Elbe, um fie bei Deflau zu pafliren. Es war dort mur eine 
Schanze unter Alvringers Befehl, und es jchien nicht ſchwer fich derſelben zu 
bemächtigen. Aber Aldringer hatte zeitig genug Wallenſtein in Kenntnis geſetzt, 
um Hülfe gebeten umd gedrängt. Sie fam. Um fie Mansfeld zu verhehlen, 
batte man die Brüde mit Tüchern verhängt, und dadurch in der That den 
Zweck erreicht. Erſt als Mansfeld angriff, erfannte er an dem Wibderftande, 
an den zahlreih aus dem nahen Gehölze nun hervorbrechenden Schaaren, daß 
es ſich hier endlich einmal wieder um etwas Anderes handele, ala Gewalt gegen 
wehrloſe Menſchen mit ihrem Hab und Gut. Cine Weile hielt er Stand, dann 
brachen jeine Echaaren zujammen 15/,, April 1626. 

Die Eiegesberihte Wallenfteind thun Alpringers nicht Erwähnung. ? Und 
doch wußte man, dab Wallenftein das Treffen nicht gewollt, daß Alvringer ihn 
faft dazu genöthigt hatte. Die Stimmung in Wien erhöhte ſich durch den Sieg 
nicht zu Wallenfteins Gunften. Man erzählte, dab Wallenjteins eigener Schwieger: 
vater ſich geäußert: er fürchte fein Eidam jei bei den ſchwierigen Verhältniſſen 
dort dem heben Amte nicht gewachſen. Es jei beſſer die ganze Kriegsmacht an 
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Tilly zu geben, welcher der Liebe der Soldaten ſich erfreue, und dem an Kriegs: 
erfahrung fein Anderer. gleichfomme. 

Es ift merkwürdig dann das Verfahren Wallenfteins zu beobachten. Jeder: 
mann erwartete, daß er durch Fräftige Verfolgung den Mansfeld völlig aufreiben 
würde, Er jelbit bittet den Kurfürjten von Brandenburg den Mansfeld in feinem 
Sande nicht zu unterjtügen, „dieweil Euer Liebven wohl befannt, daß man den 
Feind juchen muß, wo er it.” Aber Wallenftein juchte feinen Feind dort nicht. 
Gr ließ Mansfeld fliehen und blieb ruhig daheim in jeinen guten Quartieren. Dem 
erjtaunten Kaijer meldete er: dab er Mansfeld nicht verfolge, geſchehe darum; 
damit nicht der Krieg in die faijerlihen Erblande gejpielt werde, und damit 
nicht Tilly gegen die vielen und mächtigen Feinde allein gelafjen werde. Aber 
derjelbe Wallenftein jchidte dem bittenden Tilly noch lange feine. Hülfe; dagegen 
wurde dur jein Verfahren der Krieg erft recht in die kaiſerlichen Erblande ge: 
jpielt. Denn Mansfeld floh zunächſt in die Mark Brandenburg, jammelte dort 
die Ueberbleibjel jeines Heeres und warb neue Truppen dazu, um mit venjelben 
jeiner urjprüngliben Abjiht gemäß in die faijerlihen Erblande einzubrecen. 
Er konnte in der Mark Brandenburg ungeftört fein Weſen treiben; denn ver 
Kurfürft Georg Wilhelm war eben jo wehrlos, wie etwa ver Herzog von Gelle 
oder der Graf von Oldenburg. Es bedurfte mehrere Monate nachher einer aus: 
drücklichen faijerlihen Sendung, bis Wallenftein über ein Vierteljahr nad dieſem 
Treffen fi zur Verfolgung des Mansfeld in Bereitjchaft jeßte, ! 

Zur jelben Zeit war der alte Tilly beſchäftigt bier und da. Eben hatte er 
die Bergwerke des Harzes gegen den wilden Chriftian geſchützt, ala die Gefahr 
Weitfalens ihn weitwärt3 rief. Johann Ernſt von Weimar ftand. im. Fürften- 
tbume Osnabrüd, feine Reiter ftreiften nah Münfter und Paderborn. Tilly 
fürchtete, daß Johann Ernft mit den Hollänvern ſich gegenjeitig die Hand reichen 
werde. Deshalb bat,. deshalb drängte er die Infantin dort zu wehren und zu 
belfen. 2 Aber jiherer war es jelbjt dahin ſich zu nähern. Johann Ernjt hatte 
dort nicht ein Entgegenfommen gefunden. Die Prälaten, die in thörichter Furt 
ſich hatten bewegen lafjen aus der feiten Stadt. der Ladung des Herzogs Johann 
Ernſt zu folgen, brachten nachher ven Vorwurf auf den Rath. von Osnabrück: die 
Haltung dejjelben habe fie gezwungen. Der Vorwurf war unbegründet, eine Be 
mäntelung der eigenen Furcht. Sie felbjt berichten, daß Johann Ernft fie mit 
Laden empfangen. Und mit Recht, er lachte über ihre Thorheit. Das niedere 
Volt lauſchte auch dort wie überall auf die Reden von Religion und Freiheit: der 
Rath dagegen, die Ritterfchaft, die nicht minder faſt gänzlich protejtantiich war, - 
betheuerten damals und fpäter oft ihre treue Gefinnung zu Kaifer und Rei. 3 
63 liegt fein Grund vor an der Wahrheit der Betheurung zu zweifeln. Mir 
finden dafjelbe nachher bei den Dertern, die für einige Zeit in die Gewalt der 
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Dänen fielen. ! Die Stadt Osnabrüd dagegen ließ den Herzog Johann Ernſt 
nicht ein. Cie zahlte ihm eine Brandſchatzung, weil jie nicht anders fonnte, 
Als Anholt im Auftrage Tillys herandrängte, wid) Johann Ernſt zurüd. Blei— 
bendes hatte er nicht errungen. Und doch war fein kurzer Aufenthalt von lang 
nachhaltiger Wirkung. Es war. das einzige von dänischen Truppen erreichte deutjche 
Land, in welchem fie mit einigem Scheine einen Neligionskrieg verkünden konnten. 
68 fanden fich dort Fatholifche und proteftantiiche Gemeinden, und lebten obme 
ſcharfe Scheidung in Frieden mit einander- Johann Ernſt jagte die katholischen 
Geiſtlichen fort, und ſetzte proteftantifche ein. - Der Neligionshader wuchs empor. 

Tilly dagegen ertbeilte den Städten jener Gegend, namentlich der Stadt 
Herford das Lob ſtandhaft bewiejener Treue, die dur feine Lodungen zu 
erjchlittern geweſen jei. ? Und jeltjam Elingt es dann und merkwürdig, dab der 
Kaifer an Tilly den Befehl ertbeilt auf die Bitte diejer Stadt ihr eine Ealve- 
garde von 50 Mann zu ertbeilen. Das Beijpiel iſt jelten, iſt fait unerbört, 
daß eine Etadt jener Zeit um die Ginlagerung auch nur eincs einzigen Eoldaten 
bittet.- Nur Tilly gegenüber mag e3 anders gewejen jein; denn wir ſehen einige 
Jahre jpäter aud die Stadt Minden bei ihm um mindeftens eine Compagnie bitten, 

Kaum war dieß im Weiten vollbradt, jo rief gegen Ende des April den 
Feldherrn eine andere Pflicht. Er mußte fi) im Nüden fihern gegen den Sand: 
grafen Moritz. Raſtloſer als vdiejer- von fanatiſchem Eifer verzehrte Mann ſchürte 
Heiner, nur dab fein Muth feiner Habgier und feinem Troge nicht entiprad. 
Er hütete fi vor offenem Bruce, ja er bebartte vor Tilly dabei ein devoter 
Fürft des Reiches zu fein; aber er war thätig nad allen Seiten. Bei den 
Generaljtaaten, die wohl bevädtig zu erwägen pflegten, was einer für fie leijten 
fönne oder wolle, drang er niemals recht durd. 3 Morik war Neichsfürjt, hatte 
etwas zu verlieren, und auf ſolche Fürften war, wenn fie in Noth kamen, für 
die Hochmögenden fein ficherer Verlaß. Nicht immer durften fie boffen einen 
Friedrich von der Pfalz zu treffen. Cie meigerten die Geſuche des Morig um 
Anleihen, zumal da er als Bittender dennoch hochmüthig in Briefen an die 
Generalitaaten feinen Namen der Anrede an fie vorjegte, Auch gaben fie ihm 
das ſehr deutlich zu verſtehen. Deſſen ungeachtet ließ Morit nicht ab, auch im 
Frühling 1626 warb er im Haag emfig um Zuſchuß. Zur jelben Zeit jedoch 
war ihm eine andere Sonne aufgegangen. Das Wirken des Carbinals Richelieu 
erweckte feine Hoffnungen. Der deutſche Neihsfürft Morig, der mit und ohne 
Anlap jederzeit-das Wort Evangelium im Munde führte, der dem Huldigungs: 
eide an feinen Kaijer den Beſitz feiner Reichslande verdankte, beeilte ſich unauf: 
gefordert dem Garbinal ver katholiſchen Kirche und franzöfiichem Minifter, der 
damals in Frankreich die Hugenotten, die Glaubensgenofjen des Morig, zu Boden 
zu treten juchte, der in Deutjchland den allverhaften Landverderber Mansfeld 
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bejolvete — dieſem Cardinal beeilte ſich Morit die Gefüble jeiner. Hulvigung 
und feines Dankes darzubringen. Dem Gardinal Richelieu allein, alio jchrieb 
ver deutſche Neichsfürft, verdanke man die weilen Natbichläge und die großen 
Tbaten, durch welche Frankreich in der letzten Zeit ſich bei den Freunden Lob, 
bei den Feinden Haß erworben, und dadurch den gefallenen. Ruhm der ran: 
zöſiſchen Nation bergeftellt babe. Und weshalb jehrieb der deutſche Neihsfürit 
Moritz alſo an dieſen franzöfifchen Cardinal? Er baute auf die ruhmreichen Thaten 
deſſelben die Bitte, daß der Cardinal auch ihm behülflich ſein werde in den 
beſonderen Angelegenheiten des heſſiſchen Hauſes, das ſo große Verdienſte um 
Frankreich habe. In der That, die Verdienſte des landgräflichen Hauſes um 
Frankreich waren in demſelben Verhältniſſe groß, wie ſie um Deutſchland gering 
waren. Sie konnten es auch noch ferner fein. Eben darum fanden die Bitten 
des deutichen Landgrafen wenn nicht fofortige Erhörung, doch ein geneigtes Obr. 
Sie zeigten dem Gardinal, wenn er nicht vorher e3 mußte, die krankhaft wunde 
Stelle, den hauptſächlichen Krebsſchaden des deutſchen Keiches, und ferner bas 
Mittel, durch welches diefe Habgier der deutichen Fürften, ibr Neid gegen ein 
ander am leichtejten zu Meineid und Verrath gegen Kaifer und Neih, und damit 
gegen die deutiche Nationaleinbeit und Nationalkraft geködert werden könne. Das 
Mittel ift alt und neu. 

Morig ließ es nicht bei Briefen bemwenden. Im März 1626 war ein bei: 
fischer Edelmann von der Partei des Moritz in Paris. Moritz machte den Bor: 
ſchlag, daß die Franzoſen die günjtige Gelegenbeit benutzen möchten ſich auf die 
Unterpfalz zu werfen. In dieſem Falle erbot nicht bloß er jelbit mit der Kraft 
jeines aanzen Landes fih zur-Mitbülfe, jondern fügte die Verficherung -binzu, 
daß auch andere Fürften jofort ſich erklären und mit den Franzoſen fich vereinen 
würden, 1 Es liegt nabe, dal; dießmal in ſolchem Borichlage an den Car: 
dinal Nichelieu vom Gvangeliiim und-dem Worte Gottes nicht die Nede geweſen 
fein kann. 

Welche Antwort auch immer der Cardinal Richelieu gegeben haben mag: 
die Hoffnungen des Morig und feines in der Hauptſache glei gefinnten Sohr | 
Wilhelm begannen zu jteigen. Moritz ſchickte diefen nah Frankreich. Bevor 
Wilhelm abreiste, ritt er eines Tages mit fünf Begleitern an einem Tillyſchen 
Negimente vorbei, das in Waffen ſtand. Er redete mit dein Führer veilelben 
und jagte ibm in Gegenwart der ganzen Mannſchaft: die Truppen müßten ab- 
ziehen; denn man werde fie dort nicht länger dulden, Es war ihm und jeinem 
Vater Ernjt mit folchen Reden. Morig kündigte am 10. April dem kaiſerlichen 
Oberſten Echönberg das Quartier in Helen auf. Er ſei neutraler Fürſt des 
Reiches, ſagte er, und habe mit viefen Kriegen nichts zu ſchaffen. Cr fügte 
binzu, dab er im Falle der Gewalt die erlaubten Mittel der VBertbeidigung an 
die Hand nehmen werde. ? Dieß Mittel beftand in der Bewaffnung und Jana: 
tifirung des heſſiſchen Landvolfes. 
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Tilly erhielt dieſe Nachrichten zu Clausthal. Von dort aus bat er am 
15. April den Kurfürften Mar: er wolle ven Kaiſer bewegen, daß einige Negi: 
menter Wallenfteind an die Werra rüdten und dert zwiſchen Caſſel und Münden 
fih verſchanzten.! Tilly hoffte dadurch die Verbindung zwiſchen Morik und 
Chriftian von Braunſchweig abzuichneiden. Es geſchah nicht. Die Negimenter 
blieben aus, 

Untervejjen war Morig und fein bauptjächlichiter Rath Wolfgang Güntber 
mit dem Dänen Chriftian in bejtändiger Unterhandlung. ? Nur an der Säum: 
nis des Dänenkönigs ſcheint e3 gelegen zu haben, daß der Bund nicht vollzogen 
wurde. Chriftian von Braunſchweig dagegen mit feinen Reiterſchaaren eilte ab 
und zu. Morik erkannte darin eine befondere Fügung Gottes, daß der Nad- 
fomme deſſelben Heinrich von Braunſchweig, den der Landgraf Philipp befriegt, 
nun einem Landgrafen von Heſſen belfen jollte. Anders dachte die heſſiſche 
Ritterfchaft. Chriſtian hatte einen Anschlag gemacht ein kaiſerliches Regiment in 
jeinen Quartieren im Heflenlande zu überfallen. 3 Einige heſſiſche Adlige gaben 
dem Eaiferlihen Oberften davon Kunde und der Anfchlag aing fehl. Auch war 
die Unterftügung, welche der Herzog dem Landarafen brachte, nicht eine ſolche, 
wie Morig fie wünſchte. Chriftian eilte an der Spite von 3000 Reitern hierhin 
und dorthin, zerftörend und verderbend; aber etwas Bleibendes auszurichten 
war er nicht im Stande. Das gefiel Morig nicht. Cie wurden lau gegen ein: 
ander. Chriſtian forderte den mollenden, aber nit vürfenden Morik wegen 
jeines Wantelmuthes vor den Nichter der Lebendigen und der Todten. 4 Man 
fieht, wie jelbjt unter einander dieſe Ciferer ihre Redeweiſe nicht vergaßen. 
Morig hatte doch dießmal einigen Grund dem Begehren des Chriftian nicht zu 
willfahren. Er. erwieberte: was Chriftian von ihm verlange, die heimliche Auf: 
bebung des Herzogs von Holftein im Kaiferlihen Heere jei wider das Völferrecht. 
Er beflagte fi) gegen jeine Näthe, daß Chriftian aus Mangel an Fußvoll ſich 
immer vor dem Feinde verftede. Hatte denn nicht auch Chriftian Grund dazu? 
Er kannte Tilly aus Erfahrung. Er wußte, was e8 heiße ſich diefem zu ftellen. 

Die Umtriebe des Mori blieben nicht verborgen. Es iſt jogar merkwürdig, 
wie genau immer der Kaiſer, wie genau auch Tilly unterrichtet it. Schon am 
” eo erließ ver Kaifer an Tilly das Gebot den Landgrafen zu entwaffnen, und 
die dem Reiche getreue heſſiſche Ritterfchaft außer Gefahr zu jegen. Und doch 
wußte damals nod der Kaifer die Tegten Schritte des Moritz nicht. Tilly berichtet 
fie ver Infantin zu Brüffel. „Es find 3000 Mann Fußvolk für Chriftian - in 
Heilen angeworben,” fagt er am 11. Mai. 5 „Sie haben zu Caſſel die Mufterung 
pafjirt, vor Mori und Chriſtian. Morit hat fih bislang vor dem Kaifer noch 
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immer einen devoten Fürſten genannt; aber er tritt auf als unſer offener 
Feind.“ 

Hier mußte Einhalt getban werden. Nachdem Tilly den Herzog Chriftian 
aus Heſſen wieder hinaus gefcheucht, forderte e$ dem Gebote des Kaiſers gemäß 
Tillys eigene Sicherheit die befliihen Feſtungen zu befiten. Bevor er indeſſen 
dazu fchritt, lag es ihm näher die Stadt Münden zu entwaffnen, von wo aus 
die dänische Beſatzung den ligiſtiſchen Truppen die Wege fperrte, fie auf alle 
Meife nedte und binderte, 

Es ijt bier der Ort zurüdzubliden auf diefe und die anderen deutſchen 
Etäbte, die in ähnlicher Lage waren. Wir finden bäufig die Anfiht ausge 
ſprochen, als hätten die Städte Niederfachiens willig und thätig Antheil am 
Kriege genommen, als hätten dieje deutſchen Städte die Sache des fremden 
Dänenkönigs zu der ihrigen gemadt. Was wir von der Stabt Hannover er: 
fahren haben, jtebt einer ſolchen Meinung fcharf entgegen. Doc erörtern wir 
die Thatjahen.! Wir beginnen mit Hameln. 

Als Tilly am linken Weferufer ftand, waren der Rath und die Mehrzahl 
der Bürger mit den Truppen vejjelben in gutem Cinvernehmen. Die Solvaten 
famen in die Stadt, kauften und zehrten für ihr Geld. „Wir mögen es ihnen 
nicht weigern,” berichtet der Rath von Hameln im Juni 1625 an den Herzog 
Friedrich Ulrich; „denn das Vieh unferer Bürger mweidet über der Weſer, und 
unjere Kornfrüdhte ftehen dort auf dem Felde. Auch ift uns das ja nicht ver: 
boten.” Tilly verlangt damals wieverholt von der Stadt Proviant, und zwar 
für baare Bezahlung von feiner Ceite. Er warnt die Stadt fremde Truppen 
einzunehmen, die im Dienſte auswärtiger Mächte ſtehen. Es war nicht die 
Abjicht des Rathes das zu thun. Der Rath betheuert, dab er in der Devotion 
zum Kaiſer verharren wolle. Als die Gefahr näher drängt, bittet und fleht er 
den Herzog Friedrih Ulrich: er wolle die Stadt mit einer Beſatzung verſchonen, 
die ja unvermeidlich das_faiferlihe Heer gegen fie beranziehe. Zwei  dänijche 
Kriegscommifläre -erfcheinen, und drohen mit Gewalt, wenn nicht die Stadt 
gutwillig fi füge Als ver König felbft herannaht, erlahmt der Widerſtand. 
Die Dänen ziehen ein. Wir haben bereits berührt, wie der Fall des Königs 
die Veranlaffung zum Rüdzuge wurde. 

Tilly jeinerjeits nahte heran. Die Etadt hatte nicht Partei genommen für 
den Dänen, fie nahm nicht energiih Partei für den Kaifer. Ginige Bürger 
redeten von Widerftand. Die Zahl .verjelben war gering. Der Rath legte dem 
faiferlichen Feldherrn einige Artikel vor. Der erfte derfelben betraf die Sicher: 
beit der Bürger, der Geiftlihen, der Neligion. Tilly erwieberte, daß er bie 
Artikel allerbingd und gern bemillige. Am 2%, Auguft 1625 nahm Hameln 
faiferliche Beſatzung ein. | 

Nicht alle Bürger indeſſen fcheinen damit einverftanden geweſen zu ſein. 
Wir finden in Hameln eine ähnliche Partei wie in Hannover. Wie hier gegen 
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den Willen des Rathes däniſche Truppen in die Stadt gelangen: ſo wird bald 
nachher gegen eine Reihe von Bürgern aus Hameln die Anklage erboben, daß 
fie gegen das Faiferlihe Heer in Hameln eine ſchädliche und gefährlice Ver: 
ſchwörung und Berratb angeiponnen haben. Die meijten Angeklagten waren 
entfloben. Tilly und der Stadtratb zu Hameln erlaffen im Mai 1626 eine 
öffentlihe Ladung. Der Ratb von Hameln fordert die Auslieferung namentlich 
von der Stadt Hannover, und beſchwert ſich dort heftig über die Gefahr, in 
welche durch jene Verjuhe die Stadt gebracht jei. Tilly überließ die Sache 
zuerft dem Rathe, der nad dem Urtbeile einer Juriftenfacultät mehrere der An: 
geklagten mit dem Tode beftrafte. m Januar 1627 erlieh Tilly jelbft gegen 
fechsundzwanzig, die entfloben waren, eine öffentlihe Ladung, T die wahrjcein- 
lich erfolglos blieb. 

Anders ala mit Hameln jtand die Sache mit Northeim, Göttingen, Helm: 
ftäpt umd Münden. Im September 1625, als das Tilly'iche Heer bereits zwei 
Monate auf dem Boden Niederfachiens jtand, verlangte der Herzog Friedrich 
Ulrich als Landesherr, daß Northeim Beſatzung einnähme. Der Natb legte den 
Bürgern die Sache vor, zweimal. Die Bürgerfchaft weigerte fib, am 2. October. 
Man fagte ihr: fie möge dem Landesausſchuſſe nur ein Nachtlager gewähren. 
Die Stadt erwiederte: fie fei zu arm, babe feinen Raum, babe überhaupt auch 
zu viel gelitten. Friedrich Ulrih war damit nicht zufrieden. Wallenjtein Tiege 
zu Alfeld, fagte er, umd wolle von da aus Göttingen umd Northeim befegen. 
Deshalb verlange der Herzog als Landesherr die Aufnabme des Landesausichufles. 
Alfo ſei es fein erniter Wille und Befehl, Der Rath ‚von Nortbeim ward un- 
fiher.. Er meldete den Befehl des Herzogs am 12. October an die Nachbarſtadt 
Göttingen. Er ſelbſt wifje nicht, jagte der Rath, was darin zu thun jei. Seine 
Meinung jei noch immer, man müſſe um Verſchonung bitten; doch möge Göt— 
fingen die dortige Anficht mittheilen. Der Rath von Göttingen erwiederte am 
13. October: er habe fich bereit erflärt zwei Fähnlein einzunehmen. Demgemäß 
meldete am folgenden Tage auch Northeim: es molle ein Fähnlein einnehmen; 
doch möge der Herzog Friedrich Ulrich demjelben Geborfam gegen. den Etadt: 
bauptmann auferlegen. Der Rath jchließt mit einer Lobpreifung des eigenen 
Gehorſams, dab die arme Stadt jo willig jei. 

Man fieht, ein Eifer für den Krieg nad irgend einer Seite bin iſt bier 
nicht vorhanden. Der leitende und bejtimmende Gedanke ift lediglich der, mie 
man möglichit ohne Schaden und obne Parteinahme hindurch fteuere und lavire. 

Göttingen hatte am 12. October fich bereit erflärt zur Einnahme von zwei 
Fäbnlein; allein der Gifer war nicht groß. Am 17. November 1625 melvet 
MWobersnow im Namen Frievrib Ulrichs: obwohl dem Rathe von Göttingen 
fichtlih nichts daran gelegen eine Beſatzung zum Schube zu erbalten: jo babe 
er doch den Auftrag fie der Stadt noch einmal anzubieten. Eben jo war auch 
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Northeim wieder ſchwankend geworden. Die Urſache diefes Schwantens tritt uns 
am deutlichiten entgegen aus einer Mahnung bes jungen Herzogs Chriftian an 
Northeim. Er mahnt, er beihwört die Stadt nicht eine Beſatzung von Tilly: 
einzunehmen, Die Unterhandlungen mit dem deutichen Feldherrn dauern dennoch 
bis gegen Weihnachten 1625. Dann nimmt die Etadt Northeim einige Truppen 
des Herzogs Ebhriftian ein. Damit war der Finger gegeben, es galt num ve 
ganze Hand zu befommen. Der Herzog Chriſtian meldete der Stadt Northeim 
am 3. Januar 1626: er erfabre mit grebem Unmutbe, daß die Officiere und 
Soldaten in Nortbeim, bejonders die geworbenen, jebr jchlecht won den Bürgern 
unterbalten würden. Er kam jelbit vabin, Er ließ am 26. Januar 1626. vie 
Soldaten in Nortbeim dem Dänenkönige vereiden, Gr zog mebr Mannſchaft in 
die Stadt. Was den Sold betreffe, jagte der Herzog Ehriftian: jo jei das Geld 
da. Es könne nur wegen der Gefabr der Wege nicht geicbidt werben, Einſt— 
weilen möge der Rath von Nortbeim es auslegen. — In derjelben Weiſe ward 
mit Göttingen verfahren. Nachdem dort Truppen genug in ver Stadt waren, 
eröffnete Wobersnow im Namen des Herzogs Chrütian den Bürgern am 
12. Februar 1626: er jege voraus, dab man ja doch für die gemeinjame 
Sache dies tbun und einjtweilen das Geld auslegen wolle, zumal da man dann 
den Vortheil babe, dab der Soldat zufrieden und rubig jei. 

Die Bürger indeſſen waren nicht jehr zufrieden. - „Wir baben mit großem 
Befremden vernommen,” meldet Chriſtian am 27. Februar 1626 der Stadt 
Northeim, „dab die Einguartierung der neu angewerbenen und noch täglic 
friih anfommenden Truppen unferen Gapitänen von euch rund abgefchlagen 
wird, Dadurch gebt die Werbung zurüd, und wir leiden großen Schaden. Be: 
ſonders aber baben wir jebr unmutbig vernommen, dab ihr unferen Soldaten 
die Machen abgenommen babe und je jelber bejtellt.” 

Alſo die Klagen des Herzogs Ehrütian über das Verhalten der Bürger 
gegen die Truppen. Stellen wir denjelben die Klagen des berühmten Theologen 
Calixt an den Statthalter Steinberg über das Verhalten ver Truppen gegen bie 
Bürger in Helmitädt entgegen. „Könnte doc,” jagt Galirt im November: 1625, ! 
„ven unglüdlihen Bürgern, welde uns und unfere Mufen 50 Jahre lang galt: 
li beberberat baben, auf irgend eine Weiſe Hülfe aeibafft werden! Denn, 
wenn das nicht geichiebt, werden jie unter der Laſt erliegen, und völlig zu 
Grunde geben, jo dal fie künftig weder. dem Fürſten noch dem Qaterlande-irgend 
welche Dienjte leisten fünnen, Gin Drittel, oder mindeitens ein Biertel. iſt im 
legten Sommer und Herbit won der Belt weggerafft. Bon da an bat ver 
Handel, die Getreideeinfuhr in die Stadt aufgehört. Dennoch bat man den 
Bürgern befoblen 500 Dann zu Fuß und 100 Neiter aufzunehmen und ‚zu 
ernähren. Dabei iſt es nicht geblieben; dern jegt find in der Stadt 1200 Reiter 
und Soldaten eder mehr. Gin Ziel und Maß ift nicht abzujeben: es- kommen 
täalib 50, 60 und mebr, une fordern mit Soldatenrobbeit für fib Quartier 
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und Eſſen, und Futter für die Pferde. Es wird nicht anders verfahren, wie 
in einer mit den Waffen genommenen Stadt. Oberſten und Officiere erprefjen 
wöchentlih, der eine 30 Thlr., der andere 20, einige mehr, andere weniger. 
Cie geben fojtbare Gaftmäbler auf Koften der armen Bürger, Was in den 
Häufern it, das erklären fie für ihr Gigentbum. Na die Häufer jelbjt, welche 
die Bürger vor Armuth und Cinquartierung verlafien haben, wollen fie, wie 
jie jagen, verkaufen, jobald fie einen Käufer finden. Es würde jedoch diejelben 
auch geichenkt Niemand von den umrechtmäßigen Befibern annebmen. Giner 
machte neulich Anſpruch auf alle Windmühlen um die Stadt ber, und verlangte, 
daß fie ihm wieder abgelauft werden müßten. Ich weiß ein Beiſpiel, dab ein 
Bürger, welcher mit feiner Arau von dem einquartierten Soldaten geichlagen 
und verwundet war, noch für die Beichädigung des Degens, der an jeinem 
Kopfe zerihlagen war, Schadenerſatz leijten und dem wüthenden Menjchen einen 
neuen faufen mußte. Das Unerträglichite ift, daß fie fih darauf berufen, das 
älles geſchehe nicht gegen den Willen des Herzogs Chriftian, von welchem jie 
leicht auch zu noch jchlimmeren Dingen Grlaubnis erhalten könnten. Indem jie 
aljo ihre Rohheit beſchönigen, thun fie dem durchlauchtigſten Fürſten noch das 
größte Unrecht, da deſſen Gefinnung gegen die Untertbanen als eine ganz andere 
befannt iſt.“ 

Aljo Ealirt am den berzogliben Statthalter. Sein Brief allein könnte zu 
einer gemügenden Antwort auf die Frage dienen, ob zwiſchen den Bejabungen, 
die Herzog Chrijtian für die Sache jeines dänischen Obeimes in deutjche Städte 
gebracht, und den Bürgern dieſer Städte irgend welche pojitive Gemeinjamteit 
der Intereſſen ftatt fand. Im April 1626 brachte Chrijtian die Beſatzung von 
Northeim auf 4000 Mann. Auch diejenige von Göttingen ward verftärkt. 
Damals oder ſchon früher hatte Münden fich zur Ginnabme von 800 Mann 
verjteben müfjen. Chriſtian verforgte dieſe Etädte mit Schlachtvieb und Korn, 
das er vom mainziichen Eichsfelde zufammenbracdte. Es war für Tilly darum 
zu thun ſich in den Bejig diejer Städte zu ſetzen, zunächſt Münden zu befommen. 

- An den Pfingittagen des Jahres 1626 lagerte ſich der Feldherr vor diejer 
Stadt. Cie liegt in dem Winkel, an deſſen Spitze die Werra und die Fulda 
ihre Gewäſſer vereinend den Weſerſtrom bilden. Die Art und Weiſe der Erobe: 
rung dieſer Stadt ift eine derjenigen Thaten, aus welchen jpätere Unkunde, um 
noch von Schlimmerem nicht zu reden, ! für den Feldherrn allerlei Anklagen 
aufgebaut bat. Um diejelbe im Lichte ver Zeit. zu betrachten, jtellen wir zur 
Vergleichung ein auf den eriten Blid ähnliches. Ereignis vorber. 

Als der König Guſtav Adolf von Schweden im Jahre 1652 vor Nürnberg 
lag, ? erfuhr er, dab Wallenftein einen großen Vorrath von Lebensmitteln nad) 
Freiftädtlein zufammengebracht, und fie da abholen lafien wollte. Der König 
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entfchloß jih eine Abtheilung unter dem Oberften Tupadel dabin zu jehiden, um 
zu verjuchen, ob er die Lebensmittel vernichten fünne. Am Abend des 29. Juli 
brach Tupadel auf Befehl des Königs zu diefem Zwede mit jeinen Dragonern 
und einigen Neitercompagnien auf. In der Nacht kamen diefe am. Es war 
alles ftill und rubig, eine Beſatzung augenjcheinlih nicht vorbanden. Die Dra: 
goner hingen zwei Petarden an das Thor, Da dieſe feine rechte Wirkung thaten, 
wurde eine dritte angeichroben, und zugleich Yeitern an die-Mauern geworfen. 
„Da dann jo wol dieje dritte Petarde das Thor zeriprengt, als auch die Dra: 
gener die Mauern überjtiegen, alles was fie angetroffen, nievergemadt, das 
Städtlein geplündert, in taufend Stück Vieh und was jonit davonzubringen ge: 
wejen, mitgenommen, bernader ven Ort in Brand geſteckt und- jammt allem 
darin vorhandenen Borratb in die Aſche aelegt, Die Königlich Schwediſchen 
baben feinen Verluſt erlitten, Nur daß der Oberftlientenant, Herr Hans Kheven- 
biller, von ihrem eigenen Bolfe, aus Irrthum, in der finftern Nacht erſchoſſen 
worden,” I Eine weitere Bemerkung des deutſch-ſchwediſchen Berichterftatters iſt 
nicht vorbanden, Die Erzählung redet für ji. 

Es iſt im Verhältnis dazu die Frage, wie der deutſche Held Tilly gegen 
Münden verfubr. 

Bevor Tilly ein Lager vor Münden aufiblug, ließ er durch Abgeordnete 
Accord und Pardon anbieten, wenn die Stadt fortan in des Kaiſers Devotion 
verbarren wolle. Seine Abgeorbneten wurden mishandelt und ermordet. Das 
bewog ibn vor die Stadt zu. ziehen und am Sonnabend vor Pfingjten, am 
= oe, drei Lager um die Stadt zu ſchlagen: das eine im der nordwärts ge: 
legenen Borftadt, welche vie Bewohner jelbjt verbrannt hatten, die Blume 
genannt, ein andered auf der Spige vor der Etadt, wo die Ströme ſich ver: 
einigen, das dritte auf dem Galgenberge, wo Tilly jelbjt jein Quartier nahm. 
Die Befagung bejtand aus 800 Mann, Tilly lag davor mit 8 Regimentern, 
aljo mit ftarfer Uebermacht. Tilly hatte die Gewohnheit, die wir ihn jederzeit 
beobachten jehen, belagerte Städte mindejtens dreimal aufzufordern, Er jchidte 
deshalb am Sonnabend, dem 6. Juni, abermals einen Trompeter. Die Ant: 
wort war verneinend, 

Am eriten Pfingſttage berief der Vargermeiſter Mengerſſen den Rath und 
eröffnete ſeine Anficht.? Ein Entſatz ſei nicht zu erwarten. Dagegen ſtehe im 
Falle der Erſtürmung der gänzliche Untergang ver Stadt und Bürgerſchaft 
bevor. Deshalb erfordere es die hohe Nothdurft davon zu reden, wie der Ge— 
fahr zu begegnen ſei, damit die Bürger ſelbſt, ihre armen Weiber und Kinder 
errettet werden könnten. Der Rath erwog die Frage und entſchied ſich dahin: 
man wolle, um einen Accord zu erlangen, an den General Tilly eine demüthige 
Bitte ergehen laſſen. Während ſie redeten, trat der däniſche Commandant Lawis 
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oder Yauch berein und nahm jogleih das Wort. Wenn der Rath und die Bür: 
gerſchaft gemeint fein follten, erklärte er, fih mit Tilly in einen Accord zu 
begeben: jo werde er das nicht zulaffen. Dieſer Blag jei ihm anbefoblen und 
er habe darauf Eid und Pflicht geleiftet. Der Rath folle no einen Tag oder 
einige das Werk anfeben und die Bürgerfchaft zur Standhaftigleit ermahnen. 
Mas follte ver Rath thun? Es war in demjelben auch nicht ein einziger Mann. 
von Entſchloſſenheit gegen Lawis. Sie alle fügten fi jchweigend, !- Lawis . 
mochte immerhin ein entſchiedener, thatkräftiger Mann fein; aber er hatte dazu 
noch einen anderen, wichtigen Grund, der ihn beſtimmte. Er war ein Deferteur 
von Tillys Truppen, und demgemäß erwartete ihn dort der Strang. Es it 
übrigens ſowohl nad der Sachlage, als nad der folgenden Entwidelung bis zur 
Gewisheit wahrſcheinlich, dab damald die Mehrzahl der Einwohner bereits 
geflohen war. 

Unterdefjen feuerten ven erſten Pfingjttag über die Gejchüße von beiden 
Seiten. Namentlich ließ der Graf Finjtenberg von der Blum und den Höhen 
aus, die nordwärts am rechten Ufer der Werra die Stadt überjchauen und be: 
berrichen, feine Kanonen nicht ruhen. Am Montag Morgen glaubte Tilly einen 
wirfjamen Eindrud gemacht zu haben, und fchidte abermals einen Trompeter 
mit der Aufforderung der Uebergabe. Der Commandant holte die Mitglieder 
des Rathes zu jih und gab in deren Beijein dem Trompeter die Antwort: der 
Plag jei ihm vom Könige anvertraut und befohlen. Er mwolle jeinem Eide und 
feiner Pflicht ‚getreu fein. Denn wenn er. einen mit allem Kriegsbedarf jo wohl 
verjehenen Ort jo leichtfertig aufgäbe: fo verdiene er an dem höchſten ver Bäume, 
die da herum ftänden, aufgehängt zu werden. Der General Tilly würde in 
gleihem Falle-ebenfo handeln. Der Magiftrat babe nichts damit zu thun. Der 
Commandant jei Meijter der Stadt, und Magiftrat und Bürger — nach 
ſeiner Geige tanzen. 

Der Rath der Stadt war anweſend. Er hörte das mit an. Er kannte 
ſeine Lage. Daß die von den Höhen ringsum beherrſchte Stadt, deren Mauern 
nicht gegen Kriegsheere errichtet waren, gegen die kaiſerliche Macht unhaltbar 
jei, lehrte der Augenſchein. Der Rath hatte ſeine Meinung in dieſem Sinne 
durch ſeinen Beſchluß des vorigen Tages kund gethan. Dieſe Meinung konnte 
ſeitdem ſich nur befeſtigt haben. Der Rath wußte, daß eine Hülfe, ein Entſatz 
nicht möglich war. Und dennoch wagte auch nicht ein Mitglied dieſes Rathes 
im Intereſſe der eigenen Stadt, des eigenen Heerdes, und des eigenen Lebens 
ſeine Stimme zu erheben gegen den däniſchen Oberſten! Sie alle ſchwiegen. Der 
Trompeter ritt fort, und die Beſatzung höhnte ihm mit Schmähreden nach. 

Der Pfingſtmontag verſtrich, ohne daß irgend etwas von Bedeutung unter: 
nommen wurde. Wartete Tilly ab, ob noch wenigitens die Bürger zur Be: 
ſinnung, zum Aufraffen aus dieſer feigen Nachgiebigkeit fommen könnten? In— 
deſſen die Mehrzahl der eigentlichen Bürger war gefloben. Am Dienstage früb 
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um fünf Uhr begann das Feuer aus zwölf großen Kanonen. Tilly gebot einen 
Mauerbruh jo weit zu legen, dab zur Echonung der Mannſchaft ein ganzes 
Regiment auf einmal ftürmen könne, Der Bruch ward gelegt. Er Elaffte weiter. 
Kein Zeichen einer Willigkeit zur Uebergabe von Zeiten der unglüdlihen Stadt 
aab ſich fund. Nach Allem, was vorangegangen, durfte der kaiſerliche Feldherr 
nur annebmen, daß der Natb und die Bürgerfcaft mit dem Commandanten 
deſſelben balsitarrigen Sinnes ſei. Auch je noch barrte Tillh. Wenn erft ver 
Sturm befoblen war, lag das Zurüdbalten nicht mehr in jeiner Macht. Nach 
dem Nechte des Krieges aebörte die Beute der eroberten Stadt den Stürmenden. 
Der Tag veraing. Die Sonne ſank. Sein Trompeter erſchien, feine Bitte 
irgend welcher Art ward laut, 1 Gähnend lag der Mauerbruc da. 

Am Abend des 8. Juni n. St. um 9 Uhr jegt der Graf Fürftenberg von 
der Blum berab mit zwei Negimentern durch die Werra. Er dringt in ven 
Mauerbrud. Die Bejapung leiftet mannbafte Gegenwehr. Sie kann nur veı: 
zögern. Innerhalb einer BViertelitunde find die Ligiiten in. der Stadt. Auch da 
noch finden fie MWiderjtand. Auf dem Kirchbofe baben die Dänen jih verſchanzt. 
Als jie auch da ſich nicht mebr balten fünnen, weichen fie auf das Schloß, um 
abermals jich zu vwertbeidigen. Ningsumber bäufen fih auch dort bie Leichen, 
bis endlich alle erlegen find. Dem Überften Lawis gibt auf ſein Geheiß ver 
eigene Diener den Todesſtoß. 

Mar fon tiefe zwedloje Vertbeivigung eines unbaltbaren Platzes geeignet 
die Wuth der Sieger zu reizen: jo geibab das noch mehr durch Die Art 
und Meile, Nachdem die Stadt erjtürmt, näberten ſich die anderen kaiſer— 
liben Truppen ven Thoren. Vor dem ſüdlichen Brüdentbore ftand ein Geſchütz 
bei welchen ein Bürger Conitabel war, * Er batte daljelbe mit Radnägeln und 
ähnlichen Dingen voll geladen. Als das Thor ih eröffnete, als die Kaiferlichen 
einmarjcirten, feuerte der Bürger dieß Gefhüg in den dichten Haufen. Das 
Jammergeſchrei der vielen Getroffenen verkündete die Wirkung. Alſo meldet ein 
Bericht. Ob ver Berichteritatter, der dann über die Wuth der kaiſerlichen Sol: 
daten Hagt, auch wohl erwogen baben mochte, melde Wirkung das Abfeuern 
dieſes Geſchützes moralisch baben mußte? 

Dazu kam nach einigen Berichten noch ein beionderer Umjtand, Der Pulver: 
tburm bei der Aegidienfirche fing Feuer und zerjpramg gegen Tagesanbruc mit 
ſchrecklichem Krachen. Wer hatte es gethan? Der Bericht, der es ums erzählt, 
ob von einem- Hugenzeugen oder nicht, iſt nicht mit Sicherheit zu jagen, mißt 
die Schuld der Unvorſichtigkeit Kaiferliher Soldaten bei. Es wäre nit um: 
glaublich; aber eben jo nabe läge die VBermutbung, daß die Sieger darin eine 
That der Verzweiflung der Bezwungenen gejeben, Als das fchredliche Krachen 
verballte, jab man nach diefem Berichte Tillo und Fürftenberg auf der langen 
Straße in Münden balten. Der lettere rief in leidenſchaftlichem Zorne: „Haut 
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die rebelliihen Hunde alle nieder!” Auch das würde nah dem Vorangegangenen 
feineswegs unwahrjcheinlih jein. Ob Tilly dagegen eingejchritten, jagt der 
Bericht weiter nicht. Jedenfalls ift gewis, daß nicht alle niedergehauen find. 

Immerhin war das Blutvergießen groß genug. Auch Frauen, die den 
Soldaten entgegen liefen, um ihre Männer zu erretten, fielen der Wuth zum 
Opfer. 1 €3 wird berichtet, daß die Zahl ver Leihen in Allem 2260 gewejen 
jei.?2 Nun bejtand allein die Bejagung aus 800 Mann, Sie waren jämmtlich 
gefallen, dazu 269 Kaiferlibe Soldaten. 3 Rechnen wir dieje ab: jo find 1200 
Bürger und Bauern umgelommen. Die Zahl ift noch immer groß genug; doch 
reicht fie nicht bin von einer Vernichtung der ganzen Bevölkerung zu reden. 
Obwohl der Kriegesitand fortvauert, jeben wir im Jahre 1627 den Bürgermeijter 
von Münden mit einem WVrälaten und ‚einem Ritter in einer bejondern Com: 
mifjion für die Landſchaft Calenberg. “ Bier Jahre fpäter finden wir die Stadt 
Münden im Streite mit dem Xandgrafen von Heilen über das Stapelredt. > 
Mithin bejtand die Stadt fort, zumal da jie bei der Erjtürmung nicht erheblich 
durh Brand beſchädigt war. 

Alle Berichte jtimmen überein, daß der Pulverthum aufgerlogen jei. Nur 
jegen die Berichte vom Heere aus dieß neue Unglüd auf den vierten Tag nad 
ber, den Eonnabend. # Die Mündener Erzählung jagt: es ſei in der Morgen: 
frübe nad dem Sturme gejchehen. Die Verſchledenheit iſt nicht von Bedeutung, 
zumal da feiner der Berichte von einem Brande in Folge der Erplofion erzählt. 

Am anderen Morgen durcritt Tilly die Stadt und betrat auch den Schloß: 
bof. Dort zeigte man ihm die Leiche des jugendlichen Hauptmanns Reden, in 
deſſen Lobe des bewiejenen Muthes alle einjtimmig waren. Man batte dem 
Berwundeten Quartier angeboten, Reden jich geweigert es anzunehmen, Gerührt 
betrachtete ihn der -Feloherr. Dann jchüttelte er das Haupt und jagte: „Der 
junge 2eder hätte ein braver Kerl werden können.“ Er ließ die Leiche auf: 
nehmen und mit Ehren in der St. Blaſienkirche bejtatten. Die anderen Leichen 
wurden tbeils begraben, tbeils in die Wejer geworfen. 

Alsdann gedachte Tilly den kaiſerlichen Auftrag gegen den Landgrafen , 
Morig auszuführen Von Münden aus forderte er Aufnahme feiner Truppen 
in die heſſiſchen Fejtungen. ? Tilly bevauerte, es jei ihm jelbjt jchmerzlich, daß 
die tiefgewurzelten Vorurtbeile des Landgrafen die eigene Perſon deſſelben, feine 
Nachlommenihaft und jein ganzes Fürftentbum von Tag zu Tag in größere 
Gefabr ſetzten. Wenn Morit ih von jevem Verdachte reinigen und fein Land 
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jih erhalten wolle: jo gäbe es fein anderes Mittel, als die freiwillige Uebergabe 
jeiner Feſtungen, die im anderen Falle kraft kaiferlichen Auftrages Tilly doch 
erzwingen müſſe. j 

Wir jeben, wie Tilly immer die Hand zur gütlichen Ausgleihung bietet. 
Offenbar hätte er vielem unrubigen, frievensbrüdigen Landarafen gegenüber, 
der jo oft ihn beleidigt, kraft der kaiſerlichen Vollmacht das Recht gehabt jo: 
gleih mit Ernſt durchzugreifen. Statt deſſen verfuchte er mit einer faft unbegreif: 
lihen Langmuth nochmals den Weg der Güte. Derjelbe war bei Morig ver: 
geblih, wie immer. Vielmehr erwiederte Morig: Tilly babe unverjehens wieder 
jein Land überzogen. Allerdings, entgegnete der Feldherr, nur liege die Schuld 
an dem Landgrafen jelbjt, der den Herzog Chriftian von Halberftadt ins Land 
gelodt und unterftüßt habe. Er warnte abermals, der Landgraf möge mehr 
auf die Meinung jeiner Ritter und Stände halten, als auf die Lodungen 
fremder, undeutſcher Mächte. Die Antwort der landgräfliden Räthe bradıte 
endlih aud den gelaſſenen Feldherrn auf. Er jchnellte jeinen Daumen an den 
Zahn und jagte eifrig: ibm ſei in Heilen alles verweigert, den Feinden dagegen 
alles freimillig dargebradt. 

Morig wich nicht. Doch machte man ſich Har, was kommen würde, ! 
Die Näthe des Landgrafen meinten: Tilly würde Abdankung verlangen zu Guniten 
des Sohnes Wilhelm. Moritz dagegen befürchtete Schlimmeres, und eröffnete 
diefe feine Furcht. Nicht um feine Perjon allein jei es zu thun, ſondern Tilly 
babe im Einverſtändniſſe mit der Nitterfchaft weit ausfehende Plane. Daß die 
Ritterfchaft in dem Streite mit Heflen-Darmitadt fi ganz diefer Seite zuneigte, 
war allbefannt. Nicht das war die Furcht, die den Landgrafen drüdte. Der 
Plan Tillys ging noch weiter hinaus, meinte er. Tilly wolle die öſtreichiſche 
Monardie ftärken, jagte Mori, und in Heflen das Lutherthum wieder ein: 
führen, und das ſei balb papijtiich. 

Mir legen Gewicht auf diefe Worte. Seit drei Jahren ftand Tilly im _ 
Lande Heſſen jelbit, oder nahe dabei. In diefen drei Jahren hatte Mori und 
‚fein Land ven kaiſerlichen General kennen lernen müſſen. Und das Ergebnis 
diejer Kenntnis iſt bei Morig die Furcht: Tilly wolle das reformirte Land wieder 
lutherifch machen. Einen jtärferen Beweis dafür, daß Tilly niemals und nir: 
gends auch den leifejten Religionsprud geübt, kann es nicht geben, als diefe im 
beiten Falle alberne Befürchtung des Landgrafen Morig. Es war dem zornes— 
eifrigen Fürſten freilih damit bitterer Ernft. Hier nachzugeben, erklärte er, ſei 
ewig unverantwortlich. 

Tilly ließ ſich dadurch nicht ftören. Er brauchte keine Gewalt, jondern ba 
Morig nicht wollte, berief Tilly im Namen des Kaifers am 18. Juni einen 
Landtag. Auf demjelben erihienen die Räthe des Moritz und proteftirten. Till 
ließ darauf den Ständen die Sachlage vorftellen und jie auffordern: da mit 
Morig nicht auszukommen jei, fo möchten fie mit dem Sohne Wilhelm gütlich 
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verhandeln. Dazu biete er die Hand; aber die heſſiſchen Feſtungen müſſe er zur 
Sicherheit jeines Heeres haben. Die Stände erlannten das an und jchidten eine 
Deputation an Mori. Er weigerte fi auf etwas einzugehen. Er fei im Ge 
wiſſen verbunden, fagte er, feinen Stand und Beruf zu behaupten. Auch jei 
er des Müffigganges nicht gewohnt. Wenn er dieſes undankbare und abtrünnige 
Volk verlafle: jo werde er anderswo doch nicht jicher fein. 

Der Zuftand im Lande ward täglich verworrener. Caſſel war voll land— 
gräfliher Söldner. Der Pöbel dort bielt mit Morig und ftreifte auf Tillyſche 
Soldaten. Durfte die Geduld verjelben jo lange auf die Probe geſetzt werben 
wie diejenige ihres Feldherrn? Auch Moritz erlannte die Nothwendigkeit etwas 
zu thun. Er ließ mit. Tilly ſelbſt unterhandeln. Ungeachtet aller erlittenen 
Kränkungen blieb Tilly ſich gleich, rubig und feit. Er milverte feine Forderungen. 
Zuerſt verlangte er Gehorſam gegen Kaiſer und Reich umd die fefte Zufage: der 
Landgraf’ wolle feine Feſtungen nie in die Hände eines Fremden geben, er ſei 
auch wer er wolle, Damm verlangte er Entlafjung der übel gefinnten Rathgeber, 
namentlich de8 Wolfgang Günther, ungehinverte Nechtäpflege und Geftattuna 
ver Berufungen an die Reichsgerichte, Verfühnung mit der Ritterſchaft und ven 
Ständen, Die Bedingungen enthielten faum etwas, wozu nicht Moritz ala Fünſt 
des deutſchen Reiches und darum nicht ſouveräner Herr an- fich verpflichtet war. 
Desbalb ſchloß vie Annahme verjelben das Bekenntnis einer jchweren Schuld 
ein. Morig fragte feine Theologen. Sie erwiederten: es fei in der Hauptſache 
nichts gegen. Gottes Wort. Dennoch trieb e8 den Landgrafen um. Lieber, 
ald das zugeitehen, wolle er abdanken. Tilly erbot ſich ihm einen Reiſepaß zu 
geben wohin er wolle. Dann jedoch fchritt er zu einer abermaligen Milderung 
der Worte. Da endlich unterſchrieb Morig, im Hader mit fich, jeiner Frau, 
feinem Sohne, feinen Ständen. Nur- der Pöbel von Caffel war und blieb fein. 

In Folge veflen führte Tilly am 21. Juli 1626 ſofort alle Truppen ab. 
Was etwa von ſeinen Soldaten geraubt war, ward auf den Markt zu Münden 
gebracht⸗ Es Fam alles zurüd, nur ein Stüd Geihüg bat Tilly gegen Göt— 
fingen mitnehmen: zu dürfen, unter dem Verſprechen baldiger Rückſendung. 
Dann ertheilte er sam die Beamten von Heflen ein gedrudtes Patent mit der 
Emachtigung die etwa ftreifenden Soldaten zu verhaften und in Gewahrſam zu 
bringen. 

Wir heben dieß deshalb. hervor, weil unter allen Feldherren jener Zeit 
einzig umd allein Tilly den Lanvesobrigkeiten: dieſe Befugnis zuwies 

Der Trotz des unſeligen Morig war für dießmal gebrochen; aber mit dem: 
jelben hatte auch ſeine Geiſteskraft ſchwer gelitten. Sein Thun und Treiben 
ftreifte an DBerrüdtbeit) Bis zum 17. März 1627 noch führte er die Regierung 
fort. 1 Dann dankte er ab, ſich felber wohl bewußt, daß die meiften Zeugen 
der Abvankung ‚heimlich frobloden würden. Die Abvankung ermöglichte für die 
beiden heſſiſchen Linien den Bergleich..ihres langjährigen Zwiftes. Moritz willigte 
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nicht ein. Deshalb ward in der Vertragsurkunde feitgeitellt, daß Morig nicht 
einwillige wegen jeines befannten Gemütbszujtandes, wegen allerhand Berpleri: 
täten deifelben, und darum wurde von beiden Thbeilen der Kaiſer erſucht dieſe 
Einwilligung aus kaiſerlicher Macht zu ergänzen.! 

Obwohl politiſch todt, lebte dennoch Moritz fort, zerfallen mit ſich ſelber 
und der Welt, vor Allen mit feinem Sohne Wilhelm. Von dieſem batte er 
lich eine jäbrlibe Summe zu feinem Unterbalte ausbedungen. Was durfte ein 
Mann wie Moris von feinem Sobne erwarten? Schon im eriten Jahre blieb 
Wilhelm dem Vater ſchuldig. Nah Ablauf deſſelben feste Milbelm die Summe 
ven 20,000 fl. auf 12,000 fl. Abermals blieb er aub jo noch dem Water 
ſchuldig. Morig erntete was er geſäet. Aber doch menigitens lebte er. 

Seinem Natber und Helfer ward es nicht jo aut. Wolfgang Gintber, 
die rechte Hand des Morik, war mit dem Halle und Fluche der Landaräfin 
Juliane, des Landgrafen Wilbelm, der Nitter und Stände, des Volkes jchmwer 
beladen. Die Nahe aller diefer traf den böſen Mann. ? Morit warf feinem 
Sobne vor, dab man Günther vier Stunden gemartert babe. Gejeklih war 
nur eine Anzabl Minuten geftattet. - Die Art der Marter war noch ichauerlicher. 
Nicht zufrieden mit der gewöhnlichen Bein, batte man dem Unalüdjeligen . die 
Haare mit Branntwein gefeuchtet und dann abgeſengt. Nah langer Qual fiel 
erſt am 12. December 1628 das Haupt Wolfgang Güntbers unter dem Schwerte 
des Henlers. 

Das Verfahren war abſcheulich, ohne Zweifel. Es ijt nur die Frage, ob 
der Landgraf Morig, aud wenn er in dem Diener mittelbar felber getroffen 
wurde, ein Recht hatte jih zu beklagen. Cr batte bei einigen feiner Räthe, die 
nit jeiner Meinung waren, nicht das Feuer, fondern den Froft als Quäl— 
mittel angewandt. „Am 13. Januar 1626 Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr haben 
Friedrich von Schollei und einige andere, weil fie etliche Sachen nicht approbiren 
wollen, nachdem ibnen die Thore geöffnet, in großer Kälte aus der Stadt weichen 
müflen.”3 — 

Die Sahe des Dänenkönigs ging in raſchem Gange rüdwärts. Am 25. April 
ward Mansfeld geichlagen, am 8, Juni fiel Münden, in den folgenden Tagen 
wurde der Landgraf von Heilen: Cafjel zur Ruhe gebrabt, und abermals fügte 
fih bald eine neue Kunde dazu: Chriftian von Halberſtadt batte fein Biel ge: 
funden, Mehrere Tage lang durchwühlte ihn ein Fieber, ohne daß jein rajtlojer 
Sinn nabgeben wollte, bis er endlich zufammenbredhend gebot ihn nach Wolfen: 
büttel zu tragen. Dort endete im Beginne des Monats Juni, noch nicht 
27 Jahre alt, dieſer Schreden feiner Heimat und des beutichen Vaterlandes. 
Der frübe Tod gab in fpäterer trüber Zeit, die eben jo wie fie Mori von 
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Heſſen zu einem edlen Fürften machte, jelbft dieſen fluchbeladenen Chrijtian zu. 
einem ritterliben Helden verklärte, Anlaß zu fabelbaften Gerüchten über vie 
Urſache des jchleunigen Todes. Er jelbit jagte: er jei verzaubert. Gr hätte die 
Urſache näber finden künnen. Sein Obeim von Dänemark und Andere waren 
der Meinung: „Die Krankheit und der Tod haben ihren Urjprung von dem 
unordentlichen Leben, das jeine fürjtlihe Gnaden jederzeit geführt.” ! Wo ſolche 
Zeugniffe vorliegen, da wäre es überflüjlig nach weiteren zu fuchen. 

Der Tod des jungen Mannes befreite feine Heimat von einem ſchwer lajten: 
den Drude. Zu den bisherigen Grwägungen der Landjtände unter Friedrich 
Ulrich war ein neuer, ſehr wichtiger Umjtand binzugefommen. Am 20. April 
batte der Kaiſer eine Abberufung von fremden Dienften gegen Kaijer und Neich 
erlaſſen, die Aufforderung zum Geborjame binnen jehs Wochen, im andern 
Falle die Androhung des Verluftes aller Leben. Dazu lag vor Augen die gänz- 
liche Verbeerung des Landes. Dringend und mahnend wenden fich die Land: 
ftände an Friedrih Ulrich. „Wir Prälaten und Ritter baben nicht3 Anderes 
als unſere Landgüter. Werden diefe uns abermals verbeert: jo haben wir 
nichtö, wovon wir leben, und unſere Zukunft iſt der Bettelitab.“ ? 

Auch in Fricdrich Ulrich jelber dämmerte längit die Erkenntnis, wie er 
und jein Land zum Schemel dienen jollten für das Emporſteigen des gierigen 
Oheims. Chen am 11. Mai richtete er an diefen ein. flebendes Echreiben. 
„Wir müſſen täglich,” jagt Friedrich Ulrich, „von den armen Untertbanen mit 
Winjeln und Wehllagen anbören, baben auch zum Theil mit Augen ſelbſt 
gejeben, wie die Soldatesca verführt. Bor dem Nauben und Plündern ver 
Soldaten kann das arme Landvolk auch nicht ein Bischen Brodes erretten.” 

Bereits ift es dahin gefommen, wie in dem Städtchen Dransfeld, daß 
dänijche Oberjten die Hirchengloden herausnehmen und mit wegführen Schon im 
Juni werden täglih auf dem Markte von Braunjchweig die Kirchengloden ver 
Dörfer herangeführt und feil geboten.“ Friedrich Ulrich bittet um Ordnung 
und Zucht. „Das wird“, fügt er binzu, „Eurer Majeftät zu unjterblichem 
Nachruhme gereiben, unzählige bedrängte Herzen werden ihre Fürbitte für Ew. 
K. Majeftät zu Gott dem Allerhöchiten hinaufjenden,“ und vergleihen. Es blieb 
beim Alten. 

Auch in der alten Herzogin Eliſabeth, der Schweiter des Dänenfönigs, der 
Mutter Friedrich Ulrichs und Ghriftians, gewann allmählig der Zweifel Raum, 
ob e3 wahr fei, was ihr dänischer Bruder und ihr jüngerer Sohn jo eifrig von 
diefem Kriege verfündeten. Sie fragte den Kanzler Elz, ob denn wirklich es 
ein Religionskrieg fei. El; war dem dänischen Könige verkauft. Es iſt derſelbe 
Mann, der jpäter den Herzog Friedrich Ulrich an Wallenftein und Pappenheim 
verrietb, und nad dem Mislingen des Verrathes durch Tillys Nechtlichkeit in 
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die Dienfte Wallenjteins trat. Cl; bejabte die Frage: gewis und unzweifelhaft 
jet e8 ein Religionskrieg.! Die Herzogin war dadurch nicht beruhigt. Sie lieh 
fih von dem Confijtorium ein Gutachten geben. Die Theologen befanden ſich 
in einer misliben Lage; denn offtciell war das Mort Neligionskrieg no nit 
widerrufen. Deshalb vrebten jie und wanden ſich, wie in ſolchen Fällen üblich. 
Sie ichrieben eine endlos lange Folge von Seiten voll mit Berufung auf vielen, 
auf jenen. Sie gebrauchten für die friegenden Parteien die Namen: katholiſch 
und evangeliich. Aber im Angefichte dejlen was vor ihren Augen-vworging, im 
Borgefühl ferner der nabenden Wendung, wagten fie nit das Schlagwort 
Religionskrieg zu gebrauchen, jondern hüllten ihre Meinung in langathmige 
Sätze ein, die im Grunde Niemand verftand und auch wohl Niemand verjtehen 
jollte. In Wahrheit freilib war auch das jchon genug. Wenn jelber die Landes 
tbeologen es nicht mehr wagten von einem Neligionsfriege zu ſprechen: jo konnte 
bei den jchärfer Blidenden das Wort nur noch Verdruß und Widermillen er: 
weden. Und in dieſer Umwandlung war im Sommer 1626 das braunſchweigiſche 
Land begriffen. 

Am #5 Juni, noch vor dem Tode jeines Bruders, ließ „Friedrich Ulrich 
dem Natbe der Stadt Hannover verichievene Punkte zugehen mit der Weifung 
diefelben mit den anweſenden und rund umber Angejeflenen von Adel. zu be 
iprechen. Es geſchah. Der Zod Chriltians löste den Ständen vollends die Zunge. 
Täglic) kamen und gingen die Boten zwijchen Friedrich Ulrih und den Ständen. 
Der Anfang und das Ende aller Bitten war die Unterwerfung unter den Kaifer. 
Die Stände hoben ausprüdlih das kaiſerliche Anocatorium vom 20. April ber: 
vor, das nur fehs Wochen Friſt verltatte. Man müſſe die Fürfprache ver Herzöge 
von elle nachſuchen. Chriftian der Aeltere war fofort bereit, Schon am 20. Juni 
meldet er an Tilly und Wallenſtein, daß Friedrich Ulrich bereit jein werde zur 
Unterwerfung. Seine Abgeordneten an Tilly fanden den General janftmütbig 
und beicheiden. # Er laſſe Mittel der Ausſöhnung zu, berichteten fie; doch fordere 
er, mie nicht anders zu erwarten: Friedrich Ulrich müſſe fih ganz von feinem 
Obeime losjagen. 

Die Landitände waren eifriger als Friedrich Ulrich. Schon am 8. Juli 
ichickten fie von Braunjchweig aus einen eigenen Courier an den Kaiſer mit ber 
Verfiherung ihrer Treue. d Die Antwort des Kaiſers war lobend und beruhigend. 
Gr wiſſe wohl, ſagte er, wie die Landſtände immer zum Beſten ;geratben. ® 
Am 26. Juli erflärte Friedrich Ulrih auf dem Schloſſe zu Wolfenbüttel wor 
zwei Notaren, daß es niemals feine Abficht geweſen jei den Kaiſer feindlich 
anzugreifen. Die Antwort de3 Kaiſers verficherte im Voraus dem Herzoge 
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Schuß und Sicherheit für jeine VBefigtbümer, für das Land und die Religion, 
Doch forderte der Kaiſer beftimmtere Erklärung. Friedrich Ulrich konnte, wie 
e3 ſcheint, ſich dazu doch nicht fofort entichließen, oder er ward gehemmt durch 
die Abhängigkeit von feinen Rätben. Er zauderte nod. 

Entſchiedener wandelte jib Die Stimmung des Yandes, „ Man batte beide 
Heerführer, ven deutſchen Feldherrn und den Dänenkönig, um die Einftellung 
ver . Feindfeligteiten während der Unterhandlung, oder wo nicht das gemäbhrt 
würde, um genaue Kriegeszucht erſucht. Tilly war bereit, nicht alfo der Dänen: 
fönig. Oper vielleicht konnte er nicht, auch wenn er wollte Wir erinnern uns 
an das Wort des Kurfürſten von Sachſen in dem Weraleide des Dänenkönigs 
mit Tilly: es iſt Schwer, es it faſt unmöalih, dab ein anderer Feldherr eine 
ſolche Kriegeszucht bei jeinem Heere erhalten könne, wie Tilly. 

Es war. gerade ein volles Jahr verfloffen, nachdem Tilly die Weſer über: 
ſchritten. Damals als man jeinen- Truppen entgegenfam wie den ärgiten Fein: 
den, wie den Verwüſtern des Landes, wie den Zeritörern der Religion, batten 
diefe Truppen Gleiches mit Gleichem vergolten. Damals batten die Braun: 
ichweiger in den ‘fremden, in den bäntjchen Söldnern ihre Schüßer und Erretter 
zu erbliden geglaubt. Nun batte ſich das gewandt. „Die Tillpicben,“ aljo rufen 
ein Jahr nad der Anweſenheit beider Heere die Yanditände ihrem Herzoge zu, 
„die Tillyſchen find mitleivig und barmberzig; aber die Tänen handeln, als 
wenn fein Gott im Himmel lebte, der jein wachendes Auge auf uns bätte.“ 
Am 18. Juli 1625 batte Tilly die Mejer überichritten, am 20. Auli 1626 
erhoben die Yandftände diefen Schmerzenäruf, ! 

Es ift noch nicht der Beweis, den wir zu liefern ſchuldig find: die Anklage 
von Seiten der Braunjchweiger, dak nicht Tilly die Religion unterdrüde, jondern 
ver Däne. Wir werden diefen noch zu bringen haben. 

Ein Erfolg nad) dem andern ſprach für Tilo, und doch jeben wir ihn 
nicht frei aufatbmen. Es ijt der merkwürdige Charakterzug dieſes Feldherrn in 
feiner‘ Borficht, in jeiner Bejonnenbeit die Kräfte des Feindes immer eher zu 
hoch .anzufchlagen, und niemals zu gering. Er fühlt ſich dem Dänenfönige an 
Zahl nicht gewachſen. Er bittet in jedem Briefe um Unterftüsung. Die Kraft 
der Liga war nah Maßgabe ver Kriegesluft der -geiftlihen Herren zur Genüge 
angefpannt, ‚nur von Brüfjel oder von Wallenftein ber durfte Tilly Hülfe er: 
warten: Daß. Wallenitein dazu fich bereit finden laſſe, dafür waren ſowohl vie 
Infantin, als der Kurfürft Mar, ala auch der Kaiſer thätig. Am 13, Juni 
meldete der Kurfürft: der Kaifer babe an Wallenftein den Grafen Trautmanns— 
dorf geſchickt, zur Beförderung guter Gorreipondenz. Tilly möge die Gelegenheit 
benutzen, um feinerfeit3 ein gutes Verhältnis berzuftellen. Mar fügt eigenhändig 
binzu:? „Ihr ſeid ja doch diefer Prudenz, dab Ihr jeldem Humor mit Eurem 
großen Ruhme in etwas nachzugeben ohne dieß werdet geneigt fein.“ 


* Beilage- XXVII. 
? Hormayr, Tafchenbuh für 1839 S. 346. 
Klopp, Tilo. 1. >] 
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In den erjten Tagen des Monates Juli 1626 kam Tilly mit Wallenitein 
zu Duderftabt zufammen. Im Namen der Infantin war la Motterie zugegen. 
Es handelte fih dort um viel und manderlei. Die geringe Kriegesluft der geift: 
liben Fürſten lag offen zu Tage. Wozu no, dachten fie, follten fie ein Heer 
unterhalten gegen den Feind, deſſen Abwehr die Sache des geſammten Reiches 
war? Sie hätten damals wohl gern Friede geichloflen, unter welcher Bedingung 
auch es je.! Marimilian von Bayern war nicht dazu geneigt. Wenn aud 
die Kirchenfürften nicht mehr wollten: jo dachte er darum nicht auf ein Heer 
zu verzichten, jondern etwa mit ſpaniſchem Zuſchuſſe daſſelbe aufrecht zu balten, 
Man batte jhen längere Zeit ein enges Bündnis zwijchen dem Kaiſer, dem 
Kurfürſten Marimilian, der Infantin beiproden.? Damit verband fich die Aus- 
ficht auf den endlichen offenen Brud des Reiches mit den Holländern. Der 
Kaiſer wollte von ihnen den Nüdzug aller ihrer Truppen von des Reiches Boden 
fordern, namentlih aus ber Stadt Emden: im anderen Falle über fie die Acht 

3 Neiches ausfpreben. Die Frage eines gemeinjamen Wirkens zur See kam 
in Anregung. Alles die ward in Duderftadt wieder erörtert. Die Entſcheidung 
der weiteren ragen blieb der Zukunft vorbebalten, nur über eine verjelben 
einigte man ſich. Die Notbivendigfeit der Hülfe für Til ward anerkannt. m 
Namen der Anfantin vwerficherte der Gelandte, daß fie etwa 8000 Mann Ichiden 
wolle. Wallenftein verſprach einige Negimenter. 3 

Alsdann wandte Tilly ſich gegen Göttingen, in welches eben jo wie in 
Münden der Herzog Chriftian eine däniſche Beſatzung gebracht. hatte. Diefe und 
die Bürger vertbeidigten ſich lebhaft. Die Arbeit vor Göttingen war mühſam 
durch den andauernden Sommerregen. Tilly ließ vom Harze Bergleute kommen, 
die durch umterirdiiche Arbeiten den Gräben der Stadt das Waſſer entzogen. 
Bis in die jehste Mode lag Tilly vor diefer Stadt. Am 9. Auguit wurden 
die Batterien eröffnet.” Eie feuerten den ganzen Tag, bis am Abend an zwei 
Stellen ein Wallbrucd fertig war. Der Sturm konnte beginnen. 

Die Yaufbrüden werben gelegt, die Sturmleitern zur Hand genommen, die 
Soldaten harren begierig des Zeichens zum Anlaufen. Iſt es alſo die Weiſe 
dieſes Feldherrn? Bevor er es zu ſolchen Dingen kommen läßt, fordert er noch 
einmal die Stadt auf fih zu ergeben. Die Unterhandlung begann, uud ward 
am 11. Auguſt vollendet. Tilly aemäbrte bier wie immer bie möglichft ehren: 
haften Bedingungen. Die Beſatzung ziebt aus frei und frank, unbefümmert um 
irgend welde Urſache e8 auch fei, mit fliegenden Fahnen, Kugeln im Munde, 
brennenden Lunten, mit Trommelichlag, mit Sad und Pad, nur dab fie-aus 
der Stabt nichts mitnimmt, was bineingeflüchtet ift, oder was den Bürgern 
gehört, und ferner Dejerteure von faiferliber Seite auf Ehrenwort nicht 


' Villermont II. 351. Nr, 108. 

2 Villermont II. 357 ff. Nr. 114 fi. 

® Der Bericht Tillys au die Iufantin bei Villermont II. 363. Bericht des Kan 
lers Hundt bei v. d. Deden I. 368, ferner ein Flugblatt, nach welchen Theatrum 
Europ., Meteren, Khevenhiller gejchrichen, 
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verbehlt.! Bon der Religion fiel fein Wort. Wozu aud das? Tilly hatte jie 
ja weder dort, noch) jonjt irgendiwo-gefährdet. Seine Bedingungen bezweden ledig: 
lich Sicherheit der Bürger von Göttingen und ihres Eigenthums gegen die ab: 
ziebenden Truppen der Dänen. 

Die Capitulation von Göttingen gebietet einen Rüdblid auf Münden. Dort 
wäre daffelbe gefcheben, wenn nicht der Commandant ein Dejerteur von kaiſer— 
liber Seite geweſen, wenn dieſem gegenüber der Rath der Stadt Entichlofjenbeit 
genug gehabt hätte auf das wiederholte Angebot Tillvs aud ohne den Comman— 
danten den Wunſch und die Bitte um Unterbandlung zu erfennen zu geben. 

Das alles geibab, ohne daß der Dänenfönig eine nachdrückliche Hülfe ge, 
bracht hätte. Er lieh das Schloß Galenberg angreifen, weldes von ligiſtiſchen 
Truppen bejegt war, in der Hoffnung, daß Tilo ſich dadurch von Göttingen 
würbe abziehen laſſen. Nicht alfo war es der Sinn des Feldherrn. Er ſchickte 
Unterftügung nad Galenberg. Unweit von da, bei dem Dorfe Nöffing, wurde 
die dänische Reiterei geichlagen und zerftreut. Die Ausficten für den Tänen 
geitalteten fich trüber, Während Tilly Fortſchritte machte, Ioderte fi das Bimd— 
nis, welches die niederfächliihen Fürften an ven Dänen knüpfte. Wir reden 
immer nur von den Füriten, die Ehriftian IV. zu Lauenburg umjtridt batte; 
dern die Gorporationen bewieſen überall, wo ſie zur freien Aeußerung ibrer 
Anfihten gelangten, Treue gegen Kaijer und Reich. Chriſtian Wilhelm, der 
Aominiftrator von Magdeburg, erlangte von dem Rathe nit den Einlaß im 
die Stadt, weder in Güte, noch mit Lift. Aehnlich regte es fih in den Stän— 
den von Medlenburg. Dazu wußte fhon der Landgraf Morig,? daß aud die 
Medlenburger Herzöge felbft, daß Johann Frievrih von Bremen nur der Se: 
legenheit harrten, um ſich offen loszufagen. Nicht viel beſſer ſah es im däniſchen 
Heere jelber aus. England batte mehr veriproden, als es leiten konnte. Die 
Gelder blieben aus, und das däniſche Kriegsvolk erhielt feinen Cold. Der 
König ſelbſt war irre in ſich. Um jelbitändig zu fein oder zu jcheinen, börte 
er nicht auf den Rath Anderer und verfubr nah eigenem Sinne Sein Heer 
alaubte, ver Fall in Hameln babe nachhaltig feine Verjtandesträfte erjchüttert. 
Andere, welche die Lage der Dinge beſſer erfannten, berichten, daß Chriſtian 
ſich täglich betranf, 3 

Dennoch wollte er nad) dem Falle von Göttingen dem kaiſerlichen Feldherrn 
ernſilich widerſtehen. Tillys Abſicht war gerichtet auf Northeim, das wie Mün— 
dert und Göttingen däniſche Beſatzung hatte. Dieje Stadt gedachte der Dänen: 
lonig zu entfegen, 

Bon beiden Seiten rüdten die Heere gegen die Stadt Northeim heran. 
Tilly war gehemmt durch ein Unmohljein, das einige Tage ambielt. Der Dänen: 
fündig kam ihm zuvor, und brachte Mannichaft und Lebensmittel nach Nortbeim 


"Die Bedingungen in der Flugfchrift, Wahrhafitiger vnd grünptlicher Wericht deren 
vnterſchiedliche Velägerungen u. f. w, 1626. Branffurt a. M. 

2 Nommel VIII. 643. 

3 aD. Meofer, patriotifches Archiv VI. 105. 


324 
binein, bevor Tilly es zu bindern vermocdte Ein Bad), der daher floß, bilvete 
die Grenze beider Heere. Tilly erſah die Gelegenbeit einer guten Etellung unfern 
von da, und zog ſich dahin zurüd. Es war das erftemal, daß der Dänenkönig dem 
gefürchteten Feldherrn jo nahe ſtand. Darum erfhien ihm dieſes Zurüdgehen 
wie ein Sieg, und triumpbirend meldete? er beim: „Ich babe Northeim entjegt, 
und Tilo mußte vor mir davon.” Mar es jchon jo weit? Mir haben in 
Böhmen, in der Pfalz, in Weitfalen gejeben, dab es ver Grundzug von Tillys 
Strategif ift zum Schlagen mit jeinem Gegner zu kommen Mo’ eine ſolche 
Gelegenheit fib bot den Krieg mit einem Schlage von mächtiger Wucht zu enden, 
da ließ mwahrlib nicht Tilly diejelbe ſich entichlüpfen. Nur mußte er feinem 
Gegner an Zahl gewachien jein, und dann war ja am Erfolge wicht zu zweifeln. 

Die Abfiht Tillys war Verſtärkung an ſich zu ziehen. Wallenftein näm— 
lich batte endlich ſich entichlofien der Verabredung von Dubderftadt gemäß zu 
bandeln. Bevor er fih auſmachte, um nach dem Befehle des Kaiſers den Mans: 
feld zu verfolgen, der in der Mark Brandenburg und in Schleſien hauste, 
fchidte er die veriprodhenen Truppen unter Desfours ab, Am 21. Auguft 1626 
zog Tilly dieſe Macht an fih. Es waren zwei Negimenter zu Fuß und vier 
zu Pferde, Die Verftärfung dagegen, welche die Anfantin ihm zu Duderſtadt 
batte zuiagen lajlen, kam nicht. Es war nicht böfer Wille. Die Holländer 
leifteten ihrem däniſchen Bundesgenoffen mittelbare Hülfe durch die Bedrohung 
der Stäbte Lingen, Dlvenzeel und Grol. Darum glaubten die Infantin und 
Spinola feine Truppen entbehren zu können, und meldeten dieß an Tilly. Er 
meinte auch jo den Kampf wagen zu dürfen. 

Die Plane des Dänen gingen weit hinaus, Er wollte über das Eichöfeld 
nah Thüringen durchbrechen, und von da aus den Krieg in. die. -Faiferlichen 
Erblande verpflanzen, . Er ſchien ganz vergeflen zu baben, daß Tillys Zurüd: 
weichen aus bejtimmten Gründen noch nicht ein däniſcher Eieg jei. 

Der König marjdirte am 12/,, Auguſt auf Duderſtadt. Tilly erlannte 
und burdicauete den Plan. Er eilte feinen Gegner davon abzuſchneiden, ihm 
den Weg zu verlegen. Es geſchah. Der Dänenfönig wagte nicht die ein—⸗ 
geihlagene Richtung zu verfolgen. Er wandte fih nordwärts. Auch dahin 
folgte ihm Tilly, ſtets auf den Ferſen. Am Abend des 1%, Auguftmurben 
ſchon die vorberften der. deutfchen Truppen mit den legten Dänen handgemein. 
Die Naht ſchied ſie. Am Morgen des 26. flammten nach. dem Aufhruche der 
Dänen die Dörfer auf, welche fie verließen, Sie gehörten dem Herzoge von 
Celle. Der Dänenkönig in Perjon leitete bei einem der Dörfer. die Brandlegung 
und bielt dort jo lange, bis daſſelbe von allen Seiten loderle. Er”hatte} wie 
es bieß, fämmtliche Dörfer des Amtes Herzberg, das dem faiferlichen"Oberften 
Herzog Georg gehörte, dem gleichen Geſchicke beftimmt, Er hatte dazu feine 


Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe ©. 235. Beilagen 49. 50. Für das 
Folgende Tillys Bericht bei Villermont II. 363. 

29.» Decken I. 217. 

’ Bericht des Kanzlere Hundt bei Decken I. 376. 
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Zeit. Abermals war Tilly nabe und drängte den Dänenkönig in voller Schlacht: 
orbnung von einem Berge und Grunde auf und in den anderen, Am Nach— 
mittage des 16, Auguft lagerte jih der König an einem Berge. Er wäre 
gern weiter marjcirt; aber Menfchen und Pierde waren ermübdet. 

Unterdeſſen rüdte Tilly beran, und beim Untergange der Eonne waren 
die Heere in ıummittelbarer Näbe, nur getrennt durch den Bach Neile, von deſſen 
Ufern die VBorpoften einander jeben und anrufen konnten. Man fandte einander 
einige Stüdkugeln zu. © Dann begaben fib die Heere zur Ruhe. Es war nicht 
die Abjicht des Dänenkönigs zu ſchlagen, und der Anbruch des Morgens fand 
jein Heer bereit3 wieder in Bewegung. Auch Tilly zauderte mit dem Angriffe; 
denn noch waren nicht alle feine Truppen zur Stelle. Der Zug ging durd ein 
enges, vielfach durchfchnittenes Thal, bis daflelbe ſich weiterhin zwiſchen Bodenem 
und Goslar_zu einer Ebene eröffnete. Nabe dabei lag das Schloß Lutter, Hier 
mußte wohl oder übel der Dänenkönig ſich zum Treffen stellen. Der Rortbeil 
des Ortes war für ihn. Er jtand böber als das Tillviche Heer und batte dazu 
als Dedung.von der einen Seite eine moraftige Schlucht. 

Um die Mittagszeit deilelben Tages, an weldem ſieben Nabre zuvor er: 
dinand zu Frankfurt a. M. die Kaiſerwürde empfangen, begam der Angriff des 
deutfchen „Heeres auf den fremden König, den bis dabin gefährlichften Gegner 
des Kaiſers umd des Reiches. Das Ireffen war bart und blutig. Der däniſche 
Oberſt Fuchs, ein Weberläufer von deutſcher Seite, wie es deren jo viele gab, 
bringt zuerit die Hegimenter Tillys zum Weichen, und nur die. perfönliche Da: 
zwiſchenkunft des Feldherrn ſtellt das Treffen wieder ber. Dann wenden ſich 
die Dinge. Ein mädtiger Angriff der kaiſerlichen Truppen wirft die erite Schlacht: 
reihe der Dänen. Die zweite ftebt zu entfernt, um der erften nachdrücklich zu 
belfen. Auch fie bricht zujammen, zumal da die jchlecht bezablten dänischen 
Reiter, wie es häufig die Weile der Söldner war, im Augenblide, wo fie an: 
greifen follen, zuerft ibren Sold fordern. ? Dreißig Fähnlein dänischer Truppen 
Heben :auf das Haus Yutter und baten von da aus um Gnade. Meil fie jedoch 
ihr Wort gebrochen und nach früber ſchon einmal erlangtem Pardon wieder gegen 
kaiſerliche Truppen gefochten, jtand eine unbedingte Gewährung der Bitte nicht 
in Tillys Macht. Er. jagte zu mit dem Vorbehalte der Genehmigung des Kaifers. 
Daß: dieie nicht ausblieb, war feine Sorge. Die Beſiegten legten ibm ihre 
Fahnlein zw Füßen und eim großer Theil trat wieder in Eaiferliche Dienfte. Am 
Abend Tangte der Dänenkönig, faum dem Tode .entronnen, mit wenigen Be: 
gleitern in Wolfenbüttel an. Tilly rechnete diejen Sieg für den wictigiten, den 
er erfochten. 

Der Siegesberiht des Feldherrn an den Kaiſer und an jeinen Kurfürſten 
trug. daſſelbe Gepräge wie immer. Gr lobte diefen und jenen: von ſich felber 
ſprach er fein Wort. Wem fonnte es freilich unbekannt jein? Der Bapit, die 
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Kurfürften, vie Jnfantin zu Brüſſel jandten ihm ebrende Schreiben zu. Namentlich 
die Infantin 1 überbäufte ihn mit Lob für jeine Erfolge. Es ſchien, als ſuche 
fie dadurch dem Vorwurfe zu entgeben, daß ſie ihm die jo oft erbetene, jo 
ſehnlichſt gewünſchte, dann endlich zugejagte Hülfe doch nicht geſchickt hatte. Tilly 
benabm ihr jede Beloranis folder Art. „Ach hatte,“ ermwiederte er, „mit. einem 
mächtigen Feinde zu thun, und daraus entiprang mein Recht ſo jehr um Hülfe 
zu drängen. Darum erfenne ich nicht weniger die Erwägungen ‚an, welche Em, 
Hoheit binderten fie mir zu jenden. Aber die göttliche Weisheit, welche hinaus: 
geht über die Klugbeit der Menſchen, bat alles befier gewendet, als wir hoffen 
durften.” Abermals überichüttete ihn die AInfantin mit Lob und Ruhm. „Das 
Wenige was ich babe tbun können für den glüdlichen Erfolg diefes Tages,“ 
eriwiederte Tilly, „war nur ein Abtrag meiner Pflicht.“ 

Irren wir nicht, ſo it Tilly ſelbſt befliſſen dieſes Jauchzen und dieſe Freude 
zu dämpfen. Er berichtet einige Wochen ſpäter, wie er ſofort die ganze Reiterei 
aufgeboten zur Verfolgung.? „Aber ſei es,“ meint er, „daß bie Furcht den 
Gegnern Flügel verlieben oder daß die Meinen zu ſehr ermüdet waren: fie baben 
nur wenige erreicht und bie anderen nicht hindern können die. Elbe zu gewinnen. 
Rund umber find noch feite Pläge in der Gewalt der Feinde, und gegen viele 
babe ich mich wenden müſſen, zunädit gegen die, welde meine Verbindung mit 
den Stiftern Halberitadt und Magdeburg durdichnitten. Dieje habe ich genommen. 
Aber meine Armee it durch die bejtändige Arbeit jo vieler Monate gänzlich 
ermüdet und beträchtlich vermindert, Viele meiner Soldaten find. krank. Sie 
werden ſchlecht bezablt, fie haben fein Geld gejeben ſeit dem legten Winter. 
Dazu kommt ver Mangel an Lebensmitteln. Mebr als einmal ift es gefcheben, 
daß die Fußgänger in ganzen act Tagen fein Brod erblidt haben. Die Fürjten 
wie die Städte entjchuldigen jihb mit der Verwüjtung, welche der Dänenkönig 
und der veritorbene Herzog Chrijtian über das Land gebracht haben. Darım 
jind meine weiteren Fortſchritte unterbrochen.” 

Bevor Tilly das Schlachtfeld von Lutter verlief, handelte er feiner Ge 
finnung und feinem Charakter gemäß gegen die Befiegten und Gefallenen. Ein 
Cohn deflelben Yandgrafen Morik, der mebr als einmal dem milden Feldherrn 
perfönlich den Vorwurf des Ueberichreitens jeiner Berugniffe gemacht, - war. bei 
Qutter in däniſchen Dienjten gegen fein beutiches Vaterland gefallen. Tilly lie 
die Leiche aufheben, einbalſamiren und fchicte fie mit dem Ausorude feines Be 
dauernd dem alten Water zu. 

Tilly überfhäste nicht die Folgen jeines Eieges, Und. doch war derſelbe 
von weit tragender Bedeutung. Zunäcit ward dadurch der völlige moraliiche 
Umschlag im Lande Braunichweig vollendet. Der politiiche war ſchon vorber 
erfolgt. Ä 


"ef. Villermont, Tilly. IH. 967 ff. 
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- Wir haben gejehen, wie der Herzog Friedrih Ulrich dem Kaijer jeine Treue 
und Ergebenheit betheuerte. Diefe Erklärungen genügten weder Tilly, nod dem 
Kaiſer. Tilly forderte Thaten, nicht bloß Worte. „Von Merken ift noch nicht3 
zu ſchauen,“ ſagte er am 4. Auguſt zu Chriftian von Celle; „denn die däniſchen 
Beſatzungen bleiben.“ 1 War Friedrih Ulrih noch nicht frei von dem Drude 
des Obeims und der beftochenen Räthe? Indeſſen er ging weiter. Noch vor 
dem Treffen bei Qutter berief Friedrich Ulrich feine Untertbanen, die etwa im 
Heere des. Dänenkönigs dienten, von. demfelben ab. ? Gr gebot am jelben Tage 
den dänijchen Commandanten, welche feine Feitungen und Städte inne hatten, 
diefelben aufzugeben und unter dem Geleite Eaijerliber Truppen, wozu ſich Tillv 
erboten, frievlih won dannen zu ziehen. 

Nah dem Siege bei Lutter gab die Gefinnung ver Banbftände ſich kräftiger 
fund. Am Ze iander 1626 ſenden Prälaten, Nitterichaft und Städte der Länder 
Friedrich Ulrichs eine Deputation an Tilly. 3 Sie betheuern, was ja allerdings 
dem Kaifer und feinem Feldherrn längſt offenkundig vorgelegen, daß fie dieſen 
unfeligen Krieg nie gebilligt, daß fie alles getban, was in ihren Kräften ge: 
ftanden, um venjelben abzuwenden, und daß fie auch dann noch, als er wider 
ibren Wunſch und Willen durh das Zuthun fremder Mächte ausgebrochen jei, 
ſich an demfelben nie betheiligt hätten. Sie thun dem Feldherrn fund, wie fie 
mit ganz befonverer Freude vernommen, daß der General nad) erlangtem jo 
rühmlichem und trefflihem Siege feinen Sinn nur darauf richte den edlen Frieden 
wieder zu bringen, daß er zurdiefem Zwecke dienlihe Mittel vorgeihlagen. Es 
fcheint demnach, daß Tilly damals an den Dänentönig Friedensvorſchläge habe 
gelangen lafjen, wenn nicht vielleicht der Dank der Landſtände eher auf die 
Unterhandlungen mit Friedrich Ulrich zu beziehen it. Dieje gewannen num 
raſchen Fortgang, zumal dur die Vermittelung Chriftians von Celle und jeines 
Bruders Georg. 

Der förmliche Vertrag, durch welchen ſich Friedrich Ulrich von dem Dänen 
Iosjagte, kam erſt am nn in Celle zu Stande. Friedrich Ulrich) wieder: 
holte bier feine Zufage die dänischen Garnifonen feiner Städte auszubieten. 
Durfte er hoffen und vertrauen, dab er die Schaaren, die er in feiner Ver: 
blendung und Thorheit mit allem Jammer und Wehe über fein Land gerufen, 
durch fein Wort wieder abſchütteln könne? 

Nicht alfo waren die Dänen gefinnt. Sie waren im Beſitze. Sie wichen 
nur der Gewalt. Und eine foldhe anzuwenden, dazu war unter all ven zehn 
Städten, die noch unter dem Drude däniſcher Garnifonen jeufzten, nur eine 
einzige im Stande. Es war die Stadt Hannover, deren Rath und Geſchworene 
(VBürgervorfteher) in die Aufnahme der Dänen nie gewilligt, die ſich nur darein 

! Archiv der Landfchaft Calenberg. Tilly am Be an Ghriflian von Gelle, 
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gegeben hatten, als die Dänen, jene wußten jelber nicht wie, durch ein Ein 
verftändnis mit einigen Bürgern in die Stadt. gebracht waren. Der General 
Tilly gab ihr im Boraus das Verſprechen, dab fie nicht gezwungen werben folle 
eine ‚taiferlich-tigiftifche Befagung einzunehmen. I: Tilly konnte dieß auch bei aller 
Verwendung de3 Herzogs Chriſtian von Gelle doch nur dann thun, wenn er 
ſich der Geſinnung es Rathes diefer wichtigen Stadt jo verſichert hielt, daß er 
überzeugt fein durfte: die. Stadt würde freiwillig nicht wieder dem Dänen bie 
Thore öffnen, vielmehr in jolhem Falle ibm den nöthigen Widerſtand thun. 
Gr jelber hatte davon den Vortheil fein Heer nicht noch mehr durch Abtheilungen 
für Garnifonen zu zeriplittern. Und doch wie viele Feldherren jener Zeit außer 
Tilly hätten die Entfagung bejeflen eine wohlhabende Stadt, die wie offen dalag, 
nicht mit einer Garnijon zu verjeben ! | 

Nur eine Bedingung forderte der kaiſerliche Feloberr: jofortige Ausſchaffung 
ver däniſchen Garnijon. Der Rath erwies ſich in der Erfüllung nicht jäumig. 
Es war nicht ſo gar ſchwer. Der Mangel an aller Kriegeszucht, die unabläflige 
Dieberei dieſer Sölpner mochten allmählig auch die ganze Gemeinde der Bürger 
von Hannover überzeugt haben, daß auf den Eifer diejer Banden für das Evan: 
gelium und das reine Wort Gottes-nicht allzu feit zu bauen jei. Die dänifchen 
Truppen jperrten fi. Sie wollten nicht gern die gute Herberge werlaffen. Aber 
ver Rath hatte nicht einmal nöthig die Bürger in die Waffen zu rufen: er hatte 
jelbft Zwei Gompagnien Soldaten unter einen wohlerfabrenen, won Tilly jelbit 
geachteten Hauptmann. Dieſer bot dem däniſchen Führer die Wahl: ſofortigen 
freiwilligen Abzug, oder einen Kampf auf dem Markte der Stadt Mann gegen 
Mann, Der Däne wählte den Abzug und ward unter Figiftiicher Bedeckung nab 
Nienburg geleitet, wo noch eine däniſche Beſatzung lag. 

Alzvann erließ der Rath von Hannover das Gebot: nachdem der General 
Tilly die Anordnungen getroffen, daß das Etreifen auf dem Lande aufhöre und 
die Sicherheit bergejtellt jei: jo haben alle Nichtbürger, die in die Stadt ſich 
geflüchtet, mit Weibern, Kindern und Vieh ſich aus der Etadt wieder an ihren 
Wohnort auf dem Lande zu begeben. * Bis dabin hatten dort die Dänen ge 
itanden, deren König nach feinen eigenen Worten der Freund des Landesfürften 
war: Vor diefen Dänen waren die Cinmwohner des Landes in die Etadt ge: 

flüchtet. Bei Tillys Ankunft fordert der Magijtrat, daß diefe Nichtbürger, durd 
_ deren Andrang, deren Ueberfülle die Stadt von Seuchen heimgeſucht ward, ſich 
an ihren Wohnort zurüd begeben jollen. Mithin war nicht allein der Rath ver 
Stadt Hannover überzeugt von der Verfchiedenheit der Mannszucht unter dem 
Täneglönige und unter Tilly: fein Gebot des Ausgehens aus der Stadt jepte 
diejelbe Kenntnis dieſes Unterjbiedes bei den Yandleuten voraus. Demgemäß 
mußten damals ſchon die Vorurtheile, mit welchen die migleiteten Unterthanen 
Friedrich Ulrichs ein Jahr zuvor die Truppen Tillys empfangen batten, befeitigt 
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fein, und zwar bejeitigt ungeachtet des aud bei dem Landvolle anfänglichen 
Mistrauend und des Hafles, durch das Verhalten der darbenden und hungernden 
Soldaten Tillys. | 

Der Feldherr jelbit regte den einen und wictigften Bunkt immer aufs neue 
an. Ginige Monate nah dem Friedensſchluſſe mit Friedrich Ulrich forderte ein 
Maueranjchlag ! die Bewohner dor Länder des Herzogs auf ſelber zu urtheilen, 
was es mit vem Vorgeben des Religionskrieges auf tb babe. . Tillv wiederholt 
ftetig. und unabläſſig: „Weder bat der Kaiſer mir den Auftrag gegeben, nod it 
es mein eigener Wille in das Religionswejen mic irgenpwie einzumijchen. Es 
it der: Wille und die Zulage des Kaifers, daß die Neligion und jegliche ber: 
gebrachte Freiheit des Herzogs und des Landes unangetaftet und ungeändert vers 
bleibe, wie fie ift. Ich berufe mich auf mein Verfahren, ob ich aljo gehandelt.“ 

Und weiter entwidelten ſich dieſe Dinge. Die Eleineren Städte, welche die 
Dänen noch bejegt. bielten, fielen bald in die Hände ‚der kaiſerlichen Truppen, 
nur Die: dänischen Beſatzungen in dem feſten Wolfenbüttel, in Noxibein und in 
Nienburg, leifteten harten Widerſtand. Der Commandant in Wolfenbüttel führte 
eine’Sprache, als jei er Herr im Lande. Er ichrieb Brandichagungen aus, Er 
ſchidte von dem feſten ſicheren Orte fleine Corps durd das Land, um die Gelder 
und Lebensmittel aufzubolen. ever feiner Erlaſſe verkündete: das alles geſchebe 
um der Neligien willen, die der Kaiſer und Tilly dem Volle nehmen wollten. 
Der unglücliche Friedrib Ulrich, nun in völliger Eintracht mit feinen Stähben, 
berief: einen Landtag. Der Landtag entſchied:? das Benehmen ver däniſchen 
Beſatzung in Wolfenbüttel jet. wider alles geiftlihe, weltliche und Völkerrecht. 
Die Beſatzung nehme zum Dedmantel ibres Raubens die Neligion vor, Die doch 
weder im Lande Braunfchweig, noch überhaupt im niederjächliichen Kreiſe auch 
nicht im Geringiten angefochten jei, deren Borgeben vielmehr nur dazu diene. die 
unwiſſenden und einfältigen armen Leute zu betbören. Der Beichluß des Herzogs 
und jeiner Stände fiel dabin aus: die Molfenbütteler Belakung mit ſcharfen 
Mandaten zu bewegen, dab fie die Feltung an Tillp übergebe. Was konnten 
die ſcharfen Mandate fruchten? Die Antwort des Commandanten auf diejelben 
lautete: der katholiſche General Tilly ſtehe im Lande, und von dieſem komme 
alles Unheil ber. . Abermals erwiederten. die Yanditände: 3? „Die Kriegsleiven, 
die in unjerem Lande noch fortvauern, rühren einzig und allein von der däniſchen 
Garniſon im Wolfenbüttel. - Fürwahr, e8 muß Gott darüber erzürnt werden und 
der Herr. Ehriftus fih gänzlih aus etliher Leute Augen und Herzen ‚verlieren, 
weil ja num auch die Diener des göttlihen Wortes um Wolfenbüttel ber- vor 
dem viel “täglichen. Ausreiten nicht jicber find, die Ceelforge nicht abwarten 
konnen/ſondern gefangen, verjagt, geplagt und vwerderbt werden. _ Daher bleibt 
manches Kind ungetauft, mancher kranker, elender Menſch muß in höchſter Seelen: 
angſt, ohne Beichte, Troſt und. Communion elendiglich dahin ſterben.“ 

F Beilage XXVIH. 
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Und dieß ift der Beweis, den wir zu bringen ſchuldig find: der Beweis 
ver völligen Wendung, der Beweis, dab nicht mehr Tilly als der Religions: 
bevrüder galt, jondern der Dänenkönig. Wir haben den Beweis noch fortzufegen: 
Gr liegt und vor in der nachdrüclichſten Weiſe. 

Wir haben die Stimme de3 erjten proteftantifchen Theologen feiner Zeit, 
Georg Calixt zu Helmftädt, zu vernehmen. „Wahrlich,“ fagt -Galirt am 
15. October 1626,! „von da an wo mein Geift fich zu .entwideln und ein 
Urtbeil über menihlibe Dinge zu gewinnen anfing, bin ich ftets auf das ent 
ichiedenjte überzeugt geweien, daß von dem ungeſchwächten Anſehen der Kaiſer— 
macht auch das Heil des ganzen Deutſchlands, unjeres theuren Baterlanves 
abbängig ſei. Ohne dieje Autorität des Kaiſes können weder innere Unruben 
und bürgerlihe Zwietracht unterbrüdt, noch der auswärtige Feind von uns ab: 
gehalten werden. Wenn die Würde und die Macht des Kaiſers nicht feftiteht: 
jo ift der ohnmächtige gute Wille der mächtigeren Schlechtigkeit preißgegeben, 
und dann fällt, was Gott verhüten wolle, das ganze Reich demjenigen als 
Beute zu, welcher im rechten Augenblid die mit einander fämpfenden, bie vom 
Wechſelmord blutenden Deutichen überfällt. Niemand darf es darum dem Kaiſer 
zum Vorwurfe machen, wenn er jein Anjeben unverkürzt erhalten, wenn er es 
nicht ertragen will, daß daſſelbe von zügellofer Willtür frech geſchändet werde. 
Denn. dadurch ſorgt er nicht allein für fi, jondern für das gefammte Reich 
und das ganze Deutichland, welches, wenn es jetnen Kaiſer nicht in Ehren bält, 
nicht unverlegt, viel weniger glüdlih jein kann. Darum handeln alle vie 
jenigen ſchlecht und nieverträchtig, welche den Kaiſer, den. fie: freiwillig verehren, 
und durch ibre Dienite und ihren Gehorſam unterftügen. ſollten, durch Be: 
ihimpfungen und Attentate nötbigen, daß er den Geborjam, den fie aus ſich 
willig leiſten jollten, ihnen unfreiwillig abprejie, und wenn fein anderes Mittel 
mebr ausreicht, zu den Waffen greife.” In völliger Uebereinſtimmung-mit der 
politiihen Grundanſchauung Tillys nennt dann Galirt als die Urbeber des 
deutihen Jammers, al3 die Aufwiegler, die mit fremdem Unglüde und Ber: 
verben ihre eigene Sicherheit und Wohlfahrt erfaufen — die Holländer; Die 
Lüge des Neligionstrieges ift dem ehrenwerthen Theologen allzu hohl und nichtig, 
als daß er fie zu widerlegen jich bemühte. Er erwähnt nur, daß gerade Dieler 
Vorwand ein treffliches Mittel der werichlagenen Holländer jei. 

Aber Friedrich Ulrich batte ein Jahr zuvor fih umgarnen laffen: mit dieſem 
Borwande. Er konnte nicht anders, er jelbjt mußte das Wort vom Religions: 
kriege öffentlih zurüdnehmen. Es geſchah. 

Denn Frieprih Ulrich ließ e8 nun von den Kanzeln jeines Landes prebigen. 
In denſelben Kirchen, wo ein Jahr zuvor auf Befehl des wilden; böſen Chri⸗ 
jtian der Ruf des Neligionskrieges erihollen war, vernahm man nun die Pre— 
pigt, „daß der allmächtige Gott über diejenigen, welche. die Religion und das 
ſeligmachende Wort Gottes zum Dedmantel ihrer Räuberei, Tyrannei und Brand: 
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ſchatzung gebrauchen, endlich mit deren Ach und Wehe feine Rache und Strafe 
werde ergehen lajjen.“ 1 

Friedrich Ulrich felbjt legt in einer Proclamation ein reniges Geſtändnis 
ab, daß er verführt und betrogen jei zu diefem Kriege.“ „Es befümmert ung 
von Herzen,“ jagt er, „daß die Untertbanen in die jämmerliche, landverderbliche, 
blutige Kriegsweſen verflochten find, und bis daher jo elendiglich gemartert, 
gepreßt und abgemergelt werden.” Cr bittet, er ermahnt jeine Unterthanen: jie 
mögen ſich nicht abermals irre machen laſſen, fie mögen treu zu ihm und dem 
Kaiſer balten, unter weldem jie ihrer Neligion ſicher jeien. Cr droht bei 
jchwerer Ungnade, bei Berlujt der Güter, bei Leib: und Lebensjtrafe den For: 
derungen der däniſchen Garnifon in Wolfenbüttel, der alleinigen Quelle alles 
Unbeiles nicht Folge zu leilten. Was half es ven Armen? Die dänische Bejagung 
jaß fell. Dort in der eigenen Burg des Herzogs jpottete fie feiner und des 
unglüdlihen Landes, daß es jemals hatte glauben können, es jei dem Dänen: 
fönige mit jeinen Sölonern um die Religion zu tbun. Auch ihnen jelbjt bangt 
wohl einmal bei dem Frevel diejer Züge vor Gott und den Menſchen. Dennod, 
meint einer diefer Führer, müjje man dabei beharren, müſſe jchwören, es jei 
ein Neligionskrieg, müſſe jchwören, dab die Papiiten nicht. halten, was fie 
jagen. Nicht freilich er jelbjt will es thbun, Denn er kennt ja den Einn des 
Königs beiler. Darum will er nicht mehr jchwören; der Teufel möchte jonit 
ein Schelm werden. 3 _ 

Alſo geſchah es. Die gottlofe Notte von Wolfenbüttel rief nach wie vor 
den Religionsfrieg aus über das unglüdlihe Land. Cie jchidte ihre Streif: 
parteien um zu holen, was für jie brauchbar war. Das Land zahlte und gab, 
wenn nicht willig, jo mit Gewalt, und die Neue für Friedrich Ulrich kam zu jpät. 

Nicht bloß der Sieg der Waffen bei Lutter am Barenberge hatte für ven 
Kaifer entjchieden, jondern eben jo wichtig war der moralijche Sieg, der ſich 
durch das Verhalten Tilly und feiner Truppen an jeine Fahnen band. Im 
November 1626 erließ der Kaijer ein Dankjchreiben an die Bisthümer Halber: 
ſtadt und Magdeburg, an Pommern, Holjtein, Sachſen, Lauenburg, Oldenburg, 
an die Städte Lübed, Goslar, Mühlhauſen, dab fie fi zu ewigem Lobe und 
Ruhme diejes Unmwejens gänzlich enthalten. Er fprad ihnen ferner feine Freude - 
aus, daß, wenn auc nicht alle, doch die meiften und vornehmſten Glieder des 
Kreijes ſich losjagten von dem Dänen und den Ungrund ihres Mistrauens 
erkannten. Der Kaijer bob mit wohl beredhtigtem Selbſtgefühle hervor, daß die 
Urſache diejer Sinnesänderung aus der Ueberzeugung entjpringe, wie es dem 
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KRaifer nicht um irgend ein Privatinterejje, jondern nur um den Schuß und die 
Erhaltung der Ordnung des Reiches zu thun jei. Er mahnte die Stände des 
Kreifes auch fernerbin in deutſcher Aufrichtigteit und Treue zu dem Oberhaupte 
des Neiches zu jteben, umd auf den Schuß deflelben zu vertrauen. Er jchrieb 
eigenbändig, was er jelten that, an Friedrich Ulrich, und verficherte ihn noch 
einmal ausdrüdlic feines Schußes und feiner Gnade. Er forderte den Herzog 
Chriftian von Lüneburg:Celle auf, ! daß er das Werk, welches er bei Friedrich 
Ulrib angefangen, auch weiter fortjegen, dab er im Vereine mit dem General 
Tilly als kaiferliber Commiſſar auch die Herzöge von Medlenburg bewege ſich 
von dem fremden Könige abzutbun und zu ihrem Kaijer zu. treten. Die For: 
derung war auch dadurch begründet, daß die Herzöge längft vor. der Schlacht 
bei Zutter in Wien betbeuert hatten: ? es jei ihnen niemals in den Sinn ge 
fommen feindlih gegen den Kaiſer aufzutreten. Nur die Aufrechthaltung des 
Religionsfriedens ſei ihr Ziel geweien. Dafjelbe erklärten Abgeordnete der Her: 
zöge am 12. September vor dem General Tilly, Noch kräfiiger ſprach ſich ver 
lutheriſche Erzbifchof von Bremen aus dem Haufe Heljtein aus. Aber auf 
Tillys Forderung des offenen Losjagens von dem fremden Könige wieſen dieſe 
Fürften bin auf die dänischen Truppen in ihrem Lande. Wie auch konnte man 
Fürften, die zu eigenem Schaden in Lauenburg zwei Jahre vorber im alleinigen 
Interefie des. Dänenkönigs jo ſchmählich ſich hatten beibören laſſen, vie Ent: 
ichlofjenbeit einer offenen Erklärung zutrauen, zumal da fie alle nad) der Weiſe 
der Zeit völlig wehrlos waren? Sie wagten es nicht, ſelbſt nicht auf die Mab: 
nung ihrer Stände. Denn namentlich die Stände von Medlenburg gaben in 
derjelben Weiſe, wie die Stände aller anderen deutſchen Länder, ihre kaiſerlich 
‚getreue Gefinnung fund, jo oft jih ibmen Gelegenheit bet. Nah ver Schlacht 
bei Lutter erklärten zu Güjtrow die Stände von Medlenburg: 3 wenn ihre Ser: 
zöge es mit ihnen getreulich meinten, jo möchten fie nur das Land aufbieten. 
Dann getrauten fie fih mit göttlibem Beiftande wohl die Dänen hinaus zu 
ſchlagen. Die Herzöge batten dazu jo geringen Muth, daß jie ſelbſt noch Con: 
tributionen für Dänemark begehrten. Die Stände wurden darüber jchwierig. 
Man vernahm auf offenem Yandtage die Worte: es werde Gottes und des 
Kaijers Zorn über die Herzöge kommen. Dennoch war es nicht böfer Wille 
verjelben, jondern Mangel an Kraft und Entſchluß. 

In Wahrheit batten jie zu fürchten. Die Hand des Dänenkönigs war 
ſchwer. Am jchlimmiten jtand die Sache für den getreuen Neichsfüriten Chriſtian 
von Lüneburg-Celle. Ihm grollte. der Dänenkönig am beftigjten. Durch die 
Weigerung dem Yauenburger Vertrage beizutreten, der die deutfchen Fürften mit 
ihren Ländern der Groberungsgier des Dänen zu Füßen legte, batte der Herzog 
von Lüneburg:Celle der Sache des Dänentönigs politifh und moraliſch einen 
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jchweren Stoß verjegt. Cr hatte die Yüge des Dänen, daß fein Krieg der Hab- 
gier ein Neligions: und Vertheidigungsfrieg jei, von Anfang an unbaltbar 
gemacht. Dafür hatte der Däne das Land feines Better jchon im Sommer 
1625 büßen laſſen. Nun Tamen noch andere Dinge hinzu. Des Herzogs 
Ehriftian jüngfter Bruder Geora bandelte im jelben Siune, wie jener. Georg 
batte früher in dänischen Dienſten geitanden, Als ver Krieg drobte, ſagte er ſich 
davon. los. Und nicht bloß dieß. Er warb Negimenter für den kaiſerlichen 
Dienft. Die. üblichen Phraſen des Dänenkönigs von Religion und Libertät irrten 
ihn nicht. Bor der Schlacht bei LZutter befahl Mallenftein dem Herzoge Georg 
die verſprochene Hülfe zu Tilly zu führen. Der Herzog jelbit war damals fern 
auf Werbima in der Wetterau; ! aber feine Truppen fochten mit. Es war ben 
Dänen ſehr wohl bekannt, welchen Nactbeil jie durch dieſe Hülfe erlitten. 
Daher fette fih bei dem Könige Chrijtian und jeinen Dänen die Meinung feit: 
diefen SHeerbaufen babe der Herzog Georg geführt. Um jo größer war ber 
Zorn gegen diefen und feine Brüder, vie zur jelben Zeit den Vetter. Friedrich 
Ulrich wieder mit dem Kaiſer verſöhnten. Der Verdruß, dab dieſe welfiichen 
Herjöge alle Blane durchkreuzten, fraß ſich tief in die Seele des Dänenkönigs 
Chriftian. Dafür jollten die Untertbanen dieſer Vettern büßen. 

Bom Anfange Septemberd an liefen in Celle tägliche Berichte der Beamten 
aus den. Elbgegenvden ein, angefüllt mit jchmerzlichen Klagen über die grimmige 
Zorneswuth der Dänen. ? Sie nehmen, beißt e$ darin, den armen Leuten alles 
was fie haben. Das Dieb wird beervenmweile weggetrieben, ein Schaf wird von 
den Plünderern um zwei oder drei Schillinge vwerlauft, Die Menichen werben 
gejagt, gehetzt, mit langen Röhren wird Jagd auf fie gemacht. Täglich ver: 
nimmt man laut. und öffentlich die Rede, daß der rotbe Hahn jteigen müſſe. 
In folder Noth bat Chriftian lebend Tilly berbei. Er ſchickt dem kaiſerlichen 
Feldherrn die Berichte jeiner Beamten. Er bittet ihn des kaiſerlichen Sprudes, 
des Schutzes und der Sicherheit auch wirklich genießen zu laſſen. Tilly war 
dem ehrenhaften Herzoge Chriſtian freundlib zugetban. Obwohl er aub an 
piefen, der ibn um Hülfe bittet, in Ausdrücken jchreibt, wie ein Unterthan an 
jeinen Fürften: jo war doch Tilly fich feiner wirflihen Macht jebr wohl bewußt. 
Er. für ſeine Berfon, ermwiederte er dem Gefandten des Herzogs, werde, jo lange 
er lebe, es ſich höchſt angelegen jein lafien, um den Herzog und fein Haus 
groß zu machen und zu erhöhen. Doch jo ſchleunige Hülfe zu bringen ver: 
mochte Tilly nicht. Er war die Wefer binabgezogen, um dort die däniſchen 
Befapungen aufzuheben. Erſt al die Klagen immer dringender wurden, betrat 
Tilly im December 1626 das Herzogtbum Lüneburg. 

Wohin auch immer dieſer Feldherr - vorrüdt, da geſchieht es mit einer 
merhwärbigen Umficht, die ihn deckt nad allen Seiten, Wir meinen nicht bloß 
in militärifcher Hinfiht — denn daran bat nie Jemand gezweifelt — ſondern 
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eben jo jehr in politijcher und moralifher Beziehung. Nur gerufen, nur drin: 
gend gebeten betritt Tilly ein Land, deſſen Fürften er ein Jahr zuvor zugefichert, 
daß er das Land deflelben nicht betreten werde. - Und wie bei dem Fürften, 
ficbert er ſich diejelbe Achtung feines gegebenen Wortes auch bei den Bewohnern. 
Tilly betritt fein Land, ohne ſich vorber mit den Commiſſarien deilelben über 
die Quartiere, die Lieferungen genau und ins Einzelne zu verftändigen, 1 ohne 
vorher dieſe jelbit zu fragen, melde beiondere Vorfchläge fie ihm zu machen 
haben für die Mannszucht unter feinen Truppen. Bevor dann Tilly einziebt, 
jendet er eine genaue PBroclamation ? voraus, wie er. e8 gehalten haben will, 
Er jelber ja weiß e8 am beiten, was die Anwejenbeit eines Heeres feiner Tage 
in einem Lande auf fich babe, Darum ift es feine Eorge alles dahin zu richten, 
daß die Sicherheit der Perſonen und des Eigenthumes in Feiner Weife gefährbet 
werbe, dak Bürger und Landmann ihrem täglidhen Gewerbe nachgehen wie 
zuvor. Gin befonderer Gegenſtand feiner Obhut find die Mühlen: fie dürfen feine 
Cinquartierung erhalten. Mehr noch liegt ibm am Herzen die. Aufrechthaltung 
der Befugniffe der Obrigkeit; damit diefe in feiner Weile beeinträchtigt werde, 
find die Vögte von Einquartierung frei. Der wichtigſte Gegenſtand jeiner Obhut 
aber it die Schonung und Pflege des Firchlichen und getitigen Lebens. Darum 
darf fein Paſtor, Fein Schulviener, fein Küfter Einquartierung erhalten. Und 
damit nicht unter irgend einem. Vorwande eines anderen Namens dennoch dieß 
umgangen werde, jeßt der Feldherr hinzu: und andere geijtliche' Perſonen. 
Aber auch das genügt ibm nicht. Er erflärt noch ausdrücklich dazu, daß dieß 
geichebe, damit „zwoörbeift der Gottesvienit und was dem mit Beiuchen der 
Kranken, mit Taufen der Slinder und fonjt anhängig jei, unbehindert verrichtet 
werde, * 

Die Proclamation gibt und das deutlich getreue Bild des Mannes in 
feiner Zeit. 

Tilly erließ nicht allein vergleichen Proclamationen: er gab, wenn e3 darauf 
ankam, ihnen Nachdruck durch eigenes Beifpiel- Eines Tages verübte ein Haufe 
feiner Reiter in Fallersleben Gemalt. 3 Die Bewohner festen fih zur Wehr, 
ihlugen den Haufen hinaus und behielten wier derſelben gefangen. Es waren 
zivei Deutjche und zwei Franzoſen. Am Tage hernach kam Tilly dahin, erfuhr, 
was vorgefallen war, und ließ fofort alle vier aufhängen. Kaum war das ge 
ſchehen, al3 man in der Ferne wieder den Neiterhaufen fi nähern ſah. Es 
mochte diefen leid thun ihre Kameraden bei dem gemeinjchaftlihen Unternehmen 
den Bürgern zur Beute gelaffen zu haben: fie wollten viefelben holen. Bon ber 
Ankunft des Feloherrn mußten fie nichts. Eben diefe aber gedachten die Bürger 
für fih zu benügen. Plötzlich ertönte die Sturmglode. Tilly aufgefhredt, eilt 
hervor und jagt jelbit ala der Vorderſte der Neiterfchaar nad, die mit Entfegen 
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den Feldherrn erfennend nady allen Richtungen auseinander ftiebt. Zwei wurden 
gefaßt. Auch fie follten hängen; aber die Bürger felbft, die auf eine fo nad: 
drüdliche Weiſe ihrer Dränger losgeworden waren, legten nun ein Fürwort für 
fie ein. Tilly willfahrte der Bitte, 

Bei ſolchem Verfahren mochte Tilly perjönlib ein Neht haben an ven 
Herzog Ehriftian zu Celle nah einigen Wochen im Januar 1627 zu fchreiben: 1 
„Ih hoffe Ew. Fürftliben Gnaden und die Ihrigen werden nunmehr zum 
Defteren durch die That verfpürt haben, daß ich es an notbiwendiger Kriegs: 
disciplin und Ordnung nicht ermangeln laſſe. Alto will ich auch fernerhin ver: 
fahren, daß boffentlih daran nichts fehlen joll, wenn nur aucd die Einwohner 
den Soldaten dad Nothwendige liefern wollen.“ 

Während Tilly bier im Norden den Feind zurüdprängte, der dort das 
Reich zu zerftüdeln gedachte, waren die Waffen des Kaifers auch im Often fieg: 
reih. ES iſt eins der trauriaften Zeichen jener Zeit, daß diejelben Mächte, die 
in ihren öffentlichen Kundgebungen jederzeit das Wort Religion obenan ftellen, 
unabläfjig beflifjen find den Erbfeind der Chriſtenheit gegen den Kaijer in bie 
Waffen zu bringen. E3 war zu gleicher Zeit eine verruchte und leichtfinnige 
Politik. Sie war verrucht und leichtfinnig, weil fie nicht bloß Oeſtreich, nicht 
bloß Deutjchland, fondern überhaupt die Chriftenbeit und ihre Cultur aufs Spiel 
ſetzte. Denn Deftreih allein war das Bollwerf und die Vormauer des Abend: 
landes und jeiner Givilijation. Wenn Dejtreib zufammenbrab: fo war aud) 
Deutſchland türkiſch: und wer follte dann noch Halt gebieten? Zumeilen mochten 
Erwägungen folder Art ſelbſt bei den Generaljtaaten im Haag auftauchen. Wir 
finden. den Gejandten verjelben mit demjenigen der Signoria von Venedig zu 
Gonftantinopel einmal in einem ganz beſonderen Streite, ? 

- Der Venetianer bat die Türken namentlih Oberungarn, Mähren, Schlefien 
und Böhmen anzugreifen. Dort jei noch gute Beute zu holen. Bon da aus 
fönne man leicht in Deutichland ftreifen, und das ſei die allerreichfte Provinz. 
63 jei übel gethban, meinte der Venetianer, dab man außen herum und an ben 
Grenzen die Zeit und das Volk verzehre, da man doch mit geringer Mühe die 
inwendigen Glieder und das Leben felber treffen könne. Die deutſche Nation fei 
unter fich getrennt, jagte weiter der DVenetianer, die Theile einander feind und 
aebäfiig: deshalb würden fie weder Rath noch That zum Kriege zu geben willen. 
— Nicht alſo, erwiederte der Holländer, dem es bangen mochte bei dem Ge: 
danken, daß von dem deutſchen Reiche ver Weg zu den Städten im Nieverland 
leicht zu finden jei, daß fein Meeresarm trennend fie ſchütze, nicht aljo,; meinte 
er, ſei es für den Sultan erfprießlih. Viel beffer jei es für ihm ſich mächtig 
zw machen zur See; denn wer Meifter fei zur See, der vermöge alles. Die 
Holländer jeien bereit: vem Sultan Schiffe zu geben. 

Die Paſchas ſchienen mit Behagen ſolche Worte zu vernehmen. Wiederum 
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ward dem PVenetianer bang bei jolbem guten Willen. Er ſuchte den Türen 
darzuthun, daß der holländiſche Rathſchlag aus lauter Hochmuth und Bosheit 
‘entipringe. Der Holländer dagegen erwiederte: die Venetianer feien feig. Sie 
wollten Niemanden zur See, ala ſich ſelbſt. Cie behaupteten, das Meer jei 
ibre Braut. Darum miderrathe der Venetianer dem Türken jegliche Seerüftung. 

Es war ein Glüd, freilich nicht ein verdientes, für beide Nepublifen, daß 
die Vorjchläge weder der einen, noch der anderen in Conftantinopel damals aus: 
geführt wurden. - 

Maren es bei diefen beiden Republiken Rückſichten auf die eigene Sicherheit: 
jo gaben fih in Frankreich religiöfe Bedenken fund, ob es recht jet, daß der 
König mit dem Namen des tres-chretien geſchmückt, ein Bündnis mit dem 
Großtürfen babe. 1 Der Scharfſinn des Cardinals Richelieu wußte das Hindernis 
diefer- Frage binwegzuräumen. Das Bündnis, erwiederte er, bringe ver lathe— 
liſchen Kirche Nugen; denn in Gonitantinopel und Galata werde an eilf Orten 
die Mefje gefeiert. Der Papſt jende neun Bischöfe nach der Türkei. Jeruſalem 
werde beſchützt, es jeien Franzisfaner zu Bethlehem, Das Haus der franzöfiihen 
Geſandtſchaft in Conftantinopel jei ein Zufluchtsort für Belehrte, auch mürben 
dort viele Sklaven freigefauft. Alſo Richelieu. Es ift vielleicht möglih, daß 
diefe Erwägungen dem Gewiſſen des Cardinals Richelieu genügten. Der eng 
liiche König Karl I., die Generalftaaten von Holland, Guſtav Adolf von Schweden 
hatten den Muth ſich über ragen folder Art hinwegzuſetzen, und aud obne 
Berubigungsmittel für ſich in Conftantinopel gegen den deutichen Kaiſer und das 
deutjche Reich zu beten und zu ſchüren. Gie warben dort um Hülfe für Bethlen 
Gabor, den ſtets unberechenbaren Fürſten von Siebenbürgen. 

Mie war doch ſolchen Mächten gegenüber die Stellung des veutjchen Kaijers 
Ferdinand moralifh jo ungleich edler und höher! Mas nur immer jenen Fürlten 
und Gewalten Europas im Norden, im MWeften, im Süben möglich war, das 
thaten fie, um die Grundfejten menjchlicher Givilifation und Gultur dem Islam 
und damit der Vernichtung preis zu geben. Die Türfenmacht bejaß damals 
nicht mehr die friih anftürmende Kraft. Es zeigten fich bereits leife Vorboten 
des Verfalles. Aber gebrochen war fie nicht. Es fchaudert und bei dem Ge: 
danken, daß die newaltige legte Flutbwelle, welhe im Jahre 1683 fih auf 
Wunſch und Bitte des franzöfiihen Ludwig erhob, melde damals an den feiten 
Mauern und Wällen von Wien, an der Ausdauer der wackeren Vertheidiger, 
an dem Aufgebote der Kraft des deutjchen und des polnischen Reiches zerjchellte, 
daß dieje jelbe Fluthwelle ſich auch im Jahre 1627 aufgethürmt haben möchte. 
Es ijt nicht alfo geſchehen. Daß es nicht jo weit gekommen, ift nicht das Ber: 
dienit der Könige und Republiten Europas. Es ift auch nicht das Verdienſt des 
deutichen Kaifers, wir wiſſen es. Aber e8 war fein Verbienft und feine Ehre 
dem Drängen und Hegen diefer Könige und Republiten Guropas gegenüber als 
derjenige dazufteben, welbem, im Falle es geſchah, vie Aufgabe zufiel der Hort 


I Aitzema 1. 1108. 


337 


und die Burg der menschlichen und chriftlihen Eultur zu fein. Und dieſe Yage 
der: Dinge mußte das Selbitgefühl des deutichen Kaiſers mächtig jchmwellen. Alle 
jeine Gegner, im Reiche jelbft, wie auferbalb deſſen, nahmen ihre Zuflucht gegen 
ihn zu verwerflichen Mitteln. Die Fürjten des Reiches, die fih gegen ibn em: 
pörten, zogen als Verräther an ihrer Nation fremde Mäcte in das Reich. Em 
äbnliches. Verhältnis im weiteren Umfange hatte es mit dieſen fremden Königen 
und Republifen. Indem fie den Kaiſer angriffen, waren fie mittelbar beflifien 
als Verräther an der chriſtlichen Gultur diejelbe dem Islam zu opfern, Darum 
mußte, dem Kaiſer Ferbinand feine Aufgabe als eine erbabene, dem . göttlichen 
Willen entiprecbende ericheinen. Indem er feine Nechte gegen rebelliiche Fürften 
aufrecht. hielt, vertheidigte er die Einheit, die Macht, die Freiheit der deutichen 
Nation Indem er die fremden Fürſten und Könige abwehrte vom deutjchen 
Boden, vertheidigte er nicht bloß jeine Nation, jondern die Möglichleit der Ab: 
webr. des gemeiniamen Feindes der Chriftenbeit.. Indem er fich jelber ſchützte, 
jein Haus. und jeine Macht, vettete er die chriſtliche Cultur. 

Im Jahre 1625, drei Monate nad dem zweiten Frieden, den Bethlen 
Gabor. mit dem Kaijer geſchloſſen, bat er beim Sultan ſich die Erlaubnis. aus 
ſich mit den chriftliden, dem Kaifer feindlih gefinnten Mächten in ein Bündnis 
einzulafen. Der Sultan gewährte fie. Es war nach der Hanblungsweiie des 
Bethlen zu erwarten, daß er in denſelben Tagen dem Kaiſer meldete: es liege 
ibm. nichts mehr am Herzen, als jein aufrichtiges Gemüth und feinen guten 
Willen. gegen das Haus Deftreich zu beweiſen. “ Dann erbat fi Bethlen Gabor 
von dem Sultan. die Genebmigung zur Deirath mit Katharina, der Schweiter 
des Kurfürften von Brandenburg. Auch das gewährte der Sultan. Die Ver: 
bündeten waren England, Frankreich, Holland, Venedig, d. h. fie zahlten das 
Geld zu den Angriffen Betblen Gabor3 gegen den Kaiſer. Schweden hatte nichts 
zu zahlen. Das Bündnis zwiſchen Bethlen Gabor und Dänemark war felbft: 
verſtaͤndlich, nur daß auch Chrijtian IV. nicht zahlte. In ähnlichem Verhältnifie 
war es mit Mansfeld, der in Wahrheit betrachtet werben muß nicht wie der 
General irgend eines. anderen Kriegsheren, ſondern wie eine felbitändige Macht 
für sich, ein ſouveräner Fürſt der Werbetrommel, 

Nach feiner Niederlage an der Deſſauer Brüde am 25. April 1626 begab 
ſich Mansfeld in die Marl Brandenburg, und verfuhr dort nad feiner Art. 
Hinderniffe fand er nicht. Wallenftein hatte jogar den Kurfürjten im Verdachte 
der Begünftigung des Freibeuters,“ Es fiegt in dieſem Verdachte für den Kur— 
fürften ‚Georg; Wilhelm ein ungebeurer Vorwurf, der Bormurf zugleich der Thor: 
beit für fich felber und des. Verrathes an feinem eigenen Sande, Der Verdacht 
iſt unbegründet, Georg Wilhelm jelbit beflagte ſich, dab feine Schwiegermutter, 
die alte Pfalzgräſin, die Mutter des. Friedrich, und einige feiner Räthe, vie 
von diefer alten Frau abhingen, ibm ven Ververber ins Land gezogen. Es iſt 
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lächerlich zugleich und bezeichnend für die Lage der Dinge, daß Georg Wilhelm 
wegen der Unthaten des Mansfeld in London Beſchwerde führte. ! Wie dem 
auch jei: Georg Wilhelm war wehrlos. Zwar die Bürger und Bauern griffen 
zu den Waffen; aber ihr ungeorpneter und planlojer Widerſtand diente nur dazu 
in den Händen ibrer Dränger die Brandfadel zu entzünden. Von der Mart 
aus brach Mansfeld nab Sclefien vor. Schon verkündete das Gerücht, dab er 
von da aus fi mit Betblen Gabor zu. vereinen ſtrebe. Diejer, unterftägt durch 
venetianiſches Geld und türkiſche Mannichaft, nabte in Ungarn beran, Da erſt 
gelangte der Befehl des Kaiſers an Wallenftein dem Mansfeld nachzujagen. - Die 
Macht des Mansfelo war unterdeflen durch die verwandten Elemente, die aller 
Orten an ibm fleben blieben, wieder bedeutend geichwollen bis auf 16,000) Man. 
Auch der Herzog Johann Ernſt von Weimar war zu ihm geftoßen, und däniſche 
Heerhaufeñ follten folgen. ? 

Es war nicht Mansfelds eigener Munich ſich zu Bethlen Gabor zu begeben. 
Gr hatte jeit der böhmiſchen Rebellion überall und jeder Zeit bewieſen, wie ver: 
haßt ibm jegliher Gedanke der Unterorpnung und des Gehorchens war, Er 
batte beftändig jeinen eigenen Weg verfolgt. Auch dießmal wäre er lieber durch 
Böhmen und Bayern nad dem Elſaß gezogen. 3. Das war nicht thunlich. Nicht 
freilich die Befehle de Dänenfönigs, auf melde Johann Ernft von Weimar 
verwies, hielten Mansfeld davon ab: jein. Grund war tiftiger. Der kaiſerliche 
Reiteroberft Pehmann, welcher den Abenteurern auf den Ferien folgte, drängte 
vorwärts. Der Weg ging durch Mähren, wo Mansfeld 22 Börfer : des Car: 
dinals Dietrichitein in Flammen aufgeben ließ. Es mar eine feiner letzten 
Nriegesthaten. 

Bevor Bethlen Gabor den Mansfeld an fih angezogen, ſtand Wallenſtein 
am 30, September 1626 ibm gegenüber, Bierzehn Tage zuvor vernehmen wir 
von Wallenjtein das hochfahrende Wort: 4 „Ich muß jept mich gefaßt machen mit 
dem Bethlen, dem Mansfeld und dem Türken zugleih zu raufen. Es gräust 
mir aber vor ihnen allen nicht.“ In Wirklichkeit war e3 nicht fo ſchlimm. Er 
raufte mit feinem von ihnen. Betblen Gabor erbat ſich auf eine Nacht: Still: 
jtand, um vom Frieden zu handeln: Al der Morgen anbrady; war Bethlen 
mit jeinem ganzen Heere auf dem Rückmarſche. Wallenftein folgte nicht nad, 
jondern gab Unterhandlungen Raum, die den Stillftand- herbeiführten. In diefen 
Unterbandlungen drangen die Kaiferlihen auf die Ausſchaffung von Mansſeld. 
Diefer jelbjt jab ein, daß Ungarn nit fei wie Deutfchland, wo der eine Reichs⸗ 
fürft ruhig zuſah, wie. fein Nachbar gebrandſchatzt wurde, abwartend bis auch 
an ihn jelber die Reihe käme, 

Mansfeld nahm von Betblen Gabor taujend Dukaten, um nach Venedig 
zu geben und dort jih nah England einzufchiffen. Sein Harem ausgeſuchter 
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Schönheiten war ihm bis dahin gefolgt. ! Dann endlich zerrann jein Glüd, 
und die Lebenskraft des A6jährigen Mannes war verbraudt. Schon in Dfen 
mußte er wegen Krankheit verweilen, Dort beiuchten ibn vornehme Türken, und 
ein Mufti ftellte ibm einen Pak an Mubamed aus, damit Mansfeld als Freund 
des Islam die Thore des Paradiefes geöffnet finde. ? Er reiste weiter, Zu 
Wrafowis in: Bosnien ward er jo ſchwach, daß er nicht mehr vorwärts konnte. 
Er machte fein Teftament. Dort traten katholiſche Beiftlibe zu ibm, und Mans: 
feld 'erneuerte reuig das Bekenntnis des Glaubens jeiner Jugend, Alſo wird 
berichtet, 3. und mir vermögen weder etwas dafür, noch dawider zu jagen, Gr 
ließ ſich ſterbend aus dem Bette beben, Kriegsftüde anlegen, und erwartete, auf 
wei Officiere geftüßt, ſtehend feinen Tod, 

Mansfeld hatte jieben Jahre lang durchweg als jelbitändiger Führer Krieg 
geführt; und im diefen fieben Jahren zweimal, bei Fleurus und bei Deflau, ſich 
auf ein erhebliches Treffen einlaffen müſſen, weil er nicht mebr ausweichen 
fonntes Nicht Schlagen war fein Ziel, ſondern Krieg führen, to lange wie möglich. 

Ob auch. der Säemann felbit dabin geſchieden war: die Saat feines Bei: 
ſpieles blieb. Mansfeld zuerit hatte ven ſchauerlichen Sat ind Dafein gerufen, 
daß der Krieg den Krieg ernähre. Gr batte darin eifrige Jünger gefunden. 
Das Wort war der Ausſatz, der noch 22 Jahre lang den Körper Deutichlands 
überdedte,. die: Säfte deſſelben an fih jog und zu den arauslich efelbaften Mis— 
bildungen verwendete, die wir in den Kriegsheeren jener Zeit ung vor- Nugen 
treten; ſehen. Mansfeld war einer der wirfiamjten Mitarbeiter an dem Werte 
ver Vernichtung unſerer veutihen Nationalkraft, Eimbeit und Cultur. Sein Auf: 
treten noch hatte die Deutſchen gefunden als vie, erfte aller Nationen. War fie 
es noch bei jeinem Abichiede? Schon waren viele Sehnen und Nerven ihr durd: 
ſchnitten durch ihn. Eine lange Reihe einjt blübenvder Gemeinwefen von Böhmen 
bis zum Rheine, und ‘wiederum im Norden und im Oſten lag zerrüttet und 
zertrümmert durch ihn. Das Werk zu vollenden, verblieb feinen Nachfolgern. 

Noch vor dem Ende des Jahres 1626 ſchloß Betblen Gabor jeinen Frieden 
mit’ dem Kaiſer 

Auch ſelbſt von dem Dänen her ſchien gegen das Ende dieſes Jahres eine 
Friedenshoffnung aufzuleuchten. Dem Kurfürſten Johann Georg von Sachſen 
gebührt das Lob, daß er ebenſo wie ein Jahr zuvor ſich auch dießmal die Sache 
eifrig angelegen fein ließ. Cr fand gleiche Willfährigkeit bei allen Perſonen auf 
deutſcher Seite. Schon am 24. October 1626 richtet er ein Dankſchreiben an 
Tilly für die Bereitwilligkeit, mit welcher Tilly die. Vorſchläge beim Kaiſer, bei 
dem Kurfürſten Marimilian befürwortet. * Am 7. November ſchon find die 
kurſächſiſchen Gejandten in Braunjchmeig, dem Orte der PVermittelung. Der 
Däne jchien geneigt. Für die Aufrichtigfeit feines Willens könnte forechen, daß 
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er des Pfalzgrafen Friedrich, der an dem kindiſchen Wahne fi) vergnügte, daß 
der Krieg jeinethalb geführt werde, auch nicht einmal erwähnte. 1 Die AInfantin 
zu Brüſſel hätte gar gern vermittelt. Ja jelbit der Kaifer Ferbinand erfreute 
fih ſchon des Gedanken? an Frieden. Er meldete im Januar 1627 feinem 
Gejandten Kbevenhiller nach. Spanien, ? daß durch die Bemühungen Ehriftians 
von Gelle und des Generals Tilly der Friede zu erreichen. fein werde. 

Dar es dem Dänenlönige Ernft mit ſolchen Dingen? Seine Forderungen 
ungeachtet feiner Niederlagen waren böber bemeifen, al3 der. wirkliche Stand vor 
dem Kriege. 3 Dabei wäre immerbin noch-eine Ariedensneigung denkbar geweſen. 
Mir haben und, um darüber zur .Gewisheit zu fommen, nit an die. Unter: 
bandlungen zu balten, jondern an die Worte des Dänenfönigs felbit, was er 
wollte und meinte, 

Im April 1627 fiel in die Hände der Spanier ein Bote des Dänenkönigs 
mit Inſtructionen für jeinen Agenten in Venedig. Der König. erging jich dert 
in bochfahrenden Morten. 4 „Bislang,“ fagte er, „haben wir und auf die 
Vertheidigung beichränft: won nun an werden wir angreifen.“ - „Es iſt wahr,“ 
fügt er hinzu, „daß unjere Gegner durch Berimittelung verichiedener Fürften und 
Herren, namentlich durd die Infantin, dur den Kurfürjten zu Sachſen zahl: 
reihe Schritte getban haben, um uns zur Nieverlegung der Waffen, ‚zur An- 
nahme eines ebrenvollen Friedens zu bewegen. Ja fie. haben uns ſogar ſchöne 
Bedingungen angeboten, Allein wir würden vor der Nachwelt, wor ver Krone 
Franfreih und der Nepublit Venedig einen Friedensſchluß nicht haben verant: 
worten können, Deshalb baben wir uns fejt entibloflen den Krieg fortzuſetzen.“ 

Alto der Dänenkönig, zum Zeugnis über ſich und die Lüge feines Religions: 
frieges. 

Tilly freilich hatte-.dieß von Anfang an durchſchaut, nicht. wegen: des Gar: 
dinals Richelieu und der Signoria von Venedig, jondern. wegen. der General: 
ftaaten von Holland. Denn nur diefe in Wahrheit führten: den ‚Krieg... „Was 
bilft es,“ fagte Tilly, 5 „einen Frieden mit Dänemark zu erreichen? So: lange 
e8 nicht gelingt den Holländern ein Gebiß einzulegen, werben wir. keinen Frieden 
haben. Iſt der Düne zur Ruhe gebraht: jo werden fie ven Schweben aufhetzen.“ 
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Zehnter Abſchnittt 


Daß es dem Dänenkönige einmal jo ergehen würde, wie es bei Lutter 
gejcheben war, hatte man im Haag vorausgejehen. Man kannte dort die Trunk— 
fälligkeit Chriftians IV., die üble Leitung feines Heeres, vor allen Dingen jeinen 
Gelomangel und die daraus entjtehende Unzufriedenheit der Söloner. ! Denn 
auch Chriſtian hatte ſich noch nicht völlig die Mansfeldiſche und Wallenſteiniſche 
Anficht angeeignet, daß lediglich das Land felbit, in welchem man jtehe, die 
Lajt des Heeres zu tragen babe: auch er wollte noch Sold bezahlen. Den 
größten Theil dieſes Soldes hatte der englijhe König Karl verſprochen; aber er 
batte fein Verſprechen nicht gehalten. Er war jehr im Nüdjtande. Das milverte 
in den Augen der Generaljtaaten ein wenig die Fehler des Tänenlönigs, und 
fie beſchloſſen, da jie doch nur noch diefes eine Werkzeug batten, ihn nicht fallen 
zu laffen. Sie hatten für Mansfeld eine Million verwendet: fie konnten immer: 
bin au noch für den Dänenfönig etwas thun, zumal da ohne ihn der Friede 
für Norddeutſchland in ficherer Ausficht jtand. Statt der verjprochenen 50,000 
Gulden boten jie ihm im April 1627 die dreifahe Summe, ? Frankreich ge: 
währte eine halbe Million Livres. Karl von England hätte Geld ſenden mögen, 
wenn er etwas bejefjen hätte. Dafür jchidte er einen Hofenbandorden zum 
Verjegen. Der Werth jollte 700,000 Kronen betragen; aber Chriftian konnte 
in England nicht 160,000 Thaler darauf geborgt erhalten. Ferner kamen 
Mannſchaften: 3000 Engländer, 3000 Franzojen, eben jo viele bollänbifche 
Soöldner. Auch des Königs eigene Kleinodien wurden verkauft, und dazu ge 
wäbrte ihm ver Adel Geld und Mannſchaft, auch jelbjt der holſteiniſche. Chri— 
jtian bielt am 28. November 1626 zu Nendsburg einen Landtag. 3_ Gr bat 
die Nitter ſich nicht daran zu ärgern, daß nicht der eigene Herzog Friedrich den 
Sandtag berufe; denn das ſei ein Friedmacher. Dann ließ der König baar: 
fträubende Dinge berichten über alles was der Kaijer vorbabe: ſpaniſche Ser: 
vitut, Ausrottung aller Fürjten und hoben Familien, Vernichtung der chriſt— 
lichen alleinſeligmachenden Kirhe, allgemeine Verwüjtung, Knechtſchaft der 
Einwohner, Schändung aller Weiber und Kinder, und was des Grauslichen 
mebr gejagt werden konnte, bis das Entfegen die Ritter anfam. Diejem Ent: 
ſehen gemäß fiel die Antwort aus. Der Statthalter Gerhard Rangau erwiederte ; 
er fei ein alter Mann; aber er wolle feine grauen Haare dem Feinde entgegen 
jeßen; denn es jei bejier mit grauen Haaren in deuticher Freibeit zu fterben, 
als in ſpaniſcher Knechtſchaft zu (eben. ‚Der Cifer war groß, inige meinten, 
daß die Städte bei ihrer alten Gewohnbeit bleiben dürften; aber die eifrigen 
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Nitter beſchloſſen: die Städte jollten thun gleih wie fie, und der Bauer jolle 
aufgeboten werden Mann für Mann. Die Städte hatten nicht ſolchen Eifer; 
dennoch einte man fih: jo viele Prlüge, fo viele Soldaten. Das hätte ein 
ftattlihes Heer von 70—80,000 Mann gegeben, wenn nämlich der Rauſch des 
Eifers über folhe grauslihe Erzählungen des Königs Chriftian hätte bleibend 
jein können. 

Denn ſchon die nächſten Worte Tillys waren berechnet auf einige Ernüch— 
terung dieſer fampfesluftigen Ritter. 1 Cr warf ihnen zürnend vor, ob ber 
Adel auch gedenke an Eid, Pflicht und Gewiffen, mit welchen er dem Kaiſer 
verwandt jei. Gr bob bier wie immer den Frevel hervor, daß unter dem 
Scheine und der Larve, unter der faljhen Anklage einer Unterbrüdung des 
göttlihen Wortes das arme unwiſſende Bolt aufgewiegelt werde. Tilly wieder: 
holt hier wie immer jein altes Wort, ob das beutfche Freiheit jei, was durch 
Engländer, Franzojen, Schotten, Irländer umd alle möglichen Nationen im 
Dienfte des Dänenkönigd errungen werben ſolle. Solche Morte und vielleicht 
auch eigene Erfahrungen. jcheinen bei der Ritterſchaft von Holftein Gindrud ge: 
macht zu haben; denn die Erfüllung der ae Morfe von 70— 80,000 
Mann blieb aus. 

Anders dagegen wendet Tilly ſich an die meffenburgifche Ritterfchaft. Cr 
babe gern vernommen, meldet er, daß fie fich neulich zu Roftod erklärt dem 
Kaifer al3 oberftem Haupte und Schugheren eid: und pflichtgetreu zu bleiben. 
Er ermahnt fie dabei zu verharren. — Cie mochten immerhin verharren. Der 
König Chriftian wußte um die eigentliche Gefinnung der meklenburgijchen Ritter: 
ihaft eben fo wohl wie Tilly, und hatte deshalb in zeitiger Fürſorge das Land 
jo bejegt, daß jene fih begnügen mußte mit ihrem guten Willen. Eben weil 
er diejen guten Willen fannte, waren die Mellenburger darüber einig, dab 
Ehrijtian abjichtlich ſchlechte Mannszucht bielt. ? 

- Das Heer de3 Dänenlönigs im FJrühlinge 1627 war fierlih nicht minder 
ſtark, als dasjenige Tilly. Dazu bielten ſich die dänischen Befagungen in 
Northeim und Wolfenbüttel, und ihre Belagerung erforderte bedeutende Abthei: 
lungen unter Yürftenberg und Pappenheim. Ferner hatte der Däne damals 
noch ein Heer in Cchlefien, bis Wallenftein im Sommer 1627 daſſelbe bemäl- 
tigt. Auch erhielt er neue Anführer. Chriftian Wilhelm, den weder das 
Domcapitel, noch die Stadt Magdeburg noch anerfannte, war ſchon in däniſchen 
Dienften. Dazu fam- die Brandfadel des böhmischen Aufruhrs, der Graf Thum, 
und endlich auch der Durlacher- Markgraf, Diefer hatte im Haffe gegen feinen 
Kaifer, der ihm auch nad) feiner Empörung vom April 1622 noch wohlgewollt, 
alle Länder Europas durdirrt. Im Mai 1627 war er im Haag. 3 Die Ge 
neraljtaaten jtellten ihm ein Kriegsihiff zur Fahrt nad Danemark. Dorthin 
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trugen alle drei Männer den Hab, der ihmen ſelbſt und vielleicht aud dem 
Dänenkönige für Befähigung galt. Alle drei erhielten Befehle über Truppencorps. 

Mit dem Frühlinge des Jahres 1627 rollten wiederum die eifernen Krieges: 
würfel, und dießmal zunächſt verderbend und vernichtend über das Lüneburger 
Land. 

Der Dänenfönig beharrte dabei den Krieg, den er zur Zeritüdelung des 
deutſchen Landes für fremdes Geld unternommen, einen Religionstrieg nennen 
zu wollen. Es ift merkwürdig zu jeben, wie weit er dieſe Dinge trieb, ! Auf 
der königlichen Kunſtkammer in Kopenhagen bewahrt man ein Gemälde auf Holz, 
das. nah Befehl. und Anweifung Gbhriftians IV. angefertigt wurde. Es ftellt 
den Heiland dar, auf einem Steine figend, entkleivet, nur - mit dem Purpur 
mantel. angethan, eine Dornenfrone auf dem Haupte, in ber Hand ein zer: 
brochenes Rohr. Unter diefem Gemälde ijt ein Zettel, von des Königs Chriftian 
Hand zierlich. geſchrieben, mit Glas bebedt in einem Rahmen. Der Zettel be 
jagt! „Diefe Gejtalt ift mir den 8. December auf dem Haufe Rotenburg 
Morgens früh gezeigt, der Hohn und Spott, jo unfer Erlöfer und Seligmacher 
unjernthalben gelitten, bei währendem Gebete für die Noth ber ganzen evan- 
geliihen SKirhe Anno 1626. Chr. IV. D.G. Rex Daniae et Norw. ete.* 

Es ift möglih, daß bei den Hallueinationen in Folge der Truntfälligkeit 
des Dänenkönigs auffallende Erſcheinungen eingetreten find, melde ber König 
dann im machen Zuftande zu folchen Bildern verflärte. Er verfündete ſich dem— 
gemäß al3 den von Gott erwählten Streiter für den Heiland der Welt. Diefer 
Idee follte, wie e3 jcheint, auch das Folgende .entiprechen. 

Bei der Gröffnung des Feldzuges im Jahre 1627 lie Chriftian eine Pro: 
clamation für den Religionskrieg ausgehen. ? Cr erinnerte am ſeine 
Untergebenen, daß aller Segen, alles Glüd und alle Wohlfahrt wider die Feinde 
allein von Gott dem Herrn berrühre und von demſelben in rechtſchaffener Buß: 
fertigleit, durch ein inbrünftig Gebet müſſe erhalten werben. Deshalb gebietet 
der Genetaltrieggcommifjär, daß in. Städten, Fleden und Dörfern und überall, 
wo eine daniſche Garnifon fi finde, jeden Morgen um zebn Ubr eine Bet: 
ftunde gehalten werden ſolle. Ferner fol jeden Mittwoch ein allgemeiner Buß, 
Faſt- und Bettag fein. An demſelben joll Jedermann die Bußpredigt hören, 
und abermal® um ein Uhr Mittags zu Gebet und Gefang fih verfammeln. 
Damit ferner jolche Faſt-, Buß: und Bettage in rechter Gottesfurdht abgehalten 
werben, jollen alle, Menſchen und Vieh, von aller Arbeit gänzlich feiern, 
Jedermann faften und nicht effen noch trinken; alles Zapfen von Mein, Bier 
und Branntwein und andere Gewerbe jollen verboten fein, Die Officiere u. ſ. m. 
jollen mit gutem Beifpiele vorangehen, damit der gerechte Zorn Gottes ab: 
gewendet, feine Barmherzigkeit und Güte wieder zugemwendet, und ferner Glüd 
und Sieg durch Gebet und wahre Buße erhalten werden möge. Damit jegliche 
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” 
Annäherung an katholiſche Weile möglichjt verhütet werbe, jollen die Geiſtlichen 
fh nur des alten und nicht des neuen, durch den Papft Gregor verbeflerten 
Kalenders bedienen. 

Alſo lauten die Worte des Dänenkönigs. Wir haben zu. fragen nach ſeinen 
Werken. 

Schon während des Monats Mai’ 1627 kamen die Dänen, die am vehken 
Elbufer lagen, allnächtlich berüber in das Herzogthbum Lüneburg und zündeten 
einzelne Häufer an. ! Im Juni wurden andere Maßregeln ergriffen. Es kam 
Methode in dieſe Sache. Nah dem Spiteme des verjtorbenen Neffen beftellte 
ver König Chriſtian einen ordentlichen Brandmeiſter in Eid und Pflicht, Zahl 
veihe Truppen jtreiften berüber und legten, wie im Fluge, im Flecken und 
Dörfern Feuer an. Gie waren freilih menſchlicher, als ihre Auftraggeber. 
Sie entihuldigten ſich bei den flehenden, jammernden Menſchen, dab fie ſich 
gern begnügen würben nur das Bieh und die Habjeligfeiten mwegzunehmen, 
Man möge darum ihmen den Brand nicht verbenfen: es gejchebe auf befonderen 
Befehl des Königs, Er habe geboten alles jchlicht zu machen. Von den Wällen 
der Stabt Lüneburg aus jab man allnächtlih in der Ferne den Himmel fich 
röthen von der Flammenglut. In dem einzigen Amte Winſen an der Luhe 
loderten in wenigen Tagen fünfundzwanzig Dörfer auf. 

Es liegt uns aus dieſer Gegend der Bericht des Amtmannes Kabrftet 
aus Winjen vor. Das Gefühl des jelber tief getrofienen Mannes durchbricht 
in demjelben bie officielle Sprache. Kahrftett kann wegen- der ftreifenden Dänen: 
rotten eined Tages nicht von Lüneburg nad feinem Amtsfige Winfen gelangen: 
er muß in jener Stadt abwarten, was ihm fommt, Bon da aus fieht er die 
Feuer aufgehen, Er jehreibt an jeinen. Herzog. Der Bericht geht nicht zu Ende; 
denn Stunde auf Stunde fügt er eine Nahjchrift hinzu, immer trauriger. 
„Anjego fommt Zeitung,“ jchließt endlich der gepreßte Mann, „dab die König: 
lihen die Naht um zwölf Uhr auch Winſen angefallen, es angeitedt, und 
darüber, daß jih Gott im- hoben Himmel erbarm! das Städtlein in Rauch auf: 
gegangen. Man vernimmt, der König ſei perjönlih in der Nähe. Mächtiger 
Succurs will hoch nöthig ſein. Ach des großen Jammers und Elendes! Gott 
jei aller Betrübten und Elenden Trojt! 22. Juni 1627,“ 

Die Menſchen flohen umber, verſchüchtert und verzagt, wenn fie noch fliehen 
fonnten oder durften. Denn nit auf das Brennen, da3 man den Arnten 
gegenüber als den Befehl des Königes zum Schlichtmachen bezeichnete, bejchräntte 
jich dieſer Dänenfönig, ver täglih zur Betjtunde trommeln und blafen und 
commandiren ließ. Gr gebot feiner feinen Söldnern die Weiber und Kinder 
jener Gegenden gleich Heerden von Schlachtvieh vor ſich ber zu treiben. Die 
Unglüdlihen ſollten nad Dänemark und Norwegen gejhafft werben. Was iſt 
aus ihnen geworden? Kein. Bericht ,. feine Klage meldet es. Sie jind verborben 
und gejtorben, 
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Flehend wandten fi die Herzöge von Lüneburg-Celle an ven General 
Tilly, und baten um Hülfe und Rettung gegen den Barbaren de3 Nordens- 
Zilly war mit der Hauptmaht noch zurüd; doch machten bier und da vor: - 
iprengenve Kroatenhaufen das Werk der Dänen unjicher und gefährlih. Währenp 
das Dorf Avdendorf brennt und die Dänen ſchon bereit find Pechkränze in das 
Klojter daneben zu jchleudern, eilen zwei Gompagnien Kroaten beran. Die 
Dänen find ſtärker an Zahl; dennoch jchlagen die Kroaten mit hartem Verluſte 
fie in die Flucht. „Das war Gottes Schidung,” alſo berichtet der Amtmann 
jeinem Herzog in Gelle. Ob zweihundert Jahre jpäter der Gedanke, daß ſolche 
Worte einmal dort an der Elbe geiprocen, dort einmal Kroaten als Netter 
und Befreier begrüßt jeien, nicht wie ein Mährchen erklingt aus einer hin— 
geihwundenen, längjt vergeſſenen Welt? Die Borurtbeile und irrigen Traditionen 
jpäterer Jahre haben ſich wie die Schlinggewächſe eines Urwaldes zu einer wie 
es jcheint undurchbringlichen Wand verjhlungen. Ob fie vor ver ſcharfen Art 
geichichtliher Forihung jemals fallen werden? 

Im Beginn des Monates Juli 1627 ftand Tilly, der bereits den Herzog 
Georg von Lüneburg:Celle vorangeſchickt, mit jeinen Truppen in der Nähe der 
Stadt Lüneburg, und diejer dänische Jammer hatte ein Ende, Der König floh 
jo eilig, daß er in die Elbe ſtürzte. . Viele feiner Officiere ertranken, er jelbit 
ward gerettet. | ” 

Tilly konnte ungehindert vorwärts dringen; denn er war unterbejlen im 
Rüden frei geworden. Die däniſche Beſatzung der Stadt Northeim ‚hatte fich 
mutbig vertheidigt, wiederholte Stürme des Generals Fürftenberg abgefchlagen, 
bis fie ih am 27, Juni eine ehrenhafte Gapitulation erftritt, Cie erhielt Geleit 
nah Wolfenbüttel, Auch dieſe Stadt ward mit gleicher Kraft vertheidigt. 
Weder die Vorftellungen Friedrich Ulrichs, noch die Bitten der Stände übten 
auf den Commandanter auch nur den geringften Einfluß. Die Stände wandten 
fih im Sommer 1627 flebend an ven König Chriftian. 1 Das Land iſt ver: 
vorben, jagen fie: 300 Dörfer liegen in Ace. Die Stände erklären: daß 
Friedrich Ulrich nicht aus ſich, jondern auf ihren Nath feinen Vetter von Celle 
aufgefordert beim Kaiſer Fürbitte für ihm einzulegen. Sie berufen ſich auf das 
Wort des Generals Tilly, dab im Falle der Abführung der Garnifon von 
Wolfenbüttel er die Stadt nicht wieder bejegen wolle. Sie machen dem Könige 
barte Borwürfe über das Nauben und Plündern, Schlagen, Drängen und 
Prefien feines Heeres von Anfang an. Sie wiederholen das längjt bekannte 
Wort, dab ihnen in Betreff der Religion noch in teiner Weiſe Eintrag gejcheben 
jei. Nicht wegen der faijerlichen Truppen, ſondern wegen der dänischen Garnijon 
in Wolfenbüttel können die Geiſtlichen ihr Amt nicht mehr verrichten. Bon 
Wolfenbüttel aus jchaltet und waltet der Graf Solms, als jei er Herr im Lande 
und feiner jonft, Die Stände fragen den dänifchen König, was er jelber denken 
würbe, wenn ein fremder Potentat die däniſchen Untertbanen auf ſolche Weije 
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behandeln würde. Im jelben Verhältniſſe ftebe zu ihnen der Kaifer - als ihre 
höchſte Obrigfeit. 

Es war alles vergeblih. Weber der König, noch der Commandant Solms 
milverten das Loos der unglüdfihen Bevölkerung. - Solms bebarrte bei feiner 
Behauptung : ‚ver Krieg jei ein Neligionskrieg, und verübte unter dieſem Namen 
die fchauerlichiten Frevel. Seit der Mitte ded Sommerd 1627 bielt Pappen: 
beim die Stadt umſchloſſen. An. einen Entjag mar nicht zu denken; dennoch 
wollte Solms, deſſen Truppen doppelt fo ftarf waren als die Zahl der Bürger, 
die Stadt nicht übergeben. Pappenheim fand als das einzige Mittel zur Bes 
zwingung der Stadt die Waſſersnoth. Er dämmte den Strom der Oder, bis 
Wolfenbüttel von einem See umgeben lag. Das Waffer ftieg in die unteren 
Stockwerke der Häuſer. Es war feine Rettung mehr. Da endlih warb ein 
Accord gemacht, am 8 December 1627. Solms zog aus, und feine Truppen 
liefen jofort aus einander. - IE, 

Es ift die Frage, wie im Berhältniffe zu den Dänen Tilly ferner im lüne: 
burgifhen Lande verfuhr. Er erneuerte im Juli mit Rüdfiht auf die erlittenen 
Leiden des Landes durch das dänische Brennen, mit Nüdfiht auf die nah bevor: 
ſtehende Ernte feine ernfte Mahnung der Ordnung an. feine Soldaten. 1 Er hob 
ferner, wie e8 immer und aller Orten feine Weile war, mit Nachdruck feinen 
Schuß für die Geiftlihen bei allen ihren Verrichtungen hervor. Einige Tage 
hernach befichtigte der General die Feldfrüchte. Er fand, dab feinem Gebote 
nicht nachgekommen war. Deshalb erließ er ein neues und ſchärferes. „Man 
treibt”, jagt er,? „bie Pferde. in das hochgewachſene Kom: der Troß und bas 
unnüge Gefindel fchneiden das reife Getreide ab und bringen. es in vollen 
Ladungen beim. Darum joll man es mit Trompeten ausblafen, durch bie 
Trommel in allen Quartieren verfünden laſſen, dab Alle und Jede, die von 
heute ab wieber vergleihen thun, und dabei betroffen ober erkundigt werben, 
ohne irgend melde Rüdficht, es jei Jung oder Alt, fofort gehängt werben follen. 
Die Profoſen jollen Auffiht führen Tag und Nacht.“ Fortan verjtummte jeg: 
lihe Klage. 

Dann ward die Verpflegung abermals geregelt. Auch hier-folgt Tilly feiner 
alten Weife nur durch die gejeglichen Obrigfeiten zu verhandeln. Er gab. an, 
welcher Summe er für fein Heer bebürfe, und die Vertheilung ver Auflage 
geſchah durch die Obrigkeiten des Landes. Dieje zogen die Gelber ‘ein, über: 
lieferten fie dem Abte des Michaelisklofters zu Lüneburg, einem der erften Prä— 
laten des Landes, wie ſich von felbit verfteht, proteftantiih. Non dem Abte 
wiederum erhielten die Officiere die Beträge für- ihre- Compagnien. Nach aus: 
drüdlicher Mebereinkunft zwifchen dem Herzoge Ehrijtian von Lüneburg-Celle und 
Tilly waren die Commiſſarien berechtigt und verpflichtet für jede etwaige Ver: 
legung des Eigenthums durch die Soldaten den Erſatz des Schadens bei ber 
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Auszahlung an Gelve zurüd zu bebalten.! Auf der amderen Seite warb ben 
Einwohnern fund gethban, daß außer dieſem Solde die Kriegsleute zu feiner 
Forderung irgend welcher Art berechtigt ſeien, daß fie für ihren Sold alle ihre 
Bedürfniſſe zu kaufen. hätten. 

« Die Kriegszucht im Heere Tillys ward ferner wejentlich erleichtert durch die 
Befugniffe, welche der Feldherr den Landesobrigkeiten über die Soldaten geftattete, 
Andere Generale und die friegführenden Mächte jelbit weigerten fich jedes Zur 
geftändnifies an die Obrigfeiten über die Söldner. Die Holländer namentlich 
waren darin jebr eiferfüchtig auf ihre Gewalt. ? Der Kurfürſt von Köln führte 
1627 im Haag jchwere Klage, dab man die Soldaten aus den Grenzitäbten 
auslaufen lafje. „Sie plündern, rauben, knebeln und ranzioniren von Tag zu 
Tage mehr. Das nimmt in einer Weije zu, daß fein Handel, noch Wandel 
mehr möglih. Weder Evelmann, noch Bauer kann die Wege gebrauchen, ja 
Niemand ift auf dem platten Sande jeines eigenen Haujes oder Bettes ſicher. 
Wenn ferner Heine Haufen zu vdiefem oder jenem Zwecke ausgeſchickt werden 
. gegen die Feinde: fo juchen fie nicht diefen, jondern mit Anjchluß des Gefinvels 
von allen. Orten ber ziehen fie. von Dorf zu Dorf und unter dem Vorwande 
von Futter und Mahl erprefien fie, was fie finden, Flüchten die armen Leute 
in die Kirche: jo haben fie auch da feinen Schub. Dft auch lodern die Häufer 
in Flammen auf.“ Die Klagen des armen Kurfürften bewirkten im Haag bie 
Erneuerung verjelben Vorjhriften, die ſich eben als unwirkſam ermwiejen hatten. 
Der Kurfürft wagte es fich jelber helfen zu wollen. Gr wies nämlich feine 
Unterthanen an ſich zu vertheidigen, die Zugänge zu ſchließen, mit Glockenklang 
die Nachbarn aufzubieten, und im Notbfalle Kaiferlihe Truppen zu Hülfe zu 
rufen.3 Dieje Verordnungen waren allgemein, gegen alles jtreifende Kriegsvolt 
überhaupt, gegen jpanifches nicht minder als gegen bolländifches, Der Kurfürft 
ließ dieß im Haag voritellen. Die Hohmögenden entgegneten: fie wüßten das 
befier, es jeien. ihre Truppen damit gemeint. . Das jeien Neuerungen, die fie 
nicht dulden würden. . 

Anders verfuhr Tilly. Er verlieh den Ortgobrigleiten die auspeüdtliche Gr: 
mächtigung die Soldaten, welche nah dem üblichen Ausdrude jener - Zeit ſich 
auf das Auslaufen verlegten, zu verbaften und an das Regiment abzuliefern. 
Auf die Klage über einen Unfug, den mehre Compagnien zujammen verübt, 
entgegnet Tilly: es würde ihm lieb und angenehm gewejen fein zu vernehmen, 
wenn der Herzog Chriſtian die Officiere fo lange in Arreft behalten hätte, bis 
alles erftattet ſei. Da dieß nicht geicheben, jo werde er jelbit eine. ſolche Strafe 
verbängen, daß der Herzog daran erkennen folle, wie jehr ihm die Sache mis: 
falle.* Ja Tilly geſtattete ſelbſt ver Behörde des Herzogs Chriftian Urtheils— 
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ſpruch und Vollziehung der Todesftrafe an einem feiner Soldaten. 1 Ein folder 
Fall mag in der Gefchichte jener Zeit: dafteben al3 völlig unerhört. Der Ge: 
danke, an die Möglichkeit einer folhen Befugnis mußte ven Localobrigfeiten und 
dem Landesherrn felbit in den Augen der Soldaten ein ganz anderes Gewicht 
verleihen, als fie es bei den meilten Heeren jener Zeit haben‘ konnten. Auch 
ging in dieſer Beziehung wiederum Tilly mit feinem Beijpiele voran, Nah den 
Reichsorbnungen war die Nefidenz auch des Heiniten Landesherrn von jeglicher 
Einquartierung frei. Tilly wagte es niemald ohne befondere Erlaubnis oder 
Einladung eine ſolche Refivenz zu betreten, und eben jo wie er, — dem: 
gemäß auch feine Dfficiere. 

Wir lernen bei einer folchen Gelegenheit den — kennen in ſeiner ganzen 
liebenswürdigen Beſcheidenheit. Auf einer Rundreiſe beim Heere begriffen, 
tündigt er dem Amte zu Winſen an, daß er im dortigen herzoglichen Schloſſe 
zu übernachten gedenke.“ Weder der Amtmann noch der Amtsſchreiber ſind an— 
weſend, lediglich der Hausvogt des Schloſſes. Beſtürzt geht der Mann zu den 
kaiſerlichen Officieren im Städtchen und klagt ihnen, daß er ja feine Vollmacht 
habe das Schloß einzuräumen. Diefe- erwiedern ihm: Tilly habe vor feiner 
Abreiſe ausprüdlich gejagt, daß er bei feiner Wiederkehr fein Quartier auf den 
Haufe Winjen nehmen werde. Dann aber habe er ſich Gedanken darüber ge: 
macht, es möchte vielleiht dem Herzoge Ehriftian nicht gefallen. - Deshalb habe 
er fofort an den Herzog Ehriftian darüber -gefchrieben, und von diefem fei die 
Antwort gelommen: der General möge ſich nicht einbilven,; daß dem Herzoge 
das misfallen würde; er möge nah Gefallen allemal fein Quartier auf dem 
Haufe des Herzogs nehmen. Dem armen Vogte bangte nad beiden Geiten. 
Er hat" vom Herzoge keine jchriftlihe Vollmacht; aber darf er. den Dfficieren 
Tillys jagen, daß er Mistrauen in ihre Worte ſetze? Die Ankunft des Feld 
beren "befreit ihn enblih aus der Sorge. Es iſt Tilly felbft, der Geiftliche, der 
ihn immer begleitet, noch zwei andere Perjonen, und Tillys Kanzlei. Die Zahl 
der Perſonen ift wenig gefährlih, und noch weniger die Forderungen für bie: 
jelben. Tilly fpeist allein, und zwar Fiſche, Bier und Brod. Die Dfficiere 
erhalten Fleiſch und Wein. Am andern Morgen hört Tilly feiner Gemohnbeit 
nad die Meſſe. Nach derjelben fteigt er die Wendeltreppe des Schloſſes zu 
Winfen berab- und läßt den Hausvogt rufen. Dieſer erwartet neue Befehle. 
Statt deſſen ſpricht der Feloherr dem verwunderten Manne feinen Dank aus, 
daß er aufgenommen und ihm Gutes gejcheben jei. Er wolle dem Herzoge deſſen 
dankbarlich eingevent fein. Alsdann begehrt er das Schle und den Wall zu 
bejehen, und der Hauswogt Führt ihn umber. Tilly äußert Lob und Tadel über 
diefe und jene Einrichtung der Brüden, ver Gefchüße. Endlich bat er noch eine 
bejondere Bitte. Er gehe nun nach Lauenburg, jagt er, und wiſſe nicht, ob 
er dort jederzeit Fiſche haben könne. Es fei deshalb jein Wunfh, dab man 
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Fiſche nach Lauenburg bringe, wie man es nad Lüneburg thue. _ Die Leute 
würden nit allen Schuß und Sicherheit haben, jondern jollten auch der Billig: 
feit nach alles wohl bezahlt erhalten. 

Tilly begnügte fh nicht den Wirkungskreis der geieglihen Obrigleiten un. 
verlegt. zu erhalten. Er begnügte ſich nicht nad einmaliger Verabredung mit 
ihnen die Anorbnungen für wie Verpflegung feines Heeres zu treffen. Er unter: 
bielt auch ferner beftänbigen Verkehr mit ihnen und zwar lebenbigen. Zuerſt 
begleitete ihn. der. Großvogt Behre, einer der eriten Beamten des Herzogthumes. 
Als dieſer erkrankte und fich beim febnte, bat Tilly fih vom Herzoge Ehriitian 
den Amtmann Kahrſtett zu Winien aus. Es it verfelbe Mann, der: jeinem 
Herzoge den: Hlagenden Bericht über den wermeinten Untergang jeines Städtchens 
Winſens durch die Dänen meldete. Als Kabritett damals dann heimkehrte, er 
tannte er, daß ihm das Glüd der-Verfchonung beichieden war. ! Seine Wohnung 
und-jeine Habe war nicht ein Raub des Feuerd geworden. Zum Dante ſpendete 
era: ſeinen Mitteln tauſend Thaler an: ſeine unglücklichen Mitbürger, Dieſer 
wackere Mann zog fortan mit dem Feldherrn umher, ſo lange er im Lüneburger 
Lande verweilte, und gab dem Herzoge Nachricht über die Vorfälle im Haupt— 
quartiere. Er genoß des Vertrauens von beiden Seiten, und Tilly entließ ibn 
mit einem anſehnlichen Geſchenke. Wir werden ihm — noch einmal bei dieſem 
Feldherrn begegnen: 

Die: Hauptſache jedoch iſt bei Tilly das Beiſpiel. Die eigene Rechtſchaffen— 
heit und Ehrlichleit dieſes Mannes ſchützte die Länder gegen bie. Zumutbungen 
und Ansprüche auch feiner Officiere. E3 ift der beitändige Grundſatz des Feld: 
herrn ſeine Bedürfniſſe für - ſeine Berion. jelbit zu bezahlen, und niemals Ge: 
ſchenke zu nehmen. Alſo kannte, man ihn längft. Wir haben gejeben, wie man 
dem Grafen von Naſſau⸗Diez abrieth mit dem Angebot ſeiner goldenen Kette 
vor Tilly zuerſcheinen. In Niederſachſen galt dieſelbe Anſicht. Die Stände 
von Calenberg haben dem General⸗Commiſſar Ruepp eine goldene Kette verehrt,? 
nicht Zilina Wo der Feldherr neben. der Contribution, welche das Landvolk ent— 
richtet) von⸗ den Stadten etwas fordert: da iſt es in der Regel nicht Geld, 
ſondern Brod oder Korn für ſeine Soldaten. „Das mochte: den Städten bier 
und da drudend ſein; aber die: Forderung ſelbſt iſt ein Beweis gegen. Habgier 
een Das einzige Geſchenk, welches er, ‚jo viel man weiß, vom, einer 
Commune angenommen, waren 1000 Roſenobel von Hamburg, und ex nahm 
dieſelben nur, um fie ſofort zu einer kirchlichen Stiftung zu verwenden. ’ 

Und dennoch wiſſen wir: noch von einem Gejchente ganz bejonderer Art. 
Im April 1627 überfandte ihm die Stadt Hannover 1800 Malter Korn für 
feine Solvaten, Dieb hatte Tilo gefordert. Aber die Ueberbringer, unter ihnen 
der Shadibanftmann: Barthold Knauff, dem Tilly eben jo wie dem Rathe bei 
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der Austreibung der Dänen im September 1626 Vertrauen bewiejen, bradıten 
noch ein anderes für Tilly jelber mit. Sie -überreihten ihm einen Vorrath 
Schöner Aepfel. „Womit,“ aljo lautet der Bericht, „der General wohl zu: 
frievden war.” . 

Stellen. wir uns dieſe Thatjache lebhaft vor Augen. Eine wohlhabende 
Stadt, welche der fiegreih im Lande ſtehende Feloherr mit Einguartierung ver: 
fchont, weil er ihr Vertrauen beweist, bietet außer dem verlangten Brode für 
die Soldaten dieſem Feldherrn perfönlih ein Geſchenk von Aepfeln. Wie birgt 
fih jehweigend unter dem Darbieten des unſcheinbaren Gejchentes die volle, bie 
unbedingte Anerkennung ‚der Ehrenhaftigkeit und Reblichleit des Mannes, dem 
eine ihm zu Danke verfchuldete Stadt nur mit einer folchen‘ wertblojen Gabe zu 
nahen wagt! Es ijt die Frage; ob jemals ein Feldherr alter oder neuer Zeit 
an der Spitze jeiner Truppen eine ſolche Huldigung, eine jolde Anerkennung 
wahrer Ehre empfangen. Das Zeugnis für Tilly ift um fo ftärker in einem 
Kriege, der unter der Larve der Religion von denen, welde ihn erregten, nur 
auf Beutemahen und Rauben abgejehen ‘war, von den Großen im Großen, von 
ven Aleinen im Kleinen, von einem Seglichen nad) feiner Art. 

Es ijt bei alledem nicht anzunehmen, daß Tilly Verordnungen jo befolgt 
wurben, jein Beifpiel eine ſolche Nachahme fand, wie er ſelbſt es wünfjchte, wie 
er felbit e3 forderte. Daß die Soldaten Tillyg namentlih da, wo fie ihn felber 
fern mußten, fih aller Ungebühr enthalten hätten, ift nicht mahrfcheinlic. 
Weniger noh als im Lüneburgiſchen war die Verhinderung jeglicher Aus: 
rn im Lande Braunſchweig möglih, wo die irre geleiteten Bewohner 

as Worgeben des Neligionskrieges bethört, anfangs die Soldaten fo übel 
angen bh ften, wo ‚die ‘zerfprengten Banden ber Harzichügen -in Wäldern 
uchten noch immer ihr Unmwefen trieben. Bon dort aus bringen Ritter: 
und Landſchaft dem Feldherrn im Sommer 1627 das anertennende Zeugnis, 
daß man vertraue. und wille, wie er ſein Wort halte, und daß nur ba ein 
Grund zur Klage gegeben werde, mo er fern jei.? Namentlich banvelten nicht 
alle Oberften im Sinne des Feloherrn, am wenigſten vielleicht der Staliener 
Leo de Medicis, der im Naflauifchen für fich und fein Gefolge von 51 ber 
Mehrzahl nach fehr -überflüfligen Perſonen möchentlih über 2000 Pfund Fleifch 
und das Uebrige nah Verhältnis forberte,3 Auch ——— zog * durch 
Geſchehenlaſſen die ſtrenge Ruge des Feldherrn zu.“ 

Der Kurfürſt Mar ſelber wies Tilly auf die Officiere hin, nicht im Zone 
des Vorwurfs, fondern jo fchonend wie nur immer möglih.d Er wife, jagt 
er, wie fein Feldherr mehr als zu viel mit den Geſchäften jeiner ſchwierigen 
Laufbahn überhäuft, den Offleierem das Vertrauen ſchenlen müſſe, daß ein 
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jeglicher ſich halte nach feiner Pflicht. Darum hätte der Kurfürſt lieber geichwiegen. 
Aber alle Uebeljtände entipringen lediglich aus der Habgier der Officiere. Nicht 
den Soldaten, fondern jenen fommen alle Vortheile zu gut; in die Beutel der 
Dfficiere verlieren - fib die reichen Geldienbungen, und der arme: Soldat fell 
fechten, ſoll fein Leben auflegen -und dabei Hunger, Notb und Kummer leiden. 
Es kommt die Bundesitände wunderbar an, daß, wenn ein ober: zwei Monate 
Sold auszutheilen find, alsdann jo viele Soldaten ſich finden, und ‘wenn man 
fechten foll, der Katfer und die Spanier um Hülfe gebeten werben, 

Bei ſolchen Worten jedoch fühlt der Kurfürſt, daß fie, obwohl er es nicht 
gewollt; mittelbar doch Tilly treffen und ibn kränken müflen. _ Er wenbet bes: 
halb: feine: Rede. „Ach weiß wohl,“ fährt-.er fort, „daß Euch als einem fo 
berühmten und ber ganzen Welt. befannten General folche Ungelegenbeit unlieb 
it Ich weiß, daß Ihr daran unſchuldig jeid, dab alles nur von Anderen 
herrührt. »Nicht Euch verbenfe "ich, viel. weniger ift das die. Mbficht meines 
Schreibens, Ich gebe Euch nur meine Anficht, wie den Dingen zu belfen ‚wie 
die Gefahr, die Ihr befürchtet, abzuwenden jei. Denn auf Euch haben ja ic 
und Die anderen Bunbesitände all unfer Bertrauen geſetzt; Euch haben wir 
durch die: That alle unfere Wohlfahrt, unſere Länder und Leute:befoblen. Des: 
wegen nehmt mein Schreiben nicht ungleih auf, denkt nicht, als ob Ihr an 
den Mebelſtänden ſchuldig fein ſollet. Seid vielmehr gewis, daß ich wie bisber 
jederzeit, alſo auch noch und binfortan Euch- hochachte, Euch ehte und liebe, 
meine ganze Hoffnung auf Euch gründe und nicht zweifle, daß Ihr nicht ablaſſen 
werdet von Eurer jo löblichen Bahn.“ 

Dennoch mochte der alte Feldherr durch einige Ausdrücke empfindlich berührt 
je. 90 Deshalb: antwortet ihm ber Kurfürft noch einmal mit voller Anerlennung. 
„Keine Hiſtorien,“ ruft Mar aus, „werben dasjenige zeigen, was’ Ihr und 
dieſe Armee allein verrichtet habt. . Deshalb’ wird auch Euer Muth, Euer Ber: 
ſtand, Eure Treue; Eure. Tapferkeit an allen Orten: gepriefen, und hr ſeid 
darum mit Eurer Armee billig lob: und liebenswerth. Wir kennen ja Eure 
aufrichtige/ getreue, gottſelige Weile,’ Eure Mühe, Eure Arbeit, Euren Fleiß 
und Eure Sorge.“ 

Hat jemals irgendwo ein anderer General von "feinem Kriegsherrn ein 
ſolches Zeugnis empfangen? — 

Auch von: dem. befegten Lande kam die Anerkennung der Bewohner dem 
Heere Tillys entgegen. Der eigene. Herzog ja ‚hatte Tilly gerufen, gebeten zum 
Schutze Den Lüneburger :ward- eine freundliche Stellung zu dem Fatferlichen 
Heere um ſo viel leichter „. als den Braunichweigern, weil das Trugbild des 
Neligionsfrieges dort, wo der Landesfürft ‚getreu zu dem Kaiſer hielt, aud gar 
nicht hatte auflommen können, weil wielmehr- die Lüneburger von Anfang an 
gewußt hatten Worte und Werke des Dänenkönigs zu unterſcheiden. Wo eine 
Möglichkeit des Erfolges vorlag, da erhoben fich beim Vorbringen der kaiſer— 
lihen Truppen. die Lüneburger, und in gleicher Weiſe die Bremenfer, und jagten 
die däniichen ‚Glaubensretter und Mordbrenner "binaus. Die Bewohner von 
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Burtebude entrangen der dänischen Garnifon die Waffen. nnd trieben jie aus 
dem Thore. Das erwarb ihnen die warme Anerkennung und Zumeigung Tillys, 
und auf feinen Bericht und denjenigen des Rathes von Burtehude ehrende Lob: 
ichreiben von dem Kailer und dem Kurfürften von Bayern. 1::MWo Dänische 
Soldaten einzeln jich jeben ließen, barrte ihrer von den ergrimmten Bauern‘ ber 
Tod, Im Spätherbite 1627 wurden im Kehdinger Sande an ver ‚Elbe zehn 
Gornette Reiter und ein Fähnlein Fußvollk zeriprengt. Den Bericht des: fatfer: 
liben Officiers an Tillp meldet:? „Die Reiter und Golbaten, welche nicht von 
ven Bauern erjchlagen find, haben fich untergeftellt.” Der" Bericht bört ſich 
an, als ob das Grichlagenmerden der Dänen durch‘ die Bauern ſich ganz von 
jelbit veritebe. Das Unterftellen unter Tilly Truppen - war für- die einzelnen 
veriprenaten Dänen das einzige Nettungsmittel, 

Nah und nach veritummten auch in den Ländern Friedrich Ulrichs die 
Schmähſchriften. Wir baben gejeben, wie Tilly auf dem Friedenscongreſſe zu 
Braunschweig beftige Beſchwerde erbob gegen die Libelle, die damals zur Anfange 
des Krieges gegen ihn und jein Heer in Umlauf geſetzt wurden. Er hatte da: 
mals nacorüdliche Beitrafung derer verlangt; welche dahin trachteten. das arme 
unwiſſende Bolt mit falſchen, erdichteten Reden aufzumiegelm; und ben: Samen 
ver Zwietracht auszujäen. Wir. haben ferner geſehen, wie viele Mühe er ſich 
gab dur Erlaſſe, Proclamationen, dur öffentliche Anfchläge, durch Berufung 
auf. die Thatjache feines Verfahrens das Volk zu beruhigen. Es gelang. Dennoch 
ward auch noch 1627 ein abermaliger Verfuch dieſer Nrt: gemacht, und: serbeifchte 
darum bejto mebr ein nacdrüdliches Einichreiten. Es - lagen: einige: Truppen 
Tillys in der Neuſtadt vor Hannover, . Gegen dieſelben und namentlich "gegen 
Tilly perſonlich eribien eine verläumberiihe Schrift. , Der: Verdacht fiel auf 
einen gewiſſen Barkhaufen zu Hannover. 

Wir haben bei der Beiprehung des Unmwillens von Seiten des Feldherrn 
über jolhe Schmähſchriften ein Beijpiel von. der Art. in Ausficht geſtellt, wie 
Zilly Rache nahm an jolden Beleivigern. Wir haben daſſelbe hier zu bringen.* 

Auf das Begehren des Oberften Albers legte der Magiftrat ven Barkhauſen 
in Haft. Dann fragte Albers bei Tilly an, der in Lauenburg weilte ob ver 
General den Barkhauſen ausgeliefert haben -wolle, In der Vorausſetzung einer 
Bejabung batte Albers von dem Rathe bereits die Herausgabe des Barkhauſen 
gefordert. „Tilly entgegnete: „Ich begehre feiner Perſon gar nicht: Allein ic 
mag leiden, daß der Rath von Hannover, gemäß jeinem rechtmäßigen Erbieten 
gegen den Barkhaujen ſo verfahre, wie es in jolchen Fällen "Recht und Geſetz 
mit fich bringen.“ Demgemäß erboben die Geſchworenen der Stadt Hannover 
gegen den ebemaligen Notar Barkhaufen die Anklage, daß er den laiſerlichen 
Feldherrn und das Heer auf beftige und höchſt ſtrafbare Weiferbeleidigt und 
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verleumbdet - habe. Die Sache jchlih langſam vorwärts, Am Jannar 1628 
entſchied die Juriftenfacultät. zu Helmftädt, dab der Beklagte, der bis dahin fich 
geweigert, verpflichtet fei ſich auf die Anklage einzulafien Da endlich ergriff 
die Frau des Gefangenen, der bereits vierunddreißig Wochen in Haft geſeſſen, 
das. rechte Mittel. Sie wandte fib an Tilly felbit. Sie bebauptete, daß nicht 
ihr Gatte, jondern irgend ein Anderer die Schmäbicrift- verfaht babe. Sie bat 
ven Feldherrn ihren Mann befreien zu lafien. Ginige Tage nachher gelanate 
ein Schreiben Tilly an den Ratb der Stadt Hannover: „Da es nicht unſer 
Begehren it, daß der Angeklagte unſeretwegen länger in Haft gehalten iverde ! 
ſo möget Ihr, wenn Ihr wider denjelben Anderes nicht habt, ımieretbalb ihn 
wohl wieder: auf: freien Fuß kommen laſſen.“ 

Alſo kannten damal3 ven alten Helden diejenigen, welche um ibn Tebtei 
und ſein Walten jaben Und ſo ficher, jo feit begründet war damals der 
Glaube, daß er helfen werde, wo er belfen fünne, daß man bittend ſich an ihn 
wandte in Dingen, die ibn auch nicht von fern betrafen, -Dftfriefiiche Pferde— 
bändler erbaten durd ibn fich die Erlaubnis ihre Pferde nach Brüffel zu bringen. ! 
Anvere erlangten dur ihn die Nüdgabe confiscirter Güter. . Die Archive zu 
Bruſſel enthalten eine- lange Reihe folcher Bitten und Verwendungen. Cie be- 
weiſen, wie der alte Feldherr eine Zuflucht und eine Hülfe der Beprängten wär 
in Dingen der verfebieveniten At. 

Mie die Mathematiker lehren, daß zwei gegebene Punkte eine gerade Linie 
beſtimmen: fo iſt äbnlidy auch- auf moraliihem Gebiete anzunehmen. daß ein 
Mann, der da wo beitimmte urkundliche Zeugniſſe vorliegen, überall als 
Schützer, Helfer und Netter erſcheint, fi als verfelbe auch noch in vielen 
anderen Fällen erzeigt haben werde, vie bislang nicht offenkundig ſind. Es ift 
kaum eine Stadt zwiſchen Elbe und Ems, deren Ardiv "nicht irgend welche 
Schreiben von Tilly enthielte. Es iſt nach dem Graebnis aller. bisherigen 
Forſchungen in’ ımmittelbaren Quellen und Zeugnifien anzımehmen, daß mebr 
als eine dieſer deutſchen Städte in dem unendlichen Kriegsjammer der jchauer: 
lichen’ Zeit begründete Urjache bat das Andenken des alten Helden zu ebren, 

Tilly ſtand Jahre lang in dieſen Gegenden. Ob in diejer Zeit im Ganzen 
und Großen das Walten des Mannes ſich volle Anerkennung errungen bei Hoben 
und Niedrige; bei: Neichsfürften, bei Magiltraten, bei dem Volfe: das ijt eine 
Frage die wir wollgültig erſt zu beantworten haben werben bei jeinem Scheiben. 

Das Kriegesglüd des Sommers 1627 war entichieden ‚gegen die Dänen. 
Sie wurden zurüdgedrängt an allen Orten, Während Wallenſtein in Schleſien, 
ders Herzog Georg von Lüneburg:Gelle an der Havel Erfolge .errangen, überſchritt 
Tilly am Anfange Auguſt 1627 bei Artlenburg die Elbe. Er ſah nicht ein 
erbebliches:: Hindernis mehr vor fih. tiefe nur em Theil von Friedlands 
Armee zu mir, meldete Tilly dem Kaifer am 20. Auguſt:? fo würde ich dem 
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Kriege bald ein Ende machen, Alsdann fönnten beide Heere gegen die Urbeber 
alles Unbeiles, gegen die Holländer geführt werden. 

Unterdeſſen nabte ſchon Wallenftein nicht mit einem Theile, ſondern mit 
feiner gejammten Macht. 

Das zablreihe Heer, mit weldem Wallenjtein im Sommer 1626 dem 
Manäfeld durch Schlefien nab Ungarn. binein. gefolgt :war., unterlag den Ber 
ichwerden des Marſches und dem Hunger in Ungarn. Die Meinungen Vieler 
waren der feloberrliben Begabung Wallenjteins nicht günftig. 1. Der- Palatin 
und der Banus von Groatien äußerten unverboblen; Wallenitein babe die Füh— 
rung eines Amtes nicht verſtanden. Diejer Banus, ein junger Mann von 
31 Jahren, ſtarb kurz nacber. Bei den Ungarn war die Meinung: das jei 
gejcheben in Felge eines vergifteten Nettigd, den ber Banus bei Wallenſtein 
genofien. ? Die Gejchinbte darf und muß Kenntnis nehmen von einem ſolchen 
Verdachte, weil, em Brief von Wallenitein auf uns gekommen, ver beweist, daß 
die Grundſätze Wallenjteins mit vergleiben Dingen nicht unvereinbar waren, 3 

Die ungünftige Meinung Vieler, daß er ein Heer zu Grunde gerichtet 
baben jolle, obne irgendwie nennenswertbe Grfolge zu erringen, blieb Wallenftein 
nicht verbergen. Er wandte dagegen das in jenen Zeiten gewöhnliche Mittel 
der Fübrer geworbener Heere an:. er brobte mit Niederlegung des Oberbefehles. 
Auch er batte jeine Freunde, welche am fatjerlihen Hofe die Michtigfeit dieſes 
Mannes bervorboben, der ganze Deere hervorzurufen wiſſe aus dem Nichts. 
Unter diefen Freunden war der einflußreicite Dann am -Laiferlichen Hofe, ver 
Fürſt Gagenberg. 

Eggenberg war Präfivent im gebeimen Rathe des Kaiſers. ES iſt ein 
beionderer Charalterzug des Kaiſers Ferdinand II., daß er da, mo er einmal 
Vertrauen beate, darin’ feine Grenzen kannte, Der Fürſt Eggenberg war un- 
bedingter Herr des kaiſerlichen Willens. 9 Ferdinand legte ein ſolches Gewicht 
auf das Wort Gggenberas, dab er bei den bäufigen Krankheiten des Fürſten den 
aebeimen Natb, der täglih zufammentrat, jib in Die Wohnung des Fürſten 
begeben ließ, und dort mit den anderen Räthen um das Bett des kranken Fürften 
die Dinge erwog. Ferdinand tbat nichts ohne den Rath Eggenbergs. 

Außer diefem batte Wallenitein am kaiſerlichen Hofe einen- anderen Freund, 
den Präſidenten des Kriegsratbes, den Grafen Rambaldo von Gollalte:.;. Diejer 
jtand zu dem Kaiſer in einem perjönlic freundlichen Verhältniſſe. Ferdinand 
ichreibt eigenhändig ibm Briefe, in melden wir die Erwähnung der wichtigſten 
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politijchen. Nerbäftnifie wechſeln ſehen mit Erzählungen von den Jagden des 
Kaiſers. Der Kaiſer betbeuert ihm, daß er nie daran denke feinem Give zu- 
wider. die Kurfürften im ihren Rechten zu kränken, und erzählt ihm dann im 
jelben Athem, daß er einen Hirſch erlegt von 627 Bund. ' Der Kaifer bielt 
Gollalts offenbar für jeinen perſönlichen Freund. Wie ftand Gollalto zu Wallen: 
ftein? Es ift möglih, daß einmal eine kurze Zeit zwiſchen ihnen eine Spannung 
obgemaltet. Indeſſen fie fann nicht von Dauer gewejen fein; denn in Wallen: 
jteind Briefivechfel? mit Gollalto, durch mehrere bumdert Schreiben, die auf 
und gekommen find, nennt Wallenitein diejen taliener jeinen Herrn Bruder, 
und offenbart ibm, wenn nict alle, doch viele jeiner Geheimniſſe. Collalte 
dagegen verpflichtet ſich ſchon im Aebruar 1626 dem Wallenjtein zu ganz 
getreuem pünftlihem Dienfte in Wien. 3 Gollalto war als Präſident des Krieges— 
ratbes mittelbar der Vorgeſetzte Wallenjteins, als Oberſt im Heere der Unter: 
gebene. Wallenitein- machte ihn bald nachber zum Feldmarſchall, und wendete 
ibm Anderes zu, wie der Fortgang der Dinge uns zeigen wird. Der Nuten 
mar gegenfeitig. 

Was dagegen den Bund zwiſchen Eggenberg und Wallenftein in ſolcher 
Weiſe ermöglicht bat, liegt uns nicht vor Augen. Wir haben uns auf das 
Thatſächliche zu beichränfen. Im Auftrage des Katjers begab ſich Eagenberg 
im November 1626 zu einer Uinterredung mit Wallenjtein nach Brud an ber 
Leytha. Dahin kam auch Wallenfteins Schwager Harrab. Der Kurfürſt Mari: 
milian von Bayern war der Meinung, Wallenitein babe fein Geſuch um Ent: 
laſſung deshalb zurüdgenommen, meil er aeleben, daß man ibm einen Nachfolger 
geben" wolle. d Wie dem auch ſei: Wallenftein ließ fich beichwichtigen, Er er: 
flärte, dab er im Frühjahre 1627 wieder mit 70,000 Mann und 70 Gefchügen 
ins Feld rüden werde. Es fam zur Spracde, dab die Mehrzahl feines Heeres 
aus Proteſtanten beftebe. Wallenjtein erwiederte: eben dadurch begegne man 
dem’ Mistrauen, als. trachte der Haller den Protejtantismus in Deutjchland aus: 
zurotten.d Mallenftein verlangte in der Wahl der Quartiere nicht gehindert zu 
werden, auch katholiſche Stände mit Einguartierung ' belegen zu dürfen. Dieß 
bezog ſich auf die Mitglieder der Liga, welche für ihr Heer unter Tilly die 
Hälfte des Unterhaltes aus ihren Mitteln bezahlten, und deshalb den Anſpruch 
erhoben: frei zu ſein von weiterer Einquartierung. Die Freunde Wallenſteins 
beim Kaiſer ſetzten alles für ihm durch. Aufs neue begann Wallenſtein durch 
das Meich zu werben. Abermals jtrömten die Söldner berbei. Der Feloberr, 
der eben zuvor jein Heer verloren, jtand im Frühlinge 1627 ‚mächtiger da, als 
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vorher. Er fragte keinen Reichsfürſten, keinen Kreisoberſten mehr, ob ihm der 
Durchzug, ob ihm Einlagerung für feine Truppen geitattet jei. Sie waren alle 
wehrlos und fügten fib dem Mächtigen. 

Im Sommer warf Wallenitein ſich auf das ſchwache däniſche Heer, das 
nah dem Tode des Herzogs Johann Ernjt von Weimar in Echlefien noch übrig 
war. Es ward erbrüdt von der Uebermacht. Das Wallenfteinifche Heer mälzte 
fih nordwärt® an der Elbe binunter. Am Euer traf Wallenftein ſelbſt 
mit Tilly in Lauenburg zujammen. 

Es mochte ein ſeltſamer Anblid fein dieſe beiden Feldberrn dort vereinigt 
zu fehen. Auf der einen Seite ver ſchlichte, einfache, ftillernjte Greis, nichts 
für ſich begehrend, und dennoch ſich felber wobl bewußt, daß alle Erfolge, 
die bislang gegen die Feinde des Kaifers, des Neiches und der Nation nad 
außen und nad innen errungen, weientlid und hauptſächlich jein Verdienſt 
waren, Auf der anderen Seite der yprachtliebende, hochfahrende Mann, ver 
gegen die wirklich vollbradten Thaten Tillys im günftigiten Falle in vie Wag— 
ſchale nur dasjenige legen konnte, was er erjt noch vollbringen wollte. Und 
was bargen fie in fi, die Entwürfe diejes planenreihen Diannes? Bislang 
batte. von jedem Schritte im Leben, den er vorwärts that, er. ſelbſt den Löwen— 
antheil des Nutzens gehabt. Wie lag es den Bliden auc des jchlichteften ver 
anmejenden Perſonen jo offen vor Augen, daß dieſe Charaktere ſich zu einem 
gemeinjamen Wirken jchwer vereinigen würden! Wie auch mar das möglich! 
Durfte Jemand an den längjt in Sturm und Kampf und jeglicher Berfuchung, 
die das Leben bietet, erprobten und bemährten Greis die Forderung ftellen ſich 
Wallenſtein unterzuordnen ? Das war nicht des Kaifers Wille, und in der Seele 
Wallenſteins ſelber ſtieg höchſtens der unerfüllbare Wunſch empor. Auch ſtanden 
ſie nicht alſo vor der geſammten Mitwelt da; denn wir müſſen uns jene Zeit 
ſelbſt vergegenwärtigen. Noch war damals Tillys Ehre und guter Name nicht 
mit dem Schleier der Barteileivenichaft bevedt, den bald nachher die geichäftige 
Lüge über ihn gewoben. Im Jahre 1627 war Tilly noch vor dem gefammten 
veutfchen Reiche ‚der alte wadere Held, der brave deutſche Mann, wie er uns 
ein Jahr zuvor in den Worten des Kurfürften von Sachſen über den dänijchen 
Krieg erſchienen ift. Wallenfteind Name dagegen war noch nicht durch poetiſche 
Dichtung verflärt, noch nicht durch einfeitige Anfchauung eines Theiles ver 
deutichen Nation auf eine böbere Stufe empor gehoben. Er ward damals an- 
geſchaut in dem Lichte feiner Zeit, die unter dem Drude feines eijernen Armes 
ängftlih und beflommen fragte, was Gute aus diefem Drude fommen follte. 
Und mie und mit welchen Morten fie vieß fragte, werden wir bald erfahren. 

Sollte auf der anderen Seite Mallenftein ſich Tilly unterorbnen? Daß dieß 
geſchehen müſſe, hatte alferdings ein Jahr zuvor der kundigſte, in dieſer Sache 
gewichtvollſte Zeitgenoſſe, hatte Spinola in Brüſſel ausgeſprochen. 1 Und gewis, 
wäre Tilly an Wallenfteins Stelle der unmittelbare General des Kaiſers, Ballen: 
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ſtein derjenige der Liga gewejen: jo würde an dem Rechte dieſer Forderung 
Niemand gezweifelt haben. So jedoch, wie damals in Wirklichkeit die Dinge 
lagen, iſt ſchwerlich dieſe Forderung erhoben. Abgeſehen ſelbſt von ven Perſön— 
lichleiten war vie Organiſation beider Heere zu verſchieden. Das Wallenſteiniſche 


glich einem großen Fabrikweſen unſerer Tage, bei welchem Unternehmer und 


Mithelfer ihre Rechnung im Reichwerden zu finden hoffen. Auch Tillys Heer 
zäblte unter ſich ähnliche Elemente; aber der Kern deſſelben beſtand in Veteranen, 
die den Feldherrn ibren Bater, die der Feldherr feine Eöhne nannte, die ibm 
und nur ihm folaten in Noth und Tod. Wo Wallenfteins Truppen ihre Rech— 
nung-- gefunden. hatten, da gingen fie davon. Nur die Hoffnung auf Gewinn 
verband fie mit Wallenitein und nicht ein moraliibes Band. Beide Heere 
trugen das Gepräge der Perſönlichkeit ibrer Feldherrn. Sie waren nicht zu: 
jammen zu jchmelzen. 

Dennoch vereinigten fih die Feldherrn zu einem gememicaftlichen Plane. 
Sie legten dem Dänenkönige barte Bedingungen vor: Da wir willen, wie ba: 
mals der Rath des Kaiſers, Strablenvorf, für die energiſche Fortführung des 
Krieges. war:? fo können dieſe Vorichläge nur von dorther ausgegangen fein. 
Der Düne lehnte fie ab. Mio beſchloß man ibn zu erprüden mit der gefammten 
Macht. Tillys Heer bilvete den linken Flügel, die Mitte bielt Wallenftein, 
rechts zog der Graf Schlick unter ibm einber, Dann drängten fie vorwärts. 

Mährend der Krieg im Norden durch die naddrüdlichiten Anitalten feinem 
Ende zugeführt werden follte, ſchien es eine Zeit lang, als wenn die fcheinbar 
wichtigfte Wurzel endlich einmal abgejchnitten, als ob im Inneren des deutichen 
Reiches Friede und Ruhe wiederkehren könne. Im Jahre 1626 ließ ver Kaiſer 
Ferdinand dem Herzoge von Lothringen ſagen:? da es jcheine, als ob die 
Schreiben. des Pfalzgrafen Friedrich alimpflier lauten, als zuvor: jo möge ber 
Herzog erforfchen, wie «weit Friedrich ſich berbeizulaften gedenke. Der Kaiſer 
bofite damals einen Deputationstag zu Nürnberg zu Stande zu bringen. Als 
Friedrich die Abſicht des Kaiſers erfuhr, bat er fortan in öffentlichen Ausichreiben 
ihn: zunächſt mit- dent Namen des Aechters, des geächteten Bfalzgrafen zu ver: 
ichorien. ” Ferdinand willfabrte. Diefe Worte umterblieben. 

Auch von der anderen Seite trat zur jelben Zeit die Mahnung an Friedrich, 
nämlich von feinen eigenen Räthen. Wir meinen nicht feine eigentlichen wahren 
Berather, die ihn benusten, nicht die Generalitaaten von Holland, ſondern 
Ausdorf. Der andere früber für Friedrich fo eifrige Gamerar war im Wider— 
willen gegen das: halb’ weibifche, balb kindiſche Weſen Friedrichs gern der Auf 
jorderumg des Schwedenkönigs aefolgt, um fortan in deſſen Dieniten im Haag 
an dem Leichentuche für jem Vaterland zu weben. Rusdorf ‚reichte am 1. Mai 
1627 weinen Pfalzgrafen ein Gutachten für die. Unterwerfung. ein. Nicht 
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freilih, als ob Rusdorf zur Erfenntnis des begangenen Verbrechens gelommen 
wäre, Der Grund ift ein anderer, Gr jiebt feine Hülfsguellen mehr. Er fragt, 
was denn die Generaljtaaten, was England Nachdrückliches gethan. Um den 
Dänen ift es gejcheben. Deshalb muß Friedrich ſich jegt unterwerfen, wo er 
noch gute Bebingungen erhalten kann. Denn noch ſtehen die Dänen in Schlefien. 
Das Lob. der Großmutb und Milde, jagt Rusdorf, nad welchem ver Kaiſer 
ftrebt, wird ibm nicht geftatten auch bei befjeren Erfolgen das einmal Bewilligte 
zurüdzunehmen, Auch darf er es nicht gegenüber den Ständen des Reiches, 
wenn er ſich einmal verpflichtet bat. — Hatte denn der Kaiſer jemals das ge: 
durft? möchte man bier Rusdorf fragen. Warum ging dieſe Ueberzeugung dem 
Gehülfen an dem Unbeile erſt jo ſpät auf? 

Zu dieſem Zwede, fährt Rusdorf fort, müfle der Pfalzgraf dem’ Kaifer 
bittend nahen. Der jüngere Anbalt, der längit Berzeihung gefunden, muß dem 
Kaiſer im Namen Frievrihbs Abbitte thun, muß ihm jagen, wie eifrig, wie , 
devot und ernjt der König von Böhmen — denn noch immer verlangte Friedrich 
von feinen Untergebenen dieſen lächerlichen Titel — die faiferlihe Gnade wieder 
zu erlangen wünſche. Er muß auf alle Fälle zu bewirken fuchen, daß die 
Fürften und Stände des deutichen Reiches fortan milder von ihm denfen. 

63 liegt in diejen Morten de3 Rusdorf die Anerkennung, dab die Sache 
des Pfälzers bei allen Deutſchen moraliſch längit gerichtet war. Und um fie 
wieder zu heben, um ein milveres Urtheil zu bewirken, gibt Rusdorf ſeinem 
Herrn den Rath das zu thun, was Ferdinand von Anfang an als die haupt: 
ſächlichſte und als die einzigjte Bedingung gefordert hatte: die Abbitte des be: 
gangenen Unrechtes, und zwar darum gefordert hatte, weil allein dieſe Abbitie 
den Friedrich gegen die Wiederholung jeines Verbrechens moraliſch binden Fonnte. 
Rusdorf beweist, daß die Ehre und der Rubm des Kaiſers die Wiederannahme 
des Pfalzgrafen fordere; denn es ijt etwas Großes, jagt er, den Feind bittend 
vor fih zu jehen und dann fofort ihm zu verzeihen. Rusdorf mahnt Friedrich 
ab von den Natbichlägen, die er aus England empfange. Der König Karl 1. 
hatte nämlicdy ſich geäußert, daß die Vorjchläge des Kaiferd aller Billigkeit und 
Ehre zumiderliefen. ! Wer hat dieſe Anfichten? fragt Rusdorf. Wer gibt viele 
Ratbichläge? Es ift Budingbams Intereſſe, des allmächtigen Günftlings, daß 
es jo bleibt, weil Friedrih und jeine Kinder von der Gnade dieſes Mannes 
abhangen, und meil das jeinem Ehrgeize jchmeichelt. Rusdorf bittet den Pfalz: 
grafen ‚fich über Anhänger in England feinen Täufchungen binzugeben. Kein 
einziger unter den engliichen Großen, jagt der dießmal völlig aufrichtige Diener 
jeinem Seren, billigt‘ die Sache. Wenn fie nicht Rüdfibt nähmen auf das 
engliibe Blut der Pfalzgräfin und ihrer Kinder: jo bätten fie die pfälziiche 
Sache längft verlaflen. Und noch wichtiger iſt dieje fittlihe Anſchauung der 
Sache in Deutſchland. Wenn wir jeßt nicht uns unterwerfen, jagt Rusdorf: 
fo laden wir bei allen Ständen des deutſchen Neiches den Vorwurf der Hals: 
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jtarrigkeit auf uns und macen und den Frieden für immer ſchwer. Er fragt: 
was iſt denn auch in Wahrheit der Grund, der uns von der Unterwerfung 
zurüdbalten ſollte? — Die Cnaländer und Holländer haben feinen anderen 
Grund uns von derielben abzuichreden, als vie Meinung: wir würden betrogen 
werden. Es jei dort nicht Treu und Glauben, jagen fie. Angenommen es ſei 
jo, jaat Rusdof: jo würden die Gegner dennod in diefem Falle unfererer Sade 
etwas geben, was wir jegt nicht baben, nämlich moraliihes Gewicht. 

Er erörtert die Bedingungen, die der Kaiſer Ferdinand 1626 gefordert, 
Obenan ſteht wie immer die Abbitte und Unterwerfung mit Verzicht auf Böhmen. 
Sie muß geleiftet werden, jagt Rusdorf; dech verhüllt er dem ftörriichen Friedrich 
den schweren Schritt: unter einem Schwalle von Worten, dab dieſe Abbitte nicht 
eine Abbitte, jendern nur eine Hebentlibe Bitte jei. Die Kurwürbe wird jich 
der Baver, naddem er fie mit ſolchem Eifer geſucht, und vom Staifer erpreßt 
bat, nicht wieder nehmen laſſen. Im günstigen Falle kann vielleibt ein Wechiel 
ver beiden Fürften in der Führung der KHurftimme erreicht . werden. An eine 
MWiedererlangung der aanzen Pfalz iſt nicht zu denken, nur an einen Theil; aber 
jeder Tag macht unſere Sache ſchlimmer. Der Kaiter bat begonnen die katho— 
liſche Kirche in der Pfalz wieder aufzurichten. Er it ein Dann von höchſter 
Neligiefität, ev wird darauf halten, und es bleibt uns nur übrig uns zu fügen. 
Wir können Einwendungen machen, daß der Kaiſer doch auch nicht von anderen 
Reichsfürſten, die er zu Gnaden wieder angenommen, eine Heritellung ver katho— 
liſchen Kirche gefordert: warum denn allein ven uns? Warum jollen wir geringer 
jein, als andere? Solches können wir einwenden und ſchrittweiſe dann nad) 
geben, wenn wir nur jo viel erbalten, dab das päpitlihe amd das ortbodore 
(calviniſche) Bekenntnis mit gleichen Rechten in der Pfalz neben einander beiteben. 
Es liegt auch. bier Gefahr im PVerzuge; denn, wenn erjt der Däne völlig zu 
Beden liegt: jo wird der Kater die Nüdgabe der kirchlichen Güter durd das 
ganze Reich fordern. - Er wird ein Rejtitutionsedict erlaſſen. Und wer wird ibn 
an der Ausführung deifelben bindern? — Der Kaiſer bat‘ endlich Erſtattung 
jeiner Kriegätoften gefordert. Das iſt eine Forderung, die zu erfüllen unmöglich 
iſt; aber fie ft auch nur. vorgejchlagen zum Unterhandeln. Nachdem Rusdorf 
in dieſem bedeutſamen Gutachten jeinem Herrn die Lage der Dinge gezeichnet 
bat, ſchließt er mit ven Worten: „Wem nicht zu- vatben üt, dem it auch nicht 
zu helfen.“ 

Ganz ohne Eindrud auf Friedrich blieb dieß Gutachten nicht. Er ſchickte 
im: Juni 1627 Rusdorf nad Colmar im Elſaß, wo aud die Herzöge von Yotb: 
ringen amd Württemberg erſchienen. Friedrich erklärte ſich bereit Abbitte zu thun, 
nicht jedoch ſelbſt, ſondern durch eine dritte Perfon und in Ausdrüden, die nicht 
eigentlich eine Abbitte waren. ! Er wolle auch der Krone Böhmen entlagen, 
wenn er Rurwürde und Giblande wieder erbalte, Doch müſſe die Heritellung 
der Abbitte fofort folgen. Wo nicht, jo jei dieſe als nicht geicbeben zu betrachten. 
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Friedrich wolle dann in der Pfalz zwei Klöſter dulven. Die Kriegstoften zu 
erjegen ſei er nicht ſchuldig, da er ſich mur gegen Angriff vertheidigt habe. 
Dennod ermwicderte der Kaifer auch auf dieſe Gegenvorichläge, daß dieſelben 
Hoffnung erivedten auf geficherten Frieden. ! Nur müfle der Pfalzgraf noch 
näher trefen. Wenn er das nicht tbue: jo liege an ihm die Schuld des ver: 
zögerten Friedens. Der Pfaljgraf ermwiederte in feiner üblichen Weife: das 
bisherige Verfabten des Kaiſers beweije Har, dab Ferdinand zu einer billigen 
gütlihen Ausgleihung niemals Luft gehabt, daß er nur Zögerung gejucht, um 
die Gelegenheit abzuwarten. Was war da zu thbun? Der -Kaifer erklärte ſich 
über feine Forderungen noch milder als zuvor. Aber dann verwies er die Sache 
an den Kurfüritentag, der eben damals nad vielfältigen — des Kaiſers 
in Mühlhauſen zuſammentreten ſollte. 

Seit Jahren hatte der Kaiſer die Zuſammenkunft eines ſolchen Tags gehofft, 
jeine Gegner diejelbe gefürchtet. Die mar namentlih der Fall in dem Jahre, 
welches dem däniſchen Kriege vorberging Wir haben aejehen, wie im Mai 
1624 Rusporf ausrief:? „Wenn es dem Kaiſer gelingt einen Reichstag zufammen 
zu bringen und mit den Fürſten Beichlüffe zu fallen: jo ift es um uns geichehen. 
Das einzige Mittel in unferer Hand ift das Beitreben durch das Geflirr- der 
Waffen zu verhindern, daß menigitens in dieſem Jahrg. kein folder Tag zu 
Stande fommt, Dann find wir nicht ganz verloren.“ Die Bemühungen va: 
mal3 waren mit Erfolg gekrönt. Es gelang nur eine. Heinere Anzahl Fürften 
zu vereinigen. Auch das war nicht ohne Werth, Der Kurfürft von Maing und 
der Yanbgraf Ludwig von Heflen bewogen Johann Georg von Sachſen in freund: 
licher. Bejprehung zu Schleujingen 1624 zur Anerkennung ber — Kur⸗ 
würde. Nur Brandenburg blieb noch übrig. 

Die Politif dieſes Haufes ift eine ſehr klägliche.“ Wir ſehen es beſtaͤndig 
bin und her getrieben zwiſchen Wollen -und Nichtwollen. Der Kurfürſt ſchließt 
fih der Union an, welde Deutichland zum Raube des frangöfifchen Königs zu 
machen trachtet, aber die Thätigkeit für dieſen veichsfeindlihen Bund beichräntt 
ih auf Unterzeichnung des Namens. Cr billigt und lobt den böhmiſchen Auf: 
ruhr. Er arbeitet der Kaiferwahl Ferbinands entgegen, wählt ihn dann jelber 
mit und erfennt zur ſelben Zeit Friedrich als böhmiſchen König an. Gr ver: 
itattet ihm Werbung, läßt fremde Truppen durchziehen, jogar englische Schaaren, 
die in Gefängniffen aufgelejen find und ftatt der Waffen Hunger und Belt mit 
fih bringen. “Aber eine felbjtthätige Hülfe leiftet ver Brandenburger Kurfürft 
jeinem Schwager niht. Dann wenden jih die Dinge. Der Brandenburger 
Kurfürſt ift ver erjte, der jeinem Schwager den vorher anerkannten Königstitel 
wieder verfagt. 4 Gr läßt den Flüchtigen flehend vor feinem Thore um Obdach 
bitten, und. fündigt ihm das zögernd gewährte jo bald wie möglih, Gr und 
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jeine Näthe treiben ihre Furcht bis zur rohen Abweifung einer hulfsbedürftigen 


Arau und Mutter. Aber die Furcht ift ungegründet. Der Zorn des friedliebenden 
Kaiſers trifft nur die Schulpigfters Abermals wachſen die Wollungen Branden: 
burg emper, Es ſchürt mit an dem neuen Kriegsbrande im Norden. Der 
Kurfürit gibt dem türkischen Vafallen Berblen Gabor feine Schweſter. «Die Mah— 
nungen des treuen Schwarzenberg verbalen. Damit nicht der warnende Rüuf 
des ehrliben Mannes endlich Gebör finde, wird er fortgejchidt, muß er dem 
Halbtürken die brandenburgiihe Prinzeſſin zufübren. Als dann endlich < der 
Krieg im Norden unvermeidlich ericheint, iſt es die erite Sorge Brandenburgs 
ih für neutral zu erklären. 

Die Strafe für ſolche Worte obne Thaten, für alle Halbheiten, die im 
Sande der Spree jo. üppig gebeiben, it freilich unabwenobar. Mansfeld mußte, 
was bier gewagt werden durfte, Wir haben gejeben, wie er verfubr, Gr melvet 
dem Kurfürſten, dab er nicht daran denke in das Land deilelben einzubringen. ! 
Kaum war der brandenburgiiche Gebeimerath wieder in Berlin, als Mansfelds 
Banden, Enlvaten, Weiber und Jungen die Mark überflutbeten. Was an Metall 
vorbanden war, gebörte ihnen, und weithin verfünveten flammende Dörfer das, 
was Mansfeld den Kampf für die gemeine Sache nannte. Ihm folgte der General 
Aubs, und auc bei dieſem, wie bei dem Könige Chriftian ſelbſt war alle Bitte 
um Mannszucht ein verlorenes Wort. In Angſt und Noth forderte Georg Wil— 
helm ſeinen Rath Schwarzenberg zur ſchleunigen Rückkehr. Er kam und gleich— 
zeitig die Nachricht, daß der Schwager des Kurfürſten, der Schwedenkönig Guſtav 
Adolf, ſo eben, wie wir ſpäter berichten werden, ihm Pillau genommen. Was 
war zu thun? Schwarzenberg entwickelte, wie Recht, Pflicht und Ehre ſowohl 
als eigenes Intereſſe des Kurfürſten den Anſchluß an den Kaiſer geböten. Das 
Haus Brandenburg fei. gewachſen durch Treue gegen das Haus Oeſtreich, und 
alio werde es ferner- fein. 

Der Kurfürft war jehr traurig. - „Mein Land wird mir verborben,“ Hagte 
er im Auli 1626. „Ach jelber werde gering geadıtet und verböhnt. Meine 
Näthe beratben und erwägen und kommen nicht zu einem Beſchluſſe, was ich 
thun joll. Man bat mir große Hoffnung von dem Schweden gemacht, und der 
nimmt mir jetzt Pillau, umd das joll Freundſchaft beißen und Beförderung ber 
gemeinen- Sache. Was belfen mir Freunde, wenn fie mir das thun, was Ic 
von meinen.ärgiten Feinden erwarten ſollte? Mas gebt mich die gemeine Sache 
an, wenn ich darüber Ehre, guten Namen und meine Habe verliere? Site ich 
jo itille und ſehe meinem Unglüde zu: was wird man von mir jagen? Hingegen 
da ich mich noch wehre und tbue was ich kann: fo babe ich doc nit ſolchen 
Schimpf, und ich glaube nicht, daß es der Kaiſer ärger mit mir machen werde, 
als diefer. Und‘ weil der Kaiſer bis daher nichts gegen mich getban: je muß 
ih doch dann, wenn ich mich zu ibm jchlage, Gnade und. alles Gute hoffen.“ 
An diefem Gedanken ſpann Georg Wilbelm weiter: wenn er ſich zum Kaiſer 
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ichlug, ſtand ihm eher ein Gewinn in Ausjicht, al3 von dem Dänen oder dem 
Schweden. Dazu war auch der Chrenpunft wachgerufen. „Alle Welt,“ ruft er 
weiter aus, „wird mic für eine feige Memme balten, daß ich ich jo ganz ftille 
ſitze. Beſſer mit Ehren geitorben, al& mit Scanden gelebt. Ich babe nur 
einen Sohn. Bleibt ver Kaifer Kaiſer, jo bleibe ih und mein Sobn auch wohl 
Kurfürft, wenn ich mich zum Kaifer halte. Alſo jebe ich nicht? Anderes, als 
daß ich mich zum Kaiſer schlagen muß, fo lange ich noch etwas habe. Denn 
je länger ich zaudere: deſto mebr greifen der Däne und der Schwede um fic, 
und wenn ich alles quitt bin, und fie meine Sande in — Gewalt haben: 
was ſoll ich dann thun?“ 

Nach ſolchen Herzensergüſſen des Kurfürften hätte man nun ein unver— 
weiltes Anſchließen an den Kaiſer erwarten ſollen. Allein dazu gehörte die Kraft 
eines Entſchluſſes, die Georg Wilhelm nicht beſaß. Schwarzenberg hielt ihm 
abermals mahnend das Wort des Pfalzgrafen Friedrich über Brandenburg ent: 
gegen: „Weil der Kurfürft neutral fein will: fo ift er feines Menſchen Freund, 
und Jedermann ijt ihm unfreund.“ Dennoch darf man deshalb auf den Kur: 
fürften nicht allzu jchweren Tadel bringen. Er war fait völlig wehrlos. Gr 
alaubte den Dänen nicht reizen zu dürfen. Das Einzige, was er that, war, 
daß er mit Genehmigung- feiner Stände feine Feſtungen «bejekte. 

Wir haben bislang nur die Gefinnung des Kurfürften erwogen, deſſen 
Käthe zum Theil däniſch und schwedisch gefinnt waren.! Wir müſſen bier wie 
überall damals in Deutichland dieſe Häupter von den Gliedern unterjcheiden und 
trennen. Bislang baben uns die inneren Berhältniffe jedes deutſchen Landes 
gezeigt, dab die conjerpativen Gorporationen defielben, vie Stände, für den 
Kaifer gefinnt ſind. Nicht anders ift e8 in der Markt Brandenburg. Als ver 
Krieg 1627 fichtlih fi zum Nachtheil Dänemark wandte, weigerten ſich die 
Etände der Mark Brandenburg nod ferner Geld für Truppen aufzubringen. 
„Bon den Dänen,“ ſagten fie,? „it jebt nicht? mehr zu bejorgen. Wir fteben 
aber in faiferliber Majejtät Devotion, und wenn wir das Kriegsvolk noch ferner 
unterhalten: fo müjlen wir fürchten beim kaiſerlichen Hofe Anftoh zu geben.“ 
Es iſt möglih, daß die Abneigung gegen das Zahlen bei den Ständen eben jo 
mäctig war, wie-ihre Furt dem Kaifer zu misfallen. Aber zugegeben auch 
daß jene Abneigung gegen das Zahlen der mächtigfte Antrieb der Weigerung 

ar: jo ift die Verhüllung verjelben dem Kurfürften gegenüber gerade unter 
dieſe Einkleivung der Pflicht gegen den Kaiſer ein- bedeutſames Zeichen der Zeit. 
Sie lehrt und, wie damals noch alle Deutichen boffend auf ihren Kaiſer ſchauten. 

Auch in dem Kurfürſten Georg Wilhelm regte ſich 1627 bei den ſiegreichen 
Fortſchritten der kaiſerlichen Heere das Pflichtgefühl noch mächtiger als im Jahre 
zuvor. Als Wallenſtein herannahte, nahm Georg Wilhelm - ihn mit offenen 
Armen auf.s Er ſchilderte ſeinem Lande, was en allerdings. ſehr wobl 
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aus eigener Grfabrung kannte, die Häubercien der Dänen. Sie bätten ihm, 
jagte er, alles Böje angetban. Darum jolle Niemand fich unterjtehen den Dänen 
Lebensmittel zuzuführen. Die Kaijerliben dagegen jolle man als Wetter und 
Befreier umentgeltlih unterjtügen. Georg Wilbelm aing weiter auf diefer Babn. 
Er war nun aud bereit Mar von Bayern als Hurfürften anzuerkennen. ? Glaube 
ver Kaifer, jagte er dem Abgejandten veilelben, dab durch Anerkennung des 
neuen Kurfürjten die Ruhe und der Friede im Reiche bergejtellt werde, daß es 
demnach bloß von Brandenburg abbange. dieß zu tbun: jo wolle er dem Kaijer 
zu Ehren, dem Frieden zu Liebe fi nicht mebr jträuben. Daran knüpfte 
Georg Wilhelm noch weitere Anerbieten. Er wolle fernerbin auf Deputations: 
und Neichstagen ganz jo jtimmen, wie der Kaijer es ibm vorjchreibe, unter 
der Bedingung, daß er dafür die Anmwarticaft auf die Gebiete feiner Nach— 
baren erhalte. Die Zabl diefer Nachbaren war nicht gering: es waren jo 
ziemlich jämmtlibe Fürjten in Norddeutſchland. Der Kaifer nahm den. ſchmäh— 
lien Antrag auf, wie Georg Wilbelm es verdiente: er würdigte ibn feiner 
Antwort. ? | 
Die Bereitwilligteit des Kurfürften von Brandenburg ebnete die Bahn zu 
dem Kurfürjtentage von Mühlhauſen. Im October 1627 trat derjelbe zufammen, 
Er verbandelte über wichtige Angelegenheiten des Neiches: über das Wallen: 
fteinifche Heer, über ven Pfalzgrafen- Friedrib, über den Frieden mit Dänemarf, 
über die Rüdgabe der Kirchengüter, die nach dem Paſſauer Vertrage eingezogen 
waren. Betrachten wir zuerjt die Sache des Pfalzgrafen. 3 
Die Borausjage Rusdorfs, welche dieſer ſchon 1624 gethan, daß jede Ver: 
jammlung im Neiche die Sade Friedrichs verurtbeilen werde, erwies ſich in 
Müblbaufen als völlig begründet. Friedrich hätte noch in der legten Stunde 
klüger getban die kaiſerlichen Vorſchläge von Colmar anzunehmen, weil er da: 
durch noch die Ehre der Freiwilligkeit gerettet haben würde: nach diefem Tage 
zu Müblbaufen war das nicht mehr möglich. Die erfte Forderung der Kurfürften 
war diejelbe, welde von Anfang an der Kaiſer als die nothwendige und unerlaß— 
lie voran gejtellt: Unterwerfung und Abbitte des Pfalzgrafen. Auch die anderen 
Bedingungen, welche die Kurfürſten des Neiches erhoben, waren mindeftens eben 
jo ſcharf wie die kaiferliben. Sie waren in der Sachlage gegründet. Die Kur: 
fürften verlangten Verzicht auf Böhmen, Verzicht auf die verwirkte Kur, Ver: 
zicht auf alle Bündniffe mit fremden undeutſchen Mächten. Man erkannte an, 
dab die faijerlihe Forderung des Erjages der Koſten rechtmäßig ſei; aber man 
boffte kaiferlibe Mäßigung und Milde Nach gethaner Abbitte joll der Kaiſer 
nicht aus Schuldigkeit, ſondern aus Gnaden den Pfalzgrafen der Acht entbinden, 
und ibm einen Theil feiner Länder wieder” zuitellen. Im alle der Nichtunter- 
werfüng dagegen find Kurfürften und Stände des Reiches dem Kaifer zu fernerer 
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Beihülfe erbötig, Das Ergebnis war: die gejammten Kurfürſten und Stände 
des gejammten Reiches erfannten das Hecht und den moraliſchen Sieg des 
Kaiſers an. 

In gleiher Weiſe urtbeilten fie über den Krieg mit Dänemark, Das Recht 
des Kaiſers gegen den friebensbrücigen Dänen. war jonnentlar. Die Kurfürften 
baten den Kaijer: wenn der Däne ſich zu Friedenshandlungen erbiete, die Milde 
walten zu laſſen. 

Dann trat eine andere wichtige Frage hervor; die Rüdgabe der Kirchen: 
güter, welche nad dem Paſſauer Vertrage in die Hände proteftantifcher Füriten 
und Obrigfeiten gelommen waren. Wie war doch das die unvermeidliche Folge 
der Dinge, auf die Johann Georg von Sachſen jo oft nachdrücklich hingewieſen! 
Er hatte zur Zeit der böhmijchen Rebellion gegen - Friedrih von der Pfalz mit 
ernjter Mahnung betont, dab ein ſolch unrechtmäßiges Beginnen die katholiſche 
Partei mädhtig in die Waffen rufe. Er hatte abermals dieß hervorgehoben, als 
im Beginne des Jahres 1626 jeine Friedensvermittelung zu Braunfchmeig 
jcheiterte. Er hatte warnend vorausgejagt, daß im Falle des Sieges die katho— 
liche Partei wenn nicht alle, doch viele Kirchengüter zurüdfordern werde. Wie 
auch konnte es nah der Natur menjchlicher Dinge anders fommen? Seit einer 
langen Reihe von Jahren batte ver Bund der katholiſchen Kirchenfürſten ein 
ſtarkes Heer in Waffen, nicht zum Angriffe, ſondern zur Vertheivigung. Die 
geiftlihen Herren waren nicht Eriegespurftig : fie waren längſt kriegesmüde. 
Marimilian von Bayern hatte oft eindringliche Vorſtellungen anwenden müſſen, 
um fie zum Beharren zu bewegen. Aber fie hatten nun beharrt. hr Heer 
war jiegreih nah und fern, Sollte denn das gar feinen Gewinn bringen, wenn 
nicht für die Einzelnen jelbit, jo doch für die Geſammtheit, welder fie am: 
gehörten, für ihre Kirche? Collten fie num nicht, wo ver Erfolg fo offen für 
fie jprab, für ihre -Kicche wieder in Anfpruch nehmen, was nah ihrer Anficht 
auch nad dem pofitiven Rechte des Reiches. deijelben nie hätte entzogen werben 
dürfen? Alſo dachten die fatholiihen Kurfürften. 

Sie legten ihre. Anficht in folgender Weiſe dar. ' 

Es find nad dem Religionsfrieven von Augsburg und wider benjelben von 
den proteftantifchen Fürften und Reichsſtänden eine lange Reihe von Stiftern und 
geiftlihen Gütern eingezogen. Gegen die Klagen darüber ijt von proteftantifcher 
Seite der Einwand geltend gemacht, daß der geiftliche Vorbehalt nicht ein weſent⸗ 
liches Stüd des Neligionsfrievend von Augsburg fei. Allein vie Sade verhält 
fih anders. Nur unter diefer ausprüdlihen Bedingung ift der Religionsfriede 
abgeihlofien. Die Güter, die vor dem Paſſauer Vertrage eingezogen waren, 
find von Eatholifher Seite nur darum aufgegeben, weil man durch dieſes Zu: 
geitändnis Eicherheit erlangen wollte für die noch übrigen. Aljo war es begründet 
in der Natur der Sache und in den Verbältnifien. Und ſelbſt wenn ber Friede 
zweifelhaft wäre, was er nicht iſt: jo darf jchon nach gemeinen Rechten und 
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nach dem Pandfrieden Niemandem da3 Geinige genommen werben. Und ferner 
auch felbjt wenn es den proteftantiihen Fürften völlig frei ftünde zu reformiren: 
- jo kann diejes Neformiren in Bezug auf die katholiſche Geiſtlichkeit doch nicht 
weiter geben, als in Betreff eines jeden Anderen. ever Andere nämlich, der 
um der Religion willen auszieben muß, weil der Landesherr eim anderes Be: . 
fenntnis von ihm fordert, bat das Recht vorber feine Güter zu verlaufen. Dieſer 
Sat ift in jedem einzelnen Falle der Einziehung von Kirchengütern entgegen 
gehalten. Wie von diefer Seite das Recht der Einzelnen- eine Abhülfe fordert, 
jo auf der anderen Seite die Neichöverfaffung ſelbſt. Diefe berubt auf allen 
Reichsjtänden, auf geiftlihen und auf weltlihen, und es ſteht nicht dieſen zu 
die Zahl jener nad eigenem Gefallen zu verringern. , Darum bat der Kaifer 
das Recht ala Schubberr ver katholiſchen Kirche und als oberjter Richter des 
Reiches die Herausgabe der entriffenen Kirchengüter zu. befehlen. Diejes Recht 
ift bislang nicht ausgeübt, weil man’ ſich vor den Türken, vor einem Angriffe‘ 
verjelben von außen zu fürchten hatte. Nun da dieſe Gefahr nicht droht, hat 
der Kaijer das Recht einzujchreiten, und Niemand wird feinen Anforderungen 
ſich widerjeßen. 

Der Kurfürft Johann Georg unterzeichnete nicht diefes Gutachten der katho— 
lichen Kurfürften; aber die wejentliche Frage, den Rechtspunkt, erfannte er zur 
jelben Zeit volllommen an.! Als der Herzog von Würtemberg ſich beklagte, 
dab ihm ein Klofter genommen werden jolle, entgegnete Johann Georg:- er 
könne dem Kaiſer die Gerichtsbarkeit in geiftliben Sachen nicht nehmen. - Denn 
von den jämmtlichen Kurfürften jei dem Kaifer alle Gerichtäbarfeit überlaſſen, 
und ber Religionsfrieve jei Har. Er wünſche nur, jagte der Kurfürſt, daß feine 
Warnungen. bejler: in Acht genommen jeien. Es jei nicht feine Schuld, daß 
man ven fatholifchen Theil jo in Waffen gebracht babe. Dann ließ Johann 
Georg in den Kirchen Gott danken für die erlangte Einigkeit. 

63 könnte fcheinen, als hätten aus Nachgiebigkeit: gegen die Uebermacht 
des Kaiſers die Kurfürften zu Mühlhauſen fich gegen die Forderungen deſſelben 
bereitwilliger erzeigt, ald3 es im Herzen ihr Wunsch und Wille war. Wir baben 
an einer anderen Sache zu jeben, ob fie wirklich gegen ven Kaijer jo nachgiebig 
und. bereitwillig waren. 

Sie hatten zuvor und zuerſt von allen eine Frage erwogen, deren Be: 
ſprechung in ihren Gutachten für den Kaifer wenig Erfreuliches enthielt. Es 
war die laute Klage gegen das Wallenfteiniiche Kriegsvolk, das wie ein Netz 
von Blutegeln Deutſchland überzog und bevedte. - Von einem Religionsprude ift, 
wie ſich von ſelbſt verftand, nirgends die Rede. In dem Heere Wallenſteins 
warb nad einem: Glaubensbelenntnifje nicht gefragt. Wir haben gefeben, wie 
er ſelbſt hervorhob: es ſei ſogar beiler, daß fein Heer mehr als zur Hälfte aus 
Proteftanten beſtehe, weil dann um jo weniger die Meinung auftommen könne, 
dab der Kaifer etwas gegen den Proteitantismus beabſichtige. Alſo nicht davon 
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konnte die Rede fein, fondern von dem Drude des Heered auf Vroteftanten und 
KRatboliten ohne Unterſchied. 

Die Klagen über die Eigenmacht Wallenjteins und jeiner Officiere beginnen 
mit der Errichtung feines Heeres im Sommer 1625. Und doc beobachtete 
MWallenftein damald noch einige Zurüdhaltung. Gr verlangte wegen des Durch: 
zuges durch die Länder der verjchiedenen Reichsfürſten kaiſerliche Päſſe.! Er iſt 
noch ſehr beiorgt die Länder der Fürſten ver katholiſchen Liga zu betreten, ? 
Denn da dieſe regelmäßig ibr eigenes Heer bejoldeten, das lediglich für ben 
Kaifer und die Neichsverfaflung focht: jo bätte ein ſolches Verfabren fie. doppelt 
getroffen. Schon im Früblinge 1626 beobachtet MWallenftein dieſe Zurüdhaltung 
nicht mebr. Während er in den Stiftern Magdeburg und Halberftadt rubig lag, 
abwartend, ob Mansfeld komme, mußte er von bem Kater vernehmen, vah 
die Klagen des ſchwäbiſchen Kreiſes über die Ungebühr des kaiſerlichen Kriegs: 
volles dringende Abbülfe verlangten.? In gleiber Weite flagten damals. bereits 
der Hurfürft von Mainz und viele andere. An die Neihsorbnungen kehrten die 
Oberſten Wallenfteins ji nicht mehr. Mansfeld ſchien wieder eritanden zu jein 
in vielfacher Zahl. 

Ob Wallenſtein ſelber dafür verantwortlich gemacht werden kann? Ein 
Scheuſal. vor Allen war Adam Wilhelm von Schelhart, Herr zu Görzenich. 
Der. Kaifer jelbit mußte um die Thaten veilelben. Ferdinand ſelbſt schreibt. im 
October 1625 an den Fürſten Gagenberg, dab Görzenich in: der Wetterau mehr 
ala barbarifche Abfcbeulichkeiten verübt. ? Diejen Görzenich ſchickte Wallenjtein 
vas folgende Jahr im den fränkiſchen Kreis. Flehend erhob der Biſchof von 
Bamberg die Klage: wenn man nicht einfchreite, werde ein allgemeiner Aufitand 
das Ende jein.. Der Kaiſer gebot die Regimenter Görzenichs  aufzulöjen..- E& 
geſchah. Dann gab Wallenftein demſelben Görzenib ein neues Batent, und 
Görzenih richtete abermals jeine Werbefabne auf. Bald batte er eine Schaar 
wieder beifammen. Görzenich war nicht der einzige in feiner Art. 

Die Klagen der deutichen Länder jchmellen das Jahr 1626 bindurh an 
in immer weiterem Umfange, in ftäferer Gewalt.” Der Kriegesjujtand begann 
eine veränderte Geftalt anzunehmen. Die deutjchen Länder fingen an ven Feld— 
bern ihres Kaiſers zu fürchten, wie einen grimmigen Feind. | 

Im Februar und März 1627 als Wallenftein nach jeiner Rüdfehr aus 
Ungarn zum zweitenmale werben ließ, bielt vie Liga einen Tag zu Würzburg.> 
Sie berietb, wie fie fih von dem Drude des Wallenſteiniſchen Kriegsvolfes be: 
freie. Cinige meinten: man müſſe Gewalt mit Gewalt vertreiben. Andere 
ſchlugen glimpflihe Mittel vor. Man jolle im eigenen Lande feine Werbung 
geftatten. Man ſolle die Kleinen Haufen zerftreuen, ehe fie zu groß geworben, 
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doch ohne befondere Gewalt. Mas konnte das belfen? Noch während der Be: 
ratbung erfuhr man, daß Wallenjtein neue Mujfterpläge anweiſe bier und da. 
Man berichtete, daß allein ver Herzog von Lauenburg von Mallenftein Patente 
babe- auf Anmerbung von 25,000 Mann. Gerade diejer Herzog Rudolf Mari: 
milian war einer der verbaßteiten. * Es liegt ein Echreiben des Kaijerd an 
diefen Herzog ver: er jolle auf Durchzügen mit jeinem Kriegesvolk qute Disciplin 
halten. - Das Schreiben iſt erlaffen zu Ende Juli 1626. Sechs Wochen jpäter 
klagte der Erzbifchof von Trier beim Kaifer: der Herzog babe gedroht in dem 
Grzitifte Alt und Jung zuſammen bauen zu lajjen. Der Kurfürjt von Mainz 
jtellte diejen Herzog dem Chriſtian von Halberjtadt gleih, ja er übertreffe diejen. 
Der Herzog ward nah Wien berufen. Vorher verfprad er jehriftlih und münd— 
(ih dem Mainzer Kurfürften: er wolle den Unterthanen deſſelben alles Genom: 
mene zurüdgeben, wolle jie fünftigbin jebonen. Aber dann wieder vernahm man 
das Wort von ibm: die Kurfürften von Mainz; und Trier, der Landgraf Georg 
von Heilen-Tarmitadt bätten ibn beim Kaiſer verklagt. Das wolle er ihnen 
gedenken: er werde nad jeiner Rückkehr fie ſchon finden. . In Wien läugnete er 
alles ab. Das und vieles Andere lag zu Würzburg offen vor. Man erzäblte 
fihb von anderen drohenden Reden jolcher Heerführer, die fein Gebot über fih 
erfennen wollten, al3 dasjenige Wallenfteins. Die Liga bejhloß das dem Kaifer 
zu. berichten, zugleich aber auch ſich jelbft in wehrhafter Verfafjung zu erhalten. 

Dabin ſchon war es gefommen. Der Kurfürſt Marimilian von Bayern 
batte ‚oft Mühe gebabt die friegsunluftigen geiltliben Herren zur Erhaltung ihres 
Heeres gegen die Neich$feinde zu bewegen. Dießmal waren fie willig, weil mög- 
licher Weiſe ein anderer Feind fie bedrohen könne. Es ward genehmigt das 
Heer Tillvs auf einer Stärke von 15000 Fußgängern und 7000 Reitern zu 
erbalten. Die Liga: bewilligte zu diefem Zwede eine Million Reichstbaler. 

Im Laufe des Sommers 1627 wurden die Klagen über die Truppen Wallen- 
jtein® lauter von allen Eden und Enden. Es war die erjte und wichtigſte Frage, 
welche die Kurfürjten zu Mühlhauſen verbanvelten. Sie alle dachten darin gleich. 
Der Kurfürft Johann Georg fuhr beftig heraus: ? wenn nicht geholfen werde: 
jo müfje er mit Anderen ſich verbinden und zu erfennen geben, dab zum Schuge 
gegen umbillige Gewalt im Reiche noch nicht alle Mittel verloren jeien. 

Dachte Johann Georg bei ſolchen Worten etwa an ein Bündnis mit einer 
fremden Macht gegen den Kaiſer? — Eine ſolche Vermuthung‘ würde ibm Un: 
recht thun. Johann Georg unterjchied gleich den Anderen den Kaijer von dem 
Feldherrn. ‚Wenn Johann Georg ein Bündnis mit einer fremden Macht gewollt 
hätte: jo bot ſich Gelegenheit. Der Cardinal Richelieu batte den Franzoſen 
Marcheville nah Mühlhauſen gejbidt.! Johann Georg erklärte den anderen 
Kurfürften: der Marcheville jei Spionirens halber gekommen. * ließ er * 
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vor. Mearceville eröffnete dem Aurfürften: jein König babe vernommen, wie 
im Neiche Uneinigkeit jei. Sein König babe oft ſchon Zwiſtigkeiten im Reiche 
vermittelt, jei auch jett dazu erbötig, wenn etwa die Kurfürften fich nicht einen 
fönnten. Johann Georg hörte das an. Dann entgegnete er: „Ich und die anderen 
Kurfürften haben auch vernommen, dab Frankreich und England feindfelig gegen 
einander find, und daß im franzöſiſchen Reiche allerlei Unrube iſt. Ich für 
meine Perſon erbiete mich, und ſetze eine gleiche Bereitwilligfeit bei meinen Mit: 
furfürjten voraus die inneren Irrungen in Frankreich und diejenigen mit Eng— 
land zu vergleichen. “An folder Stelle waren die Worte des Franzofen verloren. 

Mies der Kurfürft Johann Georg bier ven Gedanken ver Einmiſchung einer 
fremden Macht weit ab: jo klingt doch aus jeinen Worten an die katholiſchen 
Kurfürften ſchon ein anderer Gedanke, ein Wunſch bindurd, Es tft der Munich 
auf einmal gerüftet dajtehen zu können, wie jie. 

Die Kurfürften insgefammt entwarfen dann dem Kaifer ein ausführliches 
Bild von der trübjeligen Lage der Dinge im Reihe, deren Haupturjache das 
Wallenfteinifhe Heer jei. ! 

Die Misbräuche bei dem Heere, aljo beginnen fie ihre Unglück weiſſagende 
- Schrift, find aljo beihaffen, daß dadurch bei längerem Zufehen ver Neipect 
vor dem Kaiſer mehr gefährdet al3 erhalten, ver Dienjt deſſelben mehr ver: 
binvert als befördert, dem Reiche mehr gefchadet als genüßt, und allen Ständen 
vejjelben ohne einigen Unterihied von dieſem Kriegsheere fajt nicht meniger 
zugefegt wird, als von den Feinden. Es ijt leider dahin gefommen, daß die 
Kurfürften des Neiches ihrem Amte und ihren Pflichten nicht genügen würden, 
e3 nicht vor Gott, vor dem Kaiſer und der Nachwelt verantworten können, 
wenn fie diefe Gefahr dem Kaiſer verſchweigen und nicht bei Zeiten vor dem 
berannahenden Unglüde treulih und erntlih warnen wollten. 

Die Grundlage alles Kriegswejens it Diseiplin und Ordnung von oben 
bis unten. Diefe ift bier nicht vorhanden. Sie iſt zuerjt nicht bei dem General 
jelbft. Er hält fein Maß in ver Verſtärkung feines Heeres. Er gibt nad 
feinem eigenen Gefallen Werbepatente aus in übermäßiger Anzahl. Er gibt fie 
Jedem, der darum. fih anmeldet, nicht bloß Fremden, -die in ausländiſchen 
Dienften geftanden, jondern auch ſolchen, die des Kriegsweſens unkundig find, 
und gibt fie nicht bloß für ein Regiment, ſondern bis zu vier zu Roß und zu 
Fuß. Dieje Oberften können oder wollen nicht. jelbft die Werbung übernehmen. 
Sie vertrauen diefelbe ihren Officieren, und verlangen für fih von Anfang an 
ihren Unterhalt. ohne ven- geringften Abzug. Sie zahlen nicht einmal Anritt: 
noch Laufgeld. Sie ſchlagen auch dieß auf die Gontribution, die das Land 
tragen muß, in welchem fie nach des Feldherrn Befehl oder eigener Mahl ibre 
Werbefahne aufpflanzen. — 

Wie jo ganz anders war es bis dahin in den deutjchen Ländern mit Geld⸗ 
forderungen gehalten! Die Stände aller dieſer einzelnen deutſchen Länder waren 
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gewohnt je nad ihrem Ermeſſen ihren Yandesfürjten Gelder zu bemwilligen oder 
u verweigern. Das Leptere war ſehr Häufig. Wallenftein „und jeine Officiere 
fragten Niemand. Sie forderten, nicht um eine Gewährung. der Frage ob? 
zu erwarten, jondern lediglich, um das Maß anzugeben: mie viel, das fie allein 
beitimmten. Die Bewilligung zunächſt jtand nur bei Wallenftein. Und von welcher 
Art, von welchem Betrage waren dieje? Der Oberſt eines Negimentes erbielt 
500 fl. wöchentlih, der Hauptmann eines Fähnleins 100 fl. wöchentlih. Solche 
Sätze waren unerhört. Dennoch blieb Wallenitein auch dabei nicht ftehen. Dem 
Oberſten Arnim bewilligte er 3000 fl. monatlib.! Woher das fommen jollte, 
dafür mochten die unglüdlihen Bewohner des Landes jorgen, in welchem dieſe 
Truppen ftanden. Die Bewilligung des Feloherrn war das Recht, auf welches 
Dfficiere und Soldaten fußten. Wenn fie nämlih, mas weientlib iſt, fib an 
diefe Ordnung banden. Und ob dieß geſchah, berichten uns weiter die Kur: 
fürften des Reiches. 

Indem man,.aljo fahren fie fort, das Lauf: und Anrittgeld zu den Con: 
tributionen mit anfegt, wird bewirkt, daß es überflüflig und wohl vierfah ein: 
fommt,. dab es den Oberſten und Officieren bis in viele Taufende, ja wohl 
Tonnen Goldes mehr in ihren eigenen Beutel einbringt. Und äbnlich ift es 
mit der Contribution ſelbſt. Sie wird gerechnet von der erſten Stunde an, 
gleich als ob das Regiment bis auf den letzten Mann vollzählig geweſen wäre. 
Das iſt leicht, wenn der Oberſt, der ein Regiment wirbt, bereits ein anderes 
hat. Er legt eine Compagnie des alten an den Ort des Muſterplatzes, und 
dieſe Compagnie treibt alles ein. Alſo handeln die Oberſten und Officiere. In 
gleichem Geiſte die Untergebenen auf ihre Weiſe. Sie rauben und plündern. 
Sie laſſen ſich nicht einmal anwerben, ſondern vielmals. Dieß geſchieht alfo. 
Beim Verlauten der Nachricht von einer neuen Werbung verläßt das Kriegs— 
volk haufenweiſe ſeine Standorte, um den Vortheilen und der Ungebundenheit 
der neuen Werbung nachzulaufen. Es gibt viele Soldaten, die ſich Jahre lang 
auf allen’ Mufterplägen umher getrieben haben und niemals vor den Feind 
gefommen find. Co iſt die Zahl der Negimenter groß, der wirkliche Beſtand 
jedes einzelnen gering, die Plage und die Koften aber fo bedeutend, daß man 
bei rechter Ordnung ftatt für ein Regiment aud für drei damit ausgereicht hätte, 
Und dabei wird noch nicht in Anfchlag gebraht das Morven und Brennen, 
wie es durch den Herzog von Sachjen-Lauenburg neulih in der Wetterau ge 
ſchehen, ohne irgend welche Erftattung noch Strafe. 
: >, Diefe Art von Kriegsweſen, Tagen ferner die Kurfürften ı ar Stände des 
Reiches, ift das Uebel, welches Deutihland ausmergelt und zu Schanden macht.‘ 
Des - heiligen Reiches Kraft und Vermögen mar ebevem ven Türken und allen 
Ausländern ein. Schreden. Es erhielt das Kaifertbum viele hundert Jahre in- 
alänzendem Flor; aber num wird e3 ganz und gar bis auf den Grund erjchöpft. 

Allein gibt es denn feine Abhülfe? Der. Kaifer bat auf das leben der 
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Stände des Reiches wiederholt geboten den Ausſchweifungen ein Ende zu machen. 
Cr bat drohende Befeble erlaſſen. Freilich, aber fie werden nicht befolgt. Sie 
werben ftatt deſſen verhöhnt. Auch die Kurfürften jelbft, die Säulen des Neiches, 
haben bei boben und niederen Dfficieren feinen Refpect mehr. Ihre Schreiber, 
ihre Gommiffarien werden mit Spott und Verachtung behandelt. Man jcheut 
ſich nicht fie öffentlich zu bevroben. Fürften und Stände des Neiches . follen 
Oberiten und Befehlshabern bittend nachlaufen. Jene leben im eigenen Lande, 
in ibrem Gigentbume in Dürftigfeit. Dieje praflen und fchwelgen und werben 
dann noch reich dazu. Wie auch kann es anders jein? Die Oberften und Officiere 
fümmern jih um feine Sagung des Reiches. Alles ift ihnen tributär und 
gleichſam vogelfrei. Site fragen nad feinen fürjtliben Commiſſarien, nad) feiner 
Bereinbarung mit ibnen. Sie jelbit weiſen die Quartiere an. Sie -fündigen 
diefe auch worber nicht einmal an. Die Truppen find da, unverſehens, und 
fordern. Sie ziehen ab und zu, aus und ein nach dem Belieben: der Oberjten. 
Die beprängten Einwohner müſſen nicht bloß bergeben, zablen,. was ſie haben, 
fondern man nimmt ihnen aud alle Mittel ſich wieder: aufjurichten. ' Die Pferde 
werben ibnen ausgeipannt, mit fortgenommen, und aller theuren Zulagen und 
Berfprebungen ungeachtet kommt jelten eines zurüd. Darum liegt am wielen 
Orten das Feld müft und unangebaut. Der Ader trägt feine Früchte mehr. 
Der Handel ſteht ftill. Aber von allen Menichen will am wenigiten der Soldat 
eine Ginbuße erleiden. Er fordert nad wie vor. Und jelbft wenn endlich ver 
Abzug erfolgt, bleibt zur Eintreibung der Reſte noch eine Wade zurüd und 
fordert die volle Contribution, als jei das ganze Regiment: no da, Der arme 
Bauersmann läßt allen Muth und alle Hoffnung fahren. Er greift werzweifelnd 
nit Weib und Kind zum Bettelitabe, verläßt Haus und Hof und wandert hinaus 
ins Glend, um zu. jterben. Ganze Dörfer und anjehnliche Fleden ſtehen öde 
und leer. 

Wie foll das enden? Wo folhem Unheil nod länger zugeſehen wirb, wo 
nicht- ein durchgreifendes Heilmittel erfolgt: da ift nichts andere zu erwarten 
als ein allgemeiner. Aufſtand der bis aufs Blut mishandelten Menſchen. Dann 
fteht des Reiches Ruin und Untergang vor der Thür. Aber noch iſt Hülfe 
möglib. Und darum wenden fi die Kurfürften und Stände des Reiches an 
ven Kaifer als den Vater des Baterlandes. Sie bitten ihn, er möge ber ferneren 
Werbung ein Ziel fegen, er möge mehr Regimenter einziehen, vor allen Dingen 
diejenigen, welche nußlos zur Qual der Menſchen am Rheine fteben. Er möge 
zur Verhütung größerer Mistrauens bei dem Heere eine ſolche Oberleitung ein: 
führen, daß die Stände des Reiches dazu ein gutes Vertrauen, die Soldaten 
jelbft davor Rejpect haben. Sie bitten den Kaifer ferner: er wolle befeblen, 
daß nicht die Oberſten und Officiere einfeitig alles verfügen, Quartiere anordnen, 
Gontributionen erheben, viefen verfchonen, jenen belegen, dann wiederum ſich 
mit Gelde ablaufen laffen, um einen britten heimzufuchen. Eine jhleunige befiere 
Ordnung ift ein Gott mohlgefällige® und gemeinnüßiges Werk, eine Erlöfung 
von vielen taufenden betrübter Seelen, eine Rettung der Witwen und Waifen. 
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Wenn aber dafjelbe nicht gejchiebt, wenn die Generale, die Oberften und 
Dfficiere fih auch ferner um .faiferliche Befehle nicht kümmern und wider den 
Willen und die Meinung des Kaiſers die gehorjamen Stände des Neiches be: 
drängen: jo müfjen dieſe jelbit auf Mittel zu ihrem Schuße finnen und hoffen, 
daß der Kaiſer ihnen das, was fein eigene und des Neiches Beſtes erbeifcht, 
nicht als Eingriff in kaiſerliche Nechte oder gar als Ungehorſam auslegen. 

Die Eingabe der Kurfürjten an den Kaiſer bezeichnet Tilly nicht. Sie 
jpricht nicht von ihm. Wie auch ſollte fie e8? Im Böſen konnte fie nicht, im 
Guten, wie er es verdiente, von ihm zu reden, war in einer folden Eingabe 
nicht der Ort. Alto ſchwieg fie von ibm. Aber viejes Schweigen ift ein ſehr 
beredtes Schweigen. Jede einzelne dieſer bimmelichreienden Anklagen gegen Wallen: 
ftein iſt mittelbar für Tilly ein glänzendes Lob. Alles was für Wallenftein 
bier gefordert wird, ſah man bei Tilly erfüllt.” Er kann fein Heer nicht maßlos 
und ziellos vermehren; denn er bat jeine bejtimmte Zahl, für deren Sold zur 
Hälfte feine Kriegsherren forgen. Nur die Hälfte fällt vem Lande zur Laft, in 
welchem er jtebt, und zwar nad) gemachter ‚Verftändigung. Jeder Oberft, jeder 
Officier unter Wallenftein verfährt eigenmäkhtig, al3 feien die Landesfürften und 
Obrigkeiten nicht vorhanden. Tilly jelbjt verlangt für fich die ftäte Anweſenheit 
landesherrliher Commifjarien, damit dem Lande nicht Unerträgliches aufgebürdet 
werde. Und vor allen Dingen ift wichtig, daß der Negel nady nicht jeine Officiere 
und Golvaten die Contributionen erheben, ſondern die Obrigfeiten des Landes 
mit der Vollmacht zum Abzuge des angerichteten Schadens. Eben darum aber 
war es die unvermeibliche Folge, daß Wallenfteins Heer täglich ſchwoll, daß 
Tilly befümmerten Herzens jeinem Kurfürjten melden mußte von zahlreichen 
Dejertionen. ' 

Dennoch thaten die Kurfürſten zu Mühlhauſen auch äußerlib einen Schritt, 
ver dem Kaifer jeglichen. Zweifel benebmen mußte, wie fie Tilly anſchauten im 
Verhältnis zu Wallenftein. 2 Sie heben hervor, wie die hohe Beſcheidenheit und 
das demütbige Weſen dieſes Mannes zu befannt jei, als daß er in fich jelber 
aub nur den Gedanken auftommen lafje nad höheren Dingen zu ftreben. Die 
Berfammlung der Aurfürften zu Mühlhauſen aber wolle es nicht aufer Acht 
laflen, daß der Feloherr bei feinen Verdienſten Anspruch babe auf höhere Würden. 
Deshalb: bittet fie: der Kaifer wolle dem Feldherrn den fürftlihen Stand an- 
tragen lafien. Das würden fie, jehen die Kurfürften hinzu, nebjt dem, Grafen 
Tilly als eine befondere kaiſerliche Gnade betrachten. Wie zu erwarten, genehmigte 
der Kaiſer dieſe Bitte fofort. Er ließ vem alten Tilly die Fürftenwürde antragen. 

Und Tilly? War das das Ziel des alten Helden? Die Kurfürjten waren 
ibm ohne Zweifel wohlgefinnt. Auch feine Beſcheidenheit erjchien ihnen lobens: 
wertb. Sie thaten das Jhrige, um ihm zur Anerkennung zu verhelfen. Aber 
die ftille Größe des in ſich jelber Klaren und gewiſſen Mannes erkannten fie 
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nidtt. Sie beurtbeilten ihn nah dem Maße anderer Menjchen, - welche ftreben 
nach Ehren, Neichtbum und Würden. Aber nicht nad folhem Maße des Ge 
wöhnliben war Tilly zu meflen. Cr wollte dem deutſchen Reiche Ruhe und 
Frieden wieder geben, nicht Reichthum noch Würden für fich erlangen. Tilo 
bedurfte feines Fürſtentitels. Cr zahlte dem kaiſerlichen Sekretär Gereon die 
üblibe Summe für das Diplom, damit Gereon daſſelbe nicht ausfertige. ! 

Tilly indeſſen beichränfte diefe Entiagung nur auf feine eigene Perſon. 
Da er jelbit nie verbeiratbet war, je hatte er jeine volle Neiqung feinem Neffen 
Werner zugewendet, dem Sohne jeined Bruders Jakob.? Im- Jabre 1626 
machte der Obeim fein Teitament zu Guniten dieſes Neffen, und begünftigte die 
Heirath deſſelben mit der Tochter des Füriten Garl von Liechtenſtein. Er. wünschte, 
daß Merner jeinen Wobnfig näbme auf dem Stammbaufe Tilly. - Zu- der Zeit 
des Tages von. Mühlhauſen ließ die Infantin dem alten Helden andeuten, daß 
jie von ibm eine Bitte um irgend eine Verleihung zum Lohne für jeine Dienfte 
erwarte, Es lag unfern von dem Haufe Tilly eine Beſitzung Durbuy, welche 
jeit längerer Zeit zwiichen der Negierung und der Familie Tilly ftreitig war. 
Tilly bat dieſe Beligung ibm zu gewähren nicht bloß wegen jeiner eigenen Ber: 
vienjte, jondern zugleib auch zur Erinnerung an diejenigen jeines Bruders, für 
deſſen Sohn er das Gewünſchte beitimme, Denn diefer Sohn. ſei ibm an 
Kindes jtatt. — 

Wir werden jpäter erfeben, welchen Erfolg die Berathungen und Beſchlüſſe 
der Kırfürjten von Müblbaujen batten. 

Während diefelben beriethen, verfolgten die fatjerlichen Heere mit Nachdruck die 
Laufbahn des Sieges, melde Tilly im Norden eröffnet. _ Tilly belagerte Binne- 
berg unmeit Hamburg. Als er dort im Eifer ver Befichtigung die Feftung 
umritt, traf ihn eine Kugel oberhalb des Kniees. Die Anhänglichleit feiner 
Veteranen an ihn erwies ſich auf eine rührende Weile, 3- Aber es war Tillns 
Bleiben nicht mehr im Feldlager. Er mußte fich in einer Sänfte nadı Yauenburg 
zurüd bringen laflen, von wo er einige Tage zuvor ausgezogen, und überlieh 
es Mallenftein vie Ernte einzuheimſchen, welche Tilly geichnitten hatte: 

Auch in Lauenburg verweilte Tilly nicht. Er batte das Schloß zu Winſen 
an der Luhe lieb gewormen, und bat den Herzog Chriſtian ſich dahin begeben 
zu dürfen. Ghriftian geftattete es gern und nahm herzlichen. Antheil. Er ſchickte 
ihm dieß und jenes Hausmittel, gebrannten Hirihhorn u. dal; ferner aberraud 
einen Leibmedicus und feinen Chirurgen. “ Der Leibmedicus erwarb ſich Tillys 
Vertrauen jo ſehr, daß verjelbe von feinem eigenen Doktor und Ballbiereirz;' wie 
der Leibmedicus berichtet, nichts mehr willen wollte, Die Wunde wär bedeutend, 
zumal da die Entzündung, welche der Leibarzt die Roſe nennt; ſehr heftig wurde. 
Mit Interefie folgen wir ven Berichten dieſes Arztes an den Herzog "Chriftian 
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‚über jeinen Patienten. „Sie zollen ihm vas Lob, welches freilich bei einem 
ſolchen Manne erwartet werben darf, der ftillen Geduld in heftigen Schmerzen, 
und nicht minder laſſen ſelbſt die officiellen Worte der Berichte die eigene Freude 
des Arztes über die wiederkehrende Geneſung deutlih erfennen. Auch während 
diefer Krankheit unterzeichnet Tilly die vielfachen Schreiben feiner Kriegskanzlei; 
aber die feiten deutlichen Züge, in denen wir ſonſt das „Johann grave von Tilly“ 
leſen, find. bier zitternd, uneben und verſchwommen? Am 19. October, fünf 
und. eine balbe Woche nach feiner Verwundung war Tilly To weit beraeftellt, 
daß er dem Herzoge Chriltian den Leibmedicus zurückſendete. 

Auf. die Nahribt von Tillys Verwundung war der Kurfürſt Mar jehr 
betroffen. 1 Es ging ibm das, wie er an Tilly jchreibt, ſehr ſorgſam zu Ge 
müthe. Er ſprach ihm allerdings jein Mitleid aus, verbeblte aber auch nicht 
einen Teilen Vorwurf, daß Tilly wider feines Kurfüriten jo wohlmeinende War: 
nungsichreiben fih zu meit gewagt babe. Er dürfe darım nicht umterlaffen, 
fagt der Kurfürft, ihn abermals zu ermabnen und ihm zu befeblen, daß er 
jeine Perſon, an deren Erbaltung jo hoch und viel gelegen jei, nicht wieder der 
Gefahr. ausfege. Tilly ſelbſt jcheint fein Ende gefürchtet zu haben. Cr ſprach 
jenem Generalcommiſſär Nuepp den Wunſch aus, daß er feinen Kurfürſten gerır 
noch «einmal: ſehen und mit ibm reden wolle. Wahrſcheinlich dränate es ihn 
dieſem feine Anficht über die Lage der Dinge im Neiche auszufpreden. Zugleich 
meldete Ruepp, dab Tillo ibm einen anderen Wunſch von geringer Erbeblichkeit 
für ſich perſönlich ausgeiprocen, den er dennoch nicht zu erfüllen wife. Tilly 
auf . jeinem Krankenlager hatte nah Granatäpfeln verlangt. Einem Panne 
gegenüber, ver. jo felten einen Wunſch, eine Bitte für ſich ausſprach, erſchien 
die Gewährung‘ auch des Geringiten eine Pflicht. Der Kurfürft Mar fendete 
duch einem eigenen Boten. Oranatäpfel von Münden nach Winfen an ver Lurbe 
für. feinen kranken Feldherrn. 

Wallenſtein drang unterdeilen vorwärts. Der Graf Shlid fand auf dem 
rechten Flügel- ven Kern des däniſchen Heeres, unter dem alten Markgrafen 
von Baden: Durlach ; und jchlug venfelben bis zur Vernichtung. Der Durlacher 
hatte: vide Bücher über die Kriegskunſt geichrieben; aber- feine Fehler bier er: 
ſchienen dem erzürnten Dänenfönige jo aröblib, daß Chriftian ihn. vor ein 
Kriensgericht ſtellen wollte. In jolder Noth und Gefahr erwachte der reiche: 
fürſtliche Standesgeift, der diefen Mann nicht gehindert hatte num zum zmeiten: 
male gegen Kaifer. und Reich Eid und Pflicht zu brechen. Er verwahrte fich 
hoch und theuer, dab ein deuticher Reichsfürft nur Gott und. dem Kaiſer ver: 
antwortlich ſei. Dem Kaifer, gegen den verjelbe Mann eid- und treubrücig in 
Waffen stand? Der Dänenkönig begnügte fih, und ließ den Dänen Mislaff für 
die Niederlage büßen. Die Strafen balfen nicht. Das dänische Heer war ent: 
mutbigt und verlief. Der Himmel ſenkte ſich täglich jchwerer über Dänemarf. 
Mallenitein überjchritt die dänische Grenze. . Chriſtian und jeine Heichgrätbe, die 
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jo weit es von ihnen abbing, Deutichland in eine Branpftätte verwandelten, 
bejaßen die aufgeblajene Frechheit dem kaiſerlichen Feldherrn entgegen zu rufen: 
Das fei wider alles Völkerrecht.!“ Der Krieg gebe nur den niederfächliichen 
Kreis des deutfchen Reiches an: die Krone und das Land von Dänemark hätten 
mit demjelben nichts zu thun. Wallenjtein entgegnete: er juche feinen Feind 
auf, wo er ihn finde. Er vermerfe aus dem Tone des Schreibens der Reis: 
räthe, jeßte er hinzu, daß jle zum Frieden noch nicht jehr geneigt zu jein 
ichienen.- Er durdzog Yütland bis in die Spike, bis wo die endlos ſich dehnende 
Waſſerfläche ihm eine Grenze ſetzte. 

Sollte das Meer ihm und dem Reiche immer eine Grenze fein? Bereits 
jeit längerer Zeit waren in Wien, in Madrid, in Brüfjel Gedanken erwogen, 
inhaltsreih und folgenichwer. Diejelben Gedanken wurden damals erörtert und 
erwogen von den bebäcdtigen Handelsherren an den Ufern der Elbe und ber 
Trave. Wir haben fie kennen zu lernen, und zwar jo daß wir zunät unjere 
Blide richten auf die Niederlande, 

Die Macht verjelben, ihre Kraft des Widerftandes gegen Spanien war er: 
wachjen auf dem Meere. In dem Beginne des Abfalles fchlugen alle Unter: 
-nehmungen Wilhelms von Oranien zu Lande fehl. Grit als er Kaperbriefe 
ausgab an die wilden Watergeufen, als dieje im April 1572 den Briel eroberten, 
wendeten fich die Dinge. Es hob fich eine Macht empor, mit welcher auf ihrem 
Elemente die Gallionen Spaniens ſich nicht mehr mefjen konnten. Diefe Macht 
behielt fortdauernd ihren urfprünglihen Charakter: ver Reichthum ver Holländer 
gründete fich nicht zuerſt auf ihren Handel, fondern auf ihren Seeraub an 
Spanien. Die Schäße beider Indien an edlen Metallen, an berrlichen Früchten 
des warmen Erdgürtels fielen den Holländern zu, nicht weil fie dort gruben und 
baueten, ſondern weil fie auf dem Meere die heimkehrenden Fahrzeuge über: 
wanden und diejelben mit der Ladung als ihre Beute davon führten. Dazu 
tam der Handel. Und jeltjamer Weiſe führten die Niederländer dieſen Handel 
nah Spanien. Dieb konnte nicht gehindert werben, weil Spanien des fremden 
Getreides bedurfte. Jeder Verſuch der Hinderung rächte ſich ſofort an ven 
Spaniern felbjt. Al? der König von Spanien 1625 den Handel der Holländer 
auf Spanien unterfagte, ftieg in Sevilla der Preis des Kornes zu einer um 
erihwinglihen Höhe. ? Das ftrenge Verbot war nicht durchzuführen, weil es 
Spanien felber traf. Auf der anderen Seite gingen aud die Holländer nicht je 
offen zu Werke. Sie bedienten fih der Hanjeaten. Und zwar ijt die Politit 
der Generaljtaaten in diefer Sache, wie fo oft, ein Meifterftüd. Sie jchlofien 
im Jahre 1616 ein Bündnis mit den Hanfeaten; 3 aber fie ſchloſſen dieß 
Bündnis nicht, um die Hauptitädte in ihren Krieg mit Spanien bineinzuzieben, 
jondern um fie davor zu. bewahren, und nebenbei die Hanjeftädte und fich felbit 


! Londorp. HI. 1041. Theatrum Europ. 1107. 
?2 Theatrum Europ. I. 1068. Die Yaft (4000 Rfv.) auf 250 fl. 
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gegen übergreifende däniſche Gelüfte zu ſichern. Die Holländer trieben nämlich 
Handel und Schifffahrt nah Spanien hauptſächlich durd die Seebriefe und 
Bälle der Diterlinge. Dieß Ausfunftsmittel ward befördert dur das Bündnis. 
Des Namens wegen wurden für die Städte der Hanja die Beiträge zur Führung 
der gemeinen Sache -angefeßt. Der: Anjat lehrt und das damalige Verhältnis 
der MWohlbabenbeit und Macht der Hanfeitädte fennen. Lübeck jollte jo viel 
zahlen wie Hamburg, Bremen, Roftod und Wismar zufammen, die jieben Hanſe— 
ftäbte in Allem dreizehn Procent des Betrages, den die vereinigten Provinzen 
zablten. ! Aber man bütete fih jemals dieſe Quoten einzuziehen, damit nicht 
die Hanjejtädte mit Spanien offen verfeindet würden, 

Für die Hanſeſtädte gewährte das Bündnis den Vortbeil frei zu jein von 
dem Eeeraube der Holländer, Indeſſen binvderte es die Generaljtaaten nicht 
gelegentlich die Danfeftänte zu drüden und an ihre, politiihe Obnmacht zu erinnern. 
Wenn fih ein geeigneter Borwand bot gut oder jchledht: jo nahmen die Holländer 
die Schiffe ihrer Freunde von Hamburg gelegentlihb aud auf der Elbe weg. ? 
Ebenjo wenig. genoßen die Hanjeaten des Schußes der Holländer gegen die mäd): 
tigen Freunde derjelben auf der afrikaniſchen Küſte. Als Freunde der Holländer 
dirrften die Barbaresten bezeichnet werden; denn jie fuhren ungebindert in bollän: 
diſche Häfen ein, 3 kauften und verkauften. Um ji dem franzöſiſchen Könige ge: 
fällig zu beweiſen, nabmen dann die Holländer. vielleicht diefen oder jenen franzö- 
ſiſchen Sklaven heraus und jchidten ihn frei nach Frankreich. Den Barbaresten 
dagegen das Handwerk zu legen, hatten jie gar feine Neigung, weil diejelben jehr 
nügliche Verbündete gegen Spanien waren. Nur wenn Klagen einliefen, daß dieſe 
guten Freunde es wagten Holländer zu bebandeln gleih Hanjeaten, daß die See— 
räuber durch Anwendung der Baſtonade holländiſche Schiffscapitäne zu dem Be: 
fenntnis hatten zwingen wollen, daß fie Hanſeaten jeien:; nur in ſolchem Falle 
legten fich einige holländische Kriegsichiife vor die Städte der Barbaresten, öffneten 
die Stüdpforten und forderten aljo die Abbülfe der Beſchwerden. Diejelbe pflegte 
dann fofort zu erfolgen. * 

Alle jolde Dinge waren in Spanten jehr wohl befannt. Allein wie follte 
man. es anfangen ven Niederländern mit Nachdruck entgegenzutreten? Cine lange 
jhmerzliche Erfahrung hatte für Spanien gezeigt, dab auf offener See der einzelne 
Spanier dem einzelnen Holländer nicht gewacjen war, dab bei einem Kampfe 
mit gleichen Kräften die Spanier zu Waſſer immer unterliegen würden. Man 
batte andere Plane entworfen. Man wollte von den Nachbarhäfen zu Mailer 
und zu Lande zugleich in die vereinigten Niederlande eindringen. Lange vor 
der. Husiendung der großen Armada war Philipp II. in Unterbhandlung mit den 
Grafen won Dftfriesland, dem die Ems gehörte, über Emden oder einen anderen 


' Gegen 100 Pr. der Generalftanten follten zablen: Lübeck 5'/,.- Hamburg 3'/,, 
Bremen 2%/,, Magdeburg 1, Lüneburg 1, Roſtock und Wismar zuſammen "/,, 

? Aitzema I. 1404, 11. 252. 

* Altzema II. 207. 
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Hafen an diefem Strome. ! Die Armada ging zu Grunde, weil der caſtiliſche 
Hochmuth ſich hinwegſetzte über die wichtige Frage zuerit einen Hafen zu befigen, 
von wo aus man gegen England in See geben, wohin man im alle ver-Notb 
fih wieder zurüdzieben könne. Die Nothwendigkeit deſſen leuchtete dann wieder 
ein, und man boffte auf die Mitwirkung der Hanſeſtädte. Der Plan ſpielt 
Jahrzehnte hindurch, und mwird von den Hochmögenden mit überlegener Schlau: 
beit und Berechnung jedesmal vereitelt... Dennoch ſproßt er aufs neue wieder 
auf. Auch Mansfeld, der Abenteurer, kannte dieſe Dinge fehr genau. Wir 
baben geſehen, wie er im Winter 1622 ver Infantin feine Erbietungen madt, 
die durchaus den lang gebegten jpanifchen Planen entſprechen, wie die Infantin 
ihrerfeit3 ihm zufichert, dab er mit dem Tage ver Weberlieferung- ver Stadt 
Emden in fpanifche Hände Grande von Spanien fein ſolle. Wir haben’ gejehen, 
wie fie daran denkt einen Kriegshafen am Jadebuſen anzulegen. 

Im Sommer 1625 fordert Spanien in Brüflel: der bayeriſche Geſandte 
ſolle die Ginräumung eines Hafens an der Ems für Spanien bewirten.? Man 
dachte bier alſo noch an eine Kriegsunternehmung dieſer Art gegen die General: 
ftaaten. Spanien hoffte vamals noch mit "jenen wiederholten Anträgen durch— 
zudringen, daß der Haller und das Reich, oder doch wenigſtens die Liga die 
Sache gegen die Generalftaaten jo als eine gemeinfame erfennen würden, wie 
fie es in Mabrbeit war. Aber ungeachtet Tillys nachdrücklicher Stimme, feiner 
Mahnung, die in der langen Zeit jeines- Feldherrnamtes immer diejelbe bleibt, 
wollte die Liga aus dem Kreiſe ihres unmittelbar conjerpativen Beſtrebens aus 
der Vertheidigung nicht beraustreten. Sie wollte nur auf deutichem "Boden, 
nur angegriffen gegen. die Feinde des Neiches ftreiten. Spanien“ lieh zögernd 
von diefer Forderung ab, um mit einer neuen, in den Augen der Deutichen 
beffer begründeten bervorzutreten.. Der Plan läßt ſich zuſammen drängen in 
einen einzigen Namen. Bei der Zuſammenkunft zwiſchen Tilo; Wallenſtein 
und dem fpaniichen Gefandten zu Duderſtadt im Juli 1626 iſt wie Rede 
von Lübed. 3 u, Su 

Die Natur der Dinge leitete nahdrüdlih darauf bin. Während Spanien 
zur See fi) auf die Vertheibigung bejchränten mußte, verfuhr es bis dahin zu 
Lande angriffsmeife. Aber betrachten wir dieje Unternehmungen zu Lande. Es 
find nicht großartige Feldzüge mit zahlreichen Heeren, welche die geringere Land: 
macht der Niederlande zu erbrüden vermöchten, fondern man zieht aus, belagert 
diefe oder jene Stadt, nimmt fie entweder nad einer Belagerung von vielen 
- Monaten, oder läßt fih auch“ davon zurüd treiben. Damit geht ein ganzer 
Feldzug. bin. Jeder Erfolg der Holländer zur See dagegen bringt ihnen baaren 
Gewinn. Das Ergebnis einer ſolchen Unternehmung von fpanifcher Seite ftebt 
auch bei günftigem Ausgange nicht im Verhältniffe zu den Mitteln, die dafür 


' Bergl. des Verfaſſers Gefchichte von Dftfriesland von 1570— 1751. ©. 28 ff. 
? Aretin, Bayerns auswärtige Verbältniffe, Beilage p. 201. 
a. a. O. 236. 
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aufgewendet werden. Die legte That dieſer Art war die-Belagerung von Breda. 
Die Stadt wurde envlih von Spinola gewonnen. Der Berluft war jcheinbar 
auf der Seite der. Niederländer, und dennoch war er in Wahrheit auf der Eeite 
Spaniens. Es hatte jich für dieſe Belagerung jo erihöpft, daß es fortan aud) 
jelbft zu Lande auf ven Angriff verzichtete, dab es ſchon im nächſten Jahre 
nur zur Vertheivigung im Felde erſchien. Die Nachricht, daß dem aljo jei, 
daß die Holländer zu Lande angriffsweie verfuhren, daß die Spanier nur noch 
ſich vertheidigten, erregte in Europa allgemeines Erftaunen. „Ich kann es nicht 
glauben,“ rief der Cardinal Richelieu aus. ! „Es kann nicht jein: fie haben 
noch feine Subfidien von uns befommen,” 

Bedurften die Holländer derjelben? Sie nahmen die dargebotenen immerhin 
gern an, bemübten ſich auch fie zu erlangen; aber, fie hätten derſelben auch 
entbehren Tönnen. Die Verſuche der Spanier zu Lande trafen das innere Leben 
der Holländer nicht. Waren ihre Söldner gefallen, von Peſt und Hunger weg: 
gerafft: jo Fauften fie fih nee. Denn ihre Märkte überftrömten von Geld, 
theils durch ibre Erfolge zur See, theils dur ihren Handel. Als vie Seele 
ihres Handels bezeichneten fie ſelber die oſtſeeiſche Fahrt.“ In den. jünlichen 
Küftenländern dieſes Meeres wuchs das Getreide, welches die Holländer unter 
dem Namen der Hamjeaten nad) Spanien verführten, welches dort ihnen reicheren 
Gewinn bracdte, als den Erzeugern. An den Hüften vdiefes Meeres wuchſen 
ferner die Kiele und die Maften ihrer Schiffe, ver Hanf ihrer Taue, der Lein: 
ſamen für ihr Segeltuch. Die Bergwerke von Schweden lieferten das Eiſen 
und das Kupfer. An vie Fahrt nah der Oſtſee knüpfte fich das Gedeiben und 
jelbjt die Eriftenz- des holländiſchen Freiftaates, Wollte Spanien dieſen treffen 
ins Leben hinein: jo mußte es ihm die Wurzel abgraben, die Quelle verſtopfen. 
Der Gedanke, der Wunſch mag auch früber in Spanien ſich geregt haben: vie 
Möglichkeit der Ausführung erſchloß fich erjt damals, als kaiferlihe Fahnen 
webten an beiden Meeren, als ver Adler des deutſchen Neiches die deutjchen 
Ströme ſchützend überwachte bis da, wo fie fih in die unendliche Waſſerwüſte 
verlieren, | 

Der Inbegriff der ſpaniſchen Plane war, dab allein die Hanſeſtädte das 
Recht des Handels nah Spanien haben follten.? Nur fie follten nach Spanien 
Getreide bringen, und was es ſonſt bedurfte; nur fie jollten die Erzeugniſſe 
de3 warmen ‚Erbgürtels, jomeit derjelbe der Krone Spanien unterthan bar, und 
diejenigen des Landes Spanien jelbft nad) dem übrigen Europa bringen. Die 
Hanſeſtädte jollten die Stapelpläße für beide Zweige des Handels jein. Die 
nordwärt3 gelegenen Städte follten die Waaren, melde fie nah Spanien zu 
verführen gebächten, nur über die Hanfeftäbte dort einbringen, und wiederum 
nur auf den Märkten ver Hanjeftädte die Producte des Südens einkaufen dürfen. 


' Aitzema I1. 429. 
? Aitzema Il. 358, 
3 Khevenbiller X. 1512 ff. 
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Das Auge des deutſchen Kaiſers Ferdinand war offen für foldhe Plane. Wir 
haben gejeben, wie er im jahre 1623 durd die Vorfchläge einer Handelseinigung 
die Generalftaaten zum Frieden zu bringen hoffte, wie dieſen damals ihre3 befondern 
Gemwinnes willen der Krieg lieber war als der Friede. Der Kaifer Ferdinand er: 
kannte die Bedeutung des Handels für das Wohl und die Eultur der Ration in vollem 
Make. Es bot ſich ihm bier die Öelegenheit die Hanfeftädte,. deren Werth für das 
Heid) und die Nation er niemals unterichäßte, denen er jederzeit beiondere Ge: 
neigtheit bewies, dieſe Hanſeſtädte durd die Ausficht- auf Vortheile von un- 
ermehliher Tragweite mit ſich und dem Weiche feiter wieder zu verfnüpfen. Er 
ließ fich verſchiedene Gutachten über die Möglichkeit der Ausführung geben. Als 
dieje beiltimmend ausfielen, jchidte der Katfer im Herbite 1627 ven Grafen 
Ludwig von Schwarzenberg nad Yübed, Bon ſpaniſcher Seite erfchien zugleich 
Gabriel de Roy. Sie verjtändigten ſich mit Friedland, ver die Sache zu unter: 
ſtützen verſprach. Schwarzenberg legte dem Nathe von Lübed vie kaiferlichen 
und ſpaniſchen Blane vor. Er bob hervor, daß die fpanijche Fahrt früher als 
die rechte Quelle alles Reichthums gegolten, dab jetzt das Monopol . derjelben 
für die Hanje ſich darbiete. Er verhehlte die Gefahren nicht; aber er wies 
zugleih bin auf den kaiſerlichen Schuß. Er forderte die Hanſeſtädte auf fi 
bie Sadye zu überlegen. Es war eine Frage von unabjehbaren Folgen, wichtiger 
vielleicht als bis dahin im Laufe diejes Krieges eine erwogen war, 

In nächſter Verbindung mit einem jolben Handelsplane jtand dann noth— 
wendig die Errichtung einer Kriegsflotte des. deutſchen Reiches zum Schutze diejes 
Handels. Die jpätere Zeit hat im völliger Unkenntnis der Dinge des fieb: 
zehnten Jahrhunderts dieſen Plan einer SKriegsflotte phantaftiih genannt; Er 
wurde nur phantaftiich in der Hand eines PBhantaften. Wir haben, um den 
Plan wohl zu würdigen, nicht die Meinungen jpäterer Zeiten zu befragen, 
jondern bier wie überall bislang von uns geſchehen ift, lediglich Gewicht zu 
legen auf die Anſchauung der damaligen Mitwelt, "Eine Kriegsflotte von da- 
mals erforderte nicht die ungebeuren Anftrengungen, wie die Errichtung: einer 
jolhen in unſerer Zeit. Die deutichen Hanjeftädte waren noch nicht wehrlos 
zur See. Noch einige „Jahre Ipäter wagte e8 Hamburg allein zur See den 
Kampf gegen den Dänenkönig aufzunehmen, Es war nämlich noch nicht ver 
große Unterjchied in der Bauart zwiſchen Kriegs: und Handelsſchiffen. Jene 
waren jchwächer als in unjerer Zeit, dieſe verhältnismäßig ſtärker. Noch konnten 
jehr viele Handelsſchiffe mit nicht großer Mühe zu Kriegsfahrzeugen umgelchaffen 
werden. Dazu war jelbjt dieje Art. von Schiffen. in der Regel: nur klein. Die 
Rriegsichiffe jener Tage verhalten fib zu denjenigen. unferer Zeit. ähnlich,+twie 
die Landheere dieſer verfchiedenen Zeiten. Tilly. bat jelten 30,000, Mann ge— 
führt, und in der Hegel überjtieg die ‚Stärte eines ordentlichen Kriegsheeres 
nicht 25,000 Mann, Man nannte das ein formirtes Heer, einen exereitus 
formatus. Aehnlich war es mit den Schiffen. Die größten, Kriegsfciffe ver 
Holländer jener Tage würden in unjerer Zeit denen des. dritten oder, bierten 
Ranges nachiteben. Aehnlich verbielt es ſich mit ver Zahl diefer Kriegsſchiffe. 
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Sehen wir die holländiihe Republil, die damals vor den Zeiten Grommells 
unbejtritten die Herrichaft des Meeres bejaß. Die Holländer jchidten im Jahre 
1627 von Staatöwegen in See dreißig Kriegsichiffe von 120 bis 150 Xait; ! 
denn auch Kriegsichiffe wurden nad der Tragfähigkeit bemeijen. Jedes dieſer 
Schiffe war bewehrt mit 20—22 Stüden, theild Zwölf:, theils Achtpfündern, 
bemannt mit 85 Matrofen und 20 Musfetieren. Das waren die damaligen 
Schiffe des erjten Ranges. Dazu kamen fünf Fregatten und fünf Yachten zu 
50 und 60 Laſt, jede bejegt mit 50 Mann, Mithin betrug die ganze Be: 
mannung der Flotte der holländischen Nepublit noch nicht 3700 Mann. Und 
dieſe Flotte, wir wiederholen es, in Verbindung mit einer allerdings jehr an: 
jebnlihen Reihe von Kaperfahrzeugen, die man freie Nahrungsfahrer nannte, 
beberrjchte das Meer. Die großen Seetreffen der Tage von de Ruiter und 
Tromp, in denen jede Seite die dreifache Zahl von ungleich größeren Schiffen 
zum Kampfe jtellt, wurden in der Zeit des Krieges der Holländer mit Spanien 
bis 1648 noch nicht geichlagen. Es war die einzige Obliegenheit diejer Kriegs: 
fahrzeuge den Seehandel des eigenen Landes zu ſchützen, denjenigen“ anderer 
Länder zu jehädigen, gegen die Feinde offen, gegen die Neutralen verjtedt. So 
‚gering die Macht, jo barbarijch war die Kriegführung, wenn. diefer Name dafür 
paßt. Sie war mit Plan und Berechnung auf Vernichtung des Gegners in 
jolder Weije abgeſehen, daß jelbit das Gefühl der kämpfenden Seeleute ji). da: 
gegen empörte. Im Frühlinge 1628 reichte die Apmiralität won Rotterdam 
den Generaljtaaten eine Vorjtellung ein, dab die Matrojen ſich weigerten in 
See zu geben, wenn nicht das. Gebot ver Fußſpülung gemilvert würde. Mit 
diejem gelinden Ausdrude benannte man das Erjäufen. der Gefangenen. Die 
Aodmiralität bat dieß Gebot zu ermäßigen. Die Hochmögenven beriethen uud 
beichlojien, dab eine Ermäßigung dieſes Gebotes der Anfang fein würde zur 
See Quartier zu geben wie zu Lande, und dab darum eine foldhe Ermäßigung 
nicht geitattet werben fünne.? Ganz in verjelben Weije verfuhren die ſpaniſchen 
Kaper von Dünkirchen. 3 

War es denn jo ſchwer gegen dieſe Kriegsflotte eine amdere aufzurichten? 
Die Spanier allerdings waren- bei gleicher Zahl und gleichen Kräften zur See 
den Niederländern nicht gewachjen; aber die norddeutſchen Matrojen des friefifchen 
und des-jächjishen Stammes jind den holländischen an Seetüchtigkeit heutzutage 
völlig gleih: warum jollte e$ damals anders geweſen jein? E3 blieb nur dann 
allerdings die jehr gewichtige Frage, ob eine Kriegsflotte des deutjchen Kaiſers 
es allein mit den Holländern zu thun haben werde, ob nicht in gleicher Weile, 
wie zu Lande die ſämmtlichen Könige und Potentaten im Weiten und Norden 
das Reich und - die deutiche ‚Nation zu zerrütten beflijien waren , fie aud 
mit gefammter Kraft dem Aufwachien einer. deutichen Wehrkraft zur See ſich 

' Aitzema II. 252. Es ift felbftverftändlich die Laſt Moden zu 4000 Pfo. ge 
meint, Die Laft ift gleich zwei englifchen Tons, 
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entgegenftellen würden. Die Erinnerung an die einjtigen Tage, wo der Hanja- 
bund unbeftritten die Seeherrſchaft beſaß, in der Dftfee, wie im der Norbfee 
und in den Gewäflern, die England umfpülen, war damals nod wohl nicht 
vergeſſen. 

Es lag in der Natur der Sache, daß ein Plan, der ſo viele Mitwiſſer 
hatte, von ſo vielen erwogen wurde, nicht geheim bleiben konnte. Die Kunde 
erfüllte zuerft den Dänentönig mit Screden. Es war mit Sicherheit zu er: 
warten, daß das nächte Ziel des Angriffes einer kaiſerlichen Flotte die dänijchen 
Infeln jein würden. Darum hielt Ehriftian den Hanfeftäpten zuerft die Religion 
vor. Er wiederholte jein altes Wort, daß alles nur den Untergang des allein 
ſeligmachenden Wortes und Cvangelii bezwede. 1 Obwohl man damals längft 
wußte, was es mit dem Neligionsfriege des Dänen in Niederſachſen auf fich 
hatte: jo war doch diefe Redensart noch nicht verbraudht. Die Hamburgiſchen 
Bürgermeifter verheblten dem kaiſerlichen Reſidenten vort nicht, ? daß die Prediger 
durch Dänisches und bollänvdifches Geld überzeugt feien: es handele ih um vie 
Religion, und daß fie demgemäß -pon allen Kanzeln gegen die Taiferliben Plane 
eiferten. Auf den anderen Theil der‘ Bevölkerung wirkten Chriftian und der 
holländiſche Refident Aitzema durd andere Mittel, “ Chriftian erflärte: er werde 
fih mit Schweden, mit England, mit den Generalftaaten jo jtarf zur See rüften, 
daß fie im Stande fein würden allen Handel der Hanjeftädte zu vernichten. 

Auf der anderen Seite waren die in Ausficht geftellten Bortheile zu lodend 
und einladend, um nicht die ernite Erwägung der Handelsherren zu fordern. 
Dazu batte man fich ferner auch feinen Vorwurf in Betreff ver Nechtöfrage zu 
machen. Der Vertrag mit den Generalitaaten lief in wenigen Monaten ab, 
und alsdann hatte man freie. Hand. Schwarzenberg war unermüdlich thätig 
die Vortheile hervorzuheben. ? Aber von ſpaniſcher Seite hatte man ihm einen 
Gehülfen zugegeben, ver mehr verdarb ald er gut machte. Er forderte aller: 
dings zu Fahrten nah Spanien auf; aber er ſchlug zu eigenem Vortheile ſolche 
Taren auf die Pälle, die er gab, dab man es vorzog nah Holland und Eng: 
land zu ‚fahren. Auch in Spanien jelbit entſprach das Verfahren ver Behörven 
dem Wunſche der Regierung nit. Man machte den Geeleuten allerlei Hinder— 
niffe. Man jagte ihnen, fie führten die Waaren für holländiſche Rechnung aus. 
Man machte ihnen ſolche Quälereien, daß die Hanfeaten verdrießlich die-Maaren 
um jeden Preis losſchlugen. Die kaiſerlichen Geſandten beſchwerten ſich, ob 
man fo den Verjprehungen und. Anerbieten- nahlomme. Das Mistrauen der 
Hanfeaten fhlug Wurzel. Es fragte fih, ob man die fichere Feindichaft aller 
Seemächte des Nordens auf fi) laden follte, wenn big Vortheile jo unfiher waren. 

Alſo ſchwankend verfammelten ſich die Abgeordneten der Hanfeltädte im 
Beginne des Yabres 1628 zu Lübeck, um dort von dem Gejandten des Kaiſers 
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feine Anträge zu vernehmen. Es waren faijerlih deutſche Worte, wie jie vor 
Ferdinand 11. feiner gejproden, wie fie nach ihm feiner mehr fprechen fonnte. 
„Es iſt aller Welt bekannt,“ fagte der. Kaijer, „wie blühend einjt der Handel 
und die Schifffahrt ver Hanje geweien ift. Sie würden es noch fein, wenn 
nicht die gewalttbätigen Cingriffe der Machthaber rund umber es verhinderten. 
Als ich zur Regierung kam, babe ich die Ganzleien angefüllt gefunden mit 
KAlageihriften über Bedrückungen aller Art. Damals faßte ich den Entihluß 
dem abzubelfen; aber die vielfache Rebellion im Reihe hat mich daran gehindert, 
und die Dinge ſtehen wie damals. Ya es ijt jo weit. gelommen, daß eine jo 
anjebnliche, volfreiche, jtreitbare, mächtige Nation, wie die deutjche, fich von 
anderen Völkern, die in feiner Weiſe ſich mit ihr vergleichen können, auf ihren 
eigenen Meeren und Flüſſen Gejeße und Nechte muß vorjchreiben laſſen. Das 
ift ein Schimpf und Spott für „uns Deutſche. England bat die Hanſeſtädte der 
mit Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt, und hat dieß getban . 
auf eine für Deutjchland ebrenrührige Weife. Es bat die Deutjchen bebanvelt, 
wie ‘webrloje- Kinder. Dänemarf erhebt den Zoll im Sunde wie einen Tribut 
von Deutichland, und läßt jich werlauten: das ſei der rechte Zaum, den man 
den Hanfeftädten anlegen müſſe. Es ijt meine faijerlihe Pflicht als Haupt des 
Reiches zu ſolchen Anmaßungen nicht zu jchweigen; denn wenn ich es thäte, jo 
würde mir das bei der Mitwelt nicht. zur Ehre, bei der Nachwelt unverant: 
wortlich jein.“ 

Nach ſolchen Worten legte Schwarzenberg den Plan des Kaijers abermals 
dar. Die Bevenklichkeiten der Abgeoroneten überwogen ihre Neigung auf die 
lockenden Vorjchläge einzugehen. Sie ſprachen ihre Bejorgnis offen aus, dab 
im Falle ver Annahme alle Seemächte feindlih über fie berfallen würben, Dod) 
verfpraden fie am 1. September mit endgültiger Antwort wieder zu kehren. 

Daß ein Vorſchlag von fo weitreihenden Folgen bei bedächtlichen Corpo— 
rationen von Kaufleuten, die einen beftigen Krieg zunächſt worausjehen mußten, 
die im glüdlichen Falle nur etwa für ihre Kinder, nicht mehr für jich jelbit 
Früchte hoffen durften, daß ein folder Vorjhlag da nicht mit beiden Händen 
ergriffen werden konnte, darüber hatte auch Schwarzenberg fich keine Hoffnungen 
gemadt. Er erlangte immerhin etwas. Die Häupter der Städte jagten ihm zu, 
daß der Bund mit den Generaljtaaten, der im- Juni ablief, nit erneuert 
werden jolle, daß man dagegen in Gorrejpondenz bleiben wolle anit dem ſpaniſchen 
Admiral. Sie ftellten ferner Ueberlafjung der Schiffe von Lübeck gegen Däne: 
mark in Ausficht. 

Dadurch war immerhin etwas erreiht, und wenn inzwijchen die Führung 
der Dinge an den Küften beider Meere eine geſchickte und glüdlihe war, wenn 
die Anftalten zur Errichtung einer kaiſerlichen Kriegsflotte Vertrauen auf den 
Schub derjelben einflößten: jo ließ fih mehr erreichen. Es fam mefentlich und 
bauptjählic auf den Mann an, welchen der Kaifer an die Spite ſtellte. Diefer 
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Mann war Wallenftein. Wir jehen ihn fofort verfahren in jeiner gewohnten 
Urt. Bevor er ein Kriegsſchiff zur Verfügung batte, unterfchrieb er ſich feit 
dem Beginne 16283: „General der ganzen kaiſerlichen Schiffsarmada zu Meer, 
wie auch de3 ozeanifchen und baltischen Meeres General.” 1 — „Die eingebilvete 
Poſſeſſion eines ſolchen hochtrabenden Titel3,“ meldete der Däne feinen Freunden, 
„wollen wir nicht dulden.” 

In denſelben Tagen, als Wallenftein fih diefen Titel zulegte, im Mai 
1628 forberte England die Generalftaaten auf zu einem Bunde biefer Macht 
mit den Königen von England, Schweden, Dänemarf. Der Bund jolle be 
zweden die Erhaltung der Freiheit des Sundes, der Oſtſee, ver Elbe, der Weſer 
und der Ems, das Mittel dazu die gemeinfchaftlihe Ausrüftung einer bedeuten: 
den Anzahl von Kriegsihiffen.? Die Hochmögenden fagten ven Engländern: es 
jet no fo gefährlich nicht. Sie wollten bebarren, fagten fie, ihre Subfibien 
an Dänemark zu zahlen. Die Befreiung der Ems hätten fie bereit? auf ſich 
genommen. Unterdeſſen jedoch ſchickten jie einen bejonderen Gefandten nach 
Dänemarf, um dem Könige ihre Betrübnis über den Stand der Sache zu 
melden. 3 Gie thun ihm die Plane ver Kaiferlihen fund fich beider Meere und 
ihrer Verbindung zu bemädtigen. Sie feien erbötig, jagten fie, 2000 Mann 
zur Bejeßung von Kronenburg zu ſchicken, auch weitere Mithülfe zu leiften. Es 
_ war jelbjtverftändlih, dab Chriftian den mwohlmollenden Abfichten diefer Freunde 
in der Beſetzung jeiner Schlöffer nicht viel Gutes zutrante. Er lehnte das ab. 
Die Holländer meinten: er ftehe ſchon mit Wallenftein in freundlichen Unter: 
bandlungen. Ob etwaige freundlibe Unterhandlungen folder Art das Mittel 
zur Bereitelung der Seeplane des Kaiſers ſein — oder waren, wird der 
vo ung Jeigen. 


Eiffter Abſchnitt. 


Menn in unjeren Tagen ſolche heftige Klagen über einen General laut 
würden, wie diejenigen, welche die Kurfürjten von Mübhlhaufen aus an ven 
Kaijer richteten: ſo würde der Kriegsherr genöthigt fein diefen feinen General 
jofort zur ftrengen Rechenihaft zu ziehen. Im anderen Falle würde er ven 
ichweren Verdacht der Mitſchuld auf fi laden: es würde ſich ver gegründete 
Argwohn erheben, daß ein foldhes Heer und ein folder Führer zu anderen 
Planen bejtimmt jeien, alö bloß denjenigen der Abwehr des äußeren Feindes. 
Daß auch damals diefer Verdacht keimte, ſchimmert aus den ſchweren Anklagen _ 
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gegen Wallenftein, aus den. Berfiherungen der Treue umd Ergebenheit gegen 
den Kaiſer wohl ertennbar hervor. „Meine ſtets bewiefene Treue,“ aljo jchreibt 
Johann Georg von Kurfachfen an den Kaifer im Herbſte 1627, 1 „follte doch 
Befleres verdient haben: ſonſt müßte ich vermutben, es fei bierunter etwas 
Anderes verborgen.“ 3 

Hatte der Kaifer Ferdinand 1. in situ jolhe Plane gegen vie 
Reichsfürſten? 

Es iſt das eine Frage, die unter den Umftänden, wie fie waren und 
blieben, mehr al3 einmal ſich hervordrängen wird, bis wir endgültig die Ant- 
wort von dem Kaifer jelbft vernehmen werben. Wir haben ——— die That— 
ſachen zu erörtern, wie fie damals lagen. 

Der Kaifer hatte einem Reichsfürjten und Stande nad) dem anderen, die 
dur ihre Felonie ihre Reichslehen verwirkt hatten, unter der einzigen Bedingung 
der eigenen Anerkennung ihres Unrechtes verziehen. Alſo hatte er gethan gegen 
die Patriciergefchlehter,, melde die Reichsſtädte Nürnberg, Straßburg und Ulm 
heherrſchten, aljo ferner gegen die Weimarſchen Herzöge, gegen Friedrich von 
Altenburg, gegen Chriſtian von Anhalt, gegen Friedrich Ulrih von Braunjchweig 
und Andere Morik -von Heſſen-Kaſſel hätte unter jedem anderen Kaiſer, ber 
fo mädtig daftand wie Ferdinand II., der Reihsacht gemwärtigen müſſen: Ferdi— 
nand hatte feiner geſchont. Dieje Thatjachen, wie fie bisher vorlagen, forderten 
Vertrauen. Daß in Wahrheit in ven eigenen Augen des Kaiſers Ferdinand 
eine jolche Anklage auf-Unterbrüdung der reichsfürjtlihen Macht als ein jchwerer 
Vorwurf erihien, werben wir bald Gelegenheit haben zu erjehen. Wir werben 
jehben, daß e3 unter Ferdinands Näthe einige gab, welche vor dem Kaijer den 
Feldherrn Wallenftein jolher Plane anklagten. Da mußten fie doch willen, zu 
wem fie redeten. Indem fie vor dem Kaiſer gegen Wallenjtein eine folhe Klage 
erhoben, mußten fie erwägen und willen, daß derjenige, vor dem fie alfo redeten 
und anflagten, felber dieſe Plane nicht theile. Ferdinand trug fich nicht mit 
ſolchen Entwürfen. Er hatte durchaus das confervative Beſtreben, welches dem 
Haufe Habsburg eigenthümlih if. E3 war jein Ziel die Reichsverfaffung jo zu 
erhalten, wie er fie überfommen, ohne Uebergriffe jeinerjeit3 zu thun, aber auch 
ohne ſolche zu dulden. 

Dennoch aber glaubte er auch feinen Feldherrn nicht entlaſſen zu dürfen. 
Denn eben der Feldherr war der Kern und der Mittelpunkt des Heeres, ohne 
welchen die Geworbenen ſofort ſich wieder auflöſen würden. Ferdinand erwog 
bei ſich dieſe Dinge. Er ſuchte fie ſich klar zu machen in folgender Weiſe. 
„Die Kurfürſten,“ ſagte er,? „haben viele Klagen über Wallenſtein, über ſein 
herriſches Auftreten. Die katholiſchen Kurfürſten beſchweren ſich, daß die pro: 
teſtantiſchen Fürſten milder behandelt werden als katholiſche. Sie drohen ihr 
Heer abzuberufen, ſich ſelber zu ſchützen. Aber da ſind von außen die Feinde: 
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Dänemark, England, Schweden, die Generalftaaten,. dazu” andere Verbündete, 
die alles tbun zum Schaden ver Katholifen und der anderen Geborjamen im 
Reihe. Der Friede mit den Türken iſt nicht vollitändig ficher. Bethlen Gabor 
ift deiht in die Waffen zu bringen. Er bat Verftändnis mit ven Tartaren. 
Um die Beſchwerden zur Entſcheidung zu bringen, bedarf ich eines Heeres. 
Aber es muß gebolfen werden. Die Handlungsweife des Herzogs von Friedland 
misfällt mir; ! allein weil er zum Nutzen der Chriftenheit jo erjprießliche Dienfte 
geleiftet, muß man über das Geringere hinweg jehen. Nur- foll er fortan mit 
mehr Bejcheidenbeit und Discretion verfahren.“ 

Wir willen, wie MWallenftein am faijerlihen Hofe — Freunde in den 
einflußreichſten Perſonen hatte, welche unabläſſig das Verdienſt dieſes Mannes - 
emporhoben. Er erwarb ſich neue dazu, Freunde von ſolcher Art, wie ſie an 
allen Höfen jener moraliſch verkommenen Zeit in genügender Zahl zu haben 
waren. Für den Kanzler Werda beſtimmte er 20,000 Thaler. Das Geld kam 
durch ein Misverſtändnis an den Kriegsrath Queftenberg. ? Alſo erfuhr man 
die Sache. Ein anderesmal wagte ſich Wallenftein in folder Art an ven jpa- 
niihen Gefandten, Marquis von Aytona. Er war an den Unrecten gelommen. 
Ingrimmig ließ ſich Aytona verlauten: „Dieb frievländiiche Directorium wird 
noch einmal mit einer jeltiamen Kataftrophe enden.” Andere nahmen das Geld 
und verkündeten laut die Tugenden Wallenfteind. In denſelben Tagen, al3 die 
Kurfürften zu Mühlhauſen berietben, befliß ſich Wallenjtein ein glänzendes 
Beilpiel feiner Gerechtigkeit zu geben. Er ließ den Herrn von Görzenich, deſſen 
Frevel zum Himmel jchrieen, in Rendsburg greifen und ihm den Proceß machen. 
Wenn es nur einmal dahin kam: jo blieb der Erfolg nicht aus. „Auf daß 
man fich über mich im Reiche nicht zu befchweren habe,“ meldete er. an Col: 
lalto‘, 3 „vaß ich die Uebertreter ge ftrafe: jo babe ich heute bem von Gör— 
zenich den Kopf mweghauen laſſen. Er ift wohl aufs Rad fententüirt worden; 
aber ich vermein, daß man fich mit dieſem contentiren könne. Gr ſoll gar wohl 
und anbächtig geftorben fein.” 

Die Hinrihtung kam zur guten Stunde für die Freunde Wallenſteins. 
Allein änderte dieß das Weſen der Sache? Was erit hatte gefchehen müſſen, 
bis einmal dieß erfolgte? 

Wallenſtein felber war in Prag anweſend, al3 im Spätherbit 1627 das 
Gutachten ver Kurfürften erwogen wurde, Das lebendige Wort vermag mehr 
al3 das gejchriebene. Das kaiſerliche Ohr ftand dem Felvherrn offen. Und da 
lag e8 nahe, dab dem Mistrauen gegenüber, welches in ven Kurfürften in 
Folge des Gebahrens von Wallenftein erwachjen mußte, auch ein kaiſerliches 
Mistrauen ermwedt werden konnte Daß das Oberhaupt des Reiches niemals 
mit voller Genugthuung auf-das Heer der Liga bliden konnte, auf die Eriegerifche 


wa. a. O. Il suo modo di trattare dove dispiacere a. 8. M. C., alfo bie 
Worte des Kaifers, die er im Mai 1628 für fich bietirt. 

?® Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 90, 

’ Ghlumeky, Regeften u. f. w. ©. 56, 20. Detober 1627. 


385 


Macht. im Reihe neben dem Kaijer,. liegt gar zu nahe. Wallenftein verftand 
e3 meilterlih folhe wunde Punkte leife zu berühren. Schon auf die erften 
nachdrücklichen Klagen der Liga im Mai 1627 lieh er durch Gollalto dem Kaijer 
andeuten: 1 „E3 wäre qut, wenn ©. M. bei aller Satisfaction für die Liga 
ihr auch anzeigten, daß fie Kaiſer jeien und Unbilliges nicht gewähren würden.“ 
Dießmal erregte er ein ähnliches Mistrauen in Betreff des Kurfürſten von 
Sadjen. Wir meinen nicht in Betreff der Neligion ; denn davon, kann ja. nicht 
die Nede fein. Wallenſtein jpricht darüber fein Wort. Aber er läßt. in feine 
Antwort an den Kaiſer einfließen, daß. e8 dem Kurfürjten gebühre mehr Dis- 
cretion gegen feinen Kaifer und Herrn zu beobacten.? „Wollte Gott,“ fährt er 
fort, „daß Mittel zur Abführung des Kriegsvolfes da wären: jo verfichere ich 
Ew. Majeftät, daß ich keine Minute damit zaudern wollte. Aber ich bezeug es 
mit Gott, daß feine Möglichkeit da -ift zur Abführung, daß fogar die äußerſte 
Notb mich treibt noch 6— 7000 Pferde über die Elbe zu ſchicken. Wenn an: 
ders der Kurfürſt nicht jelber Urfache gibt: jo joll fein Kriegsvolt in fein Land 
gelegt werden.“ Was bedeutet diefer Wink des Urſachgebens? Hatte der Kaifer 
bis dahin auch nur das Geringite über Jobann Georg zu Hagen? Solche Kleine 
Samenkörner werden jelten vergebens ausgejtreut. 

Wallenjtein war in Böhmen, in Prag bei dem Kaiſer. Die Kurfürften 
zu Mühlbaufen hatten eifrig und warm für den baldigen Abſchluß des Friedens 
mit Dänemark geredet, damit das Neich des Kriegsprudes einmal ledig würde, 
Wallenftein jelbjt war nod im September 1627. für den Frieden. Dann wen 
deten fich für ibn die Dinge, 3 ein perjönliches Jnterefle, das wir bald näber 
fenmen lernen werden, gebot ihm die nachdrückliche Fortführung des Krieges. 
Er jtellte dieß Interefie als das kaiſerliche dar, und fand darin Unterftügung 
von Anderen. + Der Gewinn von ganz Dänemark jtand in Ausſicht. Man 
erinnerte ſich, daß von dort aus einit die Cimbern ausgegangen. jeien, um den 
erften. -germanifchen Sturmlauf gegen das altersſchwache Rom zu wagen, dab 
von bort aus die gefürchteten Normannen die Küften Europas fi tributpflichtig, 
viele Länder fich völlig untertbänig gemacht. Man dachte durch den Befit von 
Holftein und Schleswig auch die Nachbarküften zu ſichern, durd die Elbe und 
Weſer die Hanfeftädte und den ganzen niederſächſiſchen Kreis feit an den Kaiſer 
zu knüpfen. Der Sund, meinte man, der Schlüſſel der Ditiee, falle dem 
deutſchen Kaifer zu, mit ihm die Herrſchaft des Meeres, umd eine Kriegesflotte 
bringe Reichthum und Macht. Wo die Umgebung des Kaifers von ſolchen 
Rathſchlagen widerballte: da war es nicht zu verwundern, wenn aud der Kaiſer 
Ferdinand jelbft, der wider feinen Willen von dem babgierigen Dänen zu. diefem 
Kriege gereizt war, in- der, Fortführung deſſelben eine gerechte Vergeltung jab. 
Wenn aber diefe Fortjegung des Krieges ibm und dem deutſchen Neiche eine 
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folhe Fülle von Vortheilen in Ausficht ftellte: jo wendete fi die Gunft und 
der Dank des Kaiferd dafür dem Manne zu, welcer feinen Worten nad für 
die Grreihung alles deſſen die Bürgſchaft zu übernehmen ſchien. 

Es ift nicht unfer Zweck den Kaiſer Ferdinand völlig zu rechtfertigen. Es 
ift unfer Zweck zu zeigen, wie nach der Lage der Umftände eine außergewöhnliche 
Willenskraft erforderlib war, um das Netz der Täujhung zu zerreißen, mit 
welbem man. den Kaifer umwob. Ferdinand war mild, gütig, wohlwollend; 
aber eine aufergewöhnlihe Willenskraft und Gnergie bejaß er nicht. 

Da der Kaifer den Feldherrn Wallenjtein wicht entließ, jo ift die Frage, 
was er zur Abhülfe der Beſchwerden der Reihsftände that. Er ließ fich zuerit 
ein ausführliches und eingebendes Gutachten darüber abjtatten. 1 Man jdeint 
danach am kaiferlihen Hofe geglaubt zu haben, daß die Klagen über das Wal: 
lenfteinifche Kriegsvolt wejentlih von den, katholiſchen Kurfürjten ausgingen, 
während in der That in diefer Beichwerde alle Fürften und Stände des Reiches 
eines und. deſſelben Einmes waren, dab nämlich diefer immer fteigende Drud 
unerträglich fei. Das Jahr 1628 brab an, und nod verlautete nichts von 
Reformen. Der Kurfürt Mar von Bayern gedachte der Forderung von Mühl: 
haufen durch einen befonderen Abgejandten in Prag bei. dem Kaiſer nadhzubelfen.? 
Er verlangte die Abdankung wenigftens derjenigen Truppen, für welde in ber 
Nähe der Orte des Krieges kein Unterhalt mebr übrig jei. Der Abgeorbnete 
fand den Herzog von Friedland am kaiferlihen Hofe allmächtig, die kaiſerlichen 
Räthe von ihm abhängig, die Treumeinenden, jo body und vornehm auch immer 
fie feien, eingeſchüchtert, nicht ‘wagend ihre Meinımg zu fagen. Der Kaifer 
fchichte eigene Gefandte aus nah Mainz und München, um dieſe Kurfürften zu 
beruhigen. In Folge deſſen finden wir ftrenge Verordnungen von Wallenftein.? 
Die Verordnungen deuten im Weſentlichen die Grundzüge derjelben Klagen an, 
welche kurz vorher die Rurfürften erhoben. Wallenftein gebietet, daß dem Kriege 
volte monatlih ein feſter Sold gegeben werde. Das Gebot hört ſich gut an; 
aber war damit der Knoten gelöst? Es knüpfte fih daran die zweite Frage von 
ungleich ſchwererm Gewichte: woher der Sold und wie wird er aufgebracht? 
Das Unheil des Ausſchreibens und der Erhebung der Contribution durch Oberſten 
und Officiere, und nicht durch die legalen Landesobrigkeiten, wie es bei Tilly 
geſchah, blieb dafjelbe, und damit blieb die Wurzel alles Uebel. Wallenftein 
wurde reicher von Tage zu Tage. Sollten die Oberften es nicht werden? 

Schwer litten darunter Tillh und feine wohlverdienten Truppen. Sie 
hatten oft nicht das trodene Brod, und ftanden dabei beftändig dem Feinde 
gegenüber.  Wallenfteins‘ Truppen waren verftreut durch das ganze Weich, 
lagen mühelos in reihen Quartieren und fegten Bürgern und Bauern den Fuß 
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auf den Naden. Die Officiere Tillys erbielten die vertragsmäßig accordirten 
und angemiefenen Gelder aus den Händen der Beamten des Landes, in welchem 
fie ftanden, mit Abzug des angerichteten Schadend, Die Wallenjteinifchen 
Oberſten bewilligten jelbit, wie jie es nannten, und erboben jelbjt mit immer 
bereit ſtehender Erecution. Tilly Elagte, daß ein Rittmeifter unter ihm 28 Thaler 
wöchentlich empfange, unter Wallenftein bis 200 und darüber, aud 400. Oft 
regte fih Meuterei unter Tilly Truppen. Er berichtet feinem Kurfürjten, wie 
er neulich einige Compagnien Reiter zu Pferde gefunden. Sie wollten fortreiten. 
Schon batten fie die Stangen ihrer Standarten zerbroden. Nur jein Wort be 
ſchwichtigte fie. Dreibundert feiner Officiere, meldete er im Jahre 1627, jeien 
zu Wallenjtein übergegangen. Dazu kam der von Wallenftein oft und geflifientlich 
bervorgebobene Unterjchied: nur jein Heer ſei wahrbaft-ein failerliches, dasjenige 
Tillys diene den katholiſchen Bijchöfen. ! 

Wir haben gejeben, wie Tilly und Wallenftein am 1. September 1627 
zu Sauenburg zufammen famen, um ſich über gemeinjcaftlihe Operationen zu 
beipreben. Dahin gehörte auch die Frage der Winterquartiere. ? Ludwig von 
Schwarzenberg, der kaiſerliche Geſandte bei den Hanſeſtädten, batte den bejonderen 
Auftrag Wallenftein an ein gutes. Einvernehmen mit Tilly zu mahnen. Der 
Winter nabe: da müſſe das Heer mit guten Quartieren verjeben fein, an denen 
es Tilly bislang gefehlt. Mio war es der Wille des Kaiſers. Tilly nun be 
gehrte zu Lauenburg: er wolle feine Truppen aus den ausgezehrten Quartieren 
nah Medlenburg verlegen. 3 Er bat inſtändigſt. Wallenftein ſchlug es rund 
ab. Gr berief ſich darauf, daß kaiſerliches und nicht bayerifches Kriegsvolk von 
jenen Gegenden Befig genommen. 4 Das war richtig; aber die Bahn dazu, 
daß Wallenfteins Truppen Medlenburg bejegen konnten, hatten nicht fie, jondern 
diejenigen Tillys gebrochen und geebnet. Wallenftein beharrte. Am lebten 
hätte er Medlenburg ganz. verichont; denn er batte einen bejonderen Plan für 
diejes Land im Sinne. Deshalb hatte er ſchon am 30. Auguft die Stadt 
Güftrow und die Umgegend d von aller Einquartierung frei gefproden. Aber 
dieß Verhältnis zu Tilly, die Forderung deſſelben gebot um des Scheines willen 
einftweilen andere Schritte. Der Feldmarſchall Arnim erhielt ſofort Befehl alle 
Derter in Medlenburg zu bejegen, 6 nicht ftark, aber überall etwas nad Ge: 
fegenbeit des Ortes, damit man ſich mit Fug darauf berufen könne: Medlenburg 
ſei bereits von kaiferlihen Truppen bezogen. Alſo geihah es. Nur die bereits 
erfhöpften Quartiere von Braunſchweig und Lüneburg, von Heſſen, der Wetterau, 
dem Wefterwalde, von Oldenburg und von Dftfriesland, wo Mansfeld drei 
Jahre vorher in vierzehn Monaten die Bevölterung auf den —— Theil herab⸗ 
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gebracht hatte, wurden Tilly überlafien. ? Cin anfebnliher Theil der Macht 
vejjelben ſtand zwiſchen Unterwejer und Unterelbe. Dort batte der enalijche 
Oberſt Morgan noch die Feltung Stade bejegt. Sie zu erringen war Tillys 
nächte Aufgabe; denn mit dem Falle von Stade war alles deutſche Yand dort 
vom Feinde gejäubert. : 

- Den Winter über gebrauchte Tilly vier Regimenter die Feſtung Stade 
blofirt zu halten. ? Dieje Solvaten fitten in den bremiſchen Marſchen unfäglic. 
Die Häufer lagen dort nad der Weife des jächftihen Stammes und der Oert— 
fichleit gemäß nicht Dörferweiſe beifammen, ſondern verftreut. Die Folge war, 
dab viele Soldaten nicht unter ein Obdach kommen konnten; fondern im Felde, 
auch wohl unter offenem Himmel lagern mußten. Der Winter war gelind: es 
regnete und ftürmte, und der Boden war tief durchweicht, daß die Soldaten bis 
in das Knie einfanten. Die Weife der Bewohner jener Gegenden mit. Stelzen 
und Springftöden über die moraftigen Stellen hinwegzukommen, Tannten fie 
nicht. Es fehlte ven Unglüdlihen an der nothwendigiten Kleidung, an Hemden, 
an Schuhen, Hüten, Strümpfen und Mänteln. Cie erftarrten und verkamen 
in Näffe, Kälte, Kotb und Schmutz. Dazu hatten die Dänen dur die, mehr: 
jährige Einlagerung .diefe Gegenden völlig ausgegeſſen. Für die Mühen und 
die Noth feiner täglichen Arbeit ward dem Soldaten im günjtigen Falle trodenes 
Gommisbrod und Waller. Dazu kam noch ein befonderes, ven Soldaten bis 
dahin .unbefanntes Leider, daſſelbe, vor welhem anderthalb Jahrtauſende zuvor 
die Römer in jenen Gegenden ſich entjeßten: der Nordweſtſturm und die Waflers: - 
noth. Diele wadere Soldaten famen elend um. Sobald Tillys Wunde genügend 
geheilt war, ritt er felbft zu feinen Getreuen, um fie zu tröſten. E3-war ihnen 
eine Erleichterung ihm ihre Leiden zu klagen. So manden- gefährlihen Strauß: 
fagten fie, hätten fie gefämpft auf Heerjtraßen und auf feftem Boden unter den 
Füßen; aber bier zu Lande jeien die Wege umbefannt, verdächtig, gefährlich. 
Hier lauere der Feind von hinten und von vorne, nicht Menſchen, ſondern 
MWafler und immerdar Waſſer, und ehe fie es fih verfähen, fteige die Fluth 
ihnen heran bis an den Hals. Dazu mwehe der Wind vom nahen Meere herüber 
ſchnöde, ſcharf und grauſam über die ebenen Flächen, und trage für die Hung- 
rigen und Entblößten allerlei Schwächen und Peſtilenz mit fih. „Was hilft es 
ung nun,“ riefen die Veteranen ihrem alten Vater zu, „daß mir bisher jo 
viele lange Jahre dur; unfere tapfere Thaten und Kriegsdienſte einen guten 
Namen erhalten, daß man uns lobt im- heiligen Reihe, wenn man uns nun 
wie arme Schluder hier verderben und fterben läßt? Unjer verbienter Solo bleibt 
uns aus bis an unferen Tod, und könnte uns doc jetzt, wo wir nocd Kräfte 
haben und dabei die größte Noth leiden, helfen gleih einem Almoſen.“ Eie 
wenden jich bittend an ihren Feldherrn. Sie flehen ihn an bei dem Blute derer, 
die verlaffen umgefommen feien: er wolle fie al3 ehrliche Solvaten, vie er ala 
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ſeine aufrichtigen und redlichen Bürgen in ſo mancher Gefahr erprobt, nicht ſtecken 
laſſen in ſolcher Noth, nicht fie vollends um ihre Stärke und Geſundheit bringen. 
„Alfo verhält es fih in Wahrheit,“ meldete der Feldherr feinem Kurfürften. 
„Es find ehrlibe, in aller Noth dvurchwetterte Soldaten, die durch ihren Schweiß 
und ihr Blut, dur ihre beftändigen Dienfte und tapfern Thaten das gemeine 
Weſen bisher erhalten. Darum bitte ich bochfleißig, daß dieſen alten wohl: 
verdienten Kriegern der vier Negimenter in ihrer Noth dur einige Monatjolde 
geholfen werde.“ 

-- Bon den anderen Negimentern Tillys lagen zwei weiter weſtwärts in Olven- 
burg: und DOftfriesland. In der legteren Provinz berührten fie die Truppen der 
Generalftaaten. Denn über dieß kleine deutfhe Land war in höherem Maße 
als über eind ver amderen deutichen Grenzlänver feit einer Reihe von Jahren 
das Unglüd  gelommen, daß die Hochmögenden unter- den gleißenden Worten 
innerer Friedensſtiftung den Grafen und die Stände fortwährend an einander 
besten. ? Die wichtigſten Grenzpläge des Landes waren in ihren Händen. 
Gerade damals als die kaiferlibe Cinquartierung bevor ftand, waren. alle Parteien 
zur Einſicht in diefe Lage der Dinge gekommen. Mit Gewalt die Holländer auf 
ven feiten Plägen Emden und Leerort zu treiben, war nicht möglich: man- hatte 
nur Bitten. "Der Graf und feine ſämmtlichen Stände vereinigten ſich zu dieſem 
Zwede, ſchickten ihre Abgeorbnieten nah dem Haag und baten und fleheten, daß 
die Truppen aus dem Lande gezogen würden. Die Hochmögenden ermiederten, 
daß die Bittenden die Lage der Dinge und die eigene Gefahr nicht erfenneten. 
Statt die Garnifonen abzuberufen, müjje man fie verftärten. Es geſchah. Be: 
vor die Deputirten zurüdgetehrt waren, hatte die Stadt Emden eine ſolche Be— 
jagung,- daß die Hochmögenden einer etwaigen Belagerung durch Tily mit Rube 


entgegenjeben konnten. Dazu berricten ſtaatiſche Commifjarien in ber Stadt. 


Der. Landesherr war dem Kaiſer getreu, deutſch gefinnt, mit den Anführern des 
taiſerlichen Heeres befreundet. Die Commiſſarien der Holländer in Emden be: 
ſtraften jegliche Aeuferung der Bürger für ihren Kaifer, für ihren Landesherrn 
mit Geldbußen, Gefängniß oder Ausweifung. ? Sie erhoben Coritributionen von 
dem Lande, umd im Beſitze des Stroms fperrten fie die Zufuhr von Lebens: 
mitteln. & AO . | * 
Das Alles wußte Tilly ſehr wohl. Er ſchrieb an den Rath von Emden: 
er kenne die Sklaverei der Stadt, und wünſche ihr Erlöſung, Rückkehr zu dem 
alten Frieden und dem Wohlſtande unter des kaiſerlichen Adlers Schirm und 
Schub. 3 Aber was ſollte er machen? Seine Kriegsherren gejtatteten ihm nicht 
den offenen Bruch, den Angriff auf die Holländer. Die unausbleibliche Folge 
für ihn war, daß feine Beichwerden im Haag mit höhnenden Entihuldigungen 
abgewiefen wurden. Gr lag im Buxtehude. Dorthin jandte man ihm die 
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Antwort: ibm jei falich berichtet. Bei näberer Kunde werde er alles anders 
befinden. Von Emven aus ftreiften jtaatifche Truppen in die Unartiere der 
Kaiferliben. Die Hochmögenden erwiederten: es jeien michE ftaatiiche Truppen, 
e3 jenen dänifche geweſen, die ih in Emden aufhielten # "Over man verlangte 
von Tilly den Namen der Delinquenten. Alsdann, erflärten die Holländer, 
würden fie Gerechtigkeit üben. Cr forderte, dab die Holländer auf der Ems als 
auf einem freien deutichen Etrome die Schiffe frei aus und einſegeln laſſen 
iollten. Das ward geitattet mit dem Bedinge, dab Schiffe mit aiferlicher Flagge 
auf der Ems, alfo innerbalb. des Reiches auf deutſchem Boden, vor. beutfchen 
Feſtungen, welce die. neutral und friedlich fich nennenden Holländer mit eigen: 
mächtiger Willtür beſetzt bielten, die Flagge ſtrichen und ſich durchſuchen ließen. 
Die Ungeftraftbeit, mit welcher- man all diefen Uebermuth ausführte,- rief in 
bigigern Köpfen der Holländer den Wunſch berwor: es ſei doch befier mit den 
Katjerliben offen zu breden. Nicht alio dachten die ergrauten Politiker im 
Haag. Sie verfündeten laut und öffentlich der Welt, daß fie mit den Kaijer: 
liben die alte vertraulibe Neutralität unterbielten. ?.. Sie ſprachen das Ber: 
trauen aus, Jedermann werde erfennen, daß die Gerüchte, als ob die Beſatzung 
der Stadt Emden die Kaiferlihen mit Gewalt aus. Oftfriesland: ſchlagen wolle, 
nur von ſolchen Böswilligen erfunden feien, welche die Dinge immer ned. ver: 
worrener zu machen ſich beftrebten. Um dieß mit einigem Scheine von ſich zu 
jagen, hatten die Generaljtaaten ein Mittel angewendet, deſſen fie ſich in. jolchen 
Fällen. des Wiverfpruds von Wort und That häufig bevienten. Die ganze Ber: 
jammlung der Generaljtaaten beſchloß Feitbalten an ver, Neutralität. Dann 
traten der Prinz von Oranien und 'einige Mitglieder der Verſammlung abge: 
iondert in jeinem Gabinette zufammen, berietben und befchloffen, dab man unter 
dieſem Dedmantel der Neutralität den Kaiferliben. in jever Meife hinderlich und 
bejhwerlich jein wolle. 3? Demnach batte denn die Berfammlung pas Recht, wie 
man es nannte,- officiell dem Feldherrn zu antworten, daß. ihre. Beſchlüſſe nichts 
anderes enthielten al$ Neutralität gegen den Kaiſer und-die Liga, : Von Feind: 
jeligkeiten wußte fie nichts. Und zu deraleihen Dingen mußte ein Mann wie 
Tilo zufeben, ohne jih wehren zu dürfen! Auf jeine Klagen in Münden; in 
Wien, in Mainz erhielt er die Meifung neutral zu bleiben nad wie vor. Seine 
Beichwerden im Haag beantwortete. man mit Spott. und Hohn! War es zu 
verwimdern, dab feine Seele brütete über Planen, wie dieje Niederlande, wieder 
zu bezwingen feien ! 

Mir ſehen in dieſen Generaljtaaten die politifhe Lüge jo mächtig, wie 
faun irgendwo. Sie jtanden damals auf dem Gipfel ver Macht. Ihre Schiffe 
durchfurchten alle. Meere, waren in allen Himmelsſtrichen gefürdtet. Sie hatten 
in den verjchiedenen Ländern und Himmelsſtrichen, wo fie offen oder verftedt 
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Krieg führten, zufammen nahe an 130,000 Mann Truppen, welde von ihnen 
Sold empfingen. Die Spanier wien vor ihnen nicht bloß mehr zu Waſſer, 
jondern auch zu Lande.» Daheim galt das ſchärfſt ausgeprägte calviniſche Be 
fenntnis, welches die Dortrechter Synode feftgeitellt, voll und unbeſchränkt. Den 
Arminianer, wie den Katholiken, und jeden offenen Gegner der Lehre-von der 
unbedingten Präpdeitination, trafen Verfolgung und Geldbußen. Gin öffentlicher 
Sottesdienit ward feiner dieſer Glaubensparteien verjtatte, Zur jelben Zeit 
ſahen die Lenker dieſes Staates, wie in den benachbarten Gegenden, welche Tilly 
bejeßt bielt, dieſer katholiſche Feldherr nicht blos das lutheriſche, jondern auch 
das calvinishe Bekenntnis ſchützte, wie er alle Geiftliche auf gleiche Weife unter 
jeine Obhut nabm, jie befreiete von Cinquartierung, und jeglibe Störung der 
Uebung ihres Eultus abwehrte. Und zur jelben Zeit riefen die Hochmögenden 
ihren Untertbanen zu: die Unterdrüdung der wabren chriftliben Religion ſtehe 
nabe bevor, es jei denn, daß der allmächtige Gott, der alles regiere, durch 
jeine weiſe Zeitung gnädig dieß verbindere, ! 

Tilly Truppen lagerten fortan für mehre Jahre in diejen Gegenden zii: 
jchen den Mündungen der Ems, der Weſer und der Elbe. Wir ſehen den alten 
Feldherrn dort nad denjelben Grundſätzen der Kriegspisciplin handeln, die wir 
längit an ihm kennen. Einer der wichtigjten unter denſelben ijt der Verkehr mit 
ven Untertbanen durch die gejeglihen Obrigfeiten, und die Befugnifie der letz— 
teren jeinen Truppen gegenüber, Ob es ihm dadurd gelang auch bei den ver: 
worrenen BVerhältniffen an der Ems die gegenfeitige Zufriedenheit der Soldaten 
und der Einwohner zu erreichen, das zu erfabren, müſſen wir einftweilen ver 
Folgezeit überlafien. Wir haben uns nach den Planen feiner Nebenbubler und 
Gegner umzujeben. 

Bevor Wallenftein im Sommer 1627 nordwärt 309, batte er vom Kaiſer 
das Fürjtentbum Sagan in Schlefien käuflih erworben. Die Art und Weiſe 
des Kaufes jtand einer Schenkung durch den Kaifer gleich. ? Seit dem Beginne 
diejes Jahres 1627 war Wallenjtein nicht mehr Fürft, jondern Herzog von 
Friedland mit reichsfürjtliben Rechten, nur dab Friedland dem Königreiche Böb- 
men einverleibt blieb. Im Anfange des Jahres 1628 erhielt er auch für 
Sagan den Herzogstitel, abermals mit ausgedehnten Rechten, unter denſelben 
dasjenige der Verleihung des Adels. Er batte ferner das Münzrecht, und übte 
aud dieß mit demjelben Streben nah dem Ungemwöhnlichen, nad dem Auf: 
fallenden, das einen jo herworftechenden- Zug in dem Leben dieſes Mannes aus: 
madt. Gr ließ Goldmünzen prägen von fünfzigfachem Werthe der Ducaten, 
und zwar ja nicht mit ‚dem kaiſerlichen Aoler, ‚jondern mit jeinem eigenen 
Mappen. Wenn das nicht geſchah, zürnte er ſehr. „Ich thue das nicht um 
des Nutzens willen,” ſagte er: 3 „jondern wegen der Neputation.” Indeſſen 
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begnügte er ſich nicht mit jolchen Aeußerlichleiten. Er wellte höher binaus, er 
wollte mehr. In denjelben Tagen, als der Sailer Ferdinand ihn zum - Herzoge 
von Sagan macte, war ein anderer Plan der Reife nahe, 

Die beiden Herzöge von Medlenburg jtanden in ähnlichem Verhältniſſe zu 
dem Dänenkönige, ‚wie Friedrich Ulrib von Braunfchweig. Wie viefer, hatten 
fie gegen den Willen ibres Yandes, obne irgend welde Hoffnung auf eigenen 
Vortheil, mit ficherer Ausficht dagegen auf unfäglihen Schaden fih zu Wert- 
zeugen des dänischen Ehrgeizes und der däniſchen Habgier gemacht. - Sie jelbit 
thaten- nichts. Eben jo wenig wie Friedrich Ulrich ftellten ſie einen Söldner in 
die Wafſen. Aber ihre Untertbanen mußten zahlen. Die Herzöge kamen, wie 
wir geſehen baben, noch vor dem Ende des Jahres 1625, als Mansfelo ie 
heimſuchte, zur veripäteten Einficht ibres umieligen Misariffes und ihrer Thorbeit. 
68 war geibeben. Die Folgen lalteten. auf ibnen. Der Däne ſtand in ihrem 
Vande,- und verfubr dort nach feinem Gefallen. 

Die Stände von Mecklenburg batten mehr als einmal den Muth -die Dänen 
binausichlagen zu wollen, die Herzöge. waren voll Furcht nad beiden Seiten. ! 
Nach der Schlacht bei Lutter verficherten fie dem Slaifer, daß fie nicht ablaſſen 
würden von ihrer Treue und Ergebenbeit gegen das Dberhaupt des Reiches 
aber in ver That fügten ſie ſich ohne Widerſtand ver däniſchen Gewalt.? "Sie 
baten den Dänenkönig ibr Yand zu verlafien, und ergaben ſich rubig-in ſeine 
Verneinung. Als der Kaiſer den Herzog Chriftian von Gelle und den- General 
Tilly zu jeinen Commiſſarien bei den Herzögen ernannte, konnten dieſe eben io 
werig die ſchwachen Kürten zu einem Entiehlufle bewegen. Dieſelben gebörchten 
nad wie vor der dänischen Gewalt, welche fie nicht Herren jein ließ im eigenen 
Haufe, als unter der Beringung der Dienite für Dänemark. Noch im Juli 
1627, in denfelben Tagen, als der Kaiſer an fie und an die Ritterſchaft ein 
ernftes, drobendes Schreiben erließ, bielten die Schwächlinge einen Landtag zu 
Gunften der Dänen, ? Die Stände eriwiederten auf die Vorſchläge der Landes: 
herren, dab durch eine neue Gontribution für Dänemark nicht? anderes aus: 
gerichtet werde, als daß Gottes und des Hatjers Etrafe je länger je mehr anfteige. 

Erſt als Tilly dann jtärker berandrängte, als zugleich au‘ Wallenſteins 
schwere Maften ſich heran wälzten, war Medlenburg für den Dänen nicht mehr 
zu behaupten. Die Herzöge beeilten ih ven kaiſerlichen Feldherrn entgegen zu 
fommen, Ihre Boten trafen Tilly zu Lauenburg. ° Gr nabm fie freundlich an, 
verlangte jedoch die Einräumung der- Felle Dömitz. Die Boten trafen Mallen: 
jtein zu Perleberg, 16. Auguft. Sie jchilverten ihm, daß die’ Herzöge in’ Ber: 
dacht gekommen fjeien, als jtünden ſie nidit in kaiſerlicher Devotion. Mber "ie 
Gewalt des Dänenkönigs bätte ihnen auf dem Halje gelegen, und Niemand fe 
geſchützt. Deshalb hofften fie, Wallenitein werde feine Gewalt gegen ſie brauchen. 
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Wallenſtein entgegnete: er habe vom Kaiſer feinen Auftrag einen Fürften im 
Neiche, der nicht gegen vden- Kaifer in Waffen ſtünde, feindlich zu behandeln. 
Er werde. Befehl geben der berzoglihen Häufer zu ſchönen. Aber er verlange 
Freundichaft in Werken, und nicht blek in Worten, damit es ibm nicht erginge, 
wie zwei Jahre zuvor Tilly in Braunichweig. 

Der Oberſt Arnim, der früher bei Guſtav Adolf gedient hatte, damals 
Wallenſteins rechte Hand war, führte die Vorhut. Zu ihm ſandten die Herzöge 
erneute Erbieten ihrer treuen Ergebenheit an den Kaiſer. Dömitz, welches Tilly 
verlangt hatte, wurde eröffnet, und ohne Tilly zu fragen, von Wallenſteinern 
befeßt.. Arnim entgegnete am 2. Auguſt, ! dab der Kaiſer das in Gmaden auf: 
nehmen und ven Herzögen dafür willfährig fein werde. Am 3. September, 
alfo nach der Beſprechung mit Tilly zu Lauenburg, die am 1. September: ftatt 
fand; wiederholt Wallenſtein diejelbe Gefinnung. * .Er bat die Herzöge von 
Meclenburg ihm zu :belfen und allen möglichen Vorſchub zu leiten. Das ge 
reiche zu ihrer und des Landes Wohlfahrt: Zum Mistrauen ſchien da fein 
rund. Und dennoch regte fih in Wallenfteins Seele jchon ein Anderes, das 
immerbin damals: noch feine fefte Geftalt gemonnen baben mochte. Aber es 
war vorhanden. Am Tage zuvor, am 2. September, 3 aljo nad der Zuſammen 
kunft in Lauenburg, meldete Wallenftein an Arnim: er ſei über. den Medien: 
burger Herzog mit Arnim einverftanden; doch fügte er binzu: „Wir wollen 
uns richten -nady. ‚feinen Werfen, und nicht nach feinen Worten.” Was 
bedeutete das? 

Tilly hatte zu Lauenburg am 1. September die Forderung der Winter: 
quartiere in Medlenburg geitellt. Die Forderung lieh -Wallenftein nicht ruben, 4 
Sp” einfach und ‚Har der Grund des Verlangen vorlag, Wallenftein juchte 
einen anderen. 

Es iſt Tillys Abſicht dabei geweſen, alſo dachte ſich Wallenftein: weil dieſe 
Fürſten ſich wider den Kaiſer vergangen: jo könne ſein Herr-ibnen eine Feder 
ziehen Er berichtet das an Arnim im höchſten Vertrauen und Geheimnis. 
Einen Anhaltspunkt für den Verdacht dieſer Abſicht gibt Wallenſtein nicht an. 
Wir wiſſen mithin nicht, ob er ſelbſt an dieſen Verdacht glaubte, zumal da er 
ſpüter deſſelben nicht mehr erwähnte. Um fo eifriger entwickelt er in ſich die— 
ſelbe Abſicht, die er eben noch dem- Kurfürſten von Bayern und Tilly bei: 
gemeſſen. Er bittet’ ſich zuerſt von dem Kaiſer die Erlaubnis aus fih auf drei 
Monate nad; Hauſe zu begeben, das ift nah Böhmen, wo der Kaiſer in Prag 
vermweilt. "Dann meldet er an Arnim: es erforbere die höchſte Notb, daß Arnim 
fich aller feſten Derter in Medlenburg bemächtige,- jei der Ort. auch’ nur mit 
einer Mauer umfangen. Auch an die Schußbriefe und MWacen, die Wallen: 
jtein felbft verlieben, darf Arnim ſich dabei nicht kehren. Er muß verfabren, 
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als jeien fie nicht da. „Denn ich komme,“ aljo fügt Wallenjtein hinzu, „binter 
jeltiame Praktiken.“ 

Was für Praktiten dieſer Herzöge von Medlenburg meint bier "Wallen: 
jtein? — Er jagt es nit. Er befiehlt Arnim ſich fleißig zu erkundigen, . wie 
jih die Herzöge verhalten, damit Wallenjtein es willen könne vor feiner Abreije. 
Die Befehle, nehmen zu. Acht Tage, jpäter! fol Arnim alle Stüde notiren, 
die der ältere Herzog von Medlenburg getban; denn Wallenjtein ſieht, „dab er 
nicht gut thun will. Gr bat wohl verdient, daß man ibn ftrafe.“ Womit der 
Herzog von Medlenburg das verdient, wäs er nad der Losjagung von Däne— 
mark Böjes getban, jagt Wallenitein nicht. Daß weder der eine, nod der 
andere Herzog etwas habe thun können, gebt genugjam aus den Verhältnifjen 
bervor. Das ganze Sand war der bisherigen Verbindung mit Dänemark ab: 
geneigt. Die Verbindung war nur eine erzwungene, jo lange nämlich die Dänen 
im Lande ftanden. Nun batte ſich das gewendet: die Kaijerlichen- jtanden im 
Lande, fie waren fiegreih. Zu jeglicher eigenen That, welche für die Dänen 
gegen die Kaijerlihen hätte gerichtet jein können, zu jeglicher eigenen Unter: 
nehmung feblte e8 den Herzögen an- aller geiftigen Kraft. Und dazu fehlte es 
ihnen, auch wenn jie die Kraft bejeilen hätten, an dem Willen. Der Schweden: 
fönig, der Mann des erjtaunlicen Scharfblides, durchſchaute alle dieſe deutjchen 
Fürſten jehr genau, Er meinte, jpäter von ihnen: fie jeien im Herzen immer 
jebr gut kaiſerlich geweſen. Dieb it jicherlih das richtige Urtheil. 

Wallenjtein indeffen war ſich ſeines Sieges im Voraus ſchon gewis. Auf 
der Neife nah Böhmen meldet er von Frankfurt a. DO, aus am 2. Noventber 
jeinem  getreuen Diener Arnim: ? es jei möglih, daß in kurzer Zeit in Medlen- 
burg eine Veränderung vorgenommen würde. In diefem Falle müſſe das Land 
von Kriegsvolk befreit werden. Wallenftein wußte ja zu wohl, was eine Ein- 
quartierung feiner Truppen mit ſich brachte, als daß er diefelbe in jeinem 
eigenen Lande hätte dulden wollen. Ganz eben jo. befreite er fein Herzogthum 
Friedland in Böhmen, und darım gelangte von Städten, Dörfern und manden 
Adeligen in Böhmen an ihn die Bitte in den Vntertbmenighani feiner Herr: 
ihaft aufgenommen zu werden. 3 

Daß Wallenjtein- irgend etwas gegen die Medlenburger Herzöge im Schilde 
führe, konnte nad der ganzen Sadlage nicht lange unbefannt bleiben. Es 
fam auch dem Herzoge Hans Albrecht zu Ohren, und er wendete jih an Wallen— 
jtein jelbjt. Wir erinnern uns, wie diefer am 2, November dem Arnim ge: 
jchrieben, daß Medlenburg von der Cinquartierung befreit werden müſſe, ſobald 
die beabfichtigte Veränderung ftattgefunden. Dem Herzoge Hans Albrecht da: 
gegen meldet er am 10, November, aljo acht Tage jpäter: es fei nicht möglich 
das Kriegesvolk anderswohin zu legen. Der Herzog wolle fi ver Billigkeit 
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bequemen und ſich in die unvermeiblihe Forderung der allgemeinen Wohl: 
fahrt fügen. Daß- aber Hand Albrecht durch böje Leute bei dem Feldherin 
verklagt jei, darin, alſo meldet verjelbe Wallenjtein, jei der Herzog übel be: 
nachrichtigt. ! 

Das Lügenfpiel Wallenfteins liegt ung bier offen vor Augen. Aber war 
es denn damals ganz verborgen? Durfte Hans Albrecht ven gleißenden Worten 
trauen? Wallenitein batte Arnim angemwieien den Medlenburger Herzögen auf: 
zupafien, alle ihre Stüdlein zu notiren, weil fie nicht gut thun wollten. Es it 
nicht denkbar, dab ein ſolches Aufpaflen und Auflauern jtatt haben konnte, 
ohne Aufmerkſamkeit und Verdacht zu erregen. Adolf Friedrich - beeiferte ſich 
durch Willfährigkeit in der Hingabe der Inſel Böl an Arnim alles etwaige 
Mistrauen zu zerſtreuen.“ Das geſchah noch im November, Es änderte ‚den 
Zuſtand der Dinge nicht, und den Herzögen ahnte Schlimmes. Eine Gejandt: 
ihaft von ihnen an den Kaijer mit Zeugniſſen ibrer treuen Grgebenheit erſchien 
als das ficherite. Mitte. Tilly hatte fich ihnen beim Betreten ihres Landes 
wohlgeſinnt erwiefen, und demnach wandten jie fih an ihm. 3 Der alte Feld— 
beir, zum Schuße- der Bedrängten und Berfolgten jederzeit bereit, gab ohne 
Wallenjteins zu erwähnen, dem Sailer Bericht, “ wie die Herzöge bei ſeinem 
Eintritte -n das Land ihrer Schulvigfeit_ gemäß. gehandelt, wie er erwarten 
vürfe, daß fie aud ferner jo handeln würden. Das Schreiben hat augenichem: 
lich die Abficht die Medlenburger Herzöge im Voraus gegen jeden Verdacht 
jicher zu itellen. In der. Meinung, daß vielleicht die nicht fofortige Uebergabe 
von Dömitz ein Anklagepunft jein würde, berichtete Tilly, daß er zuerſt die 
Uebergabe gefordert, nicht die Wallenjteiner. Der Bericht Tillys it ſchon vom 
7. November, aljo noch vor der letten gleisneriihen Schrift Wallenjteins an 
Hans Albrecht. Eben jo wandten jich die Herzöge an Ludwig von Schwarzen: 
berg, ver als kaiſerlicher Geſandter bei den Hanfeftädten weilte. Schwarzenberg 
lobtd das treue Bezeigen der Herzöge. Er weist darauf bin, daß Die ver 
nehmſten Dfficiere des faiferliben Heeres dieß würden bezeugen müflen. Gollte 
danach vielleiht Wallenftein felber Zeugnis ablegen? Schwarzenberg bebt rühmend 
hervor, wie die Herzöge in Wismar das murrende Volt gegen die Einguartic: 
rung berubigt und dadurch den Zeeplanen des Kaiſers hülfreich entgegen gekommen. 
Er bittet den Kaiſer diefe Treue und Grgebenheit der Herzöge anzuerkennen. 
14. November. Mit dieſen Zeugniffen von Tilly und Schwarzenberg ging eine 
Geſandtſchaft ver Herzöge nach ‚Prag an den Kaiſer. Unterwegs verſchaffte ſie 
ſich andere, Der Kurfürſt Johann Georg von Sachſen bezeugte,6 dab Die 
Herzöge: bei der Frievensbandlung zu Braunſchweig im Winter 16%/,, allen 
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Fleiß für den Frieden aufgewendet, an dem Sriege nie Gefallen getragen, und 
jo viel der Kurfürſt wifle, jederzeit in kaiferlicher Devotion verblieben feien. 

Im December trafen bie Boten in Prag ein. Dort waren alle ‚Hebel 
Wallenfteins bereit in voller Thätigfeit. ! Die medlenburgijhen Gefandten er: 
hielten feinen Zutritt zu dem Kaiſer. Man wies fie an den Kanzler Strahlen: 
dorf. Dort erhielten fie den —— in — ſolle die Sache unter: 
* werden.? 

Den armen Herzögen dagegen war es bei Arnims — gegen fie 
daheim nicht mehr geheuer. Sie dachten, aljo glaubte oder hoffte wenigſtens 
Wallenftein, an eine Reife nah Schweden. Er gebot Arnim dazu allen mög: 
lichen Vorſchub zu leiſten. Es werde ihm dadurd ein großer Dienjt geichehen. 3 
Seine Sprade gegen Arnim wird. täglich offener und weniger umwunden. 
Schon am 22. November, zwölf Tage nachdem er an Hans Albrecht beruhigend 
geſchtieben, befiehlt er- Arnim die Anordnungen jo zu treffen, daß jofort nach 
der Henderung mit Medlenburg das Heer nah Pommern abgeführt werben 
tönne.“ Schon betrachtet er ſich als Beſitzer. „Ach mill in Medlenburg nicht 
mehr als zehn oder zwölf Fähnlein leiden.” An eine abjchlägige Antwort des 
Herzogs. von Pommern darf fih Arnim nicht kehren: Wallenjtein will e8.: Am 
Tage vorber, als Wallenftein von Frankfurt a. O. aus viefen Befehl gab, 
nahm ‚Adolf Friedrih von Medlenburg Arnims Truppen in das feite Haus Pöl 
auf, und bat, wie wir gejehen haben, den Arnim die abermals durch die That 
bemwiejene treue Ergebenheit gegen den Kaiſer berichten zu wollen. 

Das Spiel diefer Tüde und Lüge dauert fort. Gemäß den Befehlen Wallen: 
jteind mußte Arnim darauf ausgeben zugleih mit den Herzögen. von Medlen- 
burg nun auch den alten Bogislav von Bommern zu täufchen. Dieſer ward 
nah Arnims Veranftaltung ihm auf halbem Wege entgegen geführt. Er lief 
fi wider den Rath einiger Wohlgefinnten zu einer Reife nach Franzburg ver: 
leiten, in die Nähe der Truppen Arnims.d Das geſchah noch im October. 
Am jelben Abende jeiner Ankunft trat ein Wallenſteiniſcher Oberjt dort mit ver 
Forderung zu ihm, dab zehn Regimenter auf eine kurze Zeit won wenigen 
‚Wochen in Pommern einquartiert werben müßten. Der beftürzte Bogislav er: 
wieberte: er müſſe vorher jeine- Stände fragen. Er berief biejelben. Arnim 
war jchneller. Er jelbjt erſchien am 4. November mit jtarter Begleitung in 
Franzburg.. Bogislav bewilligte alles. Er hätte gar gern dann fein Wort 
zurüdgenommen. Allein Arnim erwiederte kurz: wenn es nicht freundlich ge: 
ſchähe, ſo mit Gewalt. "Wir jehen, wie getreu er jeiner Inſtruction nachkommt. 

Wallenftein vernimmt mit Freuden die Nachricht, daß Bogislav fich ſeufzend 


' Hurter, zur Gefchichte Wallenfteing in: 

? Frank XI. 40. 

3 Förfter, Wallenſteins Briefe I. S. 139. 

Da. a. O. p 145. 

»Neubur, Geſchichte des 30jährigen Krieges. 1774 (betrifft im Grunde nur Ztral: 
fund). ©. 16. 


397 . 


in die Ginguartierung verjtanden. Deshalb muß Medlenburg jofort geräumt 
werben. Bor Tillys Anſprüchen auf Quartiere dort war zunächſt feine Gefahr. 
Die Truppen veflelben waren,” mie wir gejeben haben, damals bereit3 auf dem 
Marſche nah Oldenburg und Oſtfriesland. 

Und. bier tritt nun ein aroßer Unterſchied hervor zwiſchen dem Cinzuge 
der Tillyſchen Truppen dort fern im Nordweſten, der Wallenfteiniicben im Oſten. 
Die Tillyiben Truppen zogen dort ein auf ausprüdlichen Befehl des Kaijers 
und rechtfertigten ſich durch die Berufung auf denjelben. ! Sie wurden dort 
willig aufgenommen. Anders die Wallenfteiner in Bonmern. Der Kaifer ver: 
wendete fih bei Mallenjtein für die Befreiung von Pommern, doch mit dem 
Zufage, wenn die Kriegstaifon es zulafle.? Der Zuſatz war die Eröffnung des 
Thores für. die Eigenmacht Wallenſteins. Daß ver Kaiſer es aufrichtig” damit 
meinte, ſagt Wallenftein -jelbit: Ihre Majeität mollen gern: einem even zu 
willen ſein. Aber: er behauptet, daß eben ſtrategiſche Gründe eine Befreiung 
Pommerns nicht zuliehen. 

Untervefien kam Wallenſtein auf dem Schlofle Brandeis in Böhmen an. 
Von dort aus meldet er am 20, December 1627: die Sache iſt bereit3 accordirt. 3 
Er: bittet jedoch, Arnim möge dafür jorgen, dab die beiden Herren durchgehen. 
Alſo nennt es Wallenftein. Das werde nicht jchwer fein, meint er, weil ver 
eine ber. beiden ſchon einmal. reifefertin geweſen. Die Abficht dieſes Wunſches. 
daß. die: Herzöge. flieben mögen, liegt nabe. . Eine Flucht gab einen Anbalte: 
punkt zum Verdachte. Wallenftein erneuert feinen Befehl die Einquartierung 
aus. Medlenburg abzuführen; denn über 3000 Mann wolle er da nicht leiden. 

Wallenftein bat in dieſen Briefen an ſeinen Vertrauten und Helfersbelfer 
auch wicht eine einzige Anklage vorgebradht, welche die Herzöge von Medlenburg 
bärter.träfe, als die anderen Fürjten des’ niederfächfiichen Kreifes, die ſich von 
den "Dänen; gegen. Pflicht, "Ehre und eigenes Intereſſe-hatten verführen: lafjen. 
Er bat von ſeltſamen Stüdlein geſprochen, binter die er gekommen jei. Worin 
dieſe Beftehen , .bat ev weder Arnim gemeldet, nod vor dem Katjer und deſſen 
Räthen dargelegt. Die Herzöge von Mecklenburg waren offenbar ſchlaff, un 
jelbjtänvig; ohne feſten Willen, ohne Entſchluß. Aber auch nur dieß fiel nach 
den Thatſachen ihnen zu Laſt, nicht eine Tücke, ein Verrath, ein Bruch ge: 
ſchworener Eide· Warum / denn verfuhr man-anders gegen ſie, wie gegen die 
anderen? Warum ſchlimmer «gar, als gegen Moritz von Heſſen, den Tilly mit 
fo großmüthiger Geduld getragen? — Wir haben die Gründe der kaiſerlichen 
Rathe zu hören; Nicht alle diefe waren Wallenſtein ergeben: es ſind wei Gut: 
achten: vorhanden ‚sehr: verſchiedenen Inhaltes. 

Die Mecklenburger Herzöge, ſagt ein Theil ver kaiſerlichen Näthe, 4 haben 


Alſo der Kaiſer und der Kurfürft von Bayern au. Franz Wilhelm von Osnabrück. 
23. Jantar 1628, im Domeapitelarchive zu Osnabrück. 

Kürten, Wallenfteins Briefe I. 154. Brief 83. 

3Förſter/ ©. 469, Nr. 100, 

Khevenhiller XI. 62 ff. 


398 

nicht mehr Unrecht getban, als die anderen Fürften des niederſächſiſchen Kreiſes, 
welche fich mit dem Dänenkönige verbunden. Wenn dieſe begnabigt find: warum 
will man jene trafen? Der König von Dänemark wird fi der Herzöge au: 
nehmen, und derjenige von Schweden wird dadurch ins Reich gezogen werben. 
Wenn man darüber noch hinwegfeben will: jo ift won größerer Wichtigkeit, daß 
das Mistrauen im Reiche jelbit durch eine ſolche Uebertragung der Herzogtbümer 
an Wallenftein gefteigert wird. Denn es ift befannt, dab Wallenftein ſich geäußert: 
man bebürfe feiner Kurfürften und Fürften mehr. Man müfje ihnen das Gaſt— 
hütel abziehen. Wie in Frankreich und aim, fo müfje auch in Deutſchland 
nur eim einziger Herr fein. 

Wie rufen doc diefe Worte der Räthe ganze Reiben von Gedanken hervor! 
Alfo von Anfang an, ſehen wir, war die Strafe für die Medlenburger Herzöge, 
‚ver Lohn für Wallenftein am kaiferliben Hofe eine und dieſelbe Angelegenheit, 
beide ganz verſchiedene Dinge nur ein Ganzes, Eine ſolche Bermengung machte 
von vorn herein die Gerechtigkeit, die der Kaifer üben mollte oder jollte, zur 
Dienerin des Intereſſes. 

Und weiter find die Worte der kaiſerlichen Räthe jo höchft gewichtig. In— 
dem fie fich vor dem Kaiſer auf das beziehen, es befannt nennen, was Wallen: 
ftein über die Reichsfürjten gefagt, mußten dieſe Worte Wallenjteind offenkundig, 
eine unbejtreitbare Thatſache ſein. Indem ferner die kaiſerlichen Räthe vieje 
Worte vor dem Kaijer ald Grund gegen die Forderungen Wallenfteins geltend 
machten, mußten fie wiſſen und überzeugt fein, daß der Kaiſer ſolche Anfichten 
und Worte Wallenfteins nicht billig. Die Räthe, mweldhe bei der Kenntnis ber 
politiihen Anſchauung des Kaiſers ſolche Worte Wallenjteind gegen denfelben 
geltend machen, mußten wiſſen und überzeugt fein, daß es feineswegs die Ab: 
ficht de Kaiſers war die ſogenannte deutſche Libertät zu vernichten und ſich nad 
franzöfiichem Mufter zum Alleinberrn zu machen. Die Räthe mußten überzeugt 
jein, daß der Kaifer die Reichsverfaſſung zu beobachten Willend war, daß er 
einen Plan des Bruches und des Umfturzes derſelben auch dann nicht billigte, 
wenn biefer Bruch, diefer Umfturz im faiferlihen Intereſſe gefchäbe. 

Denn eben dieß führen vie faiferlihen Räthe ausprüdlich weiter aus. 
Wenn die Fürften des Neiches, fagen fie, auf ihre vielfältigen Klagen hören 
und jeben, daß anftatt der Gewährung einer Abbülfe verjelbe Mann, ven alle 
als den Urheber diefer Klagen betrachten, noch mit mehr Gewalt ausgeftattet 
wird, als ber Kaijer vermöge der Wahlbedingungen ibm geben kann: fo ift 
unfehlbar zu beforgen, daß die Fürften und Stände des Reiches fich- einbilven, 
jene Worte rühren von einer höheren Gtelle ber, jenes Verfahren werde an 
einer höheren Stelle gebilligt. Die Fürften jehen, wie er ſo ſchon hoch be: 
gnadigt, wie er durch die erhaltenen Gnaden hochmüthig geworben ift, wie er 
ferner alle Kriegsvölter mit der armen Leute Schweiß und Blut an ſich zieht, 
jeine Anhänger jowohl am faiferlihen Hofe, als im Heere mit ſolchen Geſchenken 
begabt, daß auf die Dauer das ganze Reich und die kaiſerlichen Erblande dafür 
nicht ausreichen werden. Da ift jehr zu fürdten, daß man zum- Neußeriten 


greife, daß ein Krieg entbrenne, deſſen Ende nicht abzujeben. Der Kaifer ift 
Wallenftein nichts mehr ſchuldig. Wallenftein hat ib in Güte oder mit Gewalt 
länaft bezahlt gemadht, Wenn man die Rechnung genau unterfucht: ſo bat 
nicht Wallenftein von dem Kaifer, jondern der Kaiſer von Wallenftein zu fordern. 
Und jelbit wenn man bebaupten mill: es komme Wallenjtein etwas zu: jo erbebt 
ſich die weſentliche Frage, ob es recht ift ihn zu bezablen mit dem Eigentbume 
der Herzöge von Medlenburg. Dieje find noch nicht gebört, und es ift nicht 
recht fie erjt zu entjeßen, und nachber erjt die Anklage des Hochverrathes gegen 
fie auszubringen. Vielmehr iſt es beiler die Herzöge nad geleilteter Unter: 
werfung wieder einzufegen. Man kann ihnen, wenn das nöthig iſt, eine Geld: 
ſtrafe auferlegen, und für die Zahlung verfelben Wallenftein einige Derter zum 
Pfande geben. Beſſer aber ift es jetzt Maß und Ziel zu jeben; denn Wallen— 
ftein wird in Zukunft immer mebr verlangen. 

Man bat vieles Gutachten eines Theiles ver kaiſerlichen Räthe in neuerer 
Zeit als von dem Kurfürften Mar beeinflußt angejeben. Ein Beweis für biefe 
Anficht iſt nicht erbradt. Dagegen redet das Gutachten für fich felber, daß es 
verfaßt jei von Männern, die nicht Wallenftein vienitbar waren, die ihre Un: 
abbängigkeit von ihm bewahrt hatten. Der Gevdanfengang ftimmt überein mit 
demjenigen in den Zeugniſſen, die wir von Tilly, won Schwarzenberg, von dem 
Kürfürften Johann Georg über die Herzöge vernommen. Er ftimmt ferner mit 
derjenigen Anficht über Wallenftein, in welcher drei Monate zuvor zu Mühl: 
baufen fämmitliche fatholifche und proteftantifche Hurfürjten und andere Stände 
des Neiches ſich geeinigt. ben diefelbe Anficht darf den -Umftänden nad ferner 
als diejenige der deutichen Nation jener Tage angejehen werden. 

Die- Mehrheit. dagegen ver Laiferliben Räthe bob das Verbrechen der Her: 
zöge von Medlenburg hervor, das Verdienſt Wallenjteins und den Nuten des 
Kaiſers. Die Medlenburger Herzöge, ſagen diefe Räthe, haben ſich ſchwer wer: 
gangen." Sie halten feit zw dem Dänen und haben beide Faiferliche Heere in 
ihren Forticritten gehindert. Es ijt Zeit, daß einmal ein Beiſpiel gegeben 
werde; denn bislang it die Meinung: ein Neichsfürft dürfe nur ımgejtraft 
vebelliren,, und wenn er jih dann unterwerfe: fo jei alles vergeben und ver: 
geſſen. Nicht alfo muß es fein. Strafen und Belohnungen find die Stügen 
eines’ wohlgeordneten Stadtes, Die Strafe muß erfolgen, aber’aud vie Be: 
lohnung Und zwar iſt Wallenftein dieſer vor allen würdig; denn jein Verdienſt 
hat nicht ſeines Gleichen. Niemals bat man gehört noch gelefen, daß ein Feld— 
betr eine Armee von 100,000 Mann auf die Beine bringt und fie erhält ohne 
Entgeld noch Bezahlung, ja noch dazu aus den Gontributionen Geld zu 
allerlei Mothdurft nah Hofe jhidt, um treue Miniſter zu be: 
fohiwen. Er hät die Rriegsoberften, Befehlshaber und Soldaten durch Gaben 
und Geſchenke alfo angefenert, daß fie ihrem SKaifer und Herrn vor allen 
anderen dienen. 

» ;Sebes dieſer Worte ift, schärfer angeſehen, eine jchwere Anklage gegen 
Wallenſtein, und mittelbar ein Lob für Tilly. Jener war unermehlic 
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reich, 1 und diejer nach Maßgabe jeiner Stellung arm. Tilly bat niemals Geld 
nah Münden geihidt: er bat nur gefordert. Wenn das Verbienft des Feldherrn 
nicht bloß darin beitebt die Feinde zu fchlagen, ſondern aud die. unvermeidlichen 
Uebel des Krieges bei Freund und Feind nad Kräften erträglich zu macen, je 
fragen wir: weflen Vervienit ift größer, vesjenigen, der von ſeinem Kriegsherrn 
fordert, oder desjenigen, der ihm ſchenkt? Bon einer Beute, einem Raube an 
ven Feinden kann bier nicht die Nede jein; denn Wallenftein jtand nur in jolchen 
Ländern, deren Bewohner deutih und kaiſerlich getreu geſinnt waren, Sie 
durften von dem Feldherrn ihres Kaiſers erwarten, daß er fie ald Freunde be 
bandele, nicht mehr von ibnen fordere, als unmittelbar nothiwendig war,  Alio 
in Bezug auf die Freunde. Abermals wenn das Verdienſt eines Feldherrn 
darin beitebt feine Feinde zu fchlagen, jo fragen wir: wer von. jenen beiven 
hatte das Verdienſt die Feinde des Kaiſers und des Reiches geichlagen zu 
haben? Wenn. einem Feldberrn mit jeinem Seere der Ruhm gebührte es ver: 
hindert zu haben, daß nicht das deutſche Reich in das Chaos. des Räuberweiens 
verjanf: welchem Feldherrn gebübrte diejer Ruhm? 

Die Mebrbeit der Käthe des Kaiſers ging über die Beantwortimg jolcher 
Fragen binweg, um jtatt derjelben neue Unmabrbeiten zu häufen. Nur Wallen: 
Ätein, fagten fie, bat das Vertrauen, die Liebe und die Furt der Soldaten. 
Er iſt unentbehrlih. Wenn er nicht mebr da iſt, jo gibt es Niemanden, der 
feine Stelle vertreten könnte. Die Räthe vergaßen abermals, in weilen Händen 
die Sache des Kaiſers geftanden, bevor Tilly im Frühlinge des Jahres -1625 
Unterftügung gefordert. 

Und ferner, ſagten die Nätbe, iſt eine Gefahr nicht, zu befürchten. - Die 
Kurfürften werden fih auf eine Fürbitte bejchränfen. Dänemark wird Frieden 
ihließen auch ohne die Herzöge Schweden iſt in Polen beicäftigt; ‚Die Er: 
werbung von Medlienburg bietet dagegen neue Vortbeile. Sie gewährt Seehäfen 
und dadurch kann ver jo lange mit Spanten beabjichtigte Handel. ins Merk ge 
jet werben. —« | 

Nachdem fie dieß erörtert, fügen fie noch einen Grund hinzu, der in Fer— 
dinands Seele jederzeit anjchlug: eine ſolche Uebertragung des Landes Medlen- _ 
burg an Wallenjtein gereihe zum Nugen der, fatholiihen Religion. In ver 
That: wenn Wallenftein wirkliher Reichsfürſt war, fo mußte auf ihn auch das 
landesherrliche Reformationsrecht kommen, und er durfte demgemäß Medlenburg 
wieder Tatholifh machen. Wenn etwa der Kaiſer dieſe Hoffnung, wenn die 
Medlenburger- diefe Furcht batten: jo. maren diefe Regungen am wenigiten 


! Sörfter, Wallenfteins Briefe I. S. 74 behauptet, daß die jährlichen Einkünfte 
Wallenſteins fich auf fehs Millionen Thaler beliefen. Garaffa (Relatione p. 166) gibt 
die am meiſten geficherten Ginfünfte des Kaifers, nämlich diejenigen aus Steiermark, 
Kärnthen, Krain und Unteröftreich zufammen auf zwei Millionen Gulden au. — Die 
Berantwortlichfeit für jene Angabe der fehs Millionen Thaler kann nur Förfter felbft 
übernehmen; allein auch felbft wenn wir fie auf rein Viertel rebneiren: fo war pe 
noch Wallenftein unermeßlich reich. 
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begründet. Wallenftein war ein zu guter Rechner, als daß er um foldher Dinge 
willen, die nicht ihm perfönlich reellen Vortheil braten, das Erworbene aufs 
Spiel zu jegen gedachte. Vor einer Einführung der katholiſchen Religion in 
Medlenburg nachher hat er ſich wohl gehütet. Was bradıte das ihm? Dagegen 
bat er vorber dieſe Ausſicht als Drüder auf die vielgeltenden Geiftlihen am 
Kaiſerhofe benugt. Gr machte ihnen Zujiherungen, die zu weitergehenden Hoff- 
nungen zu berechtigen ſchienen. Es iſt Thatfache, daß einflußreiche Geiftliche am 
Hofe des Kaiſers ihre Stimme für die Webertragung geltend gemacht haben. A 

Der Kaifer ſchwankte. Aber Wallenftein hatte eine feſt geſchloſſene, und 
nad) den mehrfachen Andeutungen gut bezahlte Partei, Wie er dem Arnim 
gegenüber von Anfang an feiner Sache gewis gewejen war: jo ſehen wir aud) 
nachher feinen Zweifel in ibm ſich regen, wenigſtens nicht laut werden. Im 
December 1627 bat er gemeldet, dab alles bewilligt je. Am 19. Januar 
1628 gebot der von allen Seiten umdrängte, wider feine Pflicht und jein 
Intereſſe umgarnte und betbörte Kaijer dem neuen Herzoge von Medlenburg bei 
Tiſche in der Gegenwart des Kaiſers bevedten Hauptes zu fein. 

Die Form, in welcher das Land Medlenburg dem neuen Herzog über: 
tragen wurde, entiprac dem Gutachten der Mebrbeit der kaiſerlichen Nätbe, ? 
Der Spruch des Kaiſers gegen die Herzöge -jagte, dab fie fich mit fremden 
Mächten zum Nachtheile und zur Gefabr des Neiches in ein hochſchädliches 
Bündnis eingelafien, dab fie dann alle Mahnungen und Drobungen des Kaijers 
verächtlicd in den Wind geichlagen, balsitarrig in der Gonfpiration. verbarrt und 
jogar Urſache geweſen jeien den Erbfeind der Chriftenbeit mit in das Spiel zu 
ziehen. Deshalb, -weil die Herzöge den Krieg veranlaßt und in demjelben be: 
barrt, find fie dem Kaiſer verantwortlib für die Kriegskoſten. Der Kaifer 
wiederum ift für die Koften dent Herzoge von Friedland und Sagan verpflichtet, 
ver. fie ausgelegt. Deshalb gewährt ihm der Kaiſer die Herzogthümer als ein 
Unterpfand. Die Forderung des Herzogs an den Naifer von 700,000 fl. üt 
damit getilat.- 

- An dieje Griwerbung von Medlenburg für ſich fnüpft fortan Wallenftein 
Krieg oder Frieden. für das deutſche Neich. Aljo lehrt es nicht blos der fernere 
Gang ver Thatfahen, jondern feine eigenen Worte. Vier Tage, nachdem er 
von Kaijer als regierender Herzog von Medlenburg begrüßt war, melvet - er 
jeinem. Vertrauten: 3 „Ich will Zum Frieden. helfen mit Hand und Fuß; allein 
Medlenburg muß ich behalten und dabei bleiben. Im. anderen Falle begebre ich. 
feinen- Frieden.“ 

Eine Zeitlang ſchien es eben damals, als pürfe Waltenftin, wenn ev wolle, 
noch böher hinausgehende Plane hegen. Von Dänemark aus verlautete Die 
Nachricht, daß die Dänen müde ob der drüdenden Kriegsluſt ihres Königs, mit 


1 Khevenhiller XI. 67. 
2 Hörfter I. ©. 291. Hurter, zur Geſchichte Wallenfteins S S. 1N. 
3 Förfter I. 181. Nr. 145. 
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dem Gedanken umgingen ihn abzujegen und einen anderen zu erwählen. 1 Alio 
berichtete Schwarzenberg aus Lübed. Wallenftein beauftragte Arnim in Ber: 
bindung mit Schwarzenberg dahin zu wirken, daß die Dänen den Kaiſer zu 
ihrem Könige wählten. Er verbürge ihnen mit feinem Worte ihre Freiheiten 
und ihre Neligionsübung. Am Ffaijerlihen Hofe gönnte man dem Feldherrn 
jelbjt die Königstrone von Dänemark, Auch der Kaifer zeigte ſich diefem Plane 
geneigt. Mallenftein indeſſen ſchwankte nicht lange. Er meint, er würde. fid 
dort nicht behaupten können. Deshalb mwolle er lieber das Sichere nehmen, 
nämlich Medlenburg. 

Mas follten die armen Herzöge tbun? Sie erliefen Schreiben hierhin und 
dorthin, an alle Fürften des Neiches, an Tilly. Was konnten die Fürften ? 
Sie waren machtlos gegerüber Wallenftein. Nur der Bund der katholiſchen Liga 
ihwieg nicht. Er gab deutlich feine Anficht zu erkennen, daß dieß Verfahren 
gegen die Herzöge nicht zu Recht beftehen, nicht gebilligt werden könne. Dem: 
nad war zu erwarten, daß auf dem erſten demnächjtigen Tage des Meiches die 
Liga mit Nachdruck ihre Stimme für die Medlenburger Herzöge erheben würde. 
Zunächſt kümmerte das Wallenftein nicht. Er legte‘ ſich fofort die Aufßeren 
Zeichen feiner Würde zu, Damals ftanden noch die deutfhen Fürften ihrem 
Volke nicht fern. Wallenftein machte es anders. Er. war unnabbar. Der Titel 
Hoheit war‘ damals ungewöhnlih: er gebührle nur der Infantin Iſabella, ver 
Tochter und Schweſter ſpaniſcher Könige. Wallenftein nahm viefen Titel an. ? 

Es handelte fih nun darum den neuen Regenten in das Land einzuführen, 
von den Ständen die Huldigung zu erlangen. Walmerode und Aldringer erhielten 
vom Kaijer dazu den Auftrag, und Arnim von Seiten Wallenfteins den Befehl 
ihnen dabei mit feinen Truppen zu belfen. Sobald es geſchehen, jagt Wallen: 
ftein, müflen die Truppen abgeführt werden, tbeils nah Ulm in Schwaben, 
theils nah Lübeck und anderen Orten, Diefe haben allerdings gegen jegliche 
Einquartierung Schutzwachen von Wallenftein erhalten, und. zwar nad der Weile 
der Zeit nicht umſonſt; aber das darf Arnim nicht hindern. $ | Medlenburg foll 
aller Kriegsbeſchwerden enthoben fein. Dort follte, alſo war e3 fortan Wallen- 
fteind Wille, die Ordnung herrſchen, die Sicherheit des Eigenthums, des Ber: 
fehr3, welcher alle anderen von Wallenfteins Schaaren belafteten‘ Länder fo 
jchmerzlich entbehrten. Dort follte, um es mit einem Worte zu fagen, bie 
Ordnung und Kriegszucht herrſchen, melche Tilly in jedem Sande aufrecht zu 
erhalten ftrebte. Die Nachricht von Arnim, daß die Huldigung in Medlenburg 
Schwierigkeit finden werde, iſt für MWallenftein ſehr erfreulih. „Ich würbe das 
von Grund meines Herzens gern jehen,“ melbet er; 4 „dern dann verlören fie 
alle ihre Privilegien.” Er gibt fofort die nöthigen Befehle. „Sobald eine jolche 


wa. a. O. S 162. Nr. 92 ©. 258, Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniffe, 
Beilage ©. 289. 
2 G. Priorato, Vita di Valstain, p. 25. 
8 Körfter, Wallenfteins Briefe I. S. 290. 
..0D6. 32. 


Weigerung geichieht, müſſen mehr Truppen einrüden und die Güter der Wei— 
gernden mit Beichlag belegt werden. Auch ihre Verjonen mu man greifen, fie 
in Haft nehmen, ‚die Herzöge dagegen unverzüglich aus dem Yande jchaffen. Die 
Gitadellen zu Roftod und Wismar müſſen jchleunigft gebaut werden; denn was 
it eine Stadt werth, der man nicht durch eine Citadelle einen Zaum anlegt? 
Man muß damit eilen, damit fie nicht noch vor der Huldigung ein Bubenftüd 
begeben.” 1 Wallenftein bat nicht angegeben, was etwa in jeinen ai ein 
Bubenſtück jei. 

Die Hoffnung Wallenjteins auch die Güter der Ritterſchaft mit einem Schein 
und Vorwande des Rechtes an jich zu bringen, ging nicht in Crfüllung. Auf 
die drohende Ladung zum Landtage erichienen fie am 3. April. Am 4. flohen 
die Herzöge aus ihrem Lande. Die Ritter baten um Aufihub der Huldigung. 
Gr ward ihnen für einige Wochen gewährt. Am 27. April kamen fie wieder 
und baten abermals um Frift. Sie war abgelaufen. Wohl oder übel mußten 
die Ritter und Städte von —— am 30. — dem aufgedrungenen Her: 
zoge ſchwören. 

Wußte es der Kaiſer, was da geſchah? Die Mehrheit der Räthe in ſeiner 
Umgebung ſtand in Wallenſteins Solde. Er ſelbſt nennt den Kaiſer häufig allzu 
fromm, allzu gutmüthig. In Wahrheit, Ferdinand wär es für ihn. Bis zu 
Wallenfteins Auftreten war, gbgefehen von den wenigen Heinen Fürften, denen 
Ehrgeiz, Habgier und Rauflujt die Heimath zu enge machte, die Anhänglichkeit 
und die Treue des einfichtigen Theile der deutichen Nation, namentlich diejenige 
der conjervativen Gorporationen für ihren Kaiſer. Wallenjteins maßloſe Habgier 
und Herrſchſucht, jeine Tüde und feine Falſchheit untermwühlten und unterhöhlten 
die moraliihen Grundfeſten des deutſchen Reiches. 

Denn Wallenftein war der Herr, er und fein Anderer. ? Er erkennt mittel: 
bar alle Beichwerden der Kurfürften gegen ihn an. Die beftigjten Klagen wur: 
den überall gegen die mahloje Anbäufung der drückenden Reiterei geführt. Nun 
fagt Wallenftein am 15. November 1627 offen zu Collalto: 3 „Sch habe fünf: 
mal mehr Gavallerie, als nöthig ift.“ Aber fie abſchaffen wollte er nicht. Auch 
hatte er es nicht nöthig. Kollalto war fein Untergebener , eifriges Werk— 
zeug Wallenfteins, und war zugleih Präfivent des Hofkriegsrathes. Durch ihn 
berrfchte Wallenftein, auch jelbft über Tilly, Durd den Hofkriegsrath ließ 
MWallenftein feine Befehle an Tilly jchreiben. Der Hofkriegsrath gibt nad 
Wallenfteins Anmeifung an Tilly Befehl, wo diefer Quartier nehmen laſſen joll, 
und wo nicht. Tilly bittet um PVerftattung der Quartiere in Franken. „Nicht 
dort,” jagt Wallenftein, 4 fondern den Weſterwald und die Eifel trete ich ihm 
ab, dazu die Wetterau.” - Dieje war ausgezehrt, jenes zum großen Theile öde, 
fable Hohflähen. Wenn der Herzog von Pommern fih über Wallenftein 
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belagt, fo gibt desgleichen wieder Wallenjtein an den Hofkriegsrath die Jnftruction 
für die Antwort. Seltſamer noch ift feine Meinung in Betreff der Feftung 
Wolfenbüttel. Im November 1627 bat Pappenheim um Begnadigung für den 
Gommandanten Solms in Wolfenbütfel, damit er zum Accorde willig fen. 
MWallenjtein meint: Solms ſuche nur die Gnade, mweil ihm das Waffer ins Maul 
gefommen jei. Aber die Gnade jei von böjen Folgen, weil Andere geftraft 
werden, die ſich minder vergangen. „Zudem,“ fährt Wallenjtein fort, 1 „kann 
man de3 Heeres von Wolfenbüttel wohl entbehren, weil fein Feind mehr im 
Reihe ift, gegen den man es gebrauchen könnte. Wenn fih Wolfenbüttel 
ergibt: fo ftebt die Sache nur um jo ärger; denn die Reiter von dort müſſen 
doch irgendwo untergebracht werden, und nirgends iſt Quartier für fi.” Und 
diefer felbe Mallenftein, ver alſo ipricht, gab neue Patente aus Gölpner zu 
werben mehr und mehr. ? u 

Mie war der Zuftand des Reiches fo unfäglih elend, wie ward er elenver 
von Tag zu Tag! Zwar der Kaiſer wollte helfen. Er wollte den Mahnungen 
der Aurfürften von Mühlhaufen nachkommen. Er fendete zu diefem Zwecke Com: 
mifjarien in das Reich mit dem Auftrage die Oberften zu vifitiren und dahin zu 
treiben, daß fie Nechnung ablegten. Die Commifjarien erfchienen und luden die 
Oberſten vor.s Aber dieſe hatten feine Zeit. Sie entgegneten, daß fie ſtünd⸗ 
lich auf Befehl zum Yortmarfchiren gefaßt fein müßten. Deshalb fchidten fie 
ihre Rittmeifter oder andere Perfonen, und die Sache blieb wie fie war. Jeder 
Dberft war ein fleiner Malleniften. Sie forderten für ſich perfünlih 8000 fl. 
monatlib und mehr. 4 Viele Andere gingen mit der Beute von bannen. : „ES 
find ausländische Oberften,“ meldet der Kurfürft von Sachſen. „Sie zeigen 
ohne weitere Frage den Reichfürften an, mie viele Truppen fie in die Länder 
derſelben einzulegen gebenten, im welcher Weife und wie lange dieſe Soldaten 
unterhalten werden müſſen. Durch diefe Truppen ſcharren folbe Fremde im 
römischen Reiche deutſcher Nation Gold und Silber zufammen, und wenn fie 
genug haben, geben fie damit hinweg.“ „Ich kenne Offiziere,“ meldet der Erz— 
berzog Leopold jeinem Ffaiferlihen Bruder, „die vor wenigen Jahren nichts be— 
faßen. Jetzt haben’ fie 3 und 400,000 fl. Das haben fie nicht vom Feinde 
erobert, jondern den armen Unterthanen abgepreßt.” 

Es ift nicht zu leugnen, daß Wallenftein Befehle gegen dieß Rauben erließ, 
daß er auch zumeilen mit rädhender Hand unter dieſes Raubgefindel fuhr, Wir 
baben des Görgenich gedacht. Sehen wir an einem anderen Falle, ob Wallen- 
jtein jelbjt dann, wenn man ihm ven ernftlichen, folgerehten Willen beimefjen 
mollte, es vermochte denfelben ins Werk zu fegen. 

Wallenftein felbit fchildert den Oberſten Fahrensbach, einen ſchwediſchen 
Ueberläufer. Wir bemerken im Voraus, daß diefer Menſch erft 1632 nach dem 
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Sprude eines bayeriihen Kriegsgerihts wegen Verſuchs des Verraths von Sn: 
golftadt an Guſtav Adolph enthauptet wurde. „Es kommen jo viele Klagen ein 
über den Fahrensbach,“ jagt Wallenftein im November 1627 zu Gollalto, ! 
„dab er es nicht wiel befier, wo nicht ärger gemacht bat, als der Görzenich.“ 
Wallenſtein will aljo eine Demonftration gegen ibn tbun. Aber wie? Es müfjen 
zuerſt alle Klagen zufammen gebracht und beglaubigt werden. Darüber geben 
drei Monate bin. Seht man ibn gefangen, jo läuft jein Regiment auseinander; 
denn jein Oberjtlieutenant ijt bereits entlaufen. Nun will Wallenftein aber gern 
die Leute bebalten, und unter feine Negimenter jteden, ‚Wie ift das anzu: 
fangen? Collalto, der Präſident des Hofkriegsratbes, foll im Namen des Kaijers 
ein Schreiben an Fahrensbach richten: der König von Polen babe fi beichwert, 
daß der Kaiſer den Fahrensbach in feinen Dienften leide, weil verjelbe am 
Könige von Polen Verrath begangen. Nun wolle der Kaifer nicht einen. ſolchen 
in. jeinen Dienjten leiven, befehle mithin, daß Fahrensbach austrete. „Die 
wird mir dienen,” jagte Wallenftein, „dab ich alsdann zum Negimente greifen 
und es unter die meinigen jtedden kann, ohne auf die Sentenz zu warten, ‚Weiter 
muß in dem Schreiben jteben, dab Fahrensbah jo unverantwortlih in Schlefien, 
ver Laufig, der Marf Brandenburg gebaust bat. Darauf will ich ihn laſſen 
einziehen und ihm den Proceß machen.“ Das Schreiben joll Gollalto dem 
MWallenftein nach Friedland ſchicken. War denn ein ſolches Verfahren der Meg 
Rechtens gegen einen offenktundigen Erprefier und Räuber? Anders doch handelte 
Tilly. Nicht bloß geſchah bei ihm die Erhebung der. Gontribution durch die 
legalen Obrigkeiten: ev macht dazu die Gommandanten eines jeden Ortes ver: 
antwortli für den Schaden, den ihre Untergebenen anrichten. Er fordert won 
den Commandanten die Wiedererjtattung des Schadens nah den Reichsgejegen. ? 
In Betreff jenes: Fahrensbach iſt es jelbjt zweifelbaft, ob Wallenſtein es 
jo ſchlinm mit ibm gemeint. Am 13. December 1627. warnt er den Arnim 
vor Fabrensbah.? Am 27.. Februar 1628 iſt Fahrensbach noch in Mallen: 
ſteins Dienjten al3 Oberjt jeines Regiments. 4 Nun wird merlwürdiger Weiſe 
diefer Oberjt eines Regiments, das in der Mark Brandenburg ſteht, von den 
Feinden, die nicht mehr auf deutſchem Boden find, gefangen genommen. 5 Er 
wird wieder ausgelöst, bleibt dennoch in Wallenjteins Dieniten, jucht im Auguit 
1628 dein Mistnant nad Wallenjteins eignem Bericht Ban dem Schweden über: 


- Ghlumedy, Regeiten u. m w. ©, 65. 

2 Aus einem Tagesbefehl Tillys aus Peine 17. März 1627, im Archive ber” Land⸗ 
ſchaft Galenberg: da aber ein oder ander hierüber betretken würde, wollen wir nit 
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zuführen. 1 „Er thut ſonſt noch mehr böje Stüd,“ jagt Wallenftein. In Wahr: 
beit, Fahrensbach that noch mehr böfe Stüde. Wir werden ihm noch mehrmals 
begegnen. 

Nicht an den einzelnen Perſonen lag die Schuld des unfeligen Jammers, 
fondern an dem entjeglichen-Spiteme, welches Mansfeld erfunden, welches Wallen: 
ftein in großartigerem Maßitabe nachahmte. Wohin follte das führen? Der 
Kurfürft Mar von Bayern hält abermald dem KHaifer die Warnung: und Mab: 
nung entgegen, daß Wallenfteins Verfahren endlich zur Verzweiflung und zum 
Aufftande des gemeinen Mannes führen würde. Es blieb, wie e8 war. Der 
Kaifer war umlagert von den Greaturen Wallenfteins. 

Diefem ſelber lag zunächſt nur Medlenburg im Sinne. Bon dem Kaifer 
hatte er es als Pfand feiner Kriegsvorfchüffe empfangen, von den Fürften des 
Neiches- beforgte er höchſtens Fürbitten für die vertriebenen Herzöge, das wider: 
willige Volt von Medlenburg ward dur feine Truppen zum Gehorſame ge: 
ſchreckt. Aber auh von außen ber konnte Gefahr drohen, und zwar zunächſt 
von dem dänifchen Könige. Denn nad den gewöhnlichen Forderungen des 
menjhlihen Rechtes und der menjchlihen Ehre mußte fi Chriſtian IV. bei 
einem etwaigen Friedensfchluffe der Verbündeten annehmen, vie um feinetwillen 
alles verloren hatten. Dieje Gefahr mußte mithin abgemendet werden. Auch 
ver Dänenkönig hatte eine bejondere Gefahr zu ‚fürchten, die feit einem Jahre 
ſich erhoben batte, nämlih die Gefahr‘ den deutichen Kaifer und das deutſche 
Reich mächtig werden zu jehen zur See. Der Plan war, wie wir gejehen haben, 
auf eine enge Handelsverbindung zwiſchen den Hanfeftädten und Spanien be: 
rechnet; denn eine kaiſerlich-deutſche Kriegsflotte war nur möglich im Vereine 
mit der Hanja, ohne diejelbe war der Gedanke phantaftiich und abenteuerlich. 
Schmwarzenbergd Bemühungen und Vorſchläge hatten den Boden vorbereitet. Der 
ficherfte Beweis, daß die Erfüllung nicht unmöglich fei, war die mehr und mehr 
aufiteigende Furcht der Seemächte. „Der Plan, jagten die Holländer, ? gegen 
die er allerdings zunächſt gerichtet war, „greift uns an die Seele unferes 
Lebens.” Der engliiche König forderte und erhielt von feinem Parlamente ganz 
außerordentlihe Bewilligungen, um das eigene Land zu ſchützen und die Mün: 
dungen der deutſchen Ströme zu überwachen. 3 In der Redeweiſe diefer fremden 
Länder über Deutichland nannte man diefe Anftalten gegen den Kaijer und das 
deutiche Reich die‘ Sorgfalt für die Freiheit der deutichen Ströme. In Schweden 
war große Beforgnis, daß die Städte die Faiferlihen Plane annehmen möchten. 
„Gebe Gott,” hieß es dort, * „daß fie es nicht thun!“ Am nächſten jah fich 
Chriftian von Dänemark bedroht. Der däniſche Weinberg, aljo nannte man - 
dert den Sundzoll, gerieth zuerjt in- Gefahr. 

Wie es darum für den Dänenkönig wichtig war, daß die Verbindung ber 
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Hanfa mit Spanien nicht zu Stande fomme: jo war Wallenftein daran gelegen, 
daß der Düne auf jede Hülfe und Verwendung für die Medlenburger Herzöge 
verzichte. - Hier berührten ſich die Intereſſen: es war der Punkt, mo die beiden 
gleihgeiinnten Seelen fih ‚fanden. Der Dänenklönig verzichtete darauf ſich der 
Medlenburger Herzöge anzunehmen, die von ihm betrogen und gezwungen jeine 
Habgier auf deutſche Ländet mit dem Verluſte ibres Gigentbumes batten büßen 
müſſen. Waltenftein verzichtete auf ven .einen Yieblingsplan jeines Kaiſers, auf 
den Bund der Hanja mit Spanien und die unabiehbaren Folgen, die daran 
fich knüpften, oder vielmehr, er verjprach die bereit3 gemachten Anfänge vieles 
Bundes zu zerftören. Das Mittel dazu war die Abberufung Schwarzenbergs 
aus Lüheck, des Mannes, der am. eifrigiten für den großen Plan des Kaiſers 
wirkte. ? Wallenjtein mochte um fo eber dazu geneigt jein diefen Mann zu 
bejeitigen, va e3 ihm nicht unbefannt bleiben fonnte, wie jehr Schwarzenberg 
zu Gunſten ver unglüdlichen Herzöge von Meclenburg geredet hatte. „Noch im 
Januar. 1628. ift Wallenftein für Schwarzenberg. Er gebietet dem Arnim auf 
alle Weiſe dvemielben: für die. Plane der Schifffabrt bebülflih zu jein.? Dadurch, 
jagt Wallenftein, werde Arnim’ jeinen Eifer. für den kaiſerlichen Dienſt beweijen. 
Einen Monat jpäter bat die. Sache fh gewendet. MWallenitein meldet dem 
Kaiſer; - „Die Bosheit Schwarzenbergs it gar zu groß und giftig, Mit feinen 
Berichten. möchte er zu verſtehen geben, als jet auch ich ein Nebell, wie er das 
gegen Andere ausgeiprodhen bat.” Das mochte immerhin möglich fein. An 
Arnim berichtet Wallenjtein Fury und bündig: „Ich babe dem Kailer jagen 
lafien: ich würde nicht zu der Armee abgeben, jo lange Schwarzenberg bei- ven 
Hanfeftädten. iſt. Ich meine, er wird binnen kurzem abgefordert werden.“ Er 
hatte dieß allerdings an- Gellafto gejchrieben, und dieſen Dafür verantwortlich 
gemacht. 3. Demnach geſchah es. Wir ſehen Wallenjtein mehr als einmal dieß 
Mittel der Drobung feines Abganges vom Heere anwenden, und dieſe Drohung 
wurde dann von dent Chor der bejtochenen Räthe dem Kaifer jo ‚lange wieder: 
holt, bis ſie den gewünſchten Erfolg batte. Ferdinand glaubte ja nun einmal 
dieſes Mannes nicht entbehren zu fünnen. Schwarzenberg ‚ging ab. Die Hanſe— 
jtädte blidten verwundert drein. 

Chriſtian von Dänemark konnte zufrieden jein. Sein ganzer Verluſt bei 
der ‚Sache war meraliicher Art: eine neue Treulofigkeit, ein neuer Schandfleck 
anf ‚feiner Ehre. Das Schickſal der Medlenburger Herzöge durfte. er immerhin 
den. deutſchen Reichsfürſten überlafen, die er unbefangener anſchaute, als der 
von ‚Gier verblendete Wallenftein.. Daß die anderen Neichsfürlten, dab nament: 
lich Mar von Bayern und die Liga die Sade der: Medlenburger jo nicht Fallen 
laſſen, daß fie bei erſter Gelegenheit diejelbe aufnehmen würden, konnte bei dem 
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reichsfürftlihen Standesgeifte nicht fraglich fein. Der Gewinn dagegen war für 
den Dänenkönig; denn nad der plöglihen, unbegründeten Abberufung Schwarzen: 
bergs war eine Wiederanfnüpfung bes rob zerriffenen Fadens bei den vorfichtigen 
und bevächtigen Kaufleuten nicht wieder möglib. Mit den Planen zum Wieder: 
erftehen der Hanſa war es zu Ende. Eine Siriegäflotte aber ohne - die Mit 
wirkung der Hanſa, wie fie fih allerdings Wallenftein auch jo noch ernftlic 
angelegen jein ließ, war ein Brojeft ohne Lebensfäbigfeit, und mas etwa Mallen: 
ftein baute, das baute er nicht für ich, jondern für den Dänenkönig, ober 
allenfall3 auch für den Sawencn: - Diefer fordert von nun an uniere Auf: 
merkiamleit.: 

Wir baben gejeben, wie Guſtav Adolf im Jahre 1625 dem Dänenkönige 
den Vortritt in diefem Kriege batte überlafien müfler, hauptfächlich meil das 
Rectögefühl des damaligen Königs Jakob von.England ſich jträubte gegen Plane, 
die mit dem böhmiſchen Aufrubre in Verbindung ftanden und den Kriegesbrand 
in die Erbländer des Kaiſers zu Schleudern bezwedten. Guſtav Adolf mußte 
damals zurüdtreten. Gr tbat es mit der wiederholten Erklärung an die General: 
ftaaten, daß er auch ferner, wenn etwa der Däne des Merfes müde werde, 
bereit jei zu jeder Stunde. Um dieſes jein Angebot in fteter Grinnerung zu 
balten, beftellte er damal® den unermüdlichen Gamerar als feinen Geſchäftsträger 
im Haag.! Dieſer Mann machte dadurch einen großen Fortſchritt auf feiner 
unbeilvollen Bahn. Er war bis dahin. Rath des Pfalzgrafen Friedrich geweſen, 
batte für denjelben gegen den Kaifer und fein deutiches Vaterland gewirkt, wo 
nur immer fich eine Ausficht bot. Dieß war, vermerflich, immerhin; ‘aber das 
Streben Camerars erhielt einen, gewifien Schein ver Pflicht dadurch, daß er 
wirkte in Treue gegen denſelben Herrn, der wider Camerars Rath durch vie 
Annahme der böhmischen Krone die Schleuſen des Unbeils auch für Camerar 
eröffnet hatte. Seit 1626 lagen die Dinge anders. Pie Erbärmlichfeit des 
‚ Blalzgrafen Friedrich ward dem gemandten, tbatkräftigen Manne unerträglich 
durch den Vergleich deſſelben mit dem umfichtigen, entichlofenen Schweden. 
Camerar folgte gern der Ladung in ſchwediſche Dienfte zu treten. ?- Er ließ 
dann feinem Spotte und Hobne über den Pfalzgrafen und’ das kindiſche Treiben 
defjelben feinen Lauf. Gr wünſcht ihm in das äußerfte Japan oder anders: 
wohin, von wo man wicht wiederkehre. Allein Camerar bedachte nicht, daß die 
Losſagung von dieſem Pfalzgrafen fortan feinem Thun und Treiben weſentlich 
ein anderes Gepräge aufdrückte. Im Dienſte des Pfalzgrafen hatte er für ſein 
kriegſchürendes Treiben gegen Kaiſer und Reich die Entſchuldigung der Treue 
gegen ſeinen Herrn. Die‘ Bethätigung dieſer war Zweck, jenes war Mittel. 
Indem er zu Guftav Adolf übertrat, fiel der urſprüngliche Zwed weg, und das 
biäherige Mittel wart Zwed. Erſt fortan war Camerar der Verräther an jeinem 
Baterlande ohne alle Entſchuldigung. 
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Es iſt von Intereſſe zu ſehen, wie dieſer jcharfblidende Politiler Camerar 
das Werden der Dinge im Voraus erkennt. Bevor eine Unterhandlung über 
die Verbindung der Hanſa mit Spanien angeknüpft war, ſpricht ſchon Camerar 
ſofort nach Zillys Siege bei Lutter dem Könige Guftav Adolf feine Anficht aus: 
es ſei nicht daran. zu zweifeln, das Haus Deftreich werfe beitändig das Auge 
auf das baltiihe. Meer. Er bringt dann bei den Generalitaaten den Schweden: 
fünig in. öftere Erinnerung. I Die Hocdmögenden bören gern von dem jungen 
talentvollen Könige, freuen jich über feine Erfolge gegen Polen. Ihre An- 
gefichter beitern ſich auf, fobald nur Gamerar von ibm zu ſprechen beginnt. 
Aber wenn er ſeine Nede mit einem Geſuche um Unterftügung für den Schweden 
ſchließt, werben die Gefichter länger. Ihr Privatnugen, meint Camerar, it 
das einzige Himmelsgeftirn, nach welchem fie alle ibre Ratbichläge und Ver— 
richtungen anftellen. Dieß iſt gewis ganz unzweifelbafte Wahrheit; aber es ft 
wicht minder. .unzweifelbaft, daß die Hochmögenden daſſelbe Urtheil über Gamerar 
und jeinem neuen Herrn fällten. So lange der Däne, den man im Haag theuer 
genug..bezahlte, noch in. voller Kraft zu fteben ſchien, ließ Tichb für Guſtav Adolf 
im Haag nichts Anderes als Vertröftungen auf-die Zukunft erreiben. Deutſch— 
land ſtand nad) wie vor in Flammen: mehr wollten die Hochmögenden nicht. 
Solange: diefer Brand nicht. zu erlöſchen drohte, wäre eine Beſoldung des 
Schweden neben dem Dänen eine überflüflige Ausgabe geweſen. 

Zur: jelben Zeit war-ein anderer Gefandter für Schweden in Gonftantinopel 
thätig.? Er rühmte den König Guftav Adolf dort fo ſehr, daß viele Paſchas 
wünjchten, e3 möchte ein Bünbnis zwijchen dem Sultan und dem Schweden: 
fünige: ‚gemacht ‚werben. Je nab ven Perfonen und dem Glaubensbefenntnifie 
nahm em ſolcher Bund emen anderen Namen und ein anderes Ziel an. Mit 
proteſtantiſchen⸗ Fürſten ‚verband ſich Guſtav Adolf für das allein ſeligmachende 
Wort des Evangeliums, für Glaubens: und Gewiſſensfreiheit, für das evan— 
geliſche Weſen ur. ſ. w., bei Unterhandlungen mit dem franzöfiichen Cardinal 
Richelien trat: für das evangeliſche Weſen der Ausdruck ein: das Wohl ver 
Chriſtenheit. Dem Türken: gegenüber. fprab man von dem demeinen Wefen 
ſchlichtweg. Es lief alles auf dafielbe Ziel hinaus: die Schwächung und Er: 
niedrigung des. beutihen Kaijers und mithin der deutichen Nation; das Abreißen 
günstig: gelegener Theile von dem morjchen Leibe des deutichen Neiches. Denn 
wohin auch immer Gujtav Adolf feine Waffen lenkte, wo immer er Krieg führte, 
da war Deutichland ſein eriter und lehter Gedanke, und mwas- er ſonſt betrieb 
und ‘was; er erjtrebte: es war nur eine Vorbereitung auf den deutſchen Krieg. 
Die erſte und wichtigite Grumdlage dazu war ein Hafen an der deutſchen Nord: 
füfte. © Seine. Hoffnungen auf einen foldhen waren nicht ungegründet. Im 
October. 1626 ‚erfolgte jogar geradezu eine Einladung des Herzogs Adolf Friedrich) 
von "Medlenburg: Guſtav Adolf möge einige Schiffe nah Wismar jchiden: 3 
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Der König ging nicht mit Nahdrud darauf ein, einestbeild weil er bei einer 
ſolchen Unterftügung, die er feinem Verwandten leiftete, nicht die unbedingte 
Verfügung über den Play gebabt hättte, deren er für jeine Zwede bedurfte, 
andererjeitö, weil er eben damals ſchon einen anderen Ort bejegt bielt, der für 
die Ausführung jeiner bisherigen Plane braudbar erſchien. Wir erinnern uns, 
dab er im Jahre 1625 für den Krieg, den er durch Polen nach Schlefien und 
den anderen kaiſerlichen Erblanden zu führen gedachte, zulegt die Stadt Danzig 
als ficheren Hafen und Nüdzugsplag von feinen Verbündeten geforvert batte. 
Die verbündeten Mächte, die damals den Dänenkönig ihm vorzogen, hatten ſich 
auf den ebrgeizigen Schweden nicht weiter einlaſſen wollen. Damit war indeſſen 
der Plan veilelben auf Danzig nicht aufgegeben. Was die Verbündeten ihm 
nicht gewährten, das glaubte er auch ohne fie erlangen .zu können, 

Ein wichtiger Bauftein für jeine Entwürfe war die volle Erkenntnis der 
Mebrlofigteit und der erbärmlichen perjönlichen Schwäche feines Schwagers von 
Brandenburg. Georg Wilhelm ließ ſich gleichzeitig von allen Seiten mishandeln. 
Nicht er war Herr in feinem Lande, jondern mer jonft die Macht und den 
Willen dazu hatte. Die Holländer bielten Kleve für ibn befegt: in Wahrheit 
berrichten fie dort. ! . Der Commandant bewohnte das dortige Schloß" Georg 
Wilhelm bat im Haag: die Hochmögenden wollten befeblen, daß jein Haus in 
Kleve ibm eingeräumt würde. Er erbielt die Antwort; dab die Sicherheit der 
Stadt die Wohnung des Gommandanten im Schloffe erforvere. Auch zweifle 
man nicht, daß der Kurfürft damit zufrieden. ſein werde. Derjelbe Kurfürft 
fragte dann an, wie er fich zu verhalten babe, wenn die Truppen des Kaijers 
oder Tillys den Durchzug durch die Grafjchaft Mark begehrten. ‚Er erhielt die 
Antwort: man müſſe ſich ſchicken nad Zeit und Gelegenheit. Er fragte meiter 
an, wie er fich zu verhalten babe, wenn ftaatijhe Truppen. ohne Befehl des 
Prinzen von Dranien in fein Yand kämen. Die Hochmögenden entgegneten: 
der Prinz werde Sorge tragen, dab nichts Unordentliches geſchehe In Wahr: 
beit behandelten die Holländer das Land Kleve, als jei es ihr Eigenthum. ? 
Sie ließen der brandenburgiihen Regierung melden, daß viejelbe in die Ein- 
ziehung der Gontributionen bejiere Ordnung bringen müſſe. Wo nicht, jo werde 
man die nöthigen Befehle geben, daß es durch holländiſche Truppen geichebe. 
Solchen Anmafungen gegenüber wagte nur ein einziger Mann von branden- 
burgiſcher Seite eine feſte und entjchievdene Sprache zu führen - Es war ber 
Minifter Schwarzenberg. Er erwiederte, dab die Schritte der Hochmögenden 
bäufig wie berechnet erjchienen, um die kurfürftliche Regierung in Verachtung 
zu bringen. Schwarzenberg bemühte ſich um völlige Verſchonung des Landes 
Kleve, um Entlafjung ver dortigen bolländishen Truppen: ‚Dafür warb er im 
Haag gebaßt, wie die Veit. - 

Nicht bloß von Weiten ber traf dieſen jpäter fo ſchwer verfannten Mann 
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darum ein grimmiger Haß, weil er das Recht feined Kurfürften aufrecht zu 
balten ſuchte: daſſelbe miderfuhr ibm von Norden ber, weil er als einer von 
fehr wenigen am brandenburgifchen Hofe nicht dem ſchwediſchen Intereſſe diente. ! 
Diefe Bartei, welche es durchgejebt hatte, daß Schwarzenberg die brandenburaiiche 
Prinzeſſin Catharina dem Gemable Bethlen Gabor zuführte, benußte die Zeit 
feiner Abweſenheit. Der kurfürſtliche Rath Winterfeld, der von den Schweden 
der umjrige genannt wird, erichien am 6. Juni 1626 vor Guftav Adolf und 
forderte den Schwedenkönig auf ſich mit feinem Heere nah Deutichland zu be 
geben. So lockend die Aufforderung an fib mar: jo ſchadete e8 doc ihrer 
günftigen Aufnahme jebr, daß fie einige Wochen nad der Deilauer Niederlage 
des Mansfelv erfolgte, Ferner war Schwarzenberg nicht anmwejend, Was. hierin 
für die ſchwediſche Bartei in Brandenburg ein Antrieb gewejen war zu biejer 
Aufforderung, war für Guſtav Adolf ein Hindernis fie zu befolgen. Denn der 
Schwedenkönig rechnete fühl und bejonnen. Wenn Schwarzenberg zurüdtehrt, 
meinte Guſtav Adolf, jo wird er- alles durchkreuzen. 

Aber jollte der König nun nach Liefland geben? Weit ab. zu einer Zeit, 
wo vielleicht bald die Dinge in Deutschland fib günftig für ihn geitalten fonnten? 
Beſſer erſchien es den -alten mit Friedrich von der Pfalz und Morig von Naſſau 
bejprodhenen Plan wieder aufzunehmen. Da lachte ihn das Herzogthbum Preußen 
an. Dort ‚könne man, meinten er und Orenjtjerna, zugleih ven Polen wehe 
thun, und doch in ver Nähe von Pommern bleiben, fünne ferner unter dem 
Borwande des eigenen Krieges durch Polen verbringen nah Deutichland, oder 
direkt gehen. Eine Schwierigkeit dagegen lag-barin, dab man nur durch den 
Hafen. von Pillau dahin gelangen -Tonnte, welcher zum berzoglihen Preußen 
gehörte + Da; indeilen: der König des Aus» und Einganges ficher jein muß, 
meinten. er und Orenitjerna: je. muß Billau genommen werden mit oder ‚ohne 
Willen des Hurfürften. Diefer Nachtheil — venn unter dieſem unverfänglichen 
Namen verhüllen fie, den ſchnöden Friedensbruch — wird aufgewogen durd ben 
Vortheil der gemeinen Sache, aud kann die Nothwendigkeit ihn ‚entichuldigen. 
Berner, meinen. fie, kann ja Pillau nach dem Frieden zurüdgegeben werben. 
Dem Preußens ſoll kein Leid "zugefügt werden, - wenn fie nämlich ſich ruhig ver: 
balteru Der. Kurfürst: endlich. bat. nicht zu bejorgen, meint Orenſtjerna, dab 
ibm daraus, bei den Polen allzıt viel. Haß daraus. entitehen - werbe; denn es iſt 
ja nicht ſchwer zu, urtbeilen ,. daß dieje Wegnahme von: Pillau ohne jeinen Willen 
geſchieht Aſſo meinte Oxenſtjerna am 6. Juni 1626, 

Wir ſehen einerſeits, wie die Wegnahme von Pillau im tiefen Frieden des 
Kurfürſten⸗Herzogs mit ſeinem Schwager von Schweden dennoch mittelbar won 
Brandenburg aus verſchuldet wurde. Wir erkennen zugleich die ſaſt unglaub— 
liche Geringſchätzung des Schwedenkönigs gegen ſeinen Schwager von Brandenburg. 

Von einiger, Gewiſſensfurcht blieben die Unternehmer freilich dennoch dabei 
nicht frei. Camerar im Haag erhält den: beſonderen Auftrag ſich Mühe zu 
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geben, daß diejer jo wohl ausgedachte, jo lange gewünſchte Plan nicht von 
biffigen Auslegungen böswilliger und neidiſcher, oder müßiger Leute durxch— 
gezogen und etwa dem Schwebenkönige zum Vorwurfe ausgelegt werbe, beſonders 
am Hofe zu Brandenburg. Alſo man fühlt es. Aber damit nun aud Camerar 
ſich nicht irre, wird ibm bemerkt, daß er jo lange zu ſchweigen habe, bis erjt 
der König im Herzogtbume Preußen gelandet ſei und dort feiten Fuß gefaßt 
babe. Denn RN: wenn etwas dazwiichen käme, könne man leicht den König 
tadeln. 

Die Beſorgnis des Fehlſchlagens war ungegründet, ungeachtet der Polen— 


Juni 


könig zeitig feinen Lehensmann gewarnt hatte. Am %- m 1626 erſchien Guftav 


Adolf mit einer Flotte von 150 Segeln vor Pillau. Die Stadt warb mühelos 
fein. „Durch Gottes Gnaden,“ berichtet ! des Königs Oheim Johann Gafimir 
an Gamerar, „it PBillau genommen.“ 

An vielen Orten und namentlich im Haag war man dennoch der Meinung, 
daß Guſtav Adolf ſüdwärts drängen und ftreben werde jich mit Mansfeld und 
Betblen Gabor zu vereinigen.? Diefe Hoffnung ftieg durch günftige Nachrichten 
aus Gonftantinopel,$? Dort wenden, alfo meldet Camerar einige Monate fpäter, 
fih alle Dinge zum Belleren. Bethlen Gabors Forderungen find erfüllt. Der 
Stillftand mit dem Kaiſer ift abgelaufen. Die Türken wollen feinen anderen 
ſchließen, weil das Haus Deftreih ihnen zu groß mache. Derjelbe Gamerar 
beflagt fih damals bei feinem neuen Könige Guftan Adolf, daß feine auf 
gefangenen Briefe ähnlichen Inhaltes ihn verbaft machen werden. ? Gujtav 
Adolf berubigt ihm. Er jei bei den Gegnern ber öffentlichen Freiheit jo verbaßt, 
daß er e3 nicht mehr werden fünne Der Schwedenkönig mochte Recht haben. 
Wir haben ja früber von Gamerar jelbjt vernommen, wie er in der Pfalz, in 
Bremen, in ganz Norbdeutichland mit Unwillen und Haß angefeben murde. 
Sollte die deutihe Nation, die damals im Jahre 1627 noch nicht über ihre 
eigentlichen Verderber getäufcht war, die Hoffnungen Gamerars auf den Sultan 
und Bethlen Gabor mit günftigerem Auge angefchaut haben? Guftav Adolf 
fannte die Dinge befier. 

Er felbjt jedoch war nicht geneigt die zunächſt von ibm — Erwar⸗ 
tungen zu erfüllen. Denn Guſtav Adolf iſt überall der ſorgfältige Rechner, der 
keinen Factor überſieht, der nichts unternimmt ohne feſte Grundlage. Die feſte 
Grundlage eines Kriegs in Deutſchland war für ihn der Beſitz einer deutſchen 
Seeſtadt. Das iſt die unerlaßliche Bedingung, ſagt Orenftjerna.? Wenn wit 
auf eine andere Weiſe den Krieg gegen den Kaiſer unternehmen: ſo hätten wir 
im Falle des Schadens nur uns ſelber anzuklagen. Deshalb müſſen wir einen 
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feften Plab an der Oſtſee haben, ibn fefthalten mit allem Eifer und aller Ge: 
walt, wenn wir nämlih vernünftig vorwärts fchreiten und unfere Plane zur 
Ausführung bringen mollen. Alſo jchrieb Oxenſtjerna am 20. April 1625. 
Damals: ſchwankte jein König zwiſchen Stettin und Danzig. Aber auf das 
eritere, jagt Drenitjerna, haben wir gar feinen. Anſpruch. Das- Yand, _ der 
Fürjt; die Stadt ift uns freundlid,. Wir können wir dahin den Krieg bringen? 
Mir baben aar feinen Vorwand. Danzig ift uns. verbaßt und. aefäbrlid — 
das müſſen wir baben, müſſen wir zum Site des Kriegs machen. "Von da 
aus können wir vorbrechen. Alſo jprab Orenitjerna im Sabre 1625. Im 
Jahre 1626 nahm Guſtav Adolf die Stadt Billau. Es war die Vorftufe zu 
Danzig. Auf diefes war es abgeſehen. 

Wir- haben zuerſt zu fragen, wie diefe Wegnahme ver Stadt Pillau mitten 
im- tiefen: Frieden angefeben ward. Die Polen murrten über Verrath. Der 
brandenburger KHurfürft, fagten fie, balte mit feinem Schwager von Schweden 
zufammen; und habe ibm Billau in die Hände geſpielt. Es war nicht zu ver: 
fennen: der Verdacht lag jehr nahe. Dennoch ift er unbegründet, wenigſtens 
in Betreff des Kurfürſten ſelbſt. Daß ein Landesherr jeine eigene Stadt ver: 
ratben jollte, ‚noch dazu obne allen Gewinn für fi perfönlih, iſt geradezu 
undenfbar. As Karl II. von England vie Stadt Calais an den franzöfiichen 
König. verkaufte, empfing er wenigftens für ſich perſönlich eine bedeutende 
Summe Dab Georg Wilbelm eine ſolche erbalten, bat Niemand je berichtet. 
Auch bat Georg Wilhelm ſich über die Wegnabme beflagt, und die Treuloſigkeit 
ſeines Schwagerd war, wie wir aefeben haben, eine derjenigen Urſachen, bie 
ibn antrieben mehre Wochen ſpäter Wallenftein willlommen zu beißen. Anders 
dagegen: ftand es wit einigen kurfürſtlichen Näthen. Der Frevel des Naubes 
von: Billan war fo empörend, daß wir von treuen Pienern des Hurfürjten 
diejelbe Entrüftung hätten erwarten müflen, wie von ibm, Eine ſolche -erfolgte 
nicht: t: Der Gradmeſſer für das Benehmen der Rätbe von Brandenburg find 
die Urtheile ver Schweden und ſchwediſch Geſinnten über fie. Camerar wünſcht 
nur den Grafen Schwarzenberg, gleich wie feinen ehemaligen Herm von der 
Pfalz, nad Japan, von wo man nicht wiederlebre. Aehnlich äußert ſich 
Orenſtjerna jowehl vor ald nad der That.? Georg Wilhelm jeidte nad) der 
Wegnahme von Pillau feinen Rath Kneſebeck an den König und forderte den 
Hafen zurüd, Er erbielt zur Antwert: die Notbwendigleit. habe zur Einnahme 
deſſelben gezwungen, ımd man könne ibn- nicht wieder geben. Sinejebed gab 
ſich darein das anzuerkennen, und Orenftjerna rief aus: „Bonus Eleetor !* — 
„Wenn nur der Schwarzenberg dort nicht wäre,” meldet der ſchwediſche Kanzler 
an Camerar, „ſo ginge alles gut.“ Diefe Anerkennung von Seiten Orenjtjernas 
nach’ einer” ſolchen von. Schweden aus verübten That iſt für Schwarzenberg ein 
vollgültiges Zeugnis feiner Treue und feiner Dienfte für Georg Wilhelm. 


’ u Schwarzenberg S. 129 ff. 
2 Moe, patriotifches Archiv VI. 119. 
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Die Einnahme von Pillau war für Guftav Adolf nur ein Mittel zum 
anderen, näditen Zwecke. Dieſer Zwed war feinem urjprünglichen Plane gemäß 
die Stadt Danzig. Zunächſt machte der König das Land jeines Schwagers, 
das Herzogtbum Preußen, zum Site des ferneren Krieges gegen den König von 
Polen. 1 Er forderte von der Regierung Georg Wilhelms in Preußen und von 
der Stadt Königsberg die Erklärung, ob fie feine Freunde oder feine Feinde 
fein wollten. Auf jeine Ladung erjchienen preußifche Abgeordnete vor ihm. Sie 
erflärten, daß fie nicht befugt jeien ſich über feine Forderung auszufprechen ; 
venn fie feien Diener ihres Herrn, und ihr Herr ſei dem Könige von Polen 
mit Giden verbunden. Auch babe der Aurfürft gewifle Verträge beſchworen, 
gegen welche fie nicht handeln dürften. „Was Berträge?” fiel der Schweden: 
tönig ein, „Verträge find feine Verträge, wenn fie gegen das jus humanitatis 
find.“ Was diejer legte Bedingungsſatz bedeute, mochte Guſtav Adolf jelbit 
nicht recht ar fein. Er fragte weiter: „Warum bat man foldhe Verträge ein- 
gegangen?“ Die Preußen erwiederten: „Die Verträge find altbergebradt, und 
der Kurfürit bat das Land mit ihnen angenommen. Er muß fie halten.“ Der 
König fragte weiter: „Wer bat ibm und Euch das befohlen? Ihr wollt von 
Eurem Herrn Refolution; aber dieſe Nefolution wird weder kalt noch warn 
fein. Faßt Ihr jelbit Rejolution, und Euer Here wird ſich damit ‘zufrieden 
geben.” Man erwiederte: „Auch das ift micht möglich; denn: die preußiiche 
Regierung darf nit handeln ohne die Stände, und diefe Stände find Polen 
mit Eiden verbunden.“ Der König drohte. „Faßt gute Nefolution,“ jagte er, 
„jonft ſeid Ihr verdorbene Leute. Ich greife bier zu, auch die Polen greifen 
von dort zu, und wenn Ihr auch noch jo viel jagt, werben fie erwiebern, daß 
Ihr Verrätber jeid; denn Ihr babt die Durchfahrt von Pillau verloren.“ 

Man erkennt, wie Guſtav Adolf die Folgen feines Weberfalles auf Pillau 
woblweislib im Voraus berechnet bat. -Nicht bloß bat er die Stadt und bie 
wichtige Durchfahrt für fich gewonnen, fonvdern er bat bei dem müheloſen Er- 
werbe des ungejhüsten fremden Eigenthbumes noch den anderen Plan Polen und 
Preußen an einander zu beten. Denn allerdings konnte ja eine Negierung von 
einiger Kraft, von einigem Selbitgefühl einen befeftigten Ort von folder Wichtig: 
feit mitten im Frieden nicht anders verlieren ald dur Berratb, Wenn in 
Folge der Anklage, weldhe dann die Polen aller Wahrſcheinlichkeit nad gegen 
Preußen erhoben, beide Länder in Feindſchaft zu einander gerietben: jo bot 
eben dieſe Feindichaft den mweiteren Planen des Schweden eine Handhabe. Alſo 
war e3 feine Abficht. Sehen wir, ob fie gelang. Bis dahin hatten die Polen 
feine Feindſeligkeiten verübt. 

Der König wies die preußiichen Gejandten darauf bin, daß die Polen bei 
ihnen fengen und brennen würden. „Das wollen wir nicht hoffen,“ erwieberten 
fie, Geſchieht es aber, jo können wir es nicht ändern.“ „Allerdings könnt 


! Cosmar, Schwarzenberg. Beilagen II. S. 4. Nach dem preußiſchen Archiv 
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Ihr,“ rief Guſtav Adolf, „wehrt Euch. Nehmt mich zum General an.“ — 
„Ew. Majeſtät,“ entgegnete einer der Abgeordneten, „ſind uns zu hoch.“ Die 
Anderen ſchwiegen. Das ſteigerte die Leidenſchaft des Königs. Er trat zu einem 
Hauptmanne unter den Abgeordneten und forderte ihn auf die Compagnie, die 
auf Landeskoſten geworben war, eigenmächtig aufzulöſen, weil Guſtav Adolf 
behauptete, die Compagnie jei in Dienſt genommen gegen ihn. Nubig ent: 
gegnete der Angeredete: er werde das Land da vertheidigen, wohin fein Herr 
ihn’ fende. 

Das mannhafte Benehmen diejer Abgeordneten der preußifchen Regierung 
preßte enblih dem Könige das Zugeitänpnis ab: er fähe ein, daß in dieſer 
Sache die Regierung nicht handeln könne, ohne die Stände zu befragen. Aber 
er war einmal auf dem Wege ſeine Speewlation auf Verrath und Aufruhr noch 
ferner bloß zu legen. Alfo fuhr er fort. Er wendete ſich an die Abgeorbneten 
der Stadt Königäberg. Er forderte fie auf binnen drei Tagen fich zu erklären; 
denn Königsberg jei eine,freie Stadt, Die Abgeordneten der preußiichen Regie: 
rung verneinten, und bie Königsberger ſelbſt ftimmten zu: die Stadt dürfe nicht 
bandeln, ohne den KurfürftenHerzog Georg Wilhelm zu fragen. Guſtav Adolf 
blieb dabei, „Königsberg ijt eine freie Stadt. Sie kann ſich wohl entjchließen 
und zu mir treten. ch will ihr Gapitän jein und ohne Gold.” Die Abge— 
jandten ſchwiegen. Der König fuhr in feinem Eifer fort: „Ich merke wohl: 
Ihr wollt den Mittelweg halten; aber der Mittelmeg bricht Euch ven. Hals, 
Wollt Ihr Euch recht rathen, jo müßt Ihr Bartei ergreifen, mid; oder Polen. 
Ich bin Euer Religionsverwandter, babe ein Fräulein aus Preußen in meinem 
Bette, ich will für Euch fechten, will die Stadt gegen die Krone Polen, aud 
gegen ven Teufel felbft vertheidigen.“ Auch auf folhe Neven ward ihm nicht 
ein bejjerer Beſcheid. Man dürfe, hieß es, nichts befchließen, was gegen den 
Kurfüriten und die Verträge fei. Guſtav Adolf erwiederte: „ch verlange nichts 
gegen den Kurfürften; aber. die Verträge habt Ihr felbjt gebaden und meinen 
Schwiegervater mit eingemifht. Sie werden Euch no im Halfe ſtecken bleiben. 
Pacta non sunt pacta. Inter arma silent leges.“ Er wurde immer 
eifriger, immer zotniger. „ch will mit meinen Schiffen an Königsberg kommen,“ 
drohte er, „und will Euch lehren ja oder nein jagen.“ 

Dao endlich riß die Geduld, und das Gefühl ver fittlihen Ueberlegenbeit 
gab ven Abgeoroneten Muth dieſem fremden Könige und Einbringlinge auf 
ihrem Boden unummunden die Wahrheit zu jagen. „Es tennen ja, doch Ew. 
Majeftät,“ fagte einer der Abgeoroneten, „das Naturgejeg: was du nicht willit, 
daß e3 dir gejchieht, das thue aucd einem Anderen nicht. Wenn Em. Majeftät 
Unterthanen in dem Falle wären, wie mir es jeßt leider find; wenn fie ba 
ohne Ew. Majeftät Erlaubnis mit einem Fremden in ein Bündnis ſich einlaffen 
wollten: mas würden Em. Majejtät dazu jagen?“ Die Frage war jpikig; 
indefjen der König war zu meit gegangen. Er fonnte nicht mehr zurüd, „In 
jolhem Falle,” entgegnete er, „kann fein chriftliher Potentat feinen Unters 
thanen einen folhen Schritt verargen, auch wenn fie ibm noch jo hoch und 
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bart verpflichtet wären.” Dann aber modte er jelbit doch fühlen und erwägen, 
daß bier die Unterredung auf ein jehr migliches und ſchlüpfriges Feld geführt 
worden war. Er brad die Beiprehung ab. Er zeigte den Abgeorpneten feine 
Truppen und meinte: „Diefe armen ſchwediſchen Bauern wären auch. wohl lieber 
zu Haufe geblieben, wenn fte nicht den Frieden ſuchten“ Den Frieden fürchten 
die armen ſchwediſchen Bauern ganz gewis! es war nur. die Frage; ob der 
Mann den Frieden fuchte, der obne allen Grund und ohne alle Veranlaſſung 
fie in ein friedliches fremdes Yand aefübrt batte. Arm waren fie in der That; 
denn es fehlte ihnen mit der nöthigen Kleidung auch die nöthige Bewaffnung, 
die erit das fremde Yand ihnen liefern mußte, 

Wir baben bier den Schwedenfönig in einem fremden Lande; auf weldes 
er nicht den Schatten eines Anſpruches batte, welches jeinem eigenen Schwager 
gehörte und welches diefem Fürſten bei aller Schwäche deſſelben treu «ergeben 
war, vor den Untertbanen jeines Schwager Grundſätze ausfprecben hören, mit 
denen ein georonetes Staatsleben, ein einheitliches Zuſammenwirken des Fürften 
und der Untertbanen unvereinbar it. Die Worte des Königs laflen: die Leiden: 
ſchaft erkennen, mit welder fie geſprochen wurden. Es ift demnach die Frage, 
ob wir fie als- die Aufwallung des Augenbfides zu betrachten - haben, obwohl 
dem Könige dazu feine Urfache gegeben war, over als den Ausdrud einer durch— 
dachten Lebensanſchauung, die auch bei anderen Gelegenheiten -fib in ähnlicher 
Weije äußert... Begleiten wir ibn weiter auf dieſem feinem Zuge— 

Die Natbsherren ber Stadt Elbing ans dem polnischen: Preußen treten "wor 
ihm auf, „Euer König,” ſpricht Guftav Adolf zu dieſen Rathsherren, „kann 
Euch den zugefagten Schuß nicht gewähren, Deshalb ſeid auch Ihr nicht ſchuldig 
ihm Eid umd Pflicht zu halten.“ Die Rathsherren von Elbing hatten nicht den 
Muth, wie die Königsberger, ihm auf ſolche Reden in verbienter Weile zu ant 
worten. Der König Guſtav Adolf unternahm e3 ihnen. den Beweis zu liefern, 
daß fie ihm den Eid der Treue leijten müßten. Die Bürger von Elbing, fagte 
er, jeien num nicht mehr jeine Feinde, fondern- feine Freunde. Seines Gleichen 
aber jeien ſie nit. Seine Nachbarn feien fie aud nicht. Es bliebe mithin 
nur das dritte übrig: fie müßten feine Untertbanen ſein. Zwiſchen Unterthanen 
und Herrn aber gäbe es fein anderes Band als Hulvigung: Mithin Müßten 
fie ihm buldigen. Er jelbjt machte diefe Art von Logik prattiidi Fünf Tage 
nad) jeiner Landung ſtand-er vor Elbing und rüdte ungehindert ein Während 
des Cinzuges bielt er eine Rede an die umdrängende Menge, amd fragte, ob 
fie ihn zum Könige wollte. Warn hat jemals das Bolt auf ſolche Revenge 
ſchwiegen? E3 ſchrie jubelnd: „Ja, ja,“ und weiter ging der Ruf: „da kommt 
unfer. König.” Cinige Leute traten näher heran und jauchzten- ihm giricyMill 
fommen, Herr König!“ War es ihnen Scherz oder Ernſt? Weder in dem 
einen, noch dem anderen Falle war: die Ehre auf Seiten des Schwedenkönigs, 
ſelbſt nicht in feinen eigenen Augen. „Denn in dem Pöbel,“ fagt er zu einer 
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anderen Zeit,t „it feine Ucberlegung, feine Ternunft, feine aa feine 
Unterſcheidung.“ 

Und noch weiter ging der König in ſeinen Forderungen an die Bürger 
von Elbing. Er verlangte, daß ſie auf die Erbverträge der Krone Schweden 
ſchwören ſollten, d. h. ſie ſollten ihren König Siegmund, den legitimen Erben 
von Schweden, durch ihren Eidſchwur ſeines Rechtes auf die ſchwediſche Krone 
verluſtig erklären, und durch denſelben Eidſchwur anerkennen, daß Guſtav Adolf, 
der Uſurpator eines ihnen völlig fremden Landes, im Rechte ſei. Dieß Ver— 
fahren hätte einen Sim haben können, wenn Guſtav Adolf das ganze Land 
Preußen zu behalten vorgehabt hätte. Er hatte nicht dieſe Abſicht und konnte 
fie nicht haben, weil das. Yand ſeinem Schwager gehörte. Mithin war die 
Forderung eines ſolchen Eides lediglich ein zwedlojer Alt des Uebermuthes, der 
vie Elbinger für die Zukunft der etwaigen Rache ihres Oberherrn, des. Königs 
von Polen, völlig bloßitellte. 

Zu ‚anderen Zeiten äußerte er ſich beionnener. Aber eben weil er zu 
anderen Zeiten die Nechtmäßigleit und Unverbrüchlichkeit des Eides anerkannte, 
mit welchem vie polnischen Unterthanen ibrem Könige verpflichtet waren: jo 
waren die mebrmaligen Aufforderungen dentelben zu breden, um jo auffallenber. 
63 : würde: fih dann. die Frage erbeben, welde Anſicht mebr jeinem inneren 
Meien  entiprad, 

Wir haben den Schwevenkönig nicht zu betrachten nach dem Glorienſcheine, 
ven eine jagenbafte Anſchauung aus der Zeit der völligen Zerrüttung, der Ohn— 
macht und Berfehrung. der deutiben Nation ibm ums Haupt gewunden, ſondern 
lediglich Bad - den Thatſachen. Guftav- Adolf ift uns die geſchichtliche erlüns 
lichleit des Königs von Schweden, ver. vom Beginne feiner Regierung an bis 
an feinen Tod eine Kette von Kriegen geführt bat. Wir betrachten ibn, wie 
er ſich uns jelber gibt, nicht wie- Andere ihn gegeben haben. 

Guſtav Adolf ging in feinen Anforderungen des Losjagens von der vecht: 
mäßigen Obrigteit noch weiter. Er richtete dieſe Aufforderungen an Private 
perfonen, mittelbar. und unmittelbar. ? Indem er nad) feiner Landung in Pillau 
verbringt in das polnijche Gebiet, übergibt er alle Güter ver polniichen Adeligen, 
die ihrem Könige getreu find, der Plünderung: Die Güter derjenigen, welche 
fich unter ſchwediſchen Gehorjam begeben, find frei. "Man wolle nicht jagen, 
daß ein-derartiges Verfahren der allgemeine Kriegsbrauch jener Zeit geweſen 
jetz; es war lediglich der Kriegsbrauch Guſtav Adolfs. Cr entwickelt dieſe An— 
ſicht einem polnifchen Adeligen. Er behauptet, daß er das Recht babe da, wo 
man nicht, den "Frieden wolle — wer denn wollte ihn nicht 2. — jeine. Gegner 
mit Feuer und Schwert auf das Außerjte zu verfolgen, damit, wenn es anders 
nicht geſchehen fönne, die Verwüſtung wenigitens: dem Kriege ein Ende mache: ’ 


*Geijer, Gefchichte von Schweden III. 24. 23. 
? Geijer III. 119. 
3 Londorp. III, 1024. Shevenbiller XI. 407. 
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Als jeinen Gegner fiebt dabei Guſtav Adolf jeven an, welder nicht bloß mit 
Ratb, fondern au mit Proviant, Geld, Gewehr dem Kriege Vorihub gethan, 
alfo jeden einzelnen Unterthan feines Gegnerd. „Allein weil wir willen,“ fügt 
er hinzu, „daß der übrige elende Pöbel und die Ritterfchaft nicht jo jebr aus 
ihnen jelbft, als gezwungen den Krieg führen, wollen wir das Kriegsrecht 
mäßiger gebrauchen.“ Wie er das verftehe, gibt der König meiter dieſem pol: 
nischen Adeligen alfo an: „Weil wir vernehmen, daß du einer der Anfehnlichften 
und Vornehmſten im kulmiſchen Lande jeieft, baben wir nicht allein befoblen, 
daß unjere Soldatesca im Marſchieren deine Güter und Unterthanen mit Würgen 
und Anzünden verichonen folle, jondern auch zu größerer Sicherheit dir eine 
Schutzwache verliehen.” Dann jchließt er mit der Drohung: „Werdet Ihr den 
Krieg der Neutralität vorziehen: fo haben wir beichlofien, ” wer ſich nad 
Krieg fehnt, auch im Kriege umlommen joll.“ 

Um über den Zweck und die Mittel des Schwebenfönigs zur völligen Ge: 
wisheit zu kommen, baben wir ung zu erinnern, wie er brei Jahre zuvor jeinen 
Plan entwidelt, um fih den Weg dur Polen nah Schlefien zu bahnen. Die 
BVerheerung des polnifchen Gebietes joll dazu dienen, daß die ‚polnischen Stände, 
die ohnehin zur Frechheit ſich neigen, die Urjachen diefer Leiden nicht dem 
Schwedenkönige beimeljen, von dem fie herrührt, fondern dem eigenen Könige 
von Polen. In Folge deſſen hofft Guſtav Adolf, daß die polnifchen Stände 
fih gegen ihren König auflehnen, daß fie ferner in der Ueberlegung, mie der 
Krieg fih in die Länge ziehe und fein Ende ver Leiden fei, auch wider ven 
Willen des eigenen polnifhen Königs dem jchwediichen den Durdzug nad 
Schlefien gewähren werden. Guſtav Adolf täufchte fih in dieſer Hoffnung. 
Aber die Grundfäge, auf deren Durchführung er jeine Hoffnungen baute, blieben 
augenſcheinlich diefelben. Werben feine Hoffnungen ihn immer täujhen? Es 
ift eine Frage ernfter Mahnung an die Deutjhen. Was werden fie thun, wie 
werben jie ſich verhalten, wenn ber Schwedenkönig bei ihnen diefe Art von 
Grundfägen zur Anwendung bringt? Doch nod ift es nicht Zeit den Vorhang 
von diefem trüben Bilde des Jammers unferer deutſchen Nation hinweg zu heben. 

Der Krieg zwifchen Schweden und Polen mwährte das Jahr 1626 hindurch 
fort ohne bedeutende Erfolge. Das Ziel des Königs Guftan Adolf war nament: 
li die Stadt und der Hafen von Danzig. Danzig leiftete Fräftige und erfolg- 
reiche Gegenmwehr. Weshalb die Stadt viefelbe leiftete, follte, wie es jcheint, 
einer Frage, noch Unterfuhung nicht bepürfen: fie wollte nicht ſchwediſch fein. 
Die Schweden und ihr König fanden jedoch einen ganz befonderen Grund. 
Nah der Anfhauung, die Guſtav Adolf auszubreiten fuht, wo aud immer 
er fteht und wandelt, ob auf ſchwediſchem, ob auf polnifhem, ob auf deutſchem 
Boden, waren die Jeſuiten Schuld an allem Unheil. Demnach mußte auch 
der Vorwurf des Kriegd gegen Danzig bei den Schweden nicht auf den König 
fallen, der ungereizt und ohne Urſache dieſen Krieg begann, jonbern auf bie 
Jeſuiten. Danzig war eine proteftantifhe Stadt, in welcher höchſt mwahr: 
ſcheinlich auch nicht ein Mitglied viefes Ordens fi befand. Das balf 
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nichts. Guftav Adolf verfündete und jeine Schweden glaubten oder jollten 
wenigftens glauben, daß die Stadt Danzig fih dur die Jeſuiten zum Wider: 
ftande gegen Schweden habe verleiten laſſen.! Alfo fiel in den Augen ber 
Schweden auf die Jeſuiten die Schuld des Krieges gegen Danzig. 

Für ven nächſten Zwed jelbit brachte freilich dieſe Kriegsliſt feinen Erfolg. 
Der Schmebenfönig gewann Danzig nicht. 

Im folgenden Jahre 1627 ermannte ſich der Kurfürſt Georg Wilhelm zu 
einigem Widerſtande gegen jeinen übergreifenden Schwager. Der Anfang war 
nicht günſtig. In Medlenburg war eine Schaar von 4000 Mann auf jchwebtiche 
Rechnung geworben. Sie wollte von da oftwärts nad Polen zieben. Der 
Herzog Bogislav von Bommern fehlug ihnen den Paß ab, und fie wagten fich 
nit. Sie näherten fich dagegen der Mark Brandenburg. Auf Schwarzenberg 
Katb ließ der Kurfürſt Georg Wilhelm das Landvolk aufbieten.? Dennoch 
gingen die ſchwediſchen Soldner über die Oder bei Schwedt, und die geheimen 
Räthe ver Brandenburger Kurfürften meldeten beim, daß fie die Nachricht zu 
jpät erfahren,‘ den Uebergang darum nicht hätten hindern fünnen. Hatte viel: 
leicht Drenftjerna abermals Gelegenheit zu feinem Ausrufe: Bonus eleetor!—? 

Aber der Kurfürſt hatte Nachdrücklicheres im Sinne: er wollte Preußen 
vertheidigen. Zu ſolchem Entichluffe, To jelbitweritändlih er zu fein jcheint, 
batten weſentlich die Mahnungen des Minifters Schwarzenberg beigetragen. Auch 
die Stände. des Herzogthbums Preußen entiprachen vieler Gefinnung.3 Als 
Georg Wilhelm fie berief, erflärten fie, daß fie bei dem Könige in Polen und 
dem ‚KHurfürften von Brandenburg mit Zufegung von Gut und Blut beitändig 
verharren wollten. Sie machen einen Ueberſchlag der Koften, und bejtimmen 
10,000 Mann zur Wievereroberung von Pillau, und 10,000 Mann zur Bes 
jeßung der Grenzen, damit nicht der Schwede unverfebens einbrede. Die Un: 
foften aller Art belaufen fih in neun Monaten auf 60 Tonnen Goldes. Die 
Landſchaft bittet zuerft, ob nicht noch alles gütlich wermittelt werden fünne, Wo 
nicht, To: jei fie pflichtichuleig und erbötig den Nejt dabei aufzujeßen. Unter: 
deſſen nahen die Schweden heran mit 16,000 Mann zu Fuß, 3000 zu Rob. 

Ein solcher. Schluß eines Landtags, den der Landesherr berufen, thut dar, 
daß Fürft und Unterthanen entichleffen waren jichb zu wehren. In ſolchem 
Sinne fahte auch Guftav Adolf die Sache auf und warf die Anklage, wenn 
viefer Name dafür zuläfiig ift, daß dieß geſchehen jollte, auf den einen Mann. 
Als: preußiſche Abgeordnete vor ihm erfchienen, Tieß er feinem Zorne freien Lauf, * 
Man folle ven Kurfürften vor dem Grafen Schwarzenberg warnen, jagte er; 
denn der Graf verlaufe das Gewiſſen feines Herrn dem Kaifer und dem Könige 
von Polen und beuchele mit den Papiſten. Dachte Guftan Adolf daran, daß 
dep ’Aurfürft von Brandenburg jowehl dem Kaiſer als dem Könige von Polen 
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durd den Lehnseid verpflichtet war? Er gab weiter den Natb: die Preußen 
jolkten den Grafen Schwarzenberg fenejtriren, d. b. aus dem Fenſter jtürzen, wie 
die böbmijchen Stände es mit den. kaiferlihen Miniftern gemacht, oder fie ſollen 
ibm den Hals entzwei fchlagen, Georg Wilbelm ließ dem Könige erwiedern, 
wie e8 ibm gefallen würde, wenn einer feiner liebften Diener und erſten Räthe 
alje öffentlich gejhmäbt würde. Guſtav Adolf bebarrte: was. er geredet habe, 
jei wahr. Gr fügte hinzu: Schwarzenberg babe den Kurfürften beim Kaijer und 
beim Dänenkönige in ſchlechten Ruf gebradt. E3 war doch nur eins von beiden 
möglich. Und wenn der Hurfürjt von Brandenburg wegen jeiner Halbheiten 
und Velleitäten bierbin und dahin jich die Ungunjt des einen und des anderen 
Theiles zugleich zugezogen bätte: jo wußte Guſtav Adolf jehr wohl, daß nicht 
Schwarzenberg zu halben Maßregeln geneigt war. Wenn es nur von Schwarzen: 
berg abgehangen hätte: jo jtand Guſtav Adolf nicht in Pillau und dem Lande 
jeines Schwagerd von Brandenburg. 

Georg Wilhelm und jein Land batten nad ihren Schritten und Beichlüffen 
offenbar die Abjicht dießmal jih zu wehren. Der Kurfürft: Herzog ftand im 
Anfange Mai unfern von Pillau bei Lochſtädt verſchanzt. Es kam nicht zum 
Schlagen: nad einigen Unterhandlungen ward ein Vertrag vermittelt. Man ! 
bat Gewicht gelegt auf den Bericht des Schweden Salvius: es ſei wohl zu er: 
fennen gewejen, daß der Kurfürjt nicht mit ‚dem Schwedenkönige habe brechen 
wollen, dab er gern in gutem Einverſtändniſſe mit demſelben geblieben wäre, 
daß nur die Furcht vor den Drohungen der Polen ihn gezwungen habe Billau 
zurüdnehmen zu wollen. Bei dieſen gebäuften Anklagen gegen ven Kurfürften 
ift zu fragen, an wen ber ſchwediſche Bericht gerichtet jei. Es ijt der ſchwediſche 
Reichsrath. Erwägen wir die Lage der Dinge in dieſem Sande. Die ganze 
Bevöllerung war dem Kriege abgeneigt, der ihr für die Chr: und Habgier des 
Königs unfägliche Laften aufbürdete. Guftav Adolf hatte furz vorher einen Auf: 
itand zu Galmar gegen jeine Ausbebungen mit graujamer Hand niedergeichlagen. 
Deshalb fam es darauf an die Bevölkerung und den Reichsrath von Schweden 
bei guter Stimmung zu erhalten, over dieje zu erweden. Dieß geihab am ge: 
eignetften durch günftige Berichte vom Kriegsihauplage. Und ebenfo wichtig als 
der Bericht von einem gewonnenen Treffen war eine jolche Nachricht; daß ber 
Schwager des Königs, der Kurfürjt von Brandenburg und Herzog von Preußen 
die Sache jeines Schwagerd im Herzen billige. Und das auf eigene Kojten ? 
In der That, die Zumuthungen des Salvius an den jchwebiihen Reichsrath, 
und der deutichen und ſchwediſchen Schriftiteller, welche die Worte des Salvius 
für ebrlid gemeint anjehen, fordern einen Glauben, der Berge verjekt. 

» Wir haben bier die Wahl. Entweder ijt der Bericht des Schweden an den 
Reichsrath wahr und ächt. Demgemäß erfcheint Georg. Wilhelm als dreifacher 
Verräther: gegen den König von Bolen, dem er Eid und Pflicht geſchworen, 
gegen jeine Landjtände, die er eben noch zu bebeutenden Opfern gegen den 
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Schwedenkönig aufgefordert und zu jolhen Opfern willig befunden, endlich gegen 
ſich felbit und feine Erben, daß er aus Vorliebe für die Plane feines Schwa: 
gers von Schweden ſelbſt beigetragen habe jein eigenes Befigtbum und das Erbe 
feines Haufes, feines Nachfolger zu verkürzen. 

Oder der Bericht des Schweden an den Neichsrath ijt erlogen. In diejem 
Falle ift Georg Wilhelm rein von dem Vorwurfe des dreifachen Verrathes. Er 
bleibt der ſchwache, unbeſtändige Mann, als melden er ſich immer erwiefen, 
ver bei jedem Windeshauche erichridt und fih wendet und dreht, ver gern ein- 
mal einen Anlauf nehmen wollte jelbitftändig zu fein und die läftigen Feſſeln 
feiner Schwäche abzujchütteln, und der dann doch bei der erſten Drohung nad): 
gibt: nicht weil e8 ſein Wille it nachzugeben, jondern weil es ihm an der nad): 
baltigen, felbitbewußten, inneren Kraft gebricht. Man jollte glauben, die Er: 
fahrung in’ menjchlihen Dingen entjcheide für die legtere Annahme. Und jeden: 
falls fiegt uns Deutſchen dieſe Anficht über einen veutfchen Fürften näher, als 
die Anklage einer jo durchdachten Böswilligfeit, welche ven ige der Schwäche 
nicht einmal- hinwegnimmt. 

Der Vortheil des Vertrages, der am 12. Mai 1627 gefchloffen wurde, 
war ganz auf der Seite des Schwedenkönigs. Pillau blieb in feinen Händen, 
und der Kurfürjt von Brandenburg verbielt jih in dem ferneren Kriege des 
Schweden gegen die Polen neutral, Um viefe Neutralität aufrecht zu erhalten, 
ward ein Feines Heer ‚geworben von etwa 4000 Mann. Zu diefem Zwecke 
erhob man eine Accife, welche Schwarzenberg der gebäfligen Contribution vor: 
zog. ! €3 war ver Anfang eines brandenburgiich-preußiichen Heeres. ° Den 
Schwedenkönig überfam einige Sorge, ob nicht doch von diefem Heere etwas zu 
beforgen fei, und er wandte abermals das Mittel an, zu welchem er jo oft jeine 
Zuflucht nahm, Er ermahnte die preußiſchen Stände die von dem Yandesberrn 
geforderten neuen Steuer zu verweigern, weil fie zu Kriegsrüftungen gegen ihn 
bejtimmf feien. Er durfte ohne Sorge fein. Georg Wilhelm hatte dazu nicht 
den Muth. Guftav Adolf ſah fich von dieſer Seite ber ganz geſichert. Er 
konnte für den Sontmer 1627 alle feine Kraft gegen Polen verwenden. 

Während dort fern im Norboften der Schwedenfönig und der Kurfürſt Georg 
Wilhelm nabe bei Pillan fich. gegenüber ftanden, ‚erwogen die Hohmögenden im 
Haag” ernftlich die. Frage, was bei dem Krebsgange des Dänen zu thun ſei.? 
Es erhob ſich dringend die Beſorgnis, daß der Kriegesbrand in Deutſchland aus: 
gehen, "das Neih zum Frieden. und zur Ruhe kommen könne, — Es fragte fi 
um einen neuen Kämpfer, den man ftatt des Dänenlönigs aufftelle, um eine 
neue Brandfadel des Krieges. Die Blide der Hochmögenden fielen auf Guſtav 
Adolf. -Aber dieſer war in Polen befchäftigt Es kam mithin darauf an ihn 
dort frei zu machen. Um jo dringender fehien die Nothwendigkeit heran zu treten, 
da die fpanifch-öftreihiiben Plane auf den Handel für die Hanje damals 


I Sosmar, Schwarzenberg ©. 352. 
2 Kür das Folgende Aitzema 11. 255. Injtruetion und Bericht der Gejandten. 


422 
aufgingen,. Man wußte bereits, daß nur Hamburgiiche Schiffe berechtigt ſein 
jollten die Materialien für den Schiffbau in fpaniihe und flanvriiche Häfen ein: 
zubringen. Schweden lieferte jowohl Kupfer als Eiſen. Hier mußte der Schweden: 
fönig gewarnt werben gegen bad, was man die Anjchläge des allgemeinen 
Feindes nannte, 

Im Maimonate 1627 meldete Tilly ! dem Kaifer feine Ueberzeugung: ein 
Friede mit Dänemark würde nicht ein Friede fein, jo lange es nicht gelinge ven 
Holländern ein Gebiß einzulegen. Denn wenn aud der Däne zu Boden liege, 
jo würden die Generaljtaaten den König von Schweden aufbegen und bezahlen, 
und wiederum beginne dann das alte Spiel. 

In denfelben Tagen trugen bolländiiche Schiffe eine befondere Geſandtſchaft 
oftwärts nah Schweden. Sie febrte zuerit in Kopenhagen ein und begann vort, 
wo das calvinishe Belenntnis. eben jo wenig geduldet ward, wie die Hoch— 
mögenden daheim den Hugo Grotius und die anderen Arminianer duldeten, mit 
vem Ruhme und Preife des evangeliihen Weſens und der deutſchen Freiheit. 
Sie verficherten, daß die Verdienjte des Königs um diejelben unfterblich jeien. 
Sie führten einige Klagen über die Erhöhung des Sundzolles; aber fie beruhig: 
ten ich bei der Antwort, daß diefe Erhöhung nur gefchehen fei, um die Kriege: 
mittel gegen ben deutichen Kaiſer zu erlangen. *. Dann jegelten fie weiter und 
trafen zuerft- den Schwedenkönig im Lager bei Dirihau. Sie ſprachen ihm in 
deutfcher Rede ihre Glüdwünjhe aus zu feinen Erfolgen... Er jelbjt war nicht 
zufrieden und erging ſich in jolden Drohungen gegen die Stabt Danzig, daß 
die Holländer davor erfchrafen. Sie jagten ihm, daß fie gelommen feien, nm 
Frieden oder mwenigitens Stillftand zu vermitteln, und dab fie deshalb zunädit - 
den Weg zu dem Polenkönige einjhlagen würden. Guſtav Adolf war damit 
zufrieden. Sie traten vor den Polenkönig. Wie fie Guſtav Adolph beglüd: 
wünscht hatten: jo jprachen fie feinem Better Siegmund ihr Bedauern aus, da 
er von feindlicher Macht in feinem Lande angefallen jei. Sie betheuerten, daß 
fie neutral ſeien nad allen Seiten, und daß ihnen nichts mehr am Herzen liege 
ala ein allgemeiner Friede. Deshalb au jeien fie zu ihm gekommen. Sieg: 
mund ertiebderte ihnen: er nehme die Wünjche für Frieden und Ruhe an und 
ftrebe feinerfeit3 durch die That ihnen zu beweifen, wie fehr er diejenigen ver: 
abjheue, die ohne allen Grund und alle Veranlaffung aus Habgier und Ehrgeiz 
den Kriegesbrand unter friedliche Völker. jchleuderten und ruhige Menfchen zum 
Blutvergießen aufftachelten. 3 Die jcharfe Antwort auf die gleißenden Reden that 
den Vertretern der Hochmögenden indeſſen nicht jo wehe, als ber froitige 
Empfang. Der König Siegmund batte fie baarbäuptig reden laflen, und 
jelber bevedten Hauptes ihnen geantwortet. Das empfanden fie tief. Auch 
der Unterhalt. war jo mager, daß fie unter viefer Behandlung eine Abficht 
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vermutbeten. ! Nach reiflicher Erwägung famen fie zu dem Schlufje, daß die geichebe 
aus Reſpect des Königs vor dem Haufe Deftreih. In Betreff der Hauptfrage 
erwiederte Siegmund: Guſtav Adolfs Regierung ſei eine Kette won Ungerechtig: 
teiten gegen ihn; doch wolle er Berjuche zur Vermittelung geitatten. Die Hoff: 
nung, die aus ſolchen Worten entiprang, war nicht groß, und nicht größer war 
diejenige, welche dann Guſtav Adolf den Holländern machte. Er verließ fofort 
diefen Gegenſtand, um von den Entwürfen zum Kriege in Deutichland zu reden, 
die er früber dem Bringen von Oranien und den Generalftaaten vorgelegt babe, 
nämlich den Kaiſer duch Polen und Sclefien, oder von Bommern und Medlen: 
burg ber anzugreifen. Er erfannte an, daß die Dinge ſeitdem ſich ſehr geändert 
hätten; dennoch könne aud noch etwas Gutes ausgerichtet werben, wenn nur 
die Hochmögenden und andere Potentaten die Hand dazu bieten und gemäß ber 
Wichtigkeit der Sache beifteuern wollten. Sein Eifer jtieg während des Rebens, ? 
und die Holländer erfannten, wie ſehr e3 ibm Ernſt damit je. Gr bemübte 
fih ihnen zu zeigen, wie das Intereſſe der Hochmögenden dieſen Krieg der 
Schweden gegen den Kailer verlange, wie nur daburd die Macht des Kaiſers 
von den .weitlihen Grenzen - gegen .die Niederlande abgelentt werden fönne, 

Zur Beförderung der Angelegenbeit. blieben vie Niederländer im Lager. Die 
näcjten Tage fielen beftige Gefechte vor. Der König ward verwundet; aber 
jeine Wunde binderte ihn nicht, Gr lieb Beaumont, das Haupt der holländi— 
ſchen Gefandtichaft, zu ſich beicheiden und begann jofort wieder von den Gedanten 
zu reden, bie jeine Seele erfüllten. „Mein ganzes Kriegsweſen,“ fagte er: 3 
bezwedt nichts Anderes als den. Vortheil und die Grleichterung aller derer, 
die ein gemeinſames Jnterefle gegen das Haus Deftreih und Spanien verbindet,“ 
Es liegt. in diefen Worten die unumwundene Anerkennung der allerdings aud 
jonft. Ear vorliegenden Thatjache, mie Guftav Adolf fih wohl bewußt war, daß 
nur er und nicht jeine Gegner die zerjtörenden Kriege begannen. Er hatte ja 
bier- nicht mit dem aroßen Haufen zu thun, den man zu allen Zeiten durch 
Reden und Proclamationen bethört, jondern mit einfichtigen, erfahrenen Boli- 
tifern,- welche mußten, wie die Dinge lagen. Deshalb -unterblieben in einer 
jolhen Zuſammenkunft alle bier. überflüſſigen Nevensarten von Religion und 
vergleichen. Guſtav Moolf legte wiederum jeinen alten Plan dar, daß Oeſtreich 
nirgends befjer angegriffen werden. könne, als durd Polen und Schlefien. Die 
Folge würde -jein, daß aller Kriegsſchwall fich dahin zöge. Aber er vermöge 
das nicht allein, . Andere müßten ihn unterftüben, und namentlich die Hod- 
mögenden, weil man fi auf diefe ficher verlafjen könne, Dieß Lob allervings 
verdienten. die Hochmögenden. Währenn Karl von England feinem däniſchen 
Oheime immer ſchuldig blieb, zablten die Generalftaaten pünktlih aus, Guſtav 
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Adolf erklärte, er müfle ein Heer haben von 20,000 Dann zu Fuß umd 
8000 Reitern. Wenn der Weg durd Polen zu lang fei: jo wolle er von 
Pommern aus die Oder hinauf ziehen; denn der Rhein jei zu fern, und bie 
Elbe und Wefer zu ſtark bejegt. Er drang in- den Gefandten dieß heim zu 
melden. Er ergo feinen Zorn in heftigen Worten über den Dänenkönig, der 
fih ihm vorgebrängt habe. Er erneuerte feine Erbietungen, und bat dieß 
fchleunigft nah dem Haag zu melden. Der Holländer blieb jehr gemeſſen. Je 
eifriger der König. wurde, je mehr er den Holländer zu überzeugen juchte, daß 
all fein Sinnen und Streben nur auf einen deutſchen Krieg gerichtet fei: deſto 
fühler und ſchweigſamer wurde Beaumont. ! Ye feuriger der Eifer des Königs, 
deito weniger hatten ja die Generaljtaaten für feine Dienfte zu zahlen. Nur 
zumeilen warf Beaumont ein Wort ein von der ſchweren Schuldenlaſt, welche 
die Generaljtaaten jo drüde, daß fie jogar Geld aufnehmen müßten. in fremden 
Ländern. Guſtav Adolf wiederholte jeine Bitten, bis: Beaumont die Zuſage 
gab ſich mit feinem Gefährten zu beſprechen. Er hoffe, jagte-er, diefe würden 
feine Schwierigfeit erheben das Verlangen des Königs den Generalitaaten vor: 
zuftellen. So oft die Gejandten ferner mit dem Könige zufammen kamen, be: 
gann er aufs neue von dieſer Sache zu reden. 

63 liegt hier die Frage nah, ob Guſtav Adolf nicht durchſchaut — daß 
hinter all ven Worten, welche die Holländer von dem Zwecke ihrer Geſandtſchaft 
machten, hinter all ver fühlen Ruhe, mit welcher fie jeinem Eifer zubörten , fie 
doch im Grunde ganz denjelben Plan verbargen, den er von ihnen wünſchte. 
Sie jagten, daß fie der Friedensitiftung halber gekommen  feien. Sie redeten 
von holländischen Schiffen, welche der König von Polen genommen, von ber 
Störung des Handels in Folge des Kriegs zwilchen Polen und Schweden, von 
der Nothwendigkeit denjelben beizulegen. Der ganzen Sadlage nad erwartete 
Gujtan Adolf mehr. Er erwartete ein Angebot. Die machten die Holländer 
nit. Der Grund fann nur der gewejen jein, vaß fie jeine Forderung mög: 
lichft billig wollten. _ Der Eifer: des Königs, dur den er ein folhes Angebot 
hervorrufen wollte, beſtärkte die Holländer in der Abfiht damit zurüdzubalten. 
Dafür aber hielt nun auch feinerfeit3- ver König zurück. Wie die Holländer 
ihm fein Angebot für ben deutſchen Krieg machten: jo verweigerte er die Zu: 
geftänpnifje für ‘den Frieden mit Polen. Die Holländer zeigten fih als Ber: 
mittler unermüdlih. Sie boten. alles auf, um dem Schweden zunächſt dort die 
Hände frei zu machen, Aber fie zeigten dem Schweden nur vie Möglichkeit, 
und nicht die Gemwisheit eines neuen Krieges. Krieg mußte und wollte er haben, 
e3 war ihm das Lebenselement, wie dem File das Waſſer. Warum follte er 
den Krieg aufgeben, den er einmal hatte, für die Möglichkeit eines neuen, obne 
die Gewisheit? Darum ftanden die Forderungen der Schweden denen der Polen 
jo jchroff gegenüber, daß aud die biegfame aalglatte Gewandtheit der Holländer 
daran fcheiterte. Hätten fie dem Schwedenkönige ein annehmliches Gebot für 
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den Krieg in Deutjchland gethan: jo hätte er ſicherlich feinem Lieblingsplane 
ein Opfer gebracht. Aber jo wie die Sache lag, fühlte er fih dazu nicht ge 
neigt. Beide Theile durchſchauten einander; aber um nicht den Vortheil ver 
Stellung zu verlieren, wollte feiner dem Anderen direkt entgegen fommen. — 

Am 27. September nahmen die Holländer Abjhied von dem Könige von 
Schweden. Er widmete feinem Streite mit Polen nur wenige Worte, um dann 
jogleih jeinen ſchweren Kummer auszufprehen über die Fortichritte des deutſchen 
Kaijers, über den Nachtheil, der daraus für das gemeine Weſen erfolge, zumal 
wenn. der Dänenkönig nicht. beijere Ordnung in feine Angelegenbeiten bringe. 
„Wir alle,“ ſprach er zulegt,! „ich, die Hochmögenden, und andere Fürjten 
müfjen bei Zeiten darauf Acht haben und fernerem Unbeile zuvorfommen. 
Der erite und hauptjädhlichjte von allen Gründen die eigene Sache wahrzunehmen 
ift die günftige Gelegenbeit. Noch ift es Zeit.” Abermals bat er die Gejandten 
im Haag dieß vorzuitellen. 

Die Willfährigfeit von beiden Seiten war offenbar vorhanden; aber das 
Uebermaß der Schlauheit von beiden Seiten verhinderte damals den Bund. In 
der nächſten Zeit errichtete Guſtav Adolf ſelbſt noch ‚eine andere Schranke zwiſchen 
fih und den Hohmögenden. Er war arm und wollte doch kriegen. Er bedurfte 
Geld. Zugleich wollte er für künftige Plane die Stadt Danzig in feiner. Ge: 
walt haben. Um beives zugleid zu erreichen, erhob er zu Billau im Lande 
jeines Schwagers von den vorbeifahrenden Schiffen einen ungeheuren Zoll von 
dreißig Procent des Werthes der eingeladenen Güter. ? Das war den Hoch— 
mögenden zu ſtark. Sie hatten dem Dänenkönige die Erhöhung des Sundzolles 
wegen feines. Zwedes. gegen den Kaiſer verziehen; aber jo weit ging ihre Nach: 
giebigfeit nicht. Ihr Verhältnis zu Guſtav Adolf ward fälter. Erſt feine 
ipäteren- Erfolge knüpften es wieder an. 

Guſtav Adolf dagegen barrte, wie er es nannte, jeiner günftigen Gelegen- 
beit. Der Dänenkönig führte damals bei ihm jchwere Klage über die. Verbün- 
deten, die ihn: mit großen Verheißungen in dieſen Krieg verwidelt. hätten und 
num ſchändlich jteden ließen. 3 Er müſſe das Gott und den Menſchen klagen, 
und hoffe nur, dab Guſtav Adolf ihm freundlich ı bleiben und- ihn nicht ver: 
lafien werde. " 

Die Klage des Dänen bei feinem Nachbarn bezwedte nicht eigentlich eine 
Klage, jondern die Sondirung des dortigen Terrains, dem nicht ganz mehr zu 
trauen’ war.  Guftav-Avolf ſchwankte damals, wo er feine Anficht, daß vie 
günftige Gelegenheit der zuverläfiigite und bejte Grund zum Kriege ſei, zuerſt 
in Anwendung bringen follte, ob gegen den Kaifer, oder jeinen Nachbarn von 
Dänemark. Wenn er nur feiner Neigung folgte: jo war ein Krieg gegen. den 
deutfchen Kaifer vorzuziehen, und an günftiger Gelegenheit innerhalb dieſes 
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Neiches bei dem drobend emporwadhjenden Ingrimm gegen Wallenjtein feblte es 
nicht. Aber noch war dem Schweden die Brüde nach Deutichland nicht ge: 
ſchlagen. Deshalb zog er zunächſt die Gelegenheit gegen Dänemark vor. Diejes 
war ermattet, entkräftet,. nur das Meer hinderte die völlige Eroberung des 
Landes durch die kaiſerlichen Heere. Durch die Verbindung mit denfelben 
glaubte Guftan Avolf einen Theil von der dänischen Beute mit erlangen zu können. 

Das Anknüpfen mit Mallenftein war nicht ſchwer. Es dienten unter dieſem 
mehrere. Oberiten, die früber bei Guftav Adolf geweſen waren, auch ferner mit 
ibm in qutem Verkehre blieben, und je nad den Umftänden nachher: wieder 
mittelbar oder unmittelbar in jeine Dienfte traten. Der wichtigite unter ihnen 
war Hans Georg. von Armim, den man ven futherifhen Kapuziner nannte. 
Wir baben diefen Mann, dem damals Wallenſtein fein Bertrauen ſchenkte, 
tennen gelernt als das Werkzeug deilelben gegen die unglüdlichen - Herzöge von 
Medlenburg, Wir haben gejchen, wie Arnim gegen viejelben bandelte. Wallen: 
ftein benußte ihn auch ferner zu ähnlichen Blanen, denen wir noch begegnen 
werden. Nicht jevoh an Arnim gelangten die erjten Anträge Guſtav Adolfs, 
fondern an den Oberiten Yabrensbab. Auch vieler baben wir nad - jeiner 
moraliihen Qualification bereits kennen gelernt. Diefe eriten Anträge. Guftav 
Adolfs erfolgten ſchon 1626 nad der Schlacht bei Lutter.! Damals blieben 
jie unbeachtet. Im Herbſte 1627, in denjelben Tagen, als Ehriftian IV. dem 
Schweden jeine Klage über die Wortlofigleit feiner Verbündeten ausſprach, ‚mel: 
dete Orenitjerna dem Feldmarſchall Arnim, daß Guſtav Adolf Willens ſei fich 
mit den Katferliben gegen die Dänen zu vereinen, Für Wallenſtein war der 
Antrag willlommen, und wäre es auch nur gemwejen, um den Schweden von 
einer Vereinigung mit dem Dänen abzuhalten. Denn Wallenitein fürchtet den 
Schweden. Gr warnt jhen im März 1627 den Kaiſer. „Wir dürfen . ven 
König von Polen auf feine Weite im Stiche laflen,“ jagt er;? „denn fir 
hätten nachher an dem Schweden einen viel ärgeren Feind, als an dem Türken.“ 
Der Plan Gujtav Adolfs im Herbite 1627 war den Dänen bon ſeiner Seite 
ber anzugreifen, und die Theile Dänemarks, die an Schweden ſtoßen, ſowie 
Norwegen für fih zu nebmen. Wallenftein zweifelte nicht daran, daß der Kaiſer 
feine Schwierigkeit dagegen erbeben mwerde.? In der That kam man: fo weit 
gegenjeitige Bedingungen aufzuftellen, Der Schwede bot feine Hülfe gegen ven 
Dänen an, wenn er vor den Polen ſicher jein könne, und wenn - der Kaiſer 
ihn denjenigen Theil von Dänemark bebalten lafje, den er einnähme. - Dagegen 
verlangte der Kaiſer das Verfprechen, daß Guſtav Adolf, wenn” der Kaiſer ihm 
den Frieden mit Polen verschafft babe, venjelben nicht . benutzen wolle, um 
Dänemark zu belfen. 

Wir jeben, was der Katjer diefem neu ſich anbietenden Freunde zutraute. 


! Körfter, Wallenfteins Briefe I. ©. 124, 

? Ehlumecky, Regeſten u. f. w. 46. 

’ Börfter a. a. D. ©. 143. Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe. Beilage 
ES WW. 13. Dezember. 
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Hatte er ein Hecht dazu? War es dem Könige Guftav Adolf Ernſt mit jolchen 
Abfihten gegen Dänemark, oder beucelte er fie? — Er knüpfte zur jelben Zeit 
Unterhandlungen mit dem Dänenlönige gegen den Kaifer an. I 

Dennoch iſt es ſchwer zu jagen, welchen von beiven Theilen der Schweden: 
fönig lieber betrogen hätte. Die Wabriceinlichleit jpricht dafür, daß er nad 
beiden Seiten feiner Gelegenheit barrte, Uno wie damals, im Serbite 1627, 
die Dinge lagen, war die günitige Gelegenbeit eber mit Hülfe der Kaiferlichen 
zu finden. als mit den Dänen. Damit ift nicht gelagt, daß der Angriff auf 
den Dänen mit den Deutichen einen Verzicht auf die hauptſächlichen Plane des 
Schweden gegen. Raifer und Reich in Sich jchloß. Diele fonnten verjchoben 
werden. Wir möchten jogar glauben, daß Orenitjerna, der Freund und Be: 
rather des Schweden im Jahre 1627 ernitlich gegen den Dänen geiproden habe, 
Denn noch zwei Jahre fpäter, als die bis dahin unbeitimmten Entwürfe des 
Schwedenkönigs auf Deutihland eine feitere Geitalt gewannen, hält Orenftjerna 
ihm vor, dab er beiler thue fich. zum Herrn des Nordens zu machen, ? 

Auf der anderen Seite hatte Wallenftein zu der Ehrlichkeit des Schweden: 
fönigs, wenn nämlich auch bei der Aufrichtigkeit folder Anträge von einer Ehr— 
lichkeit überbaupt noch die Rede fein kann, auch nicht das leiſeſte Vertrauen, 
Die Häupter jener Zeit wußten mehr von einander, als man wobl glauben 
jollte. Im September 1627, eben damals als Orenitjerna die ſchwediſchen 
Anträge an Arnim gelangen ließ, bat Ghriftian von Dänemark den Senat von 
Hamburg bei Wallenjtein Fürfprecher zu fein wegen des Friedens, Wallenftein 
entgegnete damals vor der Zeit des medlenburgiihen Handels: der Däne babe 
nur ſich jelber die Schuld feines Unglüdes zuzuichreiben. 3? Die Habgier Chriſtians 
jet nicht bloß auf die norbdeutichen Bisthümer gegangen, ſondern babe auch 
das Herzogthum Braunihweig für jih erlangen wollen. Und doch babe Ghri- 
ftian jelbjt oft genug die Gründe dargelegt, die gegen einen Krieg mit dem 
Kaiſer ſprächen; aber die Eiferfucht gegen Schweden habe ihn nicht ruhen laſſen, 
und darım babe er mit jeinen Erbietungen in Londen und im Haag ji dem 
Schwedenfünige vorgedrängt. Nun babe er jein Unglüd jelbit zu tragen. Der 
pfälziihe Rath Rusdorf brach bei ver Hunde folder Antwort in Erjtaunen aus, 
wie Mallenftein das willen, wie er über die Plane des Schweden etwas babe 
erfahren können. Woher Waltenftein davon etwas erfahren, vermögen wir nicht 
anzugeben; aber die eine Probe thut genugiam dar, daß es ihm völlig klar 
vorlag, was er von Guſtav Adolf zu erwarten babe, daß es darum jeine 
Pflicht war auf jeiner Hut zu jein. 

MWallenftein war es zu dieſer Zeit, freilich auf eine Weiſe, die an Chren: 
baftigfeit jogat dem Benehmen des Schwedenkönigs nachſtand. Er batte den 
Gedanken einer kaiſerlichen Kriegäflotte mit lebbaftem Eifer ergriffen, Obwohl 


'ı Börfter, Wallenfteins Briefe I. 266. 
2 Geijer II. 454. 
3 Rusdorf, Epistolae p. 87. 
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er das teientliche Erfordernis, daß eine Kriegsflotte mit einer Handelsflotte in 
inniger Beziehung ſtehen muß, um jeines Privatvortbeiles willen preis gab: 
jo glaubte er do, wie vor ibm und nach ibm mehr al3 einmal unumſchränkte 
Herrfcher durch ihr Machtgebot es gethan, daß aud er in gleicher Weife eine 
Kriegsflotte ſchaffend bervorzaubern fünne aus. dem Nichts, Indeſſen verfolate 
er auch andere Wege, als die des Aufbauens. Um für fich eine Kriegsflotte 
zu erhalten und fie lebensfähig zu macher, dachte er: fih den Plan aus - vie 
entgegenftebenven, die etwa feindlichen nicht durch einen offenen Angriff zu wer: 
nichten, fondern durch beimlih angelegtes Feuer: Nicht bloß die däniſchen 
Schiffe follten- dieß Geſchick erleiden, auch die ſchwediſchen beftimmte er. zu gleichem 
Untergange. Die leifen Gewiſſensbedenken dabei legte er ſich bald zurecht. "Ar: 
dem er dem Arnim feine Bereitwilltgkeit zu dem angetragenen Bündniſſe Mit 
Schweven ausfpricht, erneuert er feinen Befehl-einen Branbitifter für wie ſchwe— 
diſche Flotte ohne Zeitwerluft zu gewinnen. „Denn, jagt: er, „bis jest "it 
das Bündnis nicht gemacht, und Jedermann weiß, daß der Schwede bie Leute 
gern bei ver Nafe führt. Wenn er nur ſich vertheidigen- will: fo! bedarf er 
feiner Schiffe. Mithin müſſen fie brennen, Will er aber zu wis, ſo ſollen 
jie ihm aud verbrannt werden. Um das auszurichten, iſt kein Gele zu ſparen“ 
Als Drenftjerna in feinen Anerbietungen -näber trat, ftieg: einmal in" Mallen: 
jtein der Gedanke auf: es fei doch beiler mit dem Anzünden der ſchwediſchen 
Schiffe noch zurüdzubalten. ? Es -ift nur die Negung eines einzigen "Tages, 
Jeder folgende Brief bringt den erneuten Befehl, daß die Schiffer brennen 
müfjen, mit der fteten Dinweilung, daß auf-Treue und Glauben des Sihiwenen: 
königs aud -nicht das Geringfte zu bauen ſei. Wir: glauben. annehmen zu 
dürfen, dab das Vertrauen des Schwebenfönigs zu Wallenjtein® auch nicht um 
ein Haarbreit größer war, als dasjenige Wallenjteins zu dem Schwere)" Das 
Recht dazu war auf beiden Seiten unverkennbar nicht jehr verſchieden 


Zwölfter Abſchnitt. 


Daß Deutichland vor einem Einbruche des Schwedenkönigs auch nicht einen 
Augenblid ficher jei, jobald Guſtav Adolf feinen Vortheil dabei erfähe, war 
Wallenſteins feite Ueberzeugung auch zur felberi Zeit, als Guſtav Aoolf ein 
Bündnis 'antragen ließ. Wallenftein ift unermüdlich in Warnungen an Arnim 
vor diefem gefährlichen Nachbar, auf deſſen Treue und Glauben man fi eben 
jo wenig verlafien könne, wie auf diejenige feines Schwager Bethlen Gabor. 


! Förfter, Wallenfteins Briefe I. 125. 
a. a. O. ©. 144 von 2 November 1627. 
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„Ich meine,“ I meldet Wallenftein an Arnim, „wenn der Schwede anfegen wird, 
jo thut er es am friichen Haff, um von da aus an der Over berauf zu geben.“ 
Er beauftragt Arnim mit dem Herzoge von Pommern in jteter Correſpondenz 
über: den Schweden zu bleiben. Er ſcheint alſo gedacht zu haben, dab Guftav 
Adolf in Deutſchland landen würde, obne ſich vworber einen .feiten Stüßpunft 
aefichert zu haben. So dachte Guſtav Adolf nicht. . Seine Seele brannte vor 
Begier nah dem ‚Kriege in PDeutichland; aber wie im Jahre 1625 feine erite 
Korderung an feine Verbündeten in England und Holland diejenige eines oder 
zweier Häfen gewejen war: fo war dieſe feine Anficht aud 1628 ganz bielelbe. 
Im Begimme des Nabres 1628 erlangte er von einem dazu bejonders aus: 
gewählten Ausſchuſſe der ſchwediſchen Stände einen Beſchluß,? daß fie in Gr: 
wägung der Gefahr, welde von dem Kaiſer und der papiſtiſchen Liga drobe, 
für die gerechte Sache weder Yeben noch Gut jchonen wolle, In diefer Beziehung 
alſo durfte der König etwas wagen. 

In Wallenjteins Kopfe dagegen durchkreuzten ſich damals, wie. es jchien, 
gar jeltiame Gedanken. : Er verfierte feinem Vertrauten Arnim einmal über 
das andere, daß es jein Lieblingswunſch ſei Die Waffen gegen den Erbfeind ber 
Ehriftenbeit zu tragen. Er fürdtet nur, daß ibm inzwiichen ver Schwede ein 
Bubenſtück anfange, wie er jagt. War. diefer Wunſch aufrichtig gemeint, oder 
nicht? Wir find bei Wallenitein in ſtetem Zweifel, ſelbſt wenn er Briefe an 
jeine Bertraute jchreibt. Denn das Bramarbafiren und Hochfahren iſt Wallen: 
jteins eigenfte Natur, Gelbit dieſem Arnim gegenüber, der. ibn und jeine ge: 
beimen Anjchläge binreihend kennt, begebt er die närriiche Albernbeit einen 
Brief vom 30, October aus Elmshorn, drei Briefe vom 2. November aus 
Frankfurt, und wiederum einen. Brief vom 3. November aus Elmshorn zu 
datiren, als wenn er über Nacht mit einem Zauberſtabe nah Frankfurt und 
wieder nah Elmshorn geflogen jei.? Man darf den Zauberglauben jener Zeit 
immerbin ſehr hoch anichlaaen, Aber man ichlage ibn jo hoch an, wie man 
will: eine ſolche Zumuthung an den Glauben des Arnim überjteigt alles Maß. 
Huf. ver anderen Seite weiß man, wie gerade der Verdacht der Zauberei da: 
mals der entjeglichite, der ungebeuerlichjte war, ein Verdacht, der für den 
niedrig ſtehenden Menſchen der bürgerlichen Gejellibaft unvermeivlih die end» 
lofen Qualen- der Folter nach Willlür des Richters und ſchmählichen Feuertod 
nad fih zog. Wallenftein vermeidet nicht diefen Verdacht. Er ruft ihn bei 
Arnim berpor, oder bemüht fih wenigitens ihn bervorzurufen. Und Das nur, 
um deſto abenteuerlier, deſto gebeimnisvoller, deſto gewaltiger zu erjcheinen! 
Es iſt ein merkwürdiges Beltreben, um jo merkwürdiger, da zur Erklärung des 
Benehmens von Wallenjtein die gewöhnlichen Leidenſchaften des Söloners: Hab: 
gier und Prahlſucht, durchweg ausreichend find. 


’. Förfter, Wallenfteins Briefe I. 114. vom 9. Detober 1627. 

?2 ®eijer IH, 150. 

3 Körfter, Wallenfteins Briefe I. ©. 122 f. Man vergl. die Aumerfung des 
Herren Förſter Seite 126, 
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Wallenfteins Worte vom Kriege gegen die Türken vervienen deshalb kein 
befonderes Gewicht, weil jo oft er fie auch wiederholt, e& immer nur Worte 
bleiben, für die er in der Sade jelbjt nichts thut. Der Kaifer jelbft nennt fie 
Soldatenreden. ! Und doch hatten fie wieder ihre Bedeutung. Wenn auch ber 
Kaiſer fie aljo bezeichnete: jo wußte man doc jehr wohl, wie dem Kaifer ein 
folher Gedanke des Ningend gegen den Erbfeind der Chriftenheit ganz aus ver 
Seele geiprohen war, mie deshalb auf der anderen Ceite biefe Worte dienen 
konnten zur Beichönigung der maßlofen Werbungen. 

In Wahrheit lagen für Wallenftein andere Dinge näher. Da war es 
zunächit die Sicherung jeines neuen Beſitzthumes Medlenburg! Dann war es 
die neu zu ſchaffende Kriegäflotte, mit welcher er ‘ven Dänen auf den Inſeln 
beimfuchen wollte. Der fpaniihe König, in der Meinung, daß die Plane mit 
der Hanfa in beftem Gange feien, hatte eben damals 200,000 Kronen gefhidt, 
für welche 25 Schiffe ausgerüftet werben follten.* Wallenftein ließ ferner dazu 
von den Städten beträchtlihe Contributionen erbeben.? Roſtock und Wismar 
zahlten gutwillig, ohne doch dadurch von der Einquartierung fich retten zu 
fönnen. Wallenftein weilte in Böhmen; aber fein Arm war lang. Er griff 
dur fein gefügiges Werkzeug Arnim, der damal3 18,000 Thlr.“ Monatsſold 
erhielt nicht auf Koften Wallenftein® oder des Kaifers, fondern der unglüdlichen 
Länder, mit metallener Hand in alle Berhältniffe ein. Die Erwerbsthätigkeit 
der Dftjeeländer beftand in der Getreibeausfuhr, welche die Städte vermittelten. 
Wallenſtein gebot alle Vorräthe in den Städten mit Beichlag zu belegen, 5 weil 
das faiferlihe Heer fie gebrauchen müſſe. Roftod und Wismar waren bejekt. 
Aber große Städte find ohne Citabellen nicht? werth, ſagte Wallenftein. Es 
muß ihnen ein Zaum ins Maul gelegt werben. Deshalb foll Arnim im No: 
vember anfangen Gitadellen dort zu bauen, und zwar ohne daß die Bürger es 
merfen. Wie er das anzufangen habe, werde Arnim wiſſen. Es iſt die Frage, 
ob Wallenftein jelbit e8 mußte. Cine Erwägung, ob auch andere Menfchen 
Rechte haben, ſteigt bei Wallenftein nicht auf. Er läßt den Städten befehlen, 
daß fie Schiffe ausrüften. Arnim ſoll alle Schiffe anhalten. 6 Der eine Theil 
jol bewaffnet werben, der andere foll zur Weberfahrt dienen. E3 find im 
Pommern 28 Seehäfen. Zwar ift die Zahl groß; doch müſſen fie alle befeftigt 
werben. Kein Ort, an welchem etwas gelegew, darf unbefeitigt gelaffen werben. 
In alſo hochtönenden, ftelzenhaften Befehlen fuhr Wallenftein daher. Bon ven: 
jelben führte Arnim aus, was ihm beliebte. Wie viel deſſen war, wird ſich 
ung zeigen. 


Gurter, Wallenftein S. 154. 

? Förfter, Wallenfteins Briefe I. 269. 

’a.a.üRn. 129. 

*a.a. D. 173. Nr. 106. So unglaublih die Summe ift, ſteht fie doch zwei- 
mal ba, 

Ra. a. O 19. 
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In Angft und Schreden vor dem furdtbaren Manne jchmiegten fich zitternd 
die Städte unter feine eiferne Hand. Nur eine der pommerjhen Städte machte 
Schwierigkeiten. Stralfund vertraute auf jeine fefte Lage, um ſich wenn nicht 
gegen Gontribution, doch gegen die Einnahme einer Wallenfteiniichen Beſatzung 
zu ſchützen. „Ich vernehme,” meldete der Feloberr von jeinen Schlöfiern in 
Böhmen am 2. December 1627,1 „daß die Stralfunder anfangen ihre Stadt 
zu. befeftigen.. Das muß man ihnen auf alle Weiſe einjtellen.” Arnim war 
dazu bereit. Wußte diefer Mann, der aus der Ferne gebietend ſolche Befehle 
gab, was er bier unternahm? Freilich er hatte noch niemals erfolgreichen 
Widerſtand gefunden, weder bei Feind, noch bei Freund. Er war ein Schoß: 
find des Glüdes. Der einzige nambafte Sieg, den er während feines Feldherrn— 
amtes errungen, der Sieg über Mansfeld an ver Deflauer Brüde, war ibm 
sugefallen wie ein Geſchenk des Himmels. Seitdem batte Wallenſtein nichts 
Erbebliches ausgerichtet, als daß er die Früchte der Mühen Tillys gepflüdt, 
Das war ibm in hohem Maße gelungen, und dabei war nady der Natur menjd: 
licher Dinge unvermeidlich das Verhältnis eingetreten, daß er und Andere mit 
ihm die Gunft der Umftände für eigenes Verdienſt anſahen. Er batte den ſieg— 
reichen Feldherrn, der eine Neibe won Jahren herdurch als das Schwert des 
Reiches den deutſchen Boden geſchützt nach innen und nad außen, bei Seite 
gedrängt, in, einen Winkel gehoben. Die Ehre, die dem bejcheidenen Stillen 
Manne gebührte, umflob am Hofe des Kaiſers den lauten, den hochtrabenden, 
der von feinen Thaten redete und reden ließ, ehe er fie getban. Das alles 
war gelungen. Wallenftein ſchien nur wollen zu dürfen. Er wußte, mit welchem 
Ingrimme alle Kurfürften und Fürften des Reiches auf ihn blidten. Aber er 
wußte auch, wie dennoch feiner von ihnen den Muth batte jeinen Truppen den 
Gintritt in. das eigene Land zu verjagen, zumal da er jeinerjeits jo flug war 
bei dem Einzigen, der es nicht geduldet haben würde, bei Mar von Bayern 
ven Verſuch nicht zu machen. Als der Herzog von Pommern im Herbite 1627 
die fchücbternen Einwendungen erbob, weil Wallenftein, um Medlenburg zu 
entlasten, ein Negiment über das andere nah Pommern jchidte, brauste der 
Gewaltherrfher auf: noch babe ihm kein Kurfürft ven Paß verweigert. ? Mir 
haben. feinen Befehl vernommen, daß Arnim ſich an Einwendungen nicht zu 
fehren habe. Zu dem Allen kam das Faiferlihe Anfeben. Die ganze Umgebung 
des Kaiſers, die Mehrheit ver Räthe, denen das Ohr des Kaiſers offen jtand, 
waren in feinem Dienfte und Solde. Die Genehmigung des Kaiſers, der von 
Wallenfteins Greaturen umlagert, dieſen Mann nicht entbehren zu fönnen 
meinte, drüdte, ob willig oder unmillig auf die Gewaltjchritte des Feldherrn 
das Siegel des Oberbauptes im Reiche. Eben noch batte Wallenſtein ein Reiche: 
fürftentbum an ſich gebradt. Er konnte in feinem inne jagen, daß er die 
Krone von Dänemark nicht gewollt. Wie follte in einem ſolchen Manne ber 


aa O. 161. 
2 Förſter, MWallenfteins Briefe I. 145. 
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Gedanke aufiteigen, daß eine verbältnismäßig kleine Stadt ibm nachbaltigen, 
geſchweige denn erfolgreihen Wiveritand bieten dürfe? 

Auch Tagen in mander Beziehung die Ausfichten für Stralfund nicht günjtig. 
Die Stimmung des Herzogs Bogislav und der Landjtände gegen die auch da: 
mals noch blühende Hanfeftadt, die gern ihre Privilegien im Munde führte, 
war nicht eine bejonders freundliche. ! Bogislav batte wohl einmal heraus: 
geftopen: der Teufel hole ihre Privilegien. Er batte mit Arnim den Vertrag 
von Franzburg abgefchloffen. Gemäß demfelben jollten nur die Städte Stettin, 
Göslin, Wolgaft, nicht Stralfund von Einquartierung befreit jein. Dennoch 
weigerte fih auf dem Landtage auch Straljund.? Es fielen harte Worte, Etral: 
jund jei nicht fo frei, hieß es, wie es wohl glaube. Die Stadt würde bald 
befinden, wie es ihr ergebe. Man werde ihr bald eine Brille auf die Naſe 
jegen. Dennoch verſprach Bogislav fih für die Stadt gegen die Forderung 
der Einnahme einer Bejagung zu verwenden. Aber es iſt Klar, daß die Stadt 
von Anfang an in einem etwaigen Widerftande gegen Wallenftein auf bie Hülfe 
des Herzogs und des Landes nicht rechnen konnte. 

Der Rath von Stralfund täufchte fih nicht über dieſe Sage. Der Gedante 
eines bewaffneten Widerftandes war nicht der urfprünglihe. 3? Alle gedrudten 
und gejchriebenen Nachrichten thun unzweifelhaft var, daß die Bürgermeijter, 
die Glieder des Rathes und die angefebenften Bürger fih nur mit dem Ge: 
danken beichäftigen in gütlicher Weiſe durch eine Uebereintunft, durch Zahlung 
einer Geldfumme jih mit dem Faiferlihen Feldherrn abzufinden. Der gemeine 
Mann bier wie überall dur das dänische Vorgeben getäufcht: der Krieg be 
treffe die Religion, fordert tapfere Vertheidigung, Aufiegen von Gut und Blut. 
Deshalb zielen faft alle Vorträge im Rathe dahin der Bürgerjchaft die Gefahr 
des Widerſtandes vorzuftellen, fie zu einer gütlihen Einigung zu bewegen. Es 
ijt die Frage, ob eine ſolche Uebereinkunft von Seiten Wallenfteins und Arnims 
möglich war. 

Wallenitein betrieb vamald mit Nachdruck feine Eeeplane. Für dieſelben 
war die Stadt Stralfund von hober Wichtigkeit. Sie war ihm, namentlich 
nachdem er von dem Kaifer die Abberufung Schwarzenbergs ertroßt, und ba: 
durch auf die fpanifhen Plane einer- Vereinigung der kaiſerlichen Macht mit 
ver hanſeatiſchen verzichtet hatte, geradezu unentbehrlih. Wallenftein mußte für 
feine Plane Stralfund haben, eine Befagung binein legen, um ſich der Stadt 
zu verfihern, Alſo lauten feine Befehle, jeine Inftructionen an Arnim. Wallen: 
ftein wollte Befatung in der Stadt und dann einige Tonnen Goldes dazu 
Diefer Anftruction gemäß mußte Arnim handeln. Ablaufen laſſen durfte. er 
fih nicht. # 


' Neubur, @efchichte des dreißigjährigen Krieges (db. h. der Stadt Etraljund in 
deinjelben) ©. 19. 

2 a. a. O. S. 2%, 

Ra. a. O. S. 28. 

wa. a. O. S. 47. 


Dieß mußte ſelbſtverſtändlich zu Anfang nicht der Rath von Straljund und 
veöhalb juchte er Unterhandlungen anzufnüpfen. 1 Indem Arnim fi auf die: 
jelben einließ, war feine Abficht eine doppelte: einesfheils vie Stabt über feine 
wahren . Blane gemäß den, erhaltenen Befeblen zu täufchen,. anderntbeild im 
Voraus von ihr jo viel Geld wie möglich zu erhalten, obne dafür feinerjeits 
an etwas gebunden - fein ‚zu wollen. Er forberte 150,000 Thlr. und zwar fo: 
fort: dann ‚werde er alles dem Herrn General im Beſten referiren. ? 

Man bat diejen Arnim bäufig einen Eugen, liſtigen Mann genannt. Die 
Abficht der Tiltigen Umgarnung batte er unzmeifelbaft. Allein er war gar zu 
liſtig. Von Anfang an bäufte er bei dieſer Sache jo viele Zweideutigkeiten und 
MWinfelzüge, 3 daß jelbit auch Bogislav ihm mit der kaiſerlichen Ungnade drohte. 
Der Rath von Stralfund ‚ward zur Bepenflichkeit, zum Mistrauen gezwungen. 
Arnim: verlangte am 3. December- ven Durchzug von 1000 Küraflieren durch 
die Stadt nah Rügen. Er veriprac fie in kleinen Abtheilungen von je 50 
geben zu laſſen. Er betbeuerte ‘bei Gavaliersparole die Sicherheit der Stabt. 
63 half nicht: der Rath traute ibm nicht. Dennoch wollte der Rath gern güt— 
(ih von. ver Sache loskommen. Die Abgeoroneten hatten den Auftrag dem 
Arnim bis 80,000 Thlr. zu bieten, Als es zum Abſchluß kommen follte, war 
er krank, fein Schreiber verreiät. 

In der Stadt dagegen Jchwoll im December und Januar 1623 die Stim— 
mung zum Widerſtande. Man nabm Söloner an bis ju 300, die aus dänischen 
Dienfte herüber liefen. Man arbeitete eifrig an den MWällen, ven Gräben, warf. 
neue. Befeftigungen auf. 

Arnim ftimmte feine Forderungen berunter. Am 23, Januar erichien. in. 
jeinem Namen der Oberit Sparre in der Stadt. Er forderte Entlafiung der 
Solvaten, Einftellung der Feltungsarbeiten, und ferner „weil Kaijerlihe Majer 
ftät Geldes benöthigt jei," auf den folgenden Tag 60,000 Thlr., dazu. ein 
langes Verzeichnis von Gold: und Eilberzeug für Arnim. Sparre drohte mit. 
des Kaiſers Ungnade, Der Unmutb der Bürger wurde laut, Sie verlangten 
das: kaiſerliche Mandat zu ſehen, welches den Arnim ermächtiae 60,000 Thlr. 
von der Stadt zu fordern. Der Rath batte jchon früber einmal fich bereit. 
erklärt die Hälfte zu zahlen. ? So viel wollte er auch dießmal geben, Nicht 
alſo die Bürgerſchaft. Sie würde dieß nur bewilligen, erklärte jie, wenn fie 
dafür jicher -geitellt würde gegen alle Anforderung jegliber Art. Der Oberit. 
Sparre-fehrte fruchtlos zurück. 

Die Gier Arnims ftieg und verblendete ibn noch mehr. Er. eröffnete der 
Stadt- geradezu, dab feine Befehle von Wallenſtein auf Bejaßung in der Stadt 
lamteten, daß er aus guter Neiquna gegen die Stadt durch die Geldferderung 
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feine Befehle bereits überjchritten habe. ! Darum habe er Willfährigkeit, Er: 
füllung ver bereit? geleifteten Zuſage erwartet, -ftatt des Troped. Den: 
noch folle auch fo noch diefer bewieſene Trog der Stadt nicht nadhtheilig jein, 
wenn fie nur. dem Kaifer fih zur Schulvigkeit erbiete und fofort bezahle. Dann 
fügt er die merkwürdigen Worte hinzu, dab die Noth ihn dränge einige neue 
Schanzen zu verferfigen. Dieß Schreiben war datirt vom 4. Februar. Es 
ward überreicht von einem Officier, der die 30,000 Thlr. in Empfang nehmen jolle, 

Es war ein merkwürdiges Schreiben, abermals voll Unwahrbeit. Die 
Stadt hatte nicht eine Zuſage geleijtet, deren Erfüllung Arnim beanfpruchen 
durfte. Der Kaifer wußte nichts won diefen Forderungen Arnims, Und wäh: 
vend der Rath dieje jeltijamen Behauptungen erwog, während er nachdachte über 
die Befehle Wallenfteins zur Beſetzung der Stadt, die einzige Wahrheit, welche 
in dem Schreiben jtand, während er das dunfele Wort von den neuen Schanzen 
zu enträtbieln fuchte, Tief die wichtige, die bedeutungsvolle Nachricht ein, daß 
Arnim in derjelben Stunde den Dänholm bejegt- habe. Es war die Inſel vor 
dem Hafen, welche die Einfahrt in denjelben beberrichte, deren Befig, wenn fie 
befejtigt wurde, den Handel und die Schifffahrt und weiter die Stadt jelbjt in 
Arnims Hände gab. Das aljo war die nothwendige Anlegung neuer Schanzen ? 
Ob der treuloje Mann die Folgen jeines Schrittes erwog? Er warf durch den: 
jelben der Stadt den Fehdehandſchuh hin. Sie nahm ihn auf. 

Mie gewann der deutjche Krieg durch dieſen treulos verwegenen Schritt 
des geldgierigen Arnim einen jeltjamen Charakter! Bis dahin hatten ſich an 
dem Kriege nur ſolche deutſche Städte betheiligt, oder vielmehr nur foldhe waren 
in benjelben hinein gerifjen worben, welde halb gezwungen, halb freiwillig 
reihsfeindlihe Beſatzungen in ih aufgenommen. Die Bürger hatten bier und 
da in jolhem Falle mitgelämpft, um das Unbeil der Plünderung oder der Zer: 
jtörung von ihrem Haupte abzuwenden. Wo eine Stadt nicht eine ſolche dem 
Kaifer und dem Reiche feindliche Bejagung hatte, da war namentlich Tilly fried: 
lich und freundlich an ihr worübergezogen, nur daß er etwa um Brod bat für 
jeine Soldaten. Wie anders war bier die Sahe in Straljund! Die Stadt lag 
in einem Kreiſe des Neiches, der mit dem Kriege nichts zu ſchaffen hatte, Sie 
war einem Fürften unterthan, der feinen Stolz darein feßte gut kaiſerlich zu 
jein, der fih an einem Schreiben des Kaifers jo jehr erfreute, nur deshalb 
weil e3 eigenhändig vom Kaifer, von der höchſten Obrigkeit des Reiches kam, 
daß er es eben darum feinen Landftänden vorlejen ließ.“ Die Stadt jelbit 
war ihrem Kaiſer ergeben, dachte nicht an Abfall von ihm, batte mit den 
Reichsfeinden nichts zu ſchaffen. Schon 1625 hatte Guftav Adolf der Stadt 
jagen lafien: wenn fie in Notb käme, jo jei er zu ihrer Hülfe bereit. Am 
8. Februar 1628 ermeuerte er fein Erbieten.? Der Rath von Stralfund 
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beachtete e3 nit. Er war deutſch gefinnt, feinem Raijer getreu. Und ber Feld: 
herr dieſes jelben Kaiſers, dem die Stadt getreu war, überzog fie nun, drohte 
ihr, griff fie feindlih an. Was denn hatte fie verbrohen? Ihr Verbrechen 
beftand darin dem Machtgebote dieſes Mannes ungehorfam zu fein, die Orb: 
nung ihres Bürgerwejens, den Frieden ihrer Häufer, die Nuhe ihrer Familien 
jeinen Söldnerbanden nicht preis geben zu wollen. Ihr Verbrechen beftand 
ferner darin der Habgier und Erpreffung der Sölonerführer nicht wehrlos fich 
fügen zu wollen. 

Eine Gefahr für ihr Firchliches Belenntnis trieb nicht die Stralfunder zu 
ven Waffen. Bon einer Forderung diefer Art war nicht die Rede. Wallenſtein 
jelbft jagte am kaiſerlichen Hofe: fein Heer müfje der Mehrzahl oder der Hälfte 
nad aus Qutheranern bejtehen, damit nicht ein Verdacht fich erhebe, der Kaiſer 
wolle gewaltfam die katholische Religion wieder einführen. Alfo war in Wahr: 
beit der Beitand, und der Bedränger ſelbſt, der Oberft und nachherige Feld: 
marſchall Arnim war ein Lutheraner. Wallenftein und feine buntſcheckig aus 
allen Ländern zujammengemwürfelten Oberften kümmerten fich nicht um das Be- 
tenntni® der unglüdlihen Deutjchen, welche von ihnen ausgepreft wurden, fon: 
dern lediglib um ven Gelobeutel derſelben. Mocten auch in Gtralfund, wie 
anderswo, die niederen Glafjen ſich bethören laffen durd die Lüge des Religions . 
frieges, mit welcher fremde Könige die Deutſchen hetzten zur Rebellion gegen 
die Einheit und das Oberhaupt des Reiches und der Nation: die Einfichtigeren 
dort wußten, was es damit auf fich babe. Medlenburg lag ja ihnen nabe 
genug. Sie konnten dort felber erjehen und ſich überzeugen, daß Wallenftein 
nichts begehre als die Einkünfte des reihen Landes, 

Mit der Beſetzung des Dänholms begannen die offenen Feindfeligkeiten. 
Obwohl noch der Rath von Stralfund vie Unterhandlungen fortſetzte, mollten 
die Bürger die Soldaten dort nicht dulden. Sie eröffneten den Angriff. Ihre 
Schiffe umſchwärmten die Inſel, und ihr unaufhörliches Feuer ließ den Soldaten 
feine Rube. 

Die Sache ward bebrohlic für das ganze Land. Die Nitterfchaft bot ihre 
Bermittelung an. Man ſuchte Arnim auf und zwar nicht ohne Gefchenfe, ! 
während die Schiffer mit oder wider Willen des Rathes die Feindſeligkeiten 
gegen die Mannſchaft auf dem Dänholm fortfegten. Der Bürgermeifter Steinwig 
jtellte als feine erfte und hauptfächlichfte Forderung voran: die Räumung des 
Dänholms. Aber Arnims militärifhe Ehre lag dort verpfändet. Er hatte- ein: 
mal die TIhorheit begangen dieje Inſel zu bejeßen, ohne zur Zeit noch gewich— 
tigen Nachdruck durch Verſtärkung, durch Ueberbringung von Gejhügen dahin 
geben zu können. Cr konnte gutwillig ohne Schande nicht von da zurüd, und 
wiederum hielten die Straljunder forgfältige Wacht, dab diefer Anfang nicht 
weiter gedieh. Um fi mit einem Scheine des Rechtes zu umbhüllen, jagte 
Arnim, der Rath babe es vorher gewußt, und berief ſich dafür auf den Brief, 
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in welchem er am jelben Tage der Bejegung von der Anlage neuer Scanzen 
geredet. 

Dieſe Tüde lag offen vor Augen. Dennohb war aud dem Rathe ber 
Stadt forglih und bange zu Muthe. Es waren gährende Elemente in ber 
Stadt und drängten vorwärts. Der Rath war nicht ſicher vor einer wilden 
Pöbelherrſchaft. Wohl oder übel, der Rath mußte worantreten, um das Steuer: 
ruder in Händen zu bebalten. Vier Tage nad der Beſetzung des Dänholms, 
am 8. Februar, trat der Wortführer der Bürger vor den Rath. ! Es ſei allerlei 
Mistrauen zwiichen dem Rathe und ven Bürgern, ſagte er, und die Sade laſſe 
ſich gefährliher an von Tag zu Tage. Darum verlangt die Bürgerjchaft des 
Rathes endlichen Entichluß, ob verjelbe anders als in der höchſten Noth und 
injonderheit, ebe man mit Gewalt dazu gezwungen jei, ſich zur Einnahme einer 
Befagung verjtehen würde. Die Bürger verlangen dieſe Antwort, damit fie 
fih danach zu richten willen. 

Der Rath entgegnete offen und entjchieven, wie er gefragt war, Er werde 
nie die Einquartierung gejtatten, nod weniger fie in der Güte bewilligen, Im 
Falle der Gewalt gegen die Stadt wolle man Gott um Hülfe anrufen und fi 
thätlich jo bezeigen, wie es recht und billig jei. Nur mögen die Bürger fi 
mäßigen und dem Rathe vertrauen. Rede Jemand anders, den wolle man für 
einen Schelm und PVerräther halten. 

Eine ſolche Erklärung ſchien die geringere Bürgerjchaft befriedigen zu müfjen. 
In Wahrheit jedoch ftand darum die Sache nicht befier. Die Schiffer und viele 
andere geringere Bürger nedten und reizten die Faiferlihen Truppen. Indem 
die Abgeordneten des Herzogs Bogislav den Frieden zu vermitteln ſuchten,? 
riefen fie warnend und mahnend der Stadt zu: Gott babe über feine Orbnung 
gehalten und den kaiferlihen Truppen allenthalben Sieg gegeben. Der Rath 
war im Grunde ganz derjelben Anfiht: er hieß die Anträge einiger Mitglieder 
der Ritterfchaft zur Ausgleihung willlommen. Der Vertrag ward am 11/,, Februar 
zu Greifswalde abgefchloffen. Die Stadt verſprach erft 30,000 Thlr., hernach 
noch 50,000 zu zahlen, und zwei Kanonen ausjuliefern, die Arnim in ver 
Stadt gelauft hatte. Die Bejagung auf dem Dänholm folle verbleiben bis auf 
Mallenfteins Befehl. Es war der thunlichjte Ausweg Arnims militärifhe Ehre 
zu retten. Der Rath jelber wandte fih an Wallenftein am 13/,, Februar, 
berichtete die Lage der Dinge, bat den General ji mit 80,000 Thlen. zu be 
gnügen und dafür von aller Bejagung abzuftehen. 3 

Damit jchien die Sache beendet. - Cie war es nidt. Als die Kanonen 
audgeliefert werden jollten, widerjegte jich das Volk, ſchlug auf die Bedeckung 
verjelben ein, warf die Geihüge in den Koth. Es war die allgemeine Mei: 
nung, daß der Pöbel von Straljund dadurd den Vertrag gebrochen, daß er 
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an allem weiteren Unbeile ſchuld ſei. Alto gab es ver Rath felber der Bürger: 
ſchaft zu erkennen. „Männiglih bält dafür,” ſagt er,! „dab wir in Ver: 
mweigerung der-Stüde Urjache gegeben.” Cr mahnte ab von Schmähreden gegen 
die kaiſerlichen Officiere und drohte mit Strafen. „Denn es ift der Kaiſer das 
ordentliche Oberhaupt der Chriftenbeit, und von Gottes und Nechtöwegen unfere 
Obrigkeit," 2? Heftiger redete der Herzog Bogislan:3 „Bei ven Gejchügen bat 
man verjpüret, daß Senatus des Pöbels nicht mächtig if. Gegen Herrn 
Omnes iſt der. Verdacht der Nebellion und nicht gegen den Rath und andere 
ebrlihe Leute. Der Pöbel fiebt nicht auf die Freiheit des Vaterlandes, jondern 
nur wie er ranben kann.“ 

Allein nur einen Augenblid hatte der Pöbel vie Oberhand gehabt. Der 
Rath verfammelte die Bürger nad den vier Kirchfpielen der Stadt, ein - jedes 
in feiner Kirche. Cie genehmigten fämmtlih die Erfüllung des Vertrages, die 
Ablieferung der Etüde. Aber fie verlangten zugleih nachdrückliche me 
zur Bertbeidigung der Stadt. 

Wallenftein mochte glauben, daß Arnim mit der Stadt ſchon viel weiter 
jei. Am 6. Februar gebot er. von Böhmen ans dem Arnim: wenn es irgend 
möglih jei: jo folle er fchleunigft eine Beſatzung in Straljund einbringen, 
Arnim kam mit anderen Berichten. Wallenjtein jchalt und drohete gegen bie 
Rebellen. Schon dämmert in ibm eine Ahnung, daß die Sache dort mehr auf 
fih haben, andere Dinge nach ſich ziehen könne. Die ſchlimmen Kerle, ‚meint 
er, fönnen Urjache geben, daß fein Friede erfolgt. Allerdings konnten fie das, 
wenn auch auf eine andere Weiſe, als ſich der hochfahrende Mallenftein damals 
träumen- ließ. Ohne zu fragen, ob gütlihe Mittel zum Ziele führen können, 
ohne ein Wort des Tadel3 für Arnims unverantwortlices Benehmen, gebietet 
Wallenjtein am 17/,, Februar die Anwendung der äußerften Mittel. Arnim 
ſoll Stralſund mit Ernft angreifen und nicht eher wegziehen, bis die Stadt 
eine ſtarke Bejagung eingenommen. „Denn ich will es nicht dazu kommen 
laſſen,“ jet er hinzu,“ „daß fie etwas wider uns erhalten und dadurch fie 
und Andere ihres Gleihen ein Herz fallen und Ungebührlichkeiten anfangen.“ 
Alſo auch nicht einmal die wichtige Sache, um deren willen allein Wallenftein 
einigen Grund haben konnte zum Nußen des Kaiſers und des Neiches ſich der 
Stadt Straljund auch gegen ihren Willen zu bemächtigen, ‚nicht die Errichtung 
einer kaiſerlichen Sriegsflotte jtellt er jeinem Diener Arnim gegenüber als Grund 
jeines Befehle voran, jondern. das imperatoriihe: „Ich will nicht, daß es 
Jemandem gelinge ſich mir zu widerſetzen.“ In dem Befehle jpiegelt ſich 
Wallenfteins ganze Anjhauung wieder. Das: Jh will, oder Ich will nicht, 
it der alleinige Maßftab, nach welchen fein Handeln und Laſſen fi bejtimmt. 
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Deshalb ſoll Arnim Ernft anwenden und auf alle Weife — aud dieſe Vollmacht 
ift von Gewiht — fih der Stadt bemäcdtigen. Wenn er fie dur Vertrag 
erhält, jo müjlen fie einige Tonnen Goldes für das Heer zahlen. 

Der Befig von Etraljund war von großer Wichtigkeit für Wallenftein. 
Aber fein Verfahren die Stadt zu erlangen, gleicht demjenigen eines Knaben, 
der im Uebermaße feines Zornes mit Knüppeln nad) Vögeln ſchlägt. Nachdem 
er an Arnim foldhe Befehle gegeben, ericheint nicht mehr Arnim, fondern Wallen- 
ftein felbft der Nachwelt verantwortlich für das folgende Unrecht. Das Unheil, 
das aus diefem feinem Unrechte entfpriingen konnte für das ganze Reich, für 
den Kaifer insbefondere, ſah Wallenftein wohl voraus. Er felbft hatte vorher 
ihon an Arnim gemeldet: man müſſe mit Gewalt gegen die Stadt verfahren, 
damit fie nicht feindlihe Hülfe herbeiziehe. Umgekehrt lag die Sache. Eben 
weil die Gefahr einer. feindlichen Hülfe jo nahe lag, hätte man ſich hüten follen 
ohne Fug und Grund gegen eine kaiſerlich gefinnte, dem Reiche getreue Stadt 
Gewalt anzuwenden. 

Mit ſchwerem Herzen jah der Herzog Bogislav die Lage ber Dinge, 1 & 
erſchien ihm als das einzige Mittel, daß der Rath und die Bürger von Stral: 
jund ihre geworbenen Soldaten ihm felber ſchwören ließen. Er verfiherte, daß 
er damit nichts bezwede als das Beſte des Kaiſers und des Neiches, feines 
eigenen Landes und die Eicherheit der Stadt Stralſund. Seine Commifjarien 
hielten dem Rathe vor, daß e3 Wallenfteins fefte Abficht ſei Beſatzung in Stral: 
fund zu legen, daß er nur unter der Bedingung davon abjtehe, wenn die Stabt 
das geworbene Volt dem Herzoge felber ſchwören laſſe. Darauf ftüßten bie 
Commiſſarien ihre Forderung. Allein eben dieſe Bedingung erwedte das Mis— 
trauen, Wenn e3 danach, wie es ſchien, Wallenjtein einerlei war, ob feine 
eigenen Truppen die Stadt bejeßten, oder ob die Söldner dem Herzoge jhworen: 
fo ſchien das legtere als eine Vorſtufe zum erjteren betrachtet werben zu müflen. 
Und auf jeden Fall, aud wenn dieß nicht geſchah, drohte aud eine herzoglide 
Beiapung Gefahr für die Privilegien der Stadt. Die ungünftigen Worte bes 
Herzogs gegen biefe Privilegien waren nicht ungehört verflungen. Dazu kannte 
man die Stimmung der Ritter: und Landſchaft gegen diefe Stadt. Und jelbft, 
wenn der Herzog Bogislav feinen böfen Willen hatte: fo wußte man, daß er 
ein alter ſchwacher Mann war, fremden Einflüffen, fremder Zuflüfterung ‘offen. 
Aljo dachte die Bürgerfhaft.? Sie jah bei dem Schwure der Stadtſoldaten für 
den Herzog Fein Heil, jondern neue. Gefahren. Gie drängte, fie prefte dem 
Rath nicht zu willfahren. Der Rath entſchloß fi zu den Bürgern zu ftehen. 
Er berief fih auf die Unterhandlungen, die Verwendungen bei Wallenftein. Gr 
berief fih darauf, daß die Stadt dem Herzoge au fo mit theuren Eiden ver: 
wandt und die Soldaten wiederum der Stadt gejhworen hätten. Rath und 
Ausfhuß der Stadt Stralfund lehnten am 2. Mär; 1628 vie — des 
Herzogs ab. 
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Dagegen verwahrte fi der Rath body und theuer gegen jeglichen Verdacht 
eines Zufammenhaltens mit einer fremden Macht.! Er berief fih auf die Ge 
ſchichte. Niemals, erklärte der Nath, wie groß auch öfters die Gefahr geweſen, 
bat die Etadt die Hülfe auswärtiger Votentaten gebraucht, jondern fie bat viel: 
mehr gegen biejelben bei aller Gelegenheit öffentlih Krieg geführt. „Wir find 
je und allewege bejtändige Glieder und Unterthanen des heiligen Reiches deutſcher 
Nation gewejen, und wollen es bleiben bis in die Grube.“ 

Es fragte jih, ob das immer in ihrer Macht jteben würde. 

Der Gedanke, die Möglichkeit des Verdachtes, daß er mit fremden Roten: 
taten zubalten folle, bewegt den Rath heftig. Ms ſchon die Commifjarien 
des Herzogs geichieden find, tritt der Nath abermals zufammen und fendet ihnen 
ein Schreiben nah:? „Wir find erbötig dem ide der Eoldaten ausdrüdlich 
einzuverleiben, daß fie von der Correfpondenz mit fremden Potentaten durchaus 
frei find, auch ferner, jo lange fie in Dienjten der Stabt jteben, ſich darin 
nicht gebrauchen laffen wollen.” Eine Abſicht des Verrathes der deutſchen 
Stadt Straljund an einen fremden König iſt nah ſolchen Worten des Rathes 
augenſcheinlich nicht vorhanden. 

Auf gleiche Weiſe jedoch erkannte auch Bogislav das Mistrauen gegen ihn 
ſelbſt. Er ließ die Unterhandlungen fortführen? Er gab der Stadt die bün— 
digjte Verfiherung, daß er bie Söldner der Stadt, wenn jie ihm gejchworen, 
nit an DOfficiere Wallenfteins übergeben, oder mit Eidespflicht an diejelben ver: 
weijen wolle. Er betheuerte, daß der Befehl über die Söldner dem Nathe und 
der Bürgerſchaft verbleiben, daß er für ſich nur dur diefe das Commando 
führen wolle. Dagegen forderte der Herzog Abberufung der Etraljunder Schiffe 
von der Inſel Dänholm. ' 

Dieß eben war, der Stein des Anſtoßes. Arnims Beſatzung lag auf der 

Injel Dänholm. Lie man dort ihr freie Hand, jo bolte fie Geſchütze herüber, 
und dann war e3 um den Hafen und die Stadt geſchehen. Deshalb forverte 
die Bürgerfhaft von dem Rathe, daß er die Echiffe nicht „abberufe, daß er 
dort fie belafje zur Sicherheit. Arnim verwahrte fich body und tbeuer, daß er 
feine Gejchüge hinüber bringen laſſe. Aber er hatte bei der Stadt alles Ver: 
trauen längjt verwirkt, Die Commilfarien des Herzogs warfen am 27. März 
auf, die Stadt die ſchwere Anklage, daß fie alle guten Mittel in den Win 
ſchlüge. Sie wollten es dem gerechten Gott anbeimjtellen, ob das Verfahren der 
Stadt den Frieden befördere. Sie hatten mehr als einmal hervorgehoben, daß nad) 
Wallenjteins drohenden Briefen nur die Stadt Straljund den Frieden mit Däne: 
mark, die Beruhigung des Neiches hindere, Wir zweifeln nicht daran, daß die 
Commifjarien des Herzogs es jo meinten, wie fie-jagten, daß nach ihrer Anficht 
diejer jchwere Vorwurf den Stralfundern mit Recht zur Lait fiel. Der Irrthum 
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war nicht ein freiwilliger. Sie durdihauten nicht, wie für. Wallenftein ein 
fremdes Recht, ein fremder Anſpruch nicht da war,‘ wenn derſelbe in feinem 
Wege lag, dur jeine Lift, durch jeine Gewalt zu bejeitigen war. Denn es 
ift nad der ganzen Sadlage, nah ven Inſtructionen Wallenfteins an Arnim 
nicht zu bezweifeln, dab im Falle des Abzuges der Straljunder Schiffe vom 
Dänbolm Arnim dieſe Inſel befeftigt, fie mit Kanonen verfehen und demgemäß 
an Straljund feinen Willen erreiht baben würde: Bejagung und einige Tonnen 
Golvdes. Darum weigerte ſich die Stadt. 

Die Abſicht eines Verrathes an Schweden oder Dänemark lag nicht bloß 
in Worten, jondern aud in der That dem Rathe fern. Guſtav Adolf ſprach 
am 8. Februar dur einen Brief einem Bürger der Stabt feine Bereitwilligfeit 
zur Hülfe aus.! Der Rath achtete des Angebotes nicht. Am 5. März jab 
man einen Abgeordneten des Dänenkönigs in der Stadt. Er bradte, mie zu 
erwarten, die alte Rede des Dänenkönigs ver, daß Wallenjtein gänzliche Unter: 
drüdung der Religion und Freiheit beabſichtige? Das legtere war glaubhaft, 
das erjtere war lächerlich. Cr bot Hülfe an. Wo fie nicht angenommen werde, 
feßte der Dänenkönig hinzu, werde er die Stadt für feind halten. Der Ratb 
dankte für die gute Geſinnung und feßte binzu, daß er und die Stadt fich won 
Seiten des Kaiſers auf den hochbetbeuerten Religionsfrieden verlaffe, und von 
ver faijerlihen Cinquartierung in Pommern, die mit Bewilligung des Herzogs 
Bogislav gejcheben fei, nichts befürdte. Die Einmiſchung des Tänenkönigs 
war damit abgelehnt. Der Gejanpte kehrte jofort wieder um. 

Nicht viefen fremden Mächten wollte der Rath die Nettung ver Stadt ver: 
danken, fondern dem Kaiſer. Deshalb wurde am 30. März der Protonotar 
Bahl entjendet, um dem Kaiſer, dem Kurfürften von Sachſen als Kreisoberften, 
und dem Feldherrn Mallenftein die Lage der Dinge vorzuftellen. 

Bogislav indeffen beharrte bei den Verſuchen der Vermittelung. 3 Allein 
die Stadt war jichtlih im Vortheile. Ihre Schiffe jchnitten der Beſatzung 
Arnims auf der Inſel Dänholm jeglihen Verkehr mit dem feften Lande ab. 
Es war unverkennbar, daß der Hunger die Schaar dort bald bezwingen müſſe. 
Wenn auch der Rath fich zu Unterbandlungen immer geneigt erwies: die eifrige 
Partei in der Bürgerfchaft wollte dieſe Vortheile nicht aus den Händen geben. 
Dazu vernahm der Rath in den erjten Tagen des Aprilmonates, dab Arnim 
weitgreifende Anftalten zu einer Belagerung treffe. d In folder Lage der Dinge 
far den friedlichen Verfiherungen der Commifjarien des Herzogs nicht zu trauen. 
Man beharrte. Der Hunger rüdte der Heinen Schaar auf dem Dänholme 
näher. Am 5. April bot man ihr den Abzug an. Es war feine Wahl. Der 
Abzug geihah mit Berilligung der üblichen Kriegsehren. 

Und nun erft mar alles zu fürchten. Arnim perjönlih und das ganze 
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taiferlihe Heer hatten durch die Aushungerung ihrer Beſatzung auf dem Dän— 
bolme einen Schimpf erlitten, ven fie nicht vergefien würden. Das lag Mar 
vor Augen. Die Belagerung jtand in gewiſſer Ausficht. Um jo mehr that 
Ginigkeit in der Stadt Noth. ES darf mit Gemwisheit angenommen werben, 
daß mach der Anficht mancher Mitgliever des Natbes und des wohlhabenden 
Theils der Bürgerſchaft man längit zu weit gegangen, daß man gegen die Er: 
bietungen des ‚Herzogs Bogislav allzu -mistrauifch gemeien war. Aber man 
tonnte nun nicht mehr zurüd. Man mußte vorwärts, Darum einigten ſich 
Rath und Bürgerihaft am 9. April durd einen gemeiniamen Gid feft zufammen 
zu ſtehen.“ Sie verpflichten fi für ihre Religion, ihre Privilegien, ihr Recht 
und ihre Wohlfahrt bis auf den letzten Blutstropfen zu Itreiten und zu: fechten, 
Aber ‚fie fuchen feine Verbindung mit dem Fremden. „Wie wir bislang ver: 
barıt haben, als ein ungmeifelhaftes mittelbare Glied des Neiches, demfelben 
treu und zugethan bis in den Tod: aljo wollen wir aud ferner thun, fo weit 
e3 vor Gott, ‚vor ‚ver Nachwelt und unferen zu der Stadt Beſtem gefchworenen - 
theuren⸗Eiden werantwortlih it. Desbalb baben mir uns feſt vereiniat und 
verbunden innerhalb unjerer Ringmauer und Cingeln keine Beſatzung noch Ein: 
quartierumg aufzunehmen, ſie werde angemutbet, von wen fie molle, Niemand 
ausgeſchloſſen, jondern wir wollen dieſelbe mit allen möglichen Kräften, Mitteln 
und Wegen, und wo nötbhig, mit Vergießung 'unferes Blutes und mit äußeriter 
Gegenwehr durch göttlichen Beiſtand abwenden.“ 

Der ‚Eid. war. trefflih, wo es darauf ankam der plumpen, unverbüllt ae 
waltthätigen Habgier Arnims und Wallenfteins entgegen zu treten. - Es var 
die Frage, ob er fih auch bewähren würde gegen die freundliche, beuchlerifch 
fanftmütbige Larve fremder Lit, die nach demſelben Ziele jtrebte. 

Die Umſchließung der Stadt begann mit wechielnven Gefechten. Inzwiſchen 
gingen Unterhandlungen fort, die erfolglos bleiben mußten, weil auch ver Herzog 
Bogislav und andere Vermittler von ver Stadt die Nüdgabe des Dänholms 
an Arnim forderten. Abermals dachte der Dünenkönig dieſe Lage der Dinge 
zu nutzen. Er ſchickte am SP" mehrere "Schiffe mit Kriegsbevarf. ? Das, 
erllärte der Gejandte, fei nur der Anfang der fönigliben Hülfe. Chriſtian IV. 
werde bald mit noch mehr Dingen ſich bereit finden laſſen. Wenn die Stadt 
nicht annehme, drohte der König abermals, wie ſieben Wochen zuvor: To wolle 
er ihr Feind jein Was war zu thun? Annebmen ſowohl wie Ablehnen war 
gefährlich: ver Kriegsbedarf dagegen ſehr willkommen. Der Natb entichloß ſich 
für, die Annahme und gab dem Gelandten Steinberg mündlichen Bejcheid, dab 
die Stadt ihr wegen des Friedens in kirchlichen und weltliben Dingen auf ven 
Kater‘ verlafle, in deſſen Devotion fie ftebe, Das war dem Gefandten nicht 
genug. "Er fragte, ob die Stadt die KHaiferlichen auch ferner abmwehren ‚ den 
Dänholm gegen fie vertbeivigen ‚wolle. Der Rath bejabte,. Steinberg meinte, 
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ein Brieflein zu mehrerer Verfiherung feines Königs wäre gut. Der Rath 
fand das bedenklich. Und weiter dann beſchloß er die Sache im Geheim zu 
behalten und behutſam damit umzugehen. In der That ward das Geſchehene 
nicht einmal ruchbar. 

Der däniſche Geſandte blieb in der Stadt. Er hoffte, daß die Umſtände 
fih nah dem Wunfche jeines Königs ändern würden. Dieſem Wunfche ent: 
ſprach es nicht, daß der Nath auch da noch immer ftetö bereit war, mo mır 
immer ein neuer Hoffnungsihimmer der Vermittelung aufging. Bald war es 
die alte Herzogin, die Mutter des Bogislav, welche mehr mit berzlicher Theil: 
nahme als mit Sachkenntnis ihr Wort geltend machte, bald die Abgeorbneten 
ber Hanſeſtädte, bald wieder die. Commiſſarien des Herzogs felbit. Keine dieſer 
Vermittelungen brachte ein Ergebnis; dennoch wurde es dem Dänen Steinberg 
zu lang. Er warnte am 12. Mai die Stadt vor aller Vermittelung. Cr bat 
fi) endlich eine Fategoriiche Antwort aus, damit er nicht länger zur Beſchimpfung 
der Majeftät feines Königs dort vergeblih aufwarte.! Der Rath entgeguete: 
Da der König der Stadt jo gewogen jei, jo könne es ihm nicht zumider fein, 
wenn die Stadt in der Gnade und Huld und zugleich in Devotion gegen den 
Kaijer zu verharren ſuche, und deshalb Feinerlei Unterhandlung ausſchlage. Viel: 
mehr feien fie ald bes Kaiſers und Reiches allergehorfamjte Unterthanen ſchuldig 
das alles nad ganzem Vermögen zu befördern. Nur das: fei immer ihre Ab: 
ficht geweien, und nur das bezeugten ihre Antworten. Allerdings bebränge das 
kaiferlihe Heer die Stadt; allein die — boften, daß der Kaiſer das 
abſtellen und ändern werde. 

Alſo antwortet der Rath am Mai dem Geſandien eines fremden 
Königs, der Schutz und Hülfe anbot. Von einer Geneigtheit des Rathes zum 
Bündniffe mit einer fremden Macht, oder gar zur Unterwerfung unter eine 
folde ift darin no feine Spur. -Der Rath von Stralfund war: kaiferlih und 
deutſch gefinnt. 

Am Tage zuvor, dem 13/,, Mai war Arnim mit 8000 Mann -in das 
Hainholz nahe vor der Stadt gerüdt. Dort begann er fi) zu verſchanzen. Es 
war der Anfang der eigentlichen Belagerung. 

Der Briefwechſel Arnims während dieſer Zeit mit Wallenſtein iſt ſehr leb⸗ 
haft. Der Oberfeldherr billigt die Maßregeln des Feldmarſchalls, und zwar iſt ein 
Schreiben vom 1%/,, Mai hier beſonders wichtig. Wallenſtein ſchreibt aus Hogits: 


' Neubur ©. 253. Nr. 44. 45. Neubur fagt in feiner Vorrede ©. 13: „Tie 
erfte bänifche Hülfe fam zwar fehr gelegen, aber doch unerbeten, und ich Fönnte, wenn 
es erfordert würde, durch authentifche Beweiſe varthun, daß bie Etadt auch noch wäh 
rend der Belagerung dieſer Hülfevölfer gern eutlebigt geweien wäre,“ Neubnr fieht, 
wie bei dem Jahre 1772 zu erwarten, nicht auf dem deutjchsnationalen Standpunkte det 
Beurtheilung der Sache. Um defto mehr iſt zu bedauern, daß er nicht, flatt vieler 
für die Nachwelt gleichgältigen Dinge, diefe authentifchen Beweiſe mitgerheilt hat, bie 
der beutfchen- Stapt Stralſund nicht zur Unehre gereichen BANK 
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„Ich habe vernommen, wie der Herr mit denen von Stralfund accorbirt, aud wie 
er vermeint durch die Mittel, die er gebrauht, eine Garnifon in die Stadt zu 
bringen. Daraus erjcheint des Herrn Fleiß und Derterität, welches ich bei Kaifer: 
liher Majeftät nit unterlaffen werde zu rühmen. Ich bitte nur, ver Herr wolle 
allen Fleiß anwenden, auf daß die Garnijon hinein gebracht wird; denn ich traue 
den Städten jo ganz und gar nicht.“ Es ijt für uns die Frage, was dieß Accor: 
diren und diefe Mittel Arnims, die Wallenftein bier lobt, zu bedeuten hatten, 

Auf die Bitten der Abgeordneten der Hanja legte Arnim von jeinem Lager 
im Hainholze aus die Bedingungen vor, unter denen er Frieden machen wollte, 
Es waren zehn Punkte, hoch und jchwer, die alles überftiegen, was er je ge 
fordert, die mit Ausficht auf Erfolg nur dann hätten gefordert werden künnen, 
wenn ein Wallbrucd vollendet war, wenn es nur nod eines Sturmes bedurfte:! 
die Stadt lehnte fie ab. Seltſamer Weiſe jhlug Arnim dann völlig um, und 
zwar, wie man jagte, auf Bitten der fürftlihen Räthe. Eben noch hatte er 
mehr gefordert ald je: am.Abend des 16/,, Mai überbradhten die hanſiſchen 
Abgeordneten in die Stadt andere Vorjchläge, die milder waren als je. Wenn 
nur Wallenftein es genebmige, wolle Arnim das Kriegsvolt um Straljund ab: 
führen, die übelhaufenden Regimenter aus Pommern ganz wegichaffen. Er fügte 
mündlich hinzu, daß er der Stadt gefällig fein wolle, jo viel nur immer mög- 
lih, wenn fie nur einigermaßen jih billig anjhidte. Er ließ ferner melden, 
daß er, wenn die Straljunder fich des Schießens und Schanzens enthielten, fich 
gleichfalls danach richten wolle. 

Am Abend des 16/,, Mai berichteten die hanfifhen Abgeorbneten das in 
Stralfund. Die Hoffnung des Friedens leuchtete empor. Das Feuer ſchwieg. 
Die Arbeit an Wall und Schanzen hörte auf. Die meijten Bürger von Wachen 
und. Arbeit ermüdet verliefen ihre Voten, um daheim fich der Ruhe zu freuen? 

Arnim läßt fie ruhig einfchlafen. Er wartet jo-lange, bis ver erſte fefte 
Schlaf die Stralfunder umfangen hält. Dann nahen in der Nacht um 11 Uhr 
feine Haufen heran, ohne Trommel und Klang, ftill, leife, Sie übermwältigen 
die halb ſchlummernden Wachen. Eie nehmen die Außenwerke am Knieper und 
am Franfenthore. Aber zugleih auch durchhallt der Kriegsruf die friedlich jtille 
Stadt. Die Trommel wirbelt. Die Gloden läuten Sturm. Die Bürger eilen 
zur Stelle. Es gilt ja um alles: um Habe und Eigentbum, um Ehre und 
Leben; denn ein gewonnener Sturm macht den beimatlofen Söldner, den Sohn 
des Verbrechens zum Herrn und Meifter über alles was menfhlihen Gefühlen 
tbeuer if. Den Muth Erönt ver Erfolg, In dem Kampfe der Nacht behalten 
die ortäfundigen Bürger die Oberhand. Die aufgehende Sonne beleuchtet die 
Schanzen als das wiedererrungene Gigenthum der Stadt Stralfund. Arnims 
Bubenjtüd iſt mislungen. — 

Sehen wir, wie in denſelben Tagen Tilly verfuhr. 
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Ju derſelben Zeit lag Tilly mit zahlreicher Macht vor Stade, welches ver 
engliihe Oberft Morgan im Dienjte des Dänenkönigs mit 44 Compagnien ver- 
theidigte. ! Den Winter über batte Tilly zu großer Noth und bitterer Plage feiner 
Krieger in dem durchweichten Marſchlande die Feitung blofirt gehalten, im Früh— 
linge ſchloß er fie eng ein. Geiner Gewohnheit gemäß bot er. Accord an. 
Morgan weigerte jeglihe Unterbandlung ; denn "der Dänenkönig - ermabnte ibn 
wiederholt ſich auf das äußerſte zu balten. Tilly 309 mebr Truppen heran und 
rüdte vor. Seine Laufgräben reichten bis an den Etadtgraben. Seine Krieger 
jtanden bereits unter den Kanonen und errichteten dort drei Batterien, um 
einen Wallbrud zu legen. Drinnen wütbete Krankheit und Fieber.‘ Da fab 
man vierzehn däniſche Segel vor der Schwingemündung. Sie kamen zum Ent: 
jaße, den der König Chriſtian jo oft verfproden. Es war zu ſpät. Die Führer 
überzeugten ſich, dab ein Entjag nicht mehr möglich, . dab die Stadt verloren 
jei. Man jab die dänischen Segel wieder verfchwinden.. Es bedurfte nur no 
eines Sturmes, und die Stadt war in den Händen des Siegers. 

Nicht alfo war es Tillys Weiſe. Gr batte nody niemals einen Sturm be: 
foblen, als bis alle und jede Ausficht auf gütlihe Beilegung geibwunden war. 
Und dieß war bier nicht der Fall. - Der Rath der Stadt Bremen erbot ſich zur 
Vermittelung und fand jofort bei Tilly das gemwünfchte Gebör. Die Capitulation 
für den Oberjten Morgan war jo volljtändig ebrenvoll, als wenn er und jeine 
Truppen daftanden in ungeſchwächter Kraft. Denn Tillv ebrte den Mutb und 
die Standhaftigkeit des Ueberwundenen. Als am 7. Mai 1628 Morgan aus: 
309 und vor dem Sieger die Fahnen jenken ließ, bielt Tilly: auf einer Heinen 
Anböbe nahe vor der Stadt. Er trat dem Befiegten mit der Freundlichkeit ent: 
gegen, welche dieſem eine Erleichterung war vor ſolchem Manne weichen zu 
müſſen. Den- Bürgern ficherte die Capitulation das in ſolchem Munde bedeut— 
jame Wort zu: Stadt und Bürgerjchaft jollen: zu: verfpüren baben, daß man 
ibres Nuines und Unterganges nicht begebre. Tilly ließ nur 1200 Soldaten 
in die Stadt. Damit aber aud nicht der Schein auffäme, als jei nad dem 
Gewinne der Stadt den Soldaten irgend etwas. deſſen erlaubt, was im Falle 
der Groberung durd Sturm ihr Kriegsrecht gewejen wäre, wurben fie am erjten 
Tage nicht einquartiert, jondern jofort auf die Wachen gelegt. Man fand die 
Stadt von dem engliſchen Kriegsvolle ſehr verwüitet, die Käufer ſehr unfauber. 
Tilly ließ zuerſt die Käufer und Gaſſen Ban und zog. dann am britten 
Tage in die Stadt. 

Die Uebergabe von Stade geſchah am 7. Mai; in der Nacht vom 16/,, Mai 
jtinmte Arnim gegen Stralfund. War vielleiht der Fall von Stade für Arnim 
ein Antrieb? Aber nur Tilly war derjenige Feloberr, dem auf die Dauer nie 
mals ein Ort wiberjtand, an welchen er jeine Kraft jeßte. Denn dieje Kraft 
war nicht bloß die rohe Gewalt des Schwertes: fie war zugleich diejenige der 
Nechtlichleit im Unterbandeln, der Freundlichkeit und der Güte. 
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Stralſund hatte den Sturm des treuloſen Mannes abgeſchlagen; allein die 
Bedrängnis blieb. Um die Weiber und Kinder vor dem Verderben im Falle 
eines Unglückes zu ſichern, brachte man ſie zu Schiffe hinüber nach Schweden 
und anderen kriegsfreien Gegenden. Die Bürgerſchaft war ingrimmig, der Rath 
dagegen unterhandelte fort und fort. Er ſchaute ſehnend aus auf Nachricht von 
dem Kaifer und von Wallenftein. Wir haben geieben, wie ver Rath der däni— 
ihen Berlodung gegenüber jih auf feine Treue gegen Kaiſer und Reich berief, 
auf jeine Hoffnung, daß das Wort des Kaiſers, der nicht mwilfentlih eine ge 
treue Stadt jo beprängen daffen würde, bald dem Drohen Arnims -ein Biel 
jegen. müſſe. Auch jelbit auf Waltenftein beffte man. Auch dieſer Feldherr, 
meinte der Rath, werde die Schritte Arnims nicht -billigen. Darum war die 
Sendung des Protonotars Vahl aub an Wallenſtein gerichtet. Dieſer befand 
fich- auf feinen Gütern in Böhmen, - Dort fuchte Babl ibn auf am 1/,,;, April 
und erhielt nach zehn Tagen Harrens Audienz. Auf die Bitte der bebrängten 
Stadt um Berfchonung entgegnete der Gewaltige; er babe bereit3 Befehl gegeben, 
daß noch 15 Regimenter vor Stralfund rüden jollten. Gr jelbit werde ſich 
dahin begeben und nicht eher weichen, bis Straliund kaiſerliche Beſatzung ein: 
genommen, Er werde es mit der Stabt jo machen, fuhr der Zornige fort, 
indem er mit der Hand über den Tijch ftrich. Wenn auch 100,000 Dann 
davor fallen oder er jelbit das Leben vabei laſſen müſſe: jo jolle nichts von 
ibr übrig bleiben, 

Belümmert wendete ſich Vahl an den Kaifer, Der kaijerlihe Rath Strablen: 
dorf erwiederte auf Ferdinands Frage, daß eine rechtlich begründete Urjache zur 
Belagerung von Stralfund fih nicht auffinden lafie.! Dagegen jei Gefahr, daß 
bei’ fortgejegter Belagerung Stralfund fih dem Dänen oder dem Schweden in 
die Arme werſe. Demgemäß erwiederte der Kaijer am 14, Juni dem Abgeord— 
neten von Stralfund:? er jei nicht gemeint die Stadt ungehört und wider bie 
Billigteit beprängen zu laſſen, over Jemandem jolches zu geitatten, Er ver- 
ſprach feinem General die Befeitigung aller Misverftänpnifie anzubefehlen, damit 
die Stadt Urſache habe getreu bei Kaiſer und Reich zu verharren. An Wallen: 
jtein erging ver Befehl: er möge die Wichtigleit der Sade erwägen, er möge 
nachvenfen, wie der Gefahr vorzubeugen, wie das Gemeinwohl ins Auge zu 
faſſen ſei. Wallenftein vernabm das mit .tauben Obren. Er eilte nordwärts, 
um ſelbſt die Leitung. ver Belagerung zu übernehmen. Froh ver erlangten kaiſer— 
liben Zuſage eilte auch der Abgeordnete Bahl zurüd und traf den Feldherrn 
in’ Prenzlau. „Und wäre Straljund mit Ketten an den Himmel gebunden,“ 
berrjehte der Stolze den Bittenden an: „es müßte herunter,“ 

Wo- auf Erden war Hülfe, war Rettung für Straljund gegen die Drohungen 
des Wütherichs? Und dennoch kam eine Hülfe, nicht erbeten, nicht verlangt: 
fie bot fich freundlih, woblwollend dar, anfangs gering, um dann, nachdem 
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ſie einmal als ſolche angenommen war, anzuſchwellen, ſich aufzudrängen bis 
zur Herrſchaft. 

Im April, bevor Arnim zu einem eigentlichen Sturme geſchritten war, be 
fürdhtete die Stadt Stralfund Mangel an Pulver zur Gegenwehr. Sie endete 
ein Schiff nad dem befreundeten Danzig, um dort Pulver zu erhalten. Danzig 
felbft war belagert. Die Flotte eines fremden Königs lag auf der Rhede vor 
vdiefer Stadt und bebrohte fie in ähnlicher Weile, wie Wallenftein Stralfund 
bedrohete. Weil Danzig dem eigenen Könige getven nichts wiſſen wollte von 
dem Schmweben, der diefe Stadt zum Thore ſeines Cinzuges in Deutjchland 
machen mollte, ließ der Schwedenkönig an alle feefahrenden Nationen ein Rund: 
jchreiben zur Rechtfertigung feines Angriff ausgehen. Es ift die alte: Ge- 
ſchichte von dem Wolfe, der oberhalb des Lammes am Bade ſteht und zormig 
jhilt, daß das Lamm ihm das Waſſer trübe. Ungeachtet aller feiner Freund- 
lichkeit und Milde gegen diefe Stadt, der er nie etwas zu Leibe gethan, jagt 
Guſtav Adolf, babe fie doch nicht allein feine Unterthanen, fondern auch ‚andere 
Kaufleute verfolgt, ja das Meer felbft mit ihren Raubfhiffen erfüllt. Er fügt 
mehr Worte vefjelben Inhaltes zu, die auf den erften Blick fich widerlegen 
durh die Natur der Sade. Aber es blieb nicht bei Worten. Er fegte der 
Stadt heftig zu. Darum konnte Danzig au bei gutem Willen ver bittenden 
Schweſterſtadt nicht mwillfahren. Das Gefuh um Ueberlafiung von Pulver 
mußte, auch dem Befehle des Königs von Polen gemäß, abgefchlagen werben. 
Das Straljunder Schiff bereitete fih zur Heimlehr. 

Aber die Schweden hielten die Rhede von Danzig befegt. Es konnte dort 
nichts aus noch ein ohne ihr Vorwiſſen. Der Admiral Gylvenhielm erfuhr von 
dem Stralfumder Gapitän die Urfahe des Dortfeins.? Er ſchickte Abjchriften 
. der Briefe von Stralfund und Danzig an den König Guftav Adolf, der auf 
ver Flotte bei Landsort weilte. Wie war das für dieſen fo mwicdhtig!? Stral— 
jund mar ein befleres Thor zum Einzuge nach Deutichland, als Danzig. Seit 
Wochen und Monaten war diefe Stadt Stralfund ein Kernpunft der Gedanken 
des Schweden. Erft wenige Wochen zuvor hatte er dem Dänen Eröffnungen 
gemacht, wie fie gemeinfam fich der Sache annehmen müßten. Der Wille von 
ihrer Seite war vorhanden, aber nicht der Wille des beutichgefinnten Rathes 
von Stralfund. Er hatte beide Könige abgemwiefen, beiden Königen gegenüber 
ih auf feine Treue berufen gegen Kaiſer und Neid. Wie foll man es anfangen 
diefen Rath willfährig zu machen, ihn dahin zu bringen, daß er die bargebotene 
Hülfe nur nicht ausfchlage? Denn die Hülfe ift der erfte Schritt zur Herrſchaft. 
Da kommt diefes Schiff, die vergeblihe Bitte deſſelben in Danzig um Pulver. 
Ein Strahl ver Hoffnung bligt in dem Könige auf. Die unbejonnene Gier der 
faiferliben Feldherren ſcheint endlich doch hier das edle Wild dem * in das 
längſt geſtellte Garn zu treiben. 

* Londorp. III. 1010. Theatr. Europ. I. 1297. 
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Es kam auf die umfihhtige Benutzung der Umftände an, um von einer 
unfcheinbaren Heinen Hülfeleiftung aus, die den Umftänden nad nicht anders 
als mit Dank angenommen werben konnte, den Weg fich weiter zu bahnen, 
bis die deutfche Stadt Stralfund bei aller Abficht der Treue gegen Kaijer und 
Reich dem Schwedenkönige als fein Eigenthum in die Hände fiel, und ibm die 
Thore eröffnete -zu dem längſt erjehnten Kriege, dem Dichten und Trachten 
jeines Lebens. Guſtav Adolf befaß diefe Umficht. Jeder feiner Schritte in 
diefer Sache mit Straljund- ift ein Meifterftüd, freilih ein Meijterftüd der Lift 
und Tüde, welche aud bier wieder damit beginnt vor dem armen bethörten 
Volle die Gier des Habens mit dem erlogenen Namen ver Religion zu um 
büllen, aber dem plumpen Zutappen des Wallenftein und Arnim gegenüber in 
jeiner Art bewunderungswertb. 

Guftav Adolf ließ eine Laſt Pulver, nicht — in das Stralſunder Schiff 
binüber laden. Er gab einen Brief mit an den Rath, freundlich, gewinnend.! 
Gr trage berzliches Mitleiven mit der bevrängten Stadt, meldete er, die in 
Gefabr ſtehe um ihre Religion und Freiheit. Doch wundere er ji, ſagte er, 
daß fie in folder Lage nicht dem allgemein menjchlihen und beilfamen Drange 
folge guten Freunden ihre Noth zu Hagen. Er wenigftens wifje nicht, daß bis— 
lang fie das gethban. Darum aber wolle er doch ihnen jeine Freundſchaft be: 
weijen, und jchide ihnen als Beihülfe für die Vertheivigung ihrer Religion und 
Freiheit etwas Pulver. Er ermahnt fie zum mannhaften Ausbarren für bie 
evangeliſche Religion; denn Gott fei mit der reinen Abſicht. Und dann endlich 
folgt nach jolden frommen Worten die Andeutung: „Wenn id euch mit Rath 
und That eine Gunſt erweifen fann: jo habt ihr nur auf geziemende Weije zu 
bitten.“ Alſo ließ der König ſchreiben. Mündlich durfte er einen Schritt weiter 
geben. Er ſchickte einen Gefandten mit, aber vorfichtig. Derjelbe durfte jeine 
Inſtruction nur durchlefen, dann mußte er fie bei dem Könige zurüdlafjen. ? 
Wenn er von den Kaijerlichen ergriffen würde, jolle er jih durchlügen: der 
König denke nicht an Feindfeligkeiten gegen den Kaiſer. Noch war ja der Krieg 
mit Polen drohend im Gange: es war Gefahr, daß die ganze Wallenſteiniſche 
Macht ſich dahin wende, zumal da der Kaijer von dem Dänen zu Lande nichts 
mehr zu befürchten hatte, 

Es ift nicht unwichtig zu bemerken, dab das Schiff mit dem gejchenkten 
Pulver und dem ſchwediſchen Gejandten in Stralfund am 18/5 Mai eintraf, 
am Tage nad dem Sturme, den Arnim, jo treuloes um Mitternacht auf bie 
rubige Stadt unternommen. Um jo günftiger für den Schweden mußte das 
Geſchenk, die glatten Worte des Gejandten wirken, Dennody überlegte ber 
Rath jehr bedächtig. Er konnte ſich nicht entjchliepen, ob und in wie weit er 
die dargebotene Hülfe annehmen ſolle. Es war ja doch weit ein Anderes, ob 
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man nur Wallenftein ſich widerſetzte, der die vom Kaifer ihm verliebene Gewalt 
misbrauchte, oder ob man dazu mit Wiſſen und Willen’ die Hülfe einer fremven 
Macht annahm. ° Konnte auch die höchſte Noth den Treubruhb an Kaifer und 
Meich entibuldigen? Und jelbit wenn er es konnte: melde Folgen zog ver 
Treubrub nab fib? Verblieb es bei dem einmaligen Einlaffen der Fremden 
auf den. Boden des Neihes? — Dieſe Fragen, über: welhe man jpäter, als 
die Erinnerung an die. Gefühle ver einftigen Treue gegen Kaifer und Weich 
erftarb, allzu leicht binweggegangen iſt — dieje Fragen waren für den Rath 
von GStraliund im Mai 1628 bart und jchwer. Er hoffte noch immer auf 
Unterbandlung. Der ſchwediſche Gejandte unterdeflen drängte. Da draußen 
vor der Stadt betrug fih Arnim, als babe er felber nur den Zweck die Stadt 
durch Schießen und Stürmen dabin zu treiben, wohin fie aus fich jelber nicht 
wollte. Die Hanfeftädte ſchickten Gejandte zur Vermittelung. Arnim hielt die— 
jelben an. Wufte der Thor, was er that? Seine neue That brachte den Rath 
von Straljund zum Entſchluſſe. Er beſchloß aus dringender Noth, weil vie 
Stadt allein zu ſchwach, die dargebotene Hülfe mit großem Dante anzunehmen, 
jedoch ohne Präjudiz des Kaifer und des Herzogs von Pommern. Am 2%/,, Mai 
entichlofien fih Natb und Bürgerjchaft von Straliund Gefandte an den Schweden: 
fönig zu enden, abermals mit verjelben Verwahrung. Sie betheuerten ibm, 
daß jie niemals won der Treue gegen Kaifer und Reich abgewichen feien, daß 
fie bevränat würden ohne Befehl des Kaiferd. Aber der Kern der Worte war, 
daß fie um Hülfe baten. Die Gefandten gingen ab am 2%/,, Mai. 
Arnim fuhr unterdeffen fort, Am 2 ftürmte er abermals und zwar mit 
beijerem Erfolge; denn die meiften Außenmwerfe fielen in jene Hände. Noch 
ftand damals alles in jeiner Macht. Es ftand bei ihm zu verhindern, daß vie 
deutfche Stadt in ihrer Noth fih dem fremden Könige in die Arme warf. Die 
Stadt bat und beſchwor der Mann bei allem, was dem Menſchen bob und 
theuer iſt, einen Stillitand zur Unterbandlung zu gewähren. Arnim ermiederte 
ingrimmig: nicht er, jondern die ungezähmten Bürger bätten den Anfang ver 
Feindſeligkeiten gemadt. Es war Sonntag, der 25. Mai a. St., als biefe 
Antwort eintraf. Die Bürger waren in den Kirchen, au die Wachen auf ven 
Wällen glaubten ruben zu dürfen. Abermals nabte Arnim ftill heran. Ein 
Rathsherr und eine Frau wurden zuerft der Haufen gewahr. Die Frau ergriff 
eine Trommel und das Dröhnen verfelben rief die Bürger auf den Mall. Aber: 
mals mußten die Stürmenden heimkehren mit blutigen Köpfen. 

Darf man fi wundern, daß am jelben Tage von einer deutſchen und 





hierher: Es hat E. ©. Rath den Eönigl. ſchwediſchen Abgefandten lange aufgehalten, 
und die angebotene Hülfe nicht annehmen wollen, bis daß fie gefeben, daß ber von 
Arnim der Hanfeftänte Gefandte aufgehalten, daß Feine Hülfe von den Städten Fonnte 
gefandt werben, er fich aber geftärfet und ihnen heftig zugefeget, da haben fie aus 
dringender Noth, weil fie allein zu ſchwach waren, die Hülfe zu großem Danfe an= 
genommen, jeboch ohne Präjubiz der Faiferl, ORION. und S. F. Gnaden, des Herzogs 
von Pommern. 
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auch da noch immer faijerlich treu gejinnten Stadt vier däniſche Gompagnien 
unter dem Oberften Heinrich Holk, die Chriftian IV. zur Hülfe gefandt, nicht 
mebr abgemiejen wurden? _ | 

Dennod nahm die Stadt die fremden Truppen ungern auf, nur gezwungen 
durch den ‚Drang der Umſtände.! Indem fie e8 tbat, meldete fie an Arnim: 
jie wolle ſich nah aller Möglichkeit zum Frieden bequemen. Wo fie aber deſſen 
nicht genießen. fünne: jo würden der Stadt alle möglichen Mittel zur PVerthei: 
vigung- nicht verargt werben können. Die Stadt war ſich wohl bewußt, daß 
fie durch die Aufnahme der Dänen eine jchwere Anklage ſich zuzog. Bogislav 
forderte Nechenibaft für dieß Beginnen. Doch die Gefahr, melde von den 
Fremden -fam, traf zunächſt die Stadt jelbit. Deshalb verlangte jie von dem 
Oberiten Holk einen Revers, vor allen Dingen des Anbalts, daß ver Oberjt 
und jeine Schaar den goldenen Frieden, falls verjelbe erlangt werden könne, 
nicht hindern wolle, Bon einer Hinneigung zu Dänemark war in ben Bürgern 
feine Spur, Die Wortführer derjelben verlangten, dab die dänischen Soldaten 
in Eid und Pflicht der Stadt genommen würden. Das gelang nur zum Theile. 
Holk fträubte fich gegen jeden Revers und leiftete ibn erit am 16. Juni. Es 
iſt derjelbe Mann, der in den folgenden Jabren als Oberſt unter Wallenftein 
auch jelbit in den Gräueln jener Zeit den Preis des Frevels gegen die Geſetze 
ver Menjchlichleit errang und ein jolches Entjegen um jich ber verbreitete, daß 
in jeiner Todesſtunde weder für Geld, noch für Bitten ein Geiftlicher es wagte 
fih ihm zu nahen. Was es auf ſich habe dieſen Mann nur mit einigen Com: 
pagnien innerhalb der Mauern zu jeben, erkannte. der Rath jofort nach einigen 
Tagen. Holk nahm die Schreiben an den Rath in Empfang, erbrach jie und 
übergab fie erft, nachdem er fie geleſen.“ Seine Aufgabe war das Mistrauen 
zu nähren, von jeder gütlichen Einigung abzuratben, Rath und Bürgerichaft 
zu trennen. Er erfüllte fie. Gr erbob beftige Anklagen gegen den Rath, ber 
immer. nur vermitteln wolle, der aus ungzeitiger Friedensliebe alle Bortbeile ver: 
nachläflige. 3 Dieje Beihuldigung war vom. %/,, Juni. Es. it kaum irgend 
ein Zeugnis vorhanden, welches mehr zu Gunften des Rathes fpräche, als dieſe 
Anklagen des Dänen. 

Unterdeflen langten die. Straljunder Abgeorpneten am 30. Mai a, ©t, bei 
dem Schwedenkönige an, der an der Weichſel ſtand. Die Anftruction derjelben 
war: vorfihtig und bevädtig. Sie follten um 5—600 Mann. bitten, welche bie. 
Stadt -befolde und. unter die eigenen Compagnien vertbeile. Das heißt: ver 
Rath wollte Herr bleiben über diefe fremden Truppen. ? . Wenn der König eine 
Schugberrlichfeit in Anſpruch nähme: jo follten die Gejandten eriwiedern, dab 
fie darauf nicht injtruirt_ feien. Guſtav Adolf bewilligte, wa man bat. Einen 
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Vertrag verlangte er nicht, Es war ficherer damit jo lange zu warten, bis er 
erit feiten Fuß in der Stadt gefaßt. Dann war es leichter. 

Während er dort beiwilligte, was die Stadt von ihm bat, und nicht — 
gelangten neue Geſchenke von ihm nach Stralſund: hundert Ochſen, ferner Pulver 
und Kanonen. Wie ſo großmüthig erſchien dieſer König, der nur ſchenkte und 
nichts forderte! Wie ſo viel großmüthiger als der Däne, der für ſeine Geſchenke 
gleich Forderungen erhob, welche den Werth derſelben weit überſtiegen! 

Und auf der anderen Seite: wie ſo merkwürdig diente der Zufall oder 
Arnims Tücke, um dieſe vermeinte Großmuth des Schweden deſto heller ſtrahlen 
zu laſſen! Am langte ein reicher Transport von Geſchenken an. Am 
'/,, Duni, dem folgenden Tage, fam ein Bauer im die Stadt und offenbarte, 
daß er eine Summe Geldes empfangen, um die Stadt an verichiedenen Stellen 
anzuzünden.? Als es dunfelte, ließ der dänische Oberſt Holk an mehreren 
Stellen Pechtonnen aufflammen, In der Stadt erhob fih Feuerlärm. Sofort 
nabte Arnim heran. Die Bertbeidiger lagen wohl : vorbereitet auf den Bruft: 
wehren, und ließen die Stürmenden bis auf Speereslänge beranfommen. Dann 
brach ihr Feuer los, und entießt eilten die Wallenfteiner zurüd, 

Guſtav Adolf bereitete unterdejlen auch in Schweden die kommenden Dinge 
vor, Er meldete dem Reichsrathe:? die Stralſunder hätten ihm geflagt, wie 
die Kaiferliben fie bevrängten, um die Oſtſee von dort aus zu beumeubigen 
und die angrenzenden Reiche und Städte unter päpftliche Knechtſchaft zu 
bringen. 

Dieß war trefflich berechnet, um den Fanatismus der Schweden gegen das 
Papſtthum zu entflammen. Es war nur nicht wahr. Bon einer Gefahr der 
päpftlihen Knechtſchaft hatten die Stralfunvder fein Wort gejagt. „In diejer 
großen Gefahr,“ berichtet ferner der König, „hat Etralfund uns aufgefucht, 
und wir haben nad vielem Bedenken von zwei Uebeln das kleinere gemäblt.“ 
Umgekehrt lag die Sache. Nicht Stralfund hatte den König gefucht, jondern 
der König die Stralfunder. Darum auch batte er gar fein Bedenken gehabt, 
jondern vielmehr der Sache eifrig nachgetradhtet. 

Der Erfolg war immerhin verjelbe, ob die Stadt den König juchte, oder 
ob er fi) anbot. Aber für vie geichichtliche VBeurtheilung des Verhaltens der 
Stadt Straljund iſt diefer Unterfchied mwefentlih. Der Rath von Stralfund bat 
fih nicht anders bemwiefen, als bie anderen Obrigfeiten und confervativen Cor: 
porationen jener Zeit. Der Rath von Stralfund war deutſch und kaiſerlich 
gefinnt, nicht ſchwediſch. Er bat ſich nicht mit Vorbedacht dem fremden Könige 
bingegeben. Die Verfettung der Umftände haben die Stadt dahin geführt, daß 
fie in ihrer großen Noth die dargebotene Hand nicht zurüdwied., Nachdem ein: 
mal dieß gejhehen, durfte der Schwedenkönig für das Meitere feiner Geſchick— 
lichfeit vertrauen. Cinftweilen fendete er noch Geſchenke. Erft am 20%/,, Juni 
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trafen 600 Mann ſchwediſche Truppen unter dem Oberjten Roslabin ein. ! So 
viel, wiffen wir, hatte der Rath von Straljund gewünſcht. Am = folgten 
abermals ſechs ſchwediſche Fähnlein. Mithin war die gewänfehte Zahl bereits 
doppelt überboten. Zugleich legte fich eine ſchwediſche Flotte vor den Hafen 
‘von Etralfund. 

Und nun fonnten mit Nahrud dem Rathe der Stadt Stralfund Bor: 
ihläge zu einem Bertrage mit Schweden gemaht werben. Der Dänenkönig 
batte nach demjelben Ziele geftrebt. Er war an thätiger Hülfe dem Schweden 
jogar zuvorgefommen. Allein das tumultuariihe Verfahren des Oberften Holt 
batte den Rath zurückgeſcheucht. Holk redete viel von der evangelifchen Religion, 
von der Gefahr päpitlicher Knechtihaft und vom jpanifchen Dominat, Das 
gefiel einem großen Theile der geringeren Bürgerſchaft. Sein Hebermuth und 
jeine Hoffahrt beleidigte ven Rath, der gern diejes Beſchützers enthoben geweſen 
wäre. Darum arbeitete Holf mittelbar nur für den Schwedenkönig. Er ebnete 
diefem die Bahn. 

Die Punkte des Vertrages murben jelbjtverjtändlich won ſchwediſcher Seite 
entworfen, und ber Rath batte nur zu bemilligen. Er fühlte ganz und voll 
das Misliche feiner Lage.? Er fuchte ſich zu rechtfertigen durd ein altes Pri— 
vilegium eines Herzogs von Pommern aus dem Jahre 1325. Nach diejem 
Privilegium war e3 der Stadt Stralfund gejtattet, im Falle die Herzöge von 
Pommern wider die Privilegien der Stadt ihr Gewalt und Unrecht zufügen, 
fi mit Fremden zu verbinden. War das eine Nechtfertigung? Nicht Bogislav 
verübte das Unrecht, jondern Arnim und Wallenjtein. Aber die Dinge waren 
dahin gefommen, daß die Nechtöfrage fich bog nad dem Gewichte der That: 
fahen. Der Rath von Stralfund handelte nicht mehr frei. Er machte nur 
noh Einwendungen. Der dritte Artikel des Vertrages lautete:3 vie Stadt 
Stralſund verbleibt bejtändig bei dem Könige und der Krone von Schweden. 
Das war dem Rathe allzu viel. Er erläuterte die dahin, daß es nur von ber 
Bundesgenoſſenſchaft zu verjtehen je. Guſtav Adolf und Orenftjerna mochten 
jolhe Worte der Erläuterung dem Gewifjen des bedenklichen Rathes der deutjchen 
Stadt immerhin damals nachſehen, wenn nur die Sade jelbft und die That bei 
ihnen jtand. „Der ganze Handel beruht darauf,” meinten die Schweden Salvius 
und Drenjtjerna, „daß der König mit feiner Armee hinfomme und etwa. Rügen 
bejete. Dann huldigt die Stadt au in Wirklichkeit dem ſchwediſchen Könige.” 

Der Rath unterzeichnete den Bertrag am se ae Er mußte ahnen und 
vorausjehen, dab das Ziel des abſchüſſigen Weges, den er halb gezwungen, 
halb gutwillig betreten, in der Ummandlung der bis dahin fat völlig freien 
deutſchen Hanſeſtadt Straljund in eine ſchwediſche Landſtadt beitehe. Der Rath 
hatte unterzeichnet in der Noth: er wäre dann gar gern wieder davon los 
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gewejen ; aber der Echwede hatte einmal jeine Beute erfaßt, und der Däne, ob 
willig oder unmillig, diente den Intereſſen des klügeren Schweden, 

In Wallenftein, der gegen Ende Juni näher fam, ftieg mit dem Zorne 
über den andauernden Widerſtand der Stadt allmälig die Ahnung auf, daß er 
zu weit gegangen ſei. Er mußte erjt nur noch von einer däniichen- Bejabung. 
Es war ibm zur Genüge befannt, daß die Aufnahme von Truppen, mochten 
fie fein, welde fie wollten, von einer Stadt nur bewilligt wurde unter ſehr 
dringenden Umſtänden, dab namentlih die Aufnahme der Truppen eines frem— 
den Königs in eine deutſche Stadt eine That der Verzweiflung jei, Denn irgend 
eine Neigung zu dem Dänenkönige Chriftian durfte nad) den Erfahrungen ver 
legten Jahre, nad jeinem Walten im Lande Braunjchweig und Lüneburg, in 
der Stadt Wolfenbüttel und ſonſt bei feinem deutſchen Gemeinwejen angenommen 
werden. Aber die Dänen — denn nur von dieſen zuerjt wußte Wallenjtein — 
waren einmal in der Stadt. Der Knoten war gejchürzt: wie war er zu löſen? 
Wallenftein fannte abermals fein Mittel ald Trug und Gewalt. Die Stadt 
betbeuerte in jedem Schreiben, daß jie dem Kaiſer getreu zu verbleiben gedenke. 
Daran boffte Wallenftein fie zu fallen. „Wenn ihr dem Kaiſer Treue beweijet 
und Neue über dad Vergangene empfindet,“ jagt er; ! „jo werbe ich nad Be- 
ſchaffenheit ver Sache mich billig finden laſſen.“ Alſo melvet er am 2 der 
Stadt. Dem Arnim dagegen jchreibt er am jelben Tage:? er vürfe mit der 
Stadt immerhin unterbandeln, jedoch nichts abjchließen, viel weniger mit ver 
Arbeit gegen fie inne halten. „Denn fie find oje Buben und müſſen gejtraft 
werden. Wenn ich glimpflicher mit ihnen umgebe, jo gejchieht das nur, um 
jie jchläfriger zu maden; aber das Uebel, das fie gethan, will ich ihnen gewis 
wicht ſchenken.“ „Ich will mit Gottes Hülfe,“ alſo jagt er am folgenden Tage, 
„die Ganaille bald zum Geborjam treiben.“ 

Am FI traf der Gefürchtete im Lager vor der- Stadt ein. Am felben 
Abende ließ er jeine Anweſenheit durch einen beftigen Anlauf auf die Etadt 
fund tbun. Derfelbe ward abgeichlagen. Und bierbei tritt und eine Wahr- 
nehmung nabe, auf die man bei der Betrachtung des jchauerlichen Krieges viel- 
leicht oft zu wenig Gewicht gelegt: es ift diejenige der Feigheit der Göloner.3 
Schon früher hatten die Bürger aus den Ausjagen der Gefangenen vernommen, 
daß bei dem Zeichen zum Angriffe viele der Söldner weinten und klagten: fie 
würden nicht lebendig wieder kommen. Dießmal trieben die Officiere mit 
‚Schwertern und Partifanen ihre Leute zum Sturme, wie die Schafe zur Schlacht- 
bank. Wallenftein hatte vorher geflucht: er wolle drei Tage und drei Nächte 
jtürmen lafjen. War vielleicht jene Wahrnehmung aud für ihn der Grund den 
Gehorfam der Söldner nicht einer jo gewagten Probe auszufegen? — 

Aber auch in der Stadt nahm Furdt und Sorge überhand. Am 7 — 
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fuhren abermals Schiffe mit Frauen und Töchtern der Straljunder über das 
Meer. Der Rath erkannte ganz und voll die jchlimme Alternative, in melde 
er gerathen war: Unterwerfung an Wallenftein, oder täglich zunehmende Herr: 
ichaft fremder Söldner und als das Ende die fchwediiche Dienftbarkeit. Die 
Stimmung der Bürgerſchaft war gebrüdt. Der Rath benugte das und bat um 
Unterbandlung. Gie ward in günftigen Ausprüden gewährt. Bei Mallenftein 
waren nicht bloß Abgeoronete des Herzogs von Pommern, jondern auch des 
Kurfürften von Brandenburg, dem al3 Erben von Pommern nach Bogislavs 
tinderlofem Tode alles daran liegen mußte, dab die Verbindung von Stralfund 
mit Schweden und Dänemark nicht noch weiter gedieh. Es eröffnete ſich vie 
Ausfiht, dab noch alles zum Guten ſich wenden könne. Der Rath gebot vorber 
eine Eicchliche Feier und Gebet um alüdliben Ausgang. Daran nabmen Alle 
Theil, nur der dänische und der ſchwediſche Oberft, obwohl geladen, blieben aus. 

Die Gejandten der Stabt traten am * un vor Wallenjtein. Er war 
freundlih, gnädig. Er börte, wie er fagte, mit Rührung ven Bericht des 
Leides, weldes vie Stadt erduldet. Er fragte erftaunt, wie fie zu all dem 
Wunder gelommen. Dann jprad er jeine Geneigtheit zum Frieden aus. Er 
wolle einen Generalpardon für die Stadt ertbeilen,- fagte er, ohne Ausnahme 
einer Berjon. Er wolle der Stadt den Dänholm laſſen. Er verzichte auf. die 
Beſatzung in der Stadt, wenn nur die Garnifon in derjelben dem Herzoge von 
Pommern ſchwöre. Er ermahnte die Gejandten diefe Gelegenheit bei der Stirn 
zu faflen; denn binten jei fie kahl. Mit jolcher Antwort kehrten froh vie Ge: 
jandfen zurüd. Der Rath legte fie den Bürgern vor, und der Bürgermeijter 
Steinwig forderte die Menge auf zum Dante gegen Gott und den Herjog von 
— ob einer ſo gnädigen Erklärung. 

Woran denn lag es, daß man nun nicht weiter * Angenommen Wallen⸗ 
ſtein habe aufrichtig geredet und gehandelt, was doch nach ſeinem ganzen Ver— 
halten nicht unzweifelbaft iſt: jo wuchſen andere Hinderniſſe empor. Am fol: 
genden Tage merkte man ſchon, jagt das Tagebuch eines Bürgerd von Stralfund,? 
dab Stadtfreunde, wenn man jo fie nennen mag, dazu’ gelommen, welche ven 
ganzen Handel verdarben. Der ſchwediſche und der däniiche Oberft waren gegen 
den Frieden. Wir vernehmen: den Wiederhall ihrer Worte aus der Forderung 
des MWortführers der Bürger, daß man zur Vermeidung künftiger Gefahr viele 
Tractaten abjchließen müſſe mit PVorwiffen ver Könige von Dänemark und 
Schweden. ? Dennoch kam man fo weit, daß am Morgen des %/, 5 Yuli die 
Deputirten der Stadt zum Tribbejeer Thore hinausgehen follten nad dem Hain: 
bolze zu Wallenfteins Quartiere. Diefes Thor bielten die Dänen befegt. Als 
die Deputirten zum Thore binausfchritten, ließ Holt feuern. Die Wallenfteiner 
antworteten. Die Kugeln beulten umber. Die Deputirten der Stadt mwagten 
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nicht den gefäbrliben Weg nab dem Hainholze fortzufegen.! Sie kehrten um 
in die Stadt. Zugleich aber auch berichteten fie, daß in den legten zwei Tagen 
die Laufgräben Wallenfteins bedeutend näher gefommen feien. Waren denn 
jeine milden Vorſchläge abermald nur das Mittel geweſen zur Ginfchläferung 
der Stadt, um fie deſto leichten zu überrafhen? Alſo mußte es fcheinen. 

Wallenſtein erbob härtere Forderungen. Die Räthe von Bommern ımd 
Brandenburg traten am felben Tage mit den Abgeorbneten der Stadt vor dem 
Thore zulammen. ? Cie betbenerten mit einem Eide die Drohungen Wallenfteins, 
Er verlanate namentlib die Cinnabme einer Bejagung von 3000 Mann, Wo 
man wicht jede feiner Forderungen bewillige, babe er gejagt: ſo wolle er die 
Stadt jchärfer angreifen, fo werde er nicht nadlafjen, bis er ihrer mächtig fei 
und follte er darüber geſchunden werden. Falle aber die Stadt in feine. Gewalt: 
jo wolle er auch des Kindes im Mutterleibe nicht verſchonen. Wenn der Feld— 
berr foldhes im Sinne habe, ermwiederte mit Ruhe einer der Abgeordneten: io 
müßten jie es Gott befehlen. Won Gott bange ihr Leben ab, wie ihr Tev. 
Bleibe auf der Erde fein Raum mebr für fie: jo werde im Himmel ein solcher 
zu finden fein. 

Mit ver Frühe des nächſten Morgens ſchien Wallenfteins: Wort gut Wahr: 
beit werden zu jollen. Er begann ein beftiges, für. damalige. Zeiten unerhörtes 
Feuer aus allen Geſchützen. Man zäblte 1564 Schüſſe. Das Rollen vieles 
Donners ſchien die Standhaftigkeit der Stralfunvder brechen zu müſſen. In Wahr: 
beit war das der Erfolg. Trotzdem daß eben wieder eine neue däniſche Wer: 
ftärfung eingetroffen war, erklärte fib am Juli ver Rath von Strälſund 
zu faſt allen Forderungen Wallenfteins bereit. Sie ſeien bart, ſagte er; -aber 
die Noth fei härter. Es mar ja für den Rath nicht bloß die Gefahr von außen, 
iondern mehr noch die von innen, die Gefahr der von dem ſchwediſchen und 
dänischen Oberſten genährten Hyder der Anarchie. Auch ſelbſt Beſatzung mellte 
der Nath einnehmen, nur nidt 3000, Tondern 2000 Mann. Der-Ratb- ver: 
traute, daß die Bürger einmwilligen würbden. Wiederum waren es die Fremden, 
die alles vereitelten. Da fie bei den geſetzlichen Autoritäten nichts, vermochten 
fo mwendeten fie ſich an den großen Haufen. 3 Als die Beringungen den einzelnen 
Quartieren der Bürgericbaft vorgelegt wurden, erwiederte in’ jevem berfelben die 
Mehrheit: der ſchwediſche und ver däniſche Oberſt müßten die Tractaten vorher 
genehmigen. Man müſſe eine Geſandtſchaft an beide Könige: ſchicken Der 
ſchwediſche und der dänifche Oberſt erflärten, daß fie zwar der. Stadt gern den 
Frieden aönnten, aber ohne Befehl ihrer Könige den angetrauten Poſten nicht 
verlafien würden. 

63 lag vor Augen, daß es ſchon nicht mehr in Wallenfteins Macht jtand 
den Frieden zu bewilligen, jelbit wenn er gewollt hätte, Die herrſchende Bartei 
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der Bürger von Stralſund machte die Annahme ſeiner Zugeſtändniſſe abhängig 
von dem Willen einer fremden Macht. Er hatte ihnen zugerufen, daß nur an 
der Stirn die Gelegenheit zu faſſen ſei, von hinten ſei fie kahl: es kam darauf 
an ihm dieſes Wort zurück zu geben. 

Und ſchon wandten ſich die Dinge Wallenſtein batte Tilly, der doch 
nicht3 zu thım babe, dringend um drei Negimenter zur Unterftügung gebeten, 
und zwar breimal, mit jo freundliben Worten, mie es ſonſt nicht feine Meife 
war. - Tilly weigerte fie, weil der Angriff auf Stralfund ein Unrecht war. 
Zu folcher Misbilligung trat die Ungunft des Himmeld, Bom 5 —"/; Yuli 
goſſen die Wolfen in dichten Schauern ihren Regen nieder auf das Wallen: 
iteinifche Lager... Seine Arbeit glüdte mehr. Das Feuer ſchwieg. Die Zelte 
gerietben ins Treiben. Das Lager ward zum Morafte, zum See. Die Stim: 
mung der Söldner vor der Stadt war jehr gebrüdt. Sie ſagten, die Pfaffen 
in. Stralfund bätten-ihnen dieß Wetter und den gewaltigen Regen auf den Hals 
gebetet.?. Sie waren balb verfiommen in Näffe und Kälte. In der Stabt 
dagegen-famen neue däniſche Truppen an. Die Bürger fahten friiben Muth 
und riefen: man ſehe nun augenicheinlihb, daß Gott ihr Beiltand ſei. Der 
Rath ward gezwungen den Rätben des Herzogs von Pommern die Erklärung 
wachzufenden, dab die Gapitulation zu nichts verbinde, bis die anweſende fremde 
Hülfe fih freiwillig zum Abzuge entſchloſſen bätte. 

Wallenſtein war ingrimmig gegen die Böſewichter,“ wie er ſagte. Dieß— 
mal batte ſein Zorn Grund; aber durfte er ſich beklagen, daß man auch einmal 
iban in jeiner Münze auszablte? Gr wäre fo gern des verbrießlichen Handels 
ledig geweſen. Der Vorwurf, daß feine Schritte gegen die Stadt mittelbar die 
Dänen und Schweden bereingegogen, lag gar zu nahe. Aber e8 war eine felt: 
ſame Forderung, die er und der Herzog Bogislav dann an die Stadt erhoben: 
fie jolle die fremden Truppen hinwegſchaffen. Sie folle Berfiherung leiſten, 
daß ‚die Könige von Dänemark und Schweden nicht einen feindlichen Einfall in 
Pommern und die beutichen Neichslande beabfichtigten. Auch mit dem beiten 
Willen, und diefen batte- ficherlih die Mehrheit des Rathes, konnte derſelbe das 
wicht leiſten. Huch ihm fchwollen ja die Mogen dieſer Hülfe über das Haupt 
empor, Der Rath betbeuerte, daß er verbarren wolle, wie es deutichen getreuen 
Untertbanen des Reiches und des Kaiſers gezieme. Es fragte fih für ibn, ob 
auch das auf die Dauer in jeiner Macht ſtand. 

Der Herzog Bogislav felbit verfügte fih in das Lager vor Stralſund. 
Das förderte. die Sache. Am 8 Juli ſchien man einig zu jein. Die Be 
dingungen vom beiden Seiten waren feitgeitellt: es fehlte nur der Nollzug. * 
In diefer wichtigen Friſt verlieh Wallenftein, obne das Ende abzuwarten, das 
Lager und ging nad Güftrow, jei es daß es ibn drängte in herzoglicher Hobeit 
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bort zu .rejiviren, oder daß die Nähe einer zablreichen dänischen Flotte ihn einen 
Angriff auf jein Medlenburg bejorgen ließ. In verjelben Nacht langten neun 
Schiffe mit neuen jchwedifchen Truppen, dazu auch Dänen vor GStralfund an. 
Bis dahin war der Wind ungünftig gewejen. Er wandte ſich. Man ſah die 
dänische Flotte 150 Segel ſtark, unfern der Küfte Der ſchon ausgemadte 
Vertrag ward in der Stabt nicht unterzeichnet. 

Und nun war fait feine Hoffnung mehr. Wallenftein milverte jeine For: 
derungen von Tag zu Tag. Es balf nicht. Am 19%,, Juli bittet er Arnim 
die Sache jo einzurichten, ! „daß wir mit Ehren bejtehen.“ E83 handelt ſich 
um das Aufgeben der Belagerung auch nur mit einiger Ehre. Auch Arnim 
jchüttet den Nätben des Herzogs von -Pornmern jeine Gevdanfen aus über das 
große Unheil. Er erörtert die Frage, warum doch Straliund ſich widerfegt. 
Sie bat fih vor Beſatung und Berluft ihres "Handels . gefürchtet, fagt er. 
„Denn von der Religion,“ fügt er binzu,? „mag ich nichts erinnern, weil 
doch ven verjtändigen und erfabrenen Xeuten kundbar genug, wie in vielen un: 
rechtmäßigen Sachen die liebe Religion zum Vorwande gebraucht witd; damit 
das Wort bei den gemeinen Leuten, ja audy wobl bei ſonſt ‚Berjtänpigen Haß 
und Berbitterung erwede, aud großen Herren zu ihren Händeln “ala Dei: 
mantel diene.“ Dieſe Anficht Arnims war durdaus begründet. . In ven letzten 
Vorfchlägen? zur Gapitulatien iſt von feiner Seite die Religien auch nur er: 
wähnt. Ueberhaupt batte von einer Furcht der Straliunder für ihr lutheriſches 
Belenntnis nie die Rede ſein fönnen, Aber den wahren Grund des Wider— 
ftandes der Stadt in fich jelber, in jeinem Meifter, und dem ganzen Heere zu 
finden, welches dieſe beiden repräfentirten: das war nicht Arnims Sache. Er 
zog e8 vor der Stadt Straljund das vergoſſene Chriftenblut ins Gewiſſen zu 
ichieben, im Predigertone jie zu ermahnen, daß fie erfahren werde, was es 
heiße: deines Bruders Blut jchreit zu dir von der Erbe. ! 

Mit ſolchen Reden war der leidige Handel nicht zu Ende zu bringen. 
Wallenftein mabnte, drängte die Sache beizulegen, irgend einen Vertrag ein- 
zugehen. 1 Auch das war nicht mehr möglich, Wohl oder übel mußten Wallen- 
ftein und Arnim zulegt in das Unabänderliche fih fügen nah all ven bed 
trabenden Reden, die fie geführt, nad allen Opfern, vie fie. hatten. bringen 
lafien, von Stralfund abzuziehen, ohne auch ‚nur das Geringite -zuw verreichen. 
MWallenftein rejidirte in Güſtrow. Glaubte er dort ' ficherer zu fein wor der 
Demüthigung als im Yager? Am ?/,, Juli gab er an Arnim ven Befehl 
auf alle Weije zu jeben von Stralfund abzuziehen. ® Der. einzige Vorwand, 
der zur Verhüllung ver Sache vor. dem großen Haufen- übrig blieb, war; daß 
es geſchehe auf das Begehren des Herzogs von Pommern. Dieſer ſelbſt scheint 
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geglaubt zu. haben, dab ihm in der That eine Art Mitwirkung zu diefem Ent: 
ſchluſſe gebühre. Er beflagte fih, daß ver Abzug nicht ſo ſchnell und ſofort 
geſchehe, wie es verſprochen. Aber Wallenſtein war nicht entfernt Willens das 
was er öffentlich vorgab, auch perſönlich dem Herzoge Bogislav als Wahrheit 
zuzugeſtehen. Er freute ſich vielmehr hier in Pommern ſelbſt eine Perſon ge— 
funden zu haben, an der er ſeinen ganzen Unmuth auslaſſen könne. Denn 
nur ſo, und freilich dabei mit der Rückſicht auf einen beſonderen Hintergedanken 
iſt der beleidigende und höhnende Brief zu erklären, in welchem Wallenſtein dem 
guten ehrlichen Bogislav einen leiſen Vorwurf zehnfach-zurüdbezahlt. Der Feld⸗ 
herr erhebt gegen ven Reichsfürſten, der als Landesherr in ſeinen Rechten durch 
den Widerſtand der Stralſunder und namentlich durch die Aufnahme fremder 
Truppen gekränkt war, der unabläſſig ſich um eine gütliche Ausgleichung bemüht 
hatte, gegen dieſen Reichsfürſten erhebt Wallenſtein mit Spott und Hohn über 
die Verſtandeskräfte deſſelben die Anklage: Bogislav habe mit den Stralſundern 
unter einer Dede gelegen. Die Beſchuldigung war empörend und unerhört, 
weil fih aus dem ganzen Verlaufe der Dinge unzweifelhaft ergab, daß vie 
Straljunder den Verſuchen der Vermittelung, vie ihr eigener Herzog machte, 
nur mit jchlecht verhehltem Mistrauen entgegen gefommen waren. Demnach 
lag in diejer Anklage, die Wallenftein erhob, offenbar die Abficht der Beleidigung. 

Ging dieſe Abfiht bei Wallenftein nur aus der Aufwallung des Augen: 
blid3 hervor? So könnte es jcheinen. Allein Wallenjtein batte- dazu noch einen 
tiefern Grund. Er nemmt einige Tage jpäter vor Arnim fein beftiges Schreiben 
an den alten Herzog einen Filz, den er diejem gegeben, | Er fragt bei Arnim 
an, was Bogislav dazu jage. Er hört von einem Landbtage, den Bogislav be: 
rufen will, Er wünjcht, daß der Herzog fich beleidigt fühle, daß er ſich feind: 
lich ftelle gegen Wallenftein; denn dann, und das ift der Kern und Sinn des 
Ganzen, „würde das Herzogthbum Pommern fih dem Herzogthbum Medlenburg 
glatt anfügen.” 

Der beengte Herzog . Bogislav mochte vergleichen Abjichten ahnen. Er 
hütete fih dem furchtbaren Feldherrn auch nur einen leifen Grund zur Feind: 
jeligfeit zu geben. Er verſchwieg feinen Zorn über -dven hochfahrenden Ueber: 
mutb, um venjelben nur auf dem rechtmäßigen Wege der gemeinfamen Klage 
aller Fürften vor dem Kaijer geltend zu machen. Fürerſt fügte er fi im bie 
gefahrvolle Zeit. Straljund hatte eine Hülfe in ſich aufgenommen, vie dem 
Herzoge eben jo drohend erſchien als Wallenftein. Die Dänen dort traten zurück, 
tbeils gutwillig, weil der König Chriſtian fie ſonſt bedurfte, theils wegen des 
Widerwillens des Rathes und der Bürger gegen den brutalen Oberften Holt, 
theil3 drüdte auf fie das Uebergewicht der Schweden. ? Die Truppen derfelben 
bäuften dort fih an.. Der Dänenfönig fügte fih in die Forderung, daß nur 
300 Mann Dänen dort bleiben dürften. Was dagegen die Anhäufung ver 
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Schweden dort follte, nachdem ſchon Wallenftein abgezogen war, deutete der 
Vertrag an, den Guftav Adolf der Stadt dictirt hatte. I Es war darin auf 
alle Fälle Bevaht genommen. Der Vertrag jolle nicht zum Angriff. dienen gegen 
irgend einen Feind, hieß e& darin. Das war berubigend für den friebliebenden 
Rath. Aber es folgte der. unjcheinbare Zufaß: es jei denn, dab der Krieg, der 
entfteben möchte, ſolches erfordere. Dieſer Zuſatz jtellte vie Ausführung ganz 
und gar in die Hand. des Schwedenkönigs, machte die deutſche Stadt dem frem- 
den Könige dienjtbar zu feinen Zweden auf das deutſche Reich. Denn das, ilt 
überhaupt die meifterhafte Kunſt des Schwedenkönigs feine Verträge mit Anderen 
dur unjceinbare kleine Zujäße jederzeit jo einzurichten, vah das. Halten ber: 
jelben, dab aller Vortheil überhaupt leviglih in feiner Hand ſteht. Er hatte 
ein Thor nah Deutſchland fich eröffnet: es war nicht feine- Abficht durch fried- 
liebende Bürger ſich daſſelbe jperren, jeine Aeingibeitmung auf Krieg in 
Deutichland ſich vereiteln zu laflen. 

Bogislav ahnte dieje Gefahr. Er bat, er flebte um Abführung ver 
Schweden, nachdem die. Furt vor Wallenftein bejeitigt ſei. Oxenſtjerna ant- 
wortete mit dem vollen Webermuthe und Hohne des Bewaffneien gegen den 
Wehrlofen. Sein König, jagte er, ? babe fih der Stabt auf ihre Bitte ange 
nommen, weil fie wider den Befehl des Kaiſers angefochten je. Darum jei 
Guſtav Adolf des Kaifers Freund. Er babe nicht den Willen fich des fremden 
Eigenthums anzumaßen, nur die Ditjee wolle er fihern. Das Beitreben des 
Kaiſers eine Faijerliche Kriegsflotte zum Schuge der Angehörigen des beutjchen 
Reiches zu gründen, nannten Guftav Adolf und der Dänenkönig einen Verſuch 
Nefter zum Seeraube anzulegen. Nur wenn die fatjerlihe Armee Bommern 
verlafje, jagte Orenitjerna, jolle die ſchwediſche Beſetzung in Stralfund auch nicht 
eine Stunde mehr bleiben. Da vieß nicht erfolge, müſſe man bie TR 
noch verftärten. Es geſchah. 

Auch Wallenftein war nicht ganz verblendet gegen die Gefahr, bie der 
Schwede vorbereitete. Cr bemüht ſich diefen Gegner zu unterfchäßen. Auf vie 
Nahriht, dab ſieben ſchwediſche Regimenter zu Schiffe gegangen feien, meint 
er, 3 der ſchwediſchen Ganaille ſeien nicht über 3000 Mann. Auch wage ver 
Schwede nichts im offenen Kriege, fondern praftizire heimlich. Dennoch kündigt 
er von feiner Refidenz zu Güftrom aus im Auguft 1628 dem Arnim pompbaft 
jeinen Entſchluß an: „Ich bin refolvirt: jobald der Feind etwa an einem Orte 
ausfhiffen wird: fo will ih ihm auf die Haube ziehen. Der Herr balte die 
Armee nur fertig zum Marſchiren.“ War e8 denn noch nöthig, daß der Feld— 
herr des Kaifers einen jolhen Entſchluß noch aljo anfündigte? Wiederum ver: 
fihert er dann zu einer andern Zeit dem Arnim: ' „Bor dem Schweden qraust 
mir gar nicht.” Und dennoch fcheint es nicht bloß aus ſolchen jeltiamen Reden, 
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als ob Wallenftein bei den Namen des Schweden noch etwas anderes fühlte als 
Muth und Selbjtvertrauen. Der Schwere ftand wie eine fchwarze Wolfe an 
Wallenjteins Horizont. Es märe ibm doc lieber geweſen, wenn dieſe Molke 
nicht da war, Wir haben ‚geieben, wie er von Anfang an die Anträge des 
Schweden zu einem Bündniſſe gegen Dänemark als beuchleriich durchſchaute, wie 
er dem Schwedenkönige die Flotte anzünden wollte, jo wie jo. In denſelben 
Tagen ald, damals noch ohne Vorwiſſen Walleniteins, die Hülfserbietungen bes 
Schwedenkönigs an die Stadt Stralfund gelangten, lie Wallenftein Erkundigungen 
einziehen nad dem Geburtstage des Schweden und andern Dingen, die ihm 
dienen jollten demſelben die Nativität zu stellen. ! - Was für ein Ergebnis feine 
ajtrofogifchen Forſchungen gebracht, willen wir nicht. Da ſich diefelben nach der 
individuellen Anſicht der Aftrologen zu geftalten pflegten: jo tft zu erwarten, 
daß Wallenjteins Zutrauen zu Guſtav Adolf dadurch. nicht befeftigt worden jet. 
Nun hatte neuerdings der Schwede dur die Hülfe für Straliund ihm die Er: 
füllung eines feiner liebſten Wünſche, die Ausführung feiner Nahe an dieſer 
Stadt, unmöglih gemacht. Das jchwellte ven Hab. Dazu beklagte er ſich, daß 
Orenftjerna es vermeide ihm jeinen langatbmigen Aomiralstitel zu geben. ? 
Wallenitein gebot die Derter, wo man ſchwediſche Bejagung finde, härter zu 
verfolgen, als diejenigen mit däniſcher. Er batte noch andere Dinge gegen ben 
Schweden im Sinne, Dinge, die er dem Papiere an Arnim nicht vertraute, 
Für die Ausführung eines -beionderen Planes verbieß er dem Thäter 35,000 
Thaler, 

Mas für ein Plan war die? — Man hat gelagt, auch vieler Wlan babe 
fih auf die. Verbrennung der ſchwediſchen Schiffe bezogen, Allein Wallenitein 
bat fein Bedenken getragen diefen Plan auf den Brand der ſchwediſchen Schiffe 
zu einer. Zeit, wo er mit Guſtav Adolf im tiefen Frieden war, wo biejer das 
faijerlihe Bündnis ſuchte oder zu. juchen vorgab, unverholen in jedem Briefe 
an Arnim offen zu legen. Dieſen andern bejonveren Plan deutet er dem Ber: 
trauten Arnim nur an al3 die ſchwediſche Sache. Er fpricht von einem Schotten, 
ver fie ausführen jolle. Er wünjcht fie bald vollbracht zu ſehen, ehe denn ver 
Winter fommt. Die Schiffe waren im Winter nicht gefährlich. Aber die Unter: 
bandlungen über den Frieden mit Dänemark ftanden bevor. Eie follten am 
16. Januar zu Lübeck beginnen. $ Wallenftein wollte feine Einmiſchung des 
Schweden in diefelben. „Jh will mich mit dem Schweven,” jagt er, „in 
keine Unterhanplungen einlaffen; denn es iſt bei ihm alles auf Betrug abge: 
ſehen. Deßhalb bitte ich den Herm,“ — nämlid Arnim — „ganz fleißig, er 
wolle jehen, daß wir bald Jemanden binfhiden, der das verrichten wird.” Was 
jtedt in dieſem legten unjcheinbaren Worte das? | 

So viel ift aus der Sachlage klar, daß es nicht etwas Ehrenhaftes jein 


a D. 338. 
a. D. 397. 
a. O. © 407. 
a. O. ©. 398. 


- ww 
BeR» 


460 
konnte; denn ehrenhafte Dienfte bezahlt man nicht leicht mit 35,000. Thaler an 
einen Unbelannten. 

Hat man aber darum ein Recht ih dem ſchwärzeſten Verdachte hinzugeben? 
Ein Angebot von 35,000 Thlr. ift noch fein Beweis. Die Thatſache jelbit, vie 
MWallenftein wollte, bat er nicht ausgeiprohen. Wir haben uns deshalb umzu— 
jeben, ob in feinem Leben analoge Momente fi finden, in denen er vielleicht 
ähnliche Plane gehabt, in denen er über ähnliche Plane fich deutlicher ausge: 
fproden, in denen er dargelegt, zu welchen Dingen er vorfommenden Falles 
moraliſch fähig war. 

Wir haben gejehben, wie er gern den Schwedenlonig und den Bethlen 
Gabor auf gleiche Linie ſtellt. Er hat von beiden Schwägern dieſelbe Meinung. 
Er ſpricht fih am 28. Auguſt 1627 gegen Gollalto darüber aus, wie gegen 
Betblen Gabor zu verfahren ſei. „Um offenfiv gegen ihn zu friegen,“ meint 
Wallenftein, „muß man mehr mit Praktiken als aperto Marte verfahren. 
Solches aber müßte angefeben fein auf feine Perſon a la usanza de Italia.“ 
Dann müfje man die Zaporogifhen Kojaden eine Diverfion nad Siebenbürgen 
machen laffen. ' 

Alfo liegen die Thatſachen, und das Weitere iſt Schweigen. Was auch 
Wallenſtein damals gegen den Schwedenkönig vorgehabt haben mag: es iſt ihm 
bekanntlich nicht gelungen. Iſt es mislungen, weil etwa Arnim nicht wollte? 
Wir wiſſen darüber nichts zu ſagen. Die wiederholte Beſprechung der Sache 
mit Arnim deutet an, daß das Widerſtreben des letzteren, wenn ein ſolches da 
war, für Wallenſtein nicht erkennbar hervorgetreten ſei. 

Waährend des Sommers 1628 war der Krieg mit Dänemark nur matt ge: 
führt. Nach der Waffenthat Tilly von Stade lag das Heer deſſelben ftill in 
feinen Quartieren weſtwärts von der Elbe, nur gemedt und gereizt im fernen 
Weſten durch die holländiſchen Befagungen auf deutfhem Boren. Die Ver: 
theidigung von Straljund hob wieder den Muth des Dänenkönigs. Zu Wajler 
warb jeder Verſuch der Kaiferlihen leicht zunichte gemacht. Aber der Däne 
wagte ſich weiter, Er unternahm eine Landung in Wolgaft und befeftigte dieſen 
Ort. Hier endlich bot ſich Wallenftein einmal eine Gelegenheit einen Gegner zu 
Lande zu finden, und durch ein Treffen von fich reden zu machen, daß er aud 
fiegen könne. Der Dänenkönig rettete fih auf feine Schiffe. Abermals beging 
dann Wallenftein die Thorheit feinen Schimpf von Straljund zu erneuern. Cr 
rüdte wieder vor die Stadt und ward abgejchlagen tie zuvor, inige Wochen 
fpäter, im October 1628, ftieg gemäß der Drohung Orenftjerna® an den Her: 
309 Bogislam die ſchwediſche Beſatzung in Stralfund auf 5000 Mann. | 

Ziehen wir das Ergebnis. Auf Wallenftein und feinem Diener Arnim 
laftet der ſchwere Vorwurf dur die Leidenſchaft ihrer Habgier, ihres Zornes, 
ihrer Rache gegen den ausprüdlihen Willen des Kaijerd eine deutſche, im den 
urtbeilsfähigen Gorporationen des Rathes und der befleren Bürger kaiſerlich treu 


Chlumecky, Regeften. Briefe Albrechts von MWallenftein S. 54. Nr. XCVII. 
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aefinnte Stadt dahin getrieben zu haben, daß fie aus Furcht vor der Per: 
nichtung dem lodenden Worte des Verführers ihr Ohr, feinen Truppen ihre 
Thore öffneten. Auch da noch wäre ver Rath gern deutſch und kaiſerlich getreu 
verblieben; aber er hatte eine Macht bei fih aufgenommen, die nicht mehr er 
beberrichte, die durch die betbörten und verführten Bürger ihn zwang nad ihrem 
Willen. Alſo it es geicheben, Hein an ſich, jchwermwiegend in den Folgen. Auch) 
für Straljund ift die Strafe nicht ausgeblieben. Sie wurde nicht, wie Wallen: 
ftein es drohte, dem Erdboden gleich gemacht; aber: die frühere Freibeit, ver 
Wohlſtand jchwanden ‚bin. Der Fuhtritt des Schwedenkönigs hat fie nicht be- 
glücdt. Die damals noch jo freiheitliebende Bürgerſchaft lernte dienen unter 
ichwedischen Königen. Sie mußte fortan fih und ihre Intereſſen opfern nicht 
für das deutſche Reich, nicht für die Nation, welcher fie angehörte, nicht für 
einen Landesherrn, der Theil hatte an ihrer Sprache, ihrer Sitte, ihrer Volks: 
thümlichkeit, ſondern für den Fremden, 

Die Städte Noftod und Wismar, melde zu den Medlenburger Herzögen 
in gleichem Verbältniffe geftanden, wie Stralfund zu Pommern, hatten nicht die 
Kraft des Widerſtandes. Als Wallenftein jelber unter den Mauern von Roftod 
erfbien, nahm die Stadt Garnifon ein. Dann zog Wallenftein nad) Holftein, 
wo noch Glüdftadt und Krempe in dänischen Händen waren und jeit langer Zeit 
belagert wurden. Er that vor Krempe fein- Herannaben fund mit ähnlichen 
Worten, wie er fie jo oft gegen Stralfund gebraucht: es jolle alles niedergemacht 
werben. Desungeachtet erlangte der Commandant Ablefeld, den nur der Mangel 
zur Webergabe zwang, Abzug mit allen Ehren. Glüdjtadt dagegen widerftand, 
und das faiferlihe Heer vor diejer Feltung war jehr unluſtig. Es nabte der 
Herbft mit jeinen Stürmen, und das kaiſerliche Lager war nicht ſicher gegen die 
anjchwellende Meeresflutb. Die Belagerung mußte aufgehoben werden. 

Wir haben Wallenftein begleitet bei jeinem Thun gegen eine deutſche Stadt. 
Wir haben gejeben, wie er unbekümmert um Rechte und Anfprücde anderer 
Menſchen als die Richtſchnur feines Handelns aufftellt das imperatoriihe: Ich 
will, und ich will nicht. Wir haben damit zu vergleichen, wie in derjelben Zeit 
Tilly ſich gegen eine deutſche Stadt benabm, nicht etwa, weil die Benehmen 
ähnliche für die Gejchichte ver deutſchen Nation tief eingreifende und weit 
reichende Folgen gehabt hätte, wie Wallenfteins Benehmen gegen Stralfund. 
Das Verhältnis des Generals Tilly zu der Stadt Osnabrüd ift für das Ganze 
ein jo wenig bedeutendes, daß feiner der Zeitgenofjen in den größeren Sammel: 
werfen veifelben auch‘ nur erwähnt, daß e3 bislang faft wöllig unbekannt ! war. 
Und doch find: diefe Ihatjachen, obwohl nicht folgenreih für die Geſammtheit, 
dennoch von höchſter Bedeutung zur Charakteriftit der Zeit und ver handelnden 
Verfonen. Darum verdienen fie unjere Aufmerkjamteit. 

In Dsnabrüd war Biſchof Franz Wilhelm, ein Vetter des Kurfürjten 


' Stüve in feiner Gefchichte der Stadt Osnabrüd Bd. 3 gibt Seite Bi f. eine Furze 
Hinweifung. 
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Marimilian von Bayern, aus dem Gejchlechte ver Grafen von Wartenberg, ein 
eifriger Mann, zäb und bebarrlich "in ‚feinem Streben zur Herftellung der katho— 
lichen Kirhe. Sein Bildnis in rother Cardinalskleidung auf dem Rathhauſe zu 
Osnabrück zeigt die Furchen, welche ein Leben voll Kampf, voll wechfelnver 
Glücksfälle in das menſchliche Angeficht zu graben pflegen. Es verfündigt uns 
ven Dann des feiten Entichlufles, weniger den des Wohlwollens und der Freund: 
lichkeit. Franz Wilbelm fand das Fürjtbistbum in einem eigenthümlichen Zu: 
ftande vor. Bon den früberen Biſchöfen batten eimige ji dem Proteftantismus 
zugeneigt, hatten den Stadträtben nad ver üblichen Weile zu reformiren ge 
ftattet. So batte namentlich. ver ſchwache, unjelbjtändige Franz : von Waldeck 
getban, deilen mannigfache Fehlariffe dem milden Unfinne ver MWiedertäufer ; in 
Münfter die Bahn eröffneten zu dem Greuel der Verwüſtung dieſer Stadt. Die 
Stadt Dsnabrüd warb unter Franz von Walvded im Jahre 1542 proteftantifih. 
Alſo blieb es fortam - Die folgenden Biſchöfe griffen nach feiner Seite bin 
energiſch durch. Es bildete fidh der Zuftand aus, dab -man Katholiken und 
Proteftanten dur einander wohnen ſah, ohne Abneigung, ohne Feindſchaft. 
Roc liefen nit die Ströme der Parteien in jcharf geichiedenen Betten“ neben 
einander. Aber der Rath von Osnabrüd war proteſtantiſch. Eine Gewöhnung 
von fiebzig Jahren ſchien vieles Bekenntnis feitzuftellen, und die Beſorgnis, daß 
der Proteftantismus dort nit auf dem feiten Boden der Reichsgeſetze ftebe, 
fondern auf dem unficheren der Vergünftigung der Bilchöfe, verlor ſich durch 
dieje Gewöhnung. 

Anders dachte Franz Wilhelm.!“ Dsnabrüd war nicht eine freie Reichs— 
ftadt, fie war dem Landesfürften, dem Bifchofe unterthan. Nach dem Religions- 
frievden von Augsburg gebührte dem Yandesfürjten, dem Biſchofe das Reforma— 
tionsreht, das Recht des cujus regio, ejus religio. Franz Wilhelm war 
eifrig für die katholiſche Kirche. Nach feiner Anſchauung verbanden ſich für ihn 
Recht und Pflicht die Stadt Dsnabrüd wieder katholiſch zu machen. 

Dazu trat ein äußerer Umſtand. Wir haben geſehen, wie zwei Prälaten 
des Domcapitel® von Osnabrüd ſich hatten bethören laſſen im März 1626 ver 
Ladung des Herzogs Johann Ernit von Weimar zu folgen, und aus der Stabt 
hervorzukommen. Johann Ernft zwang fie und die anderen Domberren einen 
dänischen Prinzen zum Coadjutor zu erwählen. Der Kaiſer caflirte die Wahl, 
al3 formell ungültig in jeder Beziehung. Sie war‘ es ohne Zweifel, und weder 
die Nitterfchaft noch der Rath von Osnabrüd erhoben dagegen einen Einwand. 
Dennoch hatte Johann Ernft den wuchernden Samen der Zwietracht ausgejtreut. 
Er hatte den Religionskrieg proclamirt. Er hatte katholiſche Geiftliche verjagt, 
proteftantijche dafür eingefeßt. Das Mistrauen wuchs empor. Sollte der Rath 
dem daniſchen Beginnen im Herzen jo fremd geblieben fein? Alſo dachten 


! Die Duelle für das Folgende ift hauptfächlich das ehemalige Domcapitelardiv 
in Osnabrüd, mit der fehr reichhaltigen Gorrefpondenz des Bifchofs Franz Wilhelm. 
Ach habe daſſelbe Verhältnis befprochen in den Worfchungen zur deutſchen Gefchichte, 
herausgegeben von Waitz, Häuffer, Stälin, Band I. Heft 1. 
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Biſchof und Gapitel. Jene beiden Prälaten erhoben gegen den Rath den Bor: 
wurf, daß die Haltung vefielben und der Bürger fie zur Nachgiebigfeit gegen 
den Dänen gezwungen. Der Vorwurf war aller Wahrfcheinlichkeit nach unge: 
rechtfertigt. Aber er war einmal erhoben. Es wurden Schriften gewechſelt, 
anklagend und abwehrend. Sie verbitterten die Stimmung. Es reifte in Bifchof 
und Domcapitel der Entihluß das Neformationsrecht durchzuſetzen, ſobald ſich 
Gelegenheit bazu- biete. 

Dieß war nicht leicht, zumal da die. Stadt dem neuen Bilchofe Franz 
Wilhelm noch nicht gehulvigt. Er beſaß in der Stadt Osnabrück nod feine 
Macht. Er mußte erjt dieſe hineinzubringen ſuchen. Auch dazu. boten ſich die 
Mittel. Franz Wilhelm war Mitglied der Liga, mithin einer der Kriegsherren 
Tillys. Der General, von Wallenftein in feinen Quartieren mehr und mehr 
beengt, war in Verlegenheit jeine Truppen unterzubringen. Franz Wilhelm 
ihlug dem Kaijer vor eine Garnifon ligiftijcher Truppen in Osnabrüd auf 
zunehmen. Er entwidelte zugleich feinen Plan vermöge des Reformationsrechtes 
des cujus regio ejus religio die Stadt wieder Fatholiih zu machen. Der 
Kaiſer genehmigte beides. Man fieht, es ift das nicht eine beliebige Willkür 
des Katholifirens: der’ Kaifer und Franz Wilhelm ftügen fi auf das pofitive 
Recht des Neligionsfrievend von Augsburg. Demgemäß ergingen die Befehle 
an Tilly. 

Die Stadt abnte, was im Werke jei. Sie wendete fih an Johann Georg 
von Kurſachſen. Von dem Kurfürftentage zu Mühlhaufen aus im Herbite 1627 
gab Zohann Georg dem Rathe von Osnabrüd bei: dem Kaijer das Zeugnis, ! 
dab die Stadt in ihrer Devotion zu dem Kaifer ftandhaft  verharrt habe. Er 
bat ſie nicht mit Kriegesvolt zu belegen. Das hemmte die Sahe nicht mehr. 
Im November ? 1627 verlangte Tilly gemäß feinen Jnftructionen, daß die 
Stadt ein Regiment Soldaten aufnähme. Er mahnte fie an ihre Pflicht gegen 
Kaifer und Neid. Ein Befehl des Kaiſers kam hinzu. Der Rath war jehr 
bejtürzt. Er erinnerte den Biſchof Hagend und flehend, daß wenige Jahre zuvor 
ein beftiger Brand ein Drittel der Stadt. zerftört. Er bat nicht das über fie 
zu verhängen. Franz Wilhelm beharrte. Der Rath mußte nachgeben. Nicht 
ein volles Regiment, aber ſechs Compagnien zum Belaufe von 1600 Mann 
mit Weibern und Kindern bielten im Januar 1628 ihren Einzug, Schmeigend 
nahmen die Bürger fie auf. Die Verpflegung fiel allein der Stadt zur Laſt 
mit monatlich 16,000 Thlr. Für viefen Sold hatten die Soldaten ihre Bedürf— 
niffe fi felber zu kaufen. Es war die einzige bedeutende Stadt, welche Tilly 
befegt hielt. Die Verpflegungsorbnung, die er damals ausgehen lieb, ſchärfte 
den Oberſten Nachficht ein gegen das arme Voll. Man jollte die Contributionen 
nicht "allzu genau und ohne allen Nachlah fordern, ſondern mitleivig und barm: 


! Schreiben vom 22. October 1627. 
2 Schreiben Tiliys an die Stadt Dsnabrüf vom 27. November 1627 im Rathe- 
archive. 


berzig verfabren. 1 Gr machte dieß insbejondere dem Dberjten Albers für Osna— 
brüd zur Pilicht. ? Er verbot das Marketenverwejen in der Stadt. Nur von 
den Bürgern jollten die Soldaten ibre Bedürfniſſe kaufen, und zwar, damit nicht 
die ſtädtiſchen Abgaben umgangen würden. 

Desungeachtet war die Lat — ſchwer. Und dann erſt noch kam 
das Andere. | 

Sobald die Truppen in der Stadt waren, kündigte Franz Wilhelm jeinen 
Entſchluß an die Hulvigung dort einzumehmen, und die Stadt zu reformiren. 
Alto fordere es fein bifhöfliches, Tandesfürtliches Amt und Gewiſſen, alſo jei 
er befugt vermöge der Conjtitutionen des Reiches. 3 Der Kaifer bejtätigte es. 
Die Stadt Dänabrüd, erwiederte er auf die Bitte derjelben, babe ven Bifchof 
Franz Wilhelm anzufehen als ihren rechten Herrn in-allen geiftlihen und melt: 
lichen Sachen, in allen billigen Dingen ibm Geborjam zu leiften, aub in dem 
Reformationsweien ihm zu folgen. Franz Wilhelm zog ein. Der Rath, vie 
Ritterichaft, einzelne Bürger wagten es ber der Formel de3 Huldigunggeides die 
Worte geltend zu machen: mit Vorbehalt der Religion. Sie wurden abgemiejen, 
und leifteten den Eid au fo. Es gab außer dem Dome drei eigentliche Pfarr: 
firhen, eine fatholifche, zwei proteftantiihe. In feierliher Proceſſion wurden 
am 25. März 1628 zuerſt die herrliche Marienkirhe, einige Tage jpäter vie 
Katharinenkiche den Proteftanten genommen. Franz Wilhelm ging weiter vor: 
wärts mit den in jolchen Fällen üblichen Mafregeln. Die proteftantifchen Geift: 
lichen mußten weichen, die proteftantiichen . Schulen wurden gejchloffen. Dazu 
erging der Befehl an die Bürger hülfreihe Hand mitanzulegen bei dem Baue 
ver Gitadelle Petersburg. Dort follten die Bürger die eigene Zwingburg errichten. 

Der Rath wandte ſich flehend an die proteftantifchen Fürften des Reiches: 
an Ghriftian von Lüneburg:Eelle, an Yobann Georg von Sachſen. Er wiſſe 
fih in dem Punkte der Religion nit zu rathen, fagte -er, viel weniger zu 
retten, noch zu tröften. Wußten es dieſe Fürften? Das formelle Recht des 
Biſchofs Franz Wilhelm war unzweifelhaft. Cbriftian bat, ? daß die Bürger 
gegen Bezeigung ihres ſchuldigen Gehorjams in der Stadt verbleiben, ihr Glaubens: 
befenntnis behalten, in ihren Häufern für fi die evangelifhen Bücher leſen, 
und wider ihr Gewiſſen von der im Reiche zugelaffenen Confeffion von Augsburg 
nicht verdrängt würden. Im jelben Sinne ſprach Yohann Georg. 5 Was half 
das den Bürgern von Osnabrüd? Sie mwendeten fih ſogar an den Erzbiſchof 


' Beilage XXXVIII. — 

Wiederholte Schreiben an Albers, namentlich ſpäter. Albers ſoll unfehlbare 
Vorfſehung thun, daß der Stadt, wenn ſie mit dem Unterhalte für die eingelegten 
Soldaten nicht auf die gefegte Zeit aufkommen könne, ſondern im Rücdſtande verbliebe, 
keineswegs mit ungenügenden Proceburen und Thätlichfeiten zugefegt, fondern Geduld 
mit ihr getragen werde. 

° Beilage XXXIX. 

ı Schreiben an den Kaiſer vom 21. April 1628, Abfchrift im ehemaligen Dom: 
eapitelarchiv zu Osnabräd. 

> Den 3, Mai eod. loco. 


A465 
von Trier. Er entgegnete, er könne der Stadt nur. rathen in allen Dingen 
fih dem Biſchofe Franz Wilhelm zu unterwerfen, in geiftlihen, wie in welt: 
lichen. € ift kaum ein deutſcher Fürſtenhof, an welchem im Jahre 1628 
diefe Osnabrüder Angelegenbeit nicht erörtert wurde. Die Ngenten des Nathes 
berichten: man fpräcde von der Stadt mit Bedauern, aber helfen fünne man nicht. 

Die Stadt Danabrüd hatte mur noch eine Zuflucht. Dieje Zuflucht war Tilly. 

Er modte anfänglid- die Berbältnifie ver Stadt nicht gekannt baben; denn 
jeine erfte Forderung ‚verlangte die. Aufnahme eines Negimentes. Gin jolches 
war 3000 Mann. Gr batte jib dann mit 1600 Mann begnügt. Die Berichte 
ver Stadt, ihre Deputationen zeigten ibm, daß auch dieſe Laſt zu ſchwer fei. 
Im April 1628. beginnen feine Yürbitten an den Fürſtbiſchof Franz Wilhelm 
für die Stadt. Es ift dabei das Verhältnis im Auge zubehalten, dab Franz 
Wilhelm: eines der eifrigften und wirkſamſten Mitglieder Ber Liga, mithin Tillys 
Kriegesherr-war, dab ferner Franz Wilhelm feine Berträge für das Heer der 
Liga immer pünktlich bezablte, das Tilo won ibm eine hohe Meinung batte 
und diejelbe mehr als einmal betbätigte, wie wir fpäter fehben werden. Das 
waren Beweggründe für Tilly den Biſchof ſchalten und walten zu laffen nach 
eigenem Belieben. Aber jollte nun darum der Feldherr feine Truppen “gebrauchen 
laffen, wie er jelber ‚fie nicht gebrauchte? Als Tillys erſte Bitten nicht Fruchteten, 
vrängte er nachbrüdlicer. Im Juni meldete er dem Biſchofe: er wiſſe gewis, 
daß die Laft der Garnifon für die Stadt allein zu tragen ſehr beichwerlich und 
unmdaglih falle. Desbalb wolle ver Fürſtbiſchof die Garniſon lindern, "damit 
die Stabt unter der Lat nicht gar vergehe, ſondern erhalten bleibe. Alſo ja 
erbeiiche e& das eigene Intereſſe des Yandesberrn. ? 

63 ijt zu bemerken, daß Tilly dod auch bier wieder gegen jede Einwendung 
des Bischofs fih den Rüden gevedt batte dur ‚einen höbern Herrn. Bereits 
am 15. Npril 3 batte auf. die Klagen der Bürger von Osnabrüd der Kaifer 
den Feldherrn ermächtigt: er möge jeben, daß der Stadt nab Möglichkeit 
geholfen werde. 

Der Rath erkannte jofort die Ausjicht, die bier fih bot. Er bemußte fie, 
Deputationen und Briefe folgten raſch auf einander nab Stade, nac Burte: 
hude, we Tillp weilte. Sie berufen ſich auf die in aller Welt befannte bod- 
rühmliche Milde und Güte des Generals, Im Juli 1628 reiſt Tilly zu dem 
Tage der Liga nab Bingen. - Auch dahin eilen die Boten der Etabt zu. ibm: 
er möge Milvderung bewirken. Tilo nennt am 20. Juli aus Mainz das Geſuch 
ver Stadt DOsnabrüd ein billig mäßiges. Der Agent der Stadt vertröftete fie: 
daß noch nicht eine Ermäßigung eingetreten ſei, müfle feinen Grund haben. in 
der. fauteren Unmödalichleit andere Quartiere zu bejchaffen. Denn ver General 
werde täglich mit ähnlichen Bittgeluchen von allen Seiten umbdränat, 


1 aa. O. 
2 Auf das fie, daran ©. F. ©. als Landeshern guuörderft viel gelegen, noch ferner 
in esse onb conseruation erhalten bleibe, a. a. DO. 


2 a. a. O. 
Klopp, Tillv. 1. 30 


63 gab allerdings eine Möglichkeit. Tilly hatte, wie es ſcheint, von An- 
fang an bei der Einlagerung das ganze Fürftenthbum im Auge gebabt. Die 
Laft jollte mit gleihen Schultern von Stadt und Land: getragen werden. Nicht 
alfo meinte es Franz Wilhelm. Das Land umber hatte fich feiner Forderung 
der Katholifirung jofert gefügt. Die Stadt dagegen, obwohl aud dort vie 
Webertritte raſch ſich mehrten, jperrte fih noch. Sie jellte katholiſch werden 
unter dem Drude der Eolvaten. Das Land jollte um feines Gehorfams willen 
gefhont werden. Das war der Punkt, an welchem Fürjt umd Feldherr auss 
einander gingen. Tilly verlangte die Verlegung eines Theild der Truppen auf 
vas Land. Franz Wilhelm weigerte fie. Die Berfchievenheit dieſer Meinungen 
barg offenbar in ſich einen principiellen Unterſchied. Wir werden denſelben 
bald nod näher erkennen. 

Im Auguft kehrte Tilly heim in feine Quartiere zwiſchen Weſer und Elbe. 
Der Rath von Osnabrück vernahm es, und beeilte ſich dieſen günſtigen Zeitpunkt 
zu benutzen. Als Tilly durch Minden kam, trat eine Deputation der Stadt 
Osnabrück vor ihn. Sie betheuerte, wie ihre Stadt je und allewege deutſch 
und kaiſerlich treu gefinnt geweſen jei, wie fie ſich niemals mit dem Dänen 
eingelafien, und wie fie dennoch, gleich als habe fie etwas verbrochen, feufze 
unter der unerträglihen Laft der Gontribution -für diefe Beſatzung. Sie bat 
ven Feldherrn fich perjönlih davon zu überzeugen. Tilly war raſch entſchloſſen. 
Am 20. Auguft 1628 war er auf dem Wege von Minden nah Osnabrück. 

Der Biſchof Franz Wilhelm war fern in Münden. Er fegte am jelben 
Tage fih nieder, um Tillyg legte dringende Fürbitte für die Stadt zu beant: 
worten. Gtatt einer Gewährung meldete Franz Wilhelm einen Borwurf. Er 
gibt dem Feldherrn zu verftehen, dab die Stadt Osnabrück fi) wohl fügen 
würde, wenn nicht die Halsitarrigkeit derſelben gejteift würde durch Tillys Für— 
bitte für fie. ! Der Bifchof ahnte nicht, dab in derſelben Stunde Tilln mehr 
tbat ala bloß bitten. 

Mit großem Erftaunen vernahmen Domcapitel und Räthe die volig unver⸗ 
muthete Ankunft des Feldherrn. Sie gingen ihm entgegen, begrüßten ihn. 
Tilly erwiederte, er ſei gekommen, um auf die Klage der Stadt die Lage der 
Dinge: zu beſichtigen. Am andern Morgen waren Kanzler und Rathe zeitig 
wieder da. Sie zweifelten nicht, jagten fie, Grcellenz werde von der Stadt 
mit Klagen und Beichwerden vielfältig bereit3 angelaufen fein, werde aud 
ferner noch bei dieſer Anmejenheit damit bebelligt werden. Sie hoffen aber, 
das Stift ‘werde nicht beichwert werden. — Das eben war der Kern ver Sache. 
Glaubten die Räthe jo das etwa Drohende abzuwehren? Tilly ermwiederte ihnen 
durch feinen Auditeur: die Geiftlihen möchten ihre Schuldigkeit thun, die Stadt 


ma. a. O. So viel nun beide Puncte betreffen thuet (Entlaftung von Osnabrüd, 
und Belegung der anderen Stadt Wiedenbrück), habe ich felbft mit dem. Hern Graven 
mündtlich abgeredet, dabey eh zwar auch fein Bewenden hätte, wenn nit B. und N. 
der Statt D. fich auf tiefes des Hern Graven fchreiben lendeten, halsftarrig erzeigten 
vnd alles mir imputiren wolten,- 


dagegen jolle gebührenden Gehorfam leiſten. Aber die Laft müffe gemeinjam 
fein für Land und Stadt, damit nicht diefe vergehe. Die Näthe wien aus, 
Tilly überreichte ihnen die Beichwerden der Bürger mit der Weifung nad: 
zubenfen, wie man die Stabt erleichtere. Der Kanzler entgegnete: es ftünde 
ibm nicht zu fich darüber auszulaſſen. 

Dann ſtieg Tilly mit dem Kanzler und den Näthen auf den Gertrudenberg, 
um alle Punkte ver Stadt in Nugenjchein zu nebmen. Dort trat eine Deputation 
ver Bürger vor ibn, und überreichte ibm eine neue Bittichrift. Tilly Tas fie 
fofort..? Kanzler und Räthe erfannten, was in ihm vorgebe. . Auch verheblte 
er ‘feine Meinung nicht. . „ch dann mich nicht genug verwundern,“ fagt er 
zu ihnen, „daß man in einer ſolchen Sache fich nicht zu ratben, noch zu beifen 
weiß. Die Nothwendigkeit ift da: die Stadt muß erleichtert werden. Jh muß 
thun, was ich verantworten fann: daß die Stabt im ſolcher Weiſe mit Gewalt 
unterbrüidt wird, gereicht weder dem Bilchofe felbft, noch der Geiftlichfeit, noch 
dem Werte der Converſion zum Nutzen. Entweder mul das Land 
in die Stabt contribuiren, „oder ich lege einige Compagnien aus der Stabt auf 
das Land,” Kanzler und Räthe machten Einwendungen. Jedes ihrer Worte 
rief ven Unwillen? des. Feldherrn um jo jtärfer hervor, Sie jchwiegen. 

Man ſieht den Karbinalpunft ver Sache. Wir heben ihn abermals bervor. 
Franz Wilhelm will durch Zwang und Drang die Stadt Fatholiihb machen. 
Tilly iſt für feine Perſon nicht minder eifrig katholiſch, als Franz Wilhelm. 
Und doch finnt er darauf; wie er mittelbar die Plane des Fürſtbiſchofs durch— 
kreuzt, weil biejelben unvereinbar jind mit der Gerechtigkeit. Es fteht nad) 
dem Reichsgeſetze dem Kürjtbiichofe zu von ſeinen Untertbanen zu verlangen, 
daß ſie Fatholiich werden. Das erkennt Tillh an. Auch wünſcht er, dab es 
geſchehe. Aber es ſteht nicht dem Fürſtbiſchofe zu, e3 iſt weder billig, noch 
menichlich, einer ſolchen Sache zu dienen mit Zwang und Drang. Tilly mill 
e3 nicht, und auch jeine Truppen follen es nicht. Die Laſt derjelben it gemeinſam. 
Katholiten und PBroteitanten, Stadt und Yand follen fie tragen ohne Unterſchied. 

Um fo mebr hatte Tilly ein Necht zum Einjchreiten, da in der Erwiederung 
ver Räthe felbft eine gewiſſe Anerkennung des Unrechtes lag. Wir erfeben das 
aus dem nachberigen Borwurfe des Biſchofs an fie. 3 „Kanzler und Räthe 
hätten billig beſſer widerſprechen tollen,” faat er. Aber fie hatten mehr getban, 
als bloß nicht genug widerſprochen. Franz Wilbelm erfuhr, daß fie jelber vie 
Laſt unerträglih genannt. „Ihr hättet wohl unterlaflen können,“ zürnte er, 
„dem von Tilly das zu jagen.“ 

Tilly ging in den Dom. Als er wieder berportrat, ſah er eine Menge 
Volkes davor auf den Knien liegen, Sie hoben weinend und flehend die Hände 
zu ibm empor und klagten: fie wermöchten nicht mehr die ſchwere Bürde zu 
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tragen. Tilly’ berubigte ſie. Er gab ihnen und dem Rathe der Stadt jein 
Wort, daß binnen vierzehn Tagen eine Erleichterung eintreten ſolle. 

Im Uebrigen handelt er nad jeiner gewohnten Weife. Die Stadt bietet 
ihm zu Ehren ein Feſtmahl dar. Es ift nur für Tillys mitgebrachte Dfficiere. Er 
jelbft jpeist ftill und allein feine einfadh mäßige Koft. Bei jedem anderen 
Generale jener Zeit märe unter folden Umſtänden das Anerbieten eines Ge: 
ichenkes von Eeiten der Stadt ratbfam geweien. Der Ratb von Osnabrüd 
bütete jich ſehr mit-vergleihen Dingen vdiefem Manne zu kommen. Es hätte 
die ganze Sache verborben. 

Alsdann bricht Tilly .auf nah Verden, und erftattet fofort von da aus 
Beribt an-den Fürſtbiſchof Franz Wilhelm über das was er gethan. Es war 
das doch nicht jo jehr leicht, Denn wir baben dabei nicht außer Acht zu 
laſſen, daß der Bischof Franz Wilhelm einer der Kriegesherren- Tillyg war, daß 
er in Münden weilte bei feinem Better, dem Kurfürften Mar felbft, dem 
Haupte der Liga, der ſchon einmal im Jahre 1622 vie Nahfiht Tillys in 
Heivelberg gegen calvinische Geiftlihe mittelbar misbilligt hatte. Es konnte fein 
Zweifel jein, daß bie Folge. von Tilly Verfahren in Osnabrüd auf jeden Fall 
eine Ermutbigung der Bürgerichaft zum Wiverftande gegen die Plane des Biſchofs 
nach ſich zog. Tilly mußte, wenn auch nicht geradezu,. doch mittelbar diejen 
Punkt berühren, — 

Gr berichtet 1 dem Biſchofe, wie verſchiedene Briefe und dann eine Deputation 
zu Minden ihn gebeten die Augen in die große Noth der Stadt zu Schlagen. 
Deshalb habe er dabin einen Abfprung gemadt. „Dort habe id) mit augen: 
fcheinliher Befichtigung nicht allein das große Unvermögen der Stadt befunden, 
jondern auch felbit angehört, wie thätig, willig und hingebend die ganze Bürger: 
ichaft von Osnabrück mit Weib umd Kind fih zu aller Treue, Devotion und 
Gehorfam gegen Eure Fürftlihe-Gnaden als ihrer von Gott worgejegten Obrigkeit 
erbietet, Alſo haben fie ſich etklärt mit fußfälligen Bitten, mit heißen Thränen. 
Das werden Domcapitel, Kanzler und Räthe bezeugen. Bei folder Lage ver 
Dinge ward ich beängftigt und gab ihnen mein Wort binnen vierzehn Tagen 
ihnen zwei Compagnien, ein Drittel der Laft, abzunehmen. Ich mollte diefelben 
nah Hersfeld legen; allein Collalto, der mir die Räumung diefer Stadt zu: 
gejagt, hat nicht Wort gehalten, Deshalb zwingt mid) die Noth fie im Stifte 
felbft auf das Land zu verlegen.” Gr bittet unterthänig, der Yürft wolle dieß 
Verfahren von ihm im Belten aufnehmen. Durfte Tilly das hoffen? Durfte 
er es, zumal da er die Bitte hinzufügte, der Bifchof molle fortan in feinem 
Stifte felbft, in feiner Stadt Osnabrüd verweilen? — Konnte Franz Wilhelm 
verkennen, daß in diefer Bitte mittelbar für ihn ein ſchwerer Vorwurf lag? 

Die Antwort auf die früheren Bitten Tilly batte Franz Wilhelm lange 
binausgejchoben. Dießmal war er eiliger. Seine Antwort trägt das Gepräge 
des bitteren Gefühle, daß dieß Benehmen Tilys ihm einen argen Strich durd 


Beilage XLI. 


469 


jeine Plane gemacht. Gr wirft Tilly vor, daß er ſich habe täufchen laſſen 
durch unmahre Vorfpiegelung. Tilly ſelbſt werde noch wohl einmal erfahren, 
welch geringen Reipect die Stadt auch ihm beweiſe. Dann fährt Franz Wilhelm 
ärgerlih fort: „Es ift mir zwar, wie der Herr General bemerkt, nicht geholfen, 
wenn die Stadt ganz herunter gebradht wird, was ich doch jederzeit verhütet 
babe; allein ih erwäge auch, daß weder mir, noch dem Herrn General, noch 
dem -’gemeinen Weſen damit geholfen wird, wenn die Unterthanen auf dem 
platten Sande, die bisher viele Hunderttaujende für das Heer der Liga ber: 
gegeben, von Haus und Hof verjagt werden jollten. In ſolchem Falle würde 
diefe Art von Abhülfe nah allen Seiten ſchädlich, durchaus nicht reputirlich 
und nur der Stadt nüglich fein.” Das gebt dem Bilchofe jehr zu Gemüthe. 
Er begehrt injtändig, daß Tilly die Sache beijer beherzige. Die zwei Compagnien 
aus Osnabrüd müſſen überhaupt aus dem Stifte abgeführt werden; denn er 
babe das nicht um die Liga verdient, dab man jeine gehorjamen Untertbanen 
beſchweren wolle. Auch ‚wolle er den guten Rath Tillys beherzigen und in fein 
Stift heimfehren, fügt endlich ver Biſchof hinzu, es jei denn daß er um folder 
Ginquartierung willen lieber fern bleibe und alles preis gebe. 

Tilly verantwortet fih abermals, männlich und feſt. „Ich babe durd 
eigene Beſichtigung,“ jagt er, ! „ven jammervollen Zuftand der Bürgerſchaft 
der Stadt erfannt. Sie haben mir gejagt, daß fie insgefammt mit ibren 
armen MWeibern und fleinen Kindern ſich aufmachen wollten, um fich dem Kaiſer 
zu Füßen zu werfen und ihn um Abhülfe zu bitten. Damit nicht die Bürger 
zur Verzweiflung fommen, habe ich fie erleichtern müfjen. Im Uebrigen ermahne 
ich fie zum Gehorſam.“ Franz Wilhelm ift indeſſen damit noch lange nicht 
befriedigt... Der Briefwechiel geht nod Monate fort in diefer Weiſe, für vie 
Stadt Dsnabrüd nicht zum Nachtheile. Im Beginne des folgenden Jahres nahm 
Tilly abermals zwei Fähnlein aus der Stadt. 

Alfo handelte Tilly gegen die deutichen Städte, gegen die eine, wie gegen 
die andere je nad Lage der Dinge Wir jehen ihn fort und fort bei jeder 
Gelegenheit feine Stimme erheben für die Selbftändigfeit der Gemeinden, für 
die Selbtregierung, die einft eine fo fefte Säule und ein fo herrliher Schmud 
des alten deutſchen Neiches war. Mit den Gedanken ver MWallenfteiner iſt ein 
felbjtändige8 Bürgertum, die Autonomie der Städte unvereinbar. Mar muf 
fie breben, jagt Wallenftein, durch. Beſatzungen, man muß ihnen ein Gebiß 
einlegen durch Citadellen. Tilly bittet, mahnt und warnt die deutſchen Städte 
ſich nicht einzulaffen mit den Fremden, mit den Verwüjtern, und zwar mahnt 
er fie, damit. fie bleiben in ihrer Freibeit und Unabhängigkeit, Wir werden 
ihn noch mehr als einmal in ſolcher Weile erkennen. 
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Wir haben gejeben, wie die Kurfürjten auf dem Tage zu Mühlhauſen im 
Herbite des Jahres 1627 ihre Klagen erhoben gegen Wallenftein. Wir baben 
gefeben, wie fie in beftimmten Zügen dem Kaiſer das Schalten und Walten des 
allgefürchteten, allverhaßten Mannes varlegten, wie fie baten um Abhülfe. 
Wir haben dann gefehen, wie diefe Bitten, diefe Mahnungen bei allem guten 
Willen des Kaifers erfolglos blieben, weil die Mehrheit der Umgebung des 
Kaifers in dem Solde Wallenjteins jtand. Wir haben gejeben, wie kurz nad) 
ver Erhebung folder Klagen die Mehrheit der Faiferlihen Räthe dafür ftimmte, 
daß Wallenftein jeiner Forderung gemäß als Unterpfand feines is von 
dem Kaijer das Herzogthum Medlenburg erbielt. 

Im Jahre 1628 ſchwoll aus- allen Iheilen des Reiches, wo Wallenfteing 
Söldner lagen, lauter und drohender die Unzufriedenheit empor, Die Länder 
und Völker wurden verderben und zerrüttet durch die ungeheuren, die uner: 
ihwinglichen Gontributionen. Es ijt wahr, dab Wallenftein Tagesbefehle erliek 
für die Mannszucht, dab er ftrafte, hart ımd graufam jogar. Aber was fonnte 
das alles bewirken bei dem entjeglihen, dem ungeheuren Syſteme, das jchlechter 
nie erdacht und nie geübt worden ift: dem Syſteme der Gontributionen nad 
dem Willen der Oberjten und Officiere? Da haben wohl Einige auf ihre 
Klagen einmal Recht und Abhülfe erlangt; aber den Umftänden nad konnte 
nicht das die Regel fein. Der Geift, der von Wallenftein perfönlich ausging 
durch die Stufenleiter feines Heeres bis unten zu, war auf deutſchem Boden 
gleih demjenigen der Spanier in Merico und Peru. Die Zeiten waren jchlimmer, 
als diejenigen des eifernen Fauftrechtes. Damals wehrte fi der Eine gegen den 
Anderen. Gewerbfleibige Städte jhüßten jich gegen den Uebermuth und die Hab: 
gier raubender Ritter daheim durch Wall und Graben, draußen durch bemaffnetes 
Geleit. Ihre Gemeinmwejen erftarkten durch die ftäte Gefahr, deren Mogen nie 
jo hoch wuchfen fie völlig zu überfluthen. Die Städte jhlofien ſich zu Bündniſſen 
zufammen, ficherten vereint den Frieden und zogen die Störer zur Rechenſchaft. 

Das Alles war nicht möglich gegen Wallenftein und feine Schaaren. Es 
war eine graufige Einheit des Syſtemes in diefer Contribution, die man erhob 
im Namen des Oberhauptes des Reiches, des berufenen Schügers der Ordnung 
und des Friedens, Immerhin fehlte es nicht an den Gingriffen der roheſten 
Art. Wallenfteinifhe Soldaten lagen am Wege und lauerten Kaufleuten und 
Maarenzügen auf. Drei Wagen mit goldenen und filbernen Borten, die Kauf: 
leuten von Frankfurt a. M. gehörten, wurden auf offener Heerſtraße von fried— 
ländiichen Reitern überfallen, das Geleit der bewaffneten Bürger erfchlagen, bie 
Habe geraubt im April 1628. ! Tiefer jedoch griff das eigentliche Syſtem ein, 
das fih in Wallenftein felber perjonificirt. 
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Der Feldherr nahm Herzogthümer, die ihm nicht gehörten und auf die er 
feinen Anſpruch hatte irgend welcher Art: follten die Oberften und Officiere nicht 
Aemter und Rittergüter nehmen? Sie wollten wie er die Gegenwart genießen 
und für die Zukunft im Voraus fih die Mittel fihern zu gleihem Genuſſe. 
Zwar fie fonnten nicht Güter binmwegnebmen wie er, und fich die failerliche Ge: 
nehmigung des NRaubes erichleihen; aber fie fonnten das arme Bolf die Mittel 
bezahlen laſſen, durch melde fie diefelben erwarben, Der Feldherr drohte ven 
Abgeoroneten der Herzöge von Medlenburg, den dieje im Sommer 1628 bittend 
an ibn fjandten: wenn er wieder komme, jo jolle ihm der Kopf vor die Füße 
gelegt werden, ! Will. man da erwarten, daß feine Oberſten eine andere Sprache 
redeten gegen Diejenigen, welche bei ihnen Klage’ führten über das durch fie ge 
jhmälerte Recht? Der Feldherr begegnete den deutichen Neichsfürften wie Bitt— 
ftellern und lintergebenen: ? will man erwarten, dab feine Oberiten und Haupt: 
leute gegen die Obrigfeiten diefer Fürjten, feine Cürajliere und Dragoner gegen 
die Untertbanen eine andere Sprade führten? 

Ein jeder einzelne Oberit und Officier. des Wallenfteiniichben Heeres that in 
jeiner Sphäre ganz daflelbe, was Wallenftein in ver feinigen. Der Kaijer hatte 
ibm eine Bejoldung von 6000- fl. monatlid angewielen. Die Summe für 
Wallenſtein ijt lächerlich gering. Mecklenburg brachte ihm monatlih 20,000 Tblr. 3 
Wallenſtein pflegte umberzuzieben mit einem Gefolge von 800 aud 1000 Pier: 
den, und lieb jich bei jeiner Heife nah Böhmen im Herbite 1627 die Kojten 
für ven Zug ausprüdlih aus der Gontributionsfaffe vergüten.“ Diejelbe Kaſſe 
zahlte den’ Sold für die Perjonen des Gefolges, die Wallenftein „die Meinigen 
von Adel” nennt. Dazu forderte er von den Ländern, welde er durchzog, die 
Raturallieferungen für feine ungebeure Tafel. Sollten die Oberften und Haupt: 
leute anders gebandelt haben? Wir nehmen dabei an, daß fie fi außerdem 
mit ihrer feitgeftellten Bejolpdung. begnügten, Aber, wenn fie e8 nicht thaten, 
wenn fie es nicht thaten mit Genebmigung oder mit Vollmacht Wallenfteins? 
Arnim, bis zum April 1628 Oberft, erhielt damals das Patent zu der in jener 
Zeit nächit höheren Stufe als Feldmarſchall mit 1500 fl. monatlicher Bejoldung. ® 
So viel gab das Patent an, das er vom Kaiſer erhielt. Drei Monate zuvor 
verlangte Wallenjtein von dem Oberjten Arnim eine Quittung, daß dieſer Oberft 
Arnim von Wallenftein als erſten Monatsjold 18,000 Thaler empfangen. # 
Wallenitein jagt ausprüdlih, dab er die Quittung verlange, damit der Kaiſer 
3. ibm wieder. eritatte War die Erböhung für Arnims beſondere Dienfte an 
Wallenftein? Auch andere Oberjten forderten für jih 8000 fl. monatlich. Was 
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fie daneben verlangten, ohne es dur ein Ausfchreiben offen zu fordern, ift nur 
aus dem Schmerzensichrei der gequälten Menfchen zu erratben. 

Es fehlte nicht bloß die ftetige Ordnung und Regel, welche auch ſchweren 
Drud noch erträglih macht: es fehlte bei Wallenftein und demgemäß bei feinen 
Dfficieren durch das ganze Heer binab an dem nachhaltigen Willen zu viejer 
Ordnung und Regel. Es war auf Wallenitein und feine Officiere fein Verlaß, 
feine Sicherheit des gegebenen Wortes. Arnim batte den Herzog Bogislav zum 
Vertrage von Franzburg gezwungen, dur welden der Herzog ſich der Ein: 
quartierung in feinem Lande für jehs Wochen bequemte. Aus den ſechs Wochen 
wurden Monate und Jahre. Bogislav und die Landftände hatten den Strom, 
den ſie nicht mehr abhalten konnten, in ein regelvechtes Bette zu leiten geſucht 
durch 33 Punkte des Vertrages. „Auch nicht ein Punkt unter allen,” klagten 
die Stände von Pommern ein balbes Jahr jpäter dem Kaiſer, 1 „it gehalten 
worden: man baust bei uns wie im feindlidyen Lande.“ E83 war einmal keine 
Ordnung von oben herab. Wenn man hätte Orbnung balten wollen: fo gab 
Tilly das Beiſpiel, wie diefelbe durch Verjtändigung mit den gejeglichen Obrig- 
feiten möglib war. Wallenjtein jelbit jegte den Soldaten über alle bürgerlice 
Ordnung binaus, Cr unterjagte dem Kurfürſten von Brandenburg die An 
mahnung an die Untertbanen zur Zablung anderer. Abgaben, weil das jehr 
präjudizirlich für die Soldaten jei.? Wir willen, wie Tilly nur dur landes⸗ 
herrliche Commifjarien mit den bejegten Ländern in Beziehung trat, nur mit 
ihnen über Quartier und Contribution unterhanvdelte. Alſo lag es in ver Natur 
der Sache. Alſo war es ferner den Gejegen des Reiches gemäß. Wallenftein 
unterfagte feinen Oberjten und Officieren fih um die. landesberrlicen Commiſ— 
jarien des Herzogs von Bommern zu befümmern, ? Er gebot ihnen ausbrüd: 
lih nach eigenem Gutdünken zu handeln. Daß der Soldat dem gequälten 
Bürger und Landmann den Fuß auf den Naden feste, war nicht bloß der um: 
vermeidlihe Erfolg des Wallenſteiniſchen Spftemes: es erſchien mad ſolchen 
Morten als jeine Abjiht und jein Wille. Aus ſolchen Befehlen gingen die 
Heußerungen jelbit gewöhnlicher Söldner bervor, die der Kurfürft won Branden 
burg dem Kaijer Hagend berichtet: „Was fragen wir nad dem Kurfürſten?“ — 
„Will ver Kurfürft es nicht gewähren: jo wollen wir felbft es anorbnen und 
das Verlangte juchen, wo wir es finden.“ 4 

Dabei ftand das Unbeil, das diejes fein Spitem über die deutjchen Länder 
brachte, Mallenftein in voller Klarbeit vor Augen. Eben darıım erbielt er jeine 
eigenen Bejistbümer ſowohl in Böhmen und Schlefien, als namentlich Medlen- 
burg rein von jeinen eigenen Truppen. Daß fein Bejig von Medlenburg der 
Grund war, weshalb dort nur wenige Truppen lagern durften, jagt er auf 
prüdlih an Arnim: „Denn Medlenburg ift in guten Händen.” 
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Dennoch Tagen einige Truppen in Medlenburg Wallenftein gebot dem 
Gollalto, dem Präfivdenten des Hofkriegsrathes in Wien, die Contribution an 
vier Compagnien Reiter unter Merode verabfolgen zu lafien aus ven früheren 
Quartieren, wie es jcheint, in Schwaben. Das zu gejtatten, hatte der Oberft 
Oſſa gemweigert. - „Der Herr Bruder,” alſo meldet Wallenftein an Collalto, 
„wolle e8 ibm befeblen. Hat Diia es aus ſich getban, fo obligirt er mich gar 
ſchlecht.“ Und dann der Grund? „Denn man legt mir es aus, daß ich wenig 
Berjtand hätte, wenn ich die Truppen jelber unterhalten wollte.“ Und eben 
daſſelbe galt für die Groaten Iſolanis, die Wallenjtein in Medlenburg batte. 
Es blieben nach dieſem Gebote in den ehemaligen Quartieren einige Reiter zurüd, 
welche die Gontributionen betrieben. ! . i 

Es war nicht- bloß Walleniteins Abſicht dieſe Länder, die ihm gehörten, 
ver Unterthanen wegen zu ichonen, ſondern auch fie weiter zu benußgen. Das 
merkwürdige Finanztalent, meldhes dieſem Manne von Anfang an feine Lauf: 
bahn ermöglicht, bilvete ſich ſchärfer und gewandter aus von Jahr zu Jahr. 
MWallenftein war nicht bloß der Anführer des Heeres mit all den Vortheilen, die 
daraus ibm erwuchien: er war zugleich der Lieferant mit den üblichen Vor: 
tbeilen der Armee : Lieferanten, und zwar wiederum war. er dad aus feinen 
eigenen. Beſizungen. Namentlich das Herzogthum Friedland, das er von Ein: 
auartierung befreit, war ibm eine reihe Vorrathskammer. Von dort läßt er 
ſchon im. Februar 1626. dem Heere 17000 Strich Korn zujenden, dazu 1000 
Gentner; Zunten, er läßt dort 10,000 Baar Schub machen für die Knechte mit 
ausdrücklichem Beichle, daß es in ſeinen Städten und Märkten geichehen müſſe. 
Dantı, folgt vie Hauptſache. Er fordert für das alles genaue Quittungen, „auf 
daß es mir nachher. von Ihrer Majeität wiederum bezablt werde.“ ? 

Wer ; Denn: jtellte die Preiſe feit? 

Nur ſo iſt es möglich und. erffärlih, daß im Jahre 1628, .nachdem kurz 
zuvor Für eine Forderung von 700,000 fl. dad Herzogthum Medlenburg dem 
Wallenſtein verpfändet it, der Kaiſer an Wallenjtein ſchulden joll: drei und 
eine halbe Million Gulden. Für einen foldhen Betrag konnte nah dem Medlen: 
burger Fuße mod manches deutihe Herzogthum verpfändet werden. 

Aber wofür mochte eine ſolche Summe auch nur möglib jen? Wallen- 
ftein ließ die beiegten Länder Gontributionen zahlen nicht bloß für die Ber: 
pflegung des Heeres, ſondern auch für die Anlage von Befeftigungen, für den 
Bau feiner Schiffe, furzum für alles, was zum Kriege erforberlih war. Mo: 
bei) denn noch die Schulden des Kaiſers an ihn? 

Mallenftein gewann und verdiente bei dieſen jeinen Lieferungen nicht bloß 
nad der einen Seite durch dası Verkaufen an den Kaifer, ſondern auch durch 
ven Ginkauf, wenn man fo es nennen will. Im Herzogthbum Frievland waren 


' Ghlumedy, Regeften u. ſ. w. ©. 82 fi. 95 f. im Januar 1629. ©. 84. Deun 
man legt mir's aus: che ho poco cervello u. f. w. 
2 Körfter, Wallenftein als Feldherr und Pandesfürft, ©. 389. 
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1626 viele Steuern rückſtändig. Wallenſtein wartet bis nach der Ernte. Dann 
gebietet er alle Reſte einzutreiben, und zwar in Getreide. 1 Die Einwohner und 
die Beamten des Herzogs mochten geglaubt haben, daß fie mit einer Lieferung 
nad dem Preiſe vor der Ernte, mit zwei Scheffeln für fünf Thaler ablommen 
könnten. Nicht alfo batte es Wallenftein gemeint. Er rechnete genauer. Er 
fordert, daß feine Untertbanen fo viel Getreide geben, ald man nad) der Ernte 
für die fhuldigen fünf Thaler befommen kann. Dieß alfo gejammelte Getreide 
ſchickt er hinab in die niederſächſiſchen Stifter zur Verpflegung des Heeres over 
font zum Verlaufe. Weder im Großen, nod im Kleinen entgeht irgend etwas 
auf den Gütern der mirtbichaftliben Aufficht diefes Mannes. Er überwachte 
fein Geſtüte, die Einbringung des Heued und Grummets, die Schwäne auf 
jeinen Teichen, die Fütterung der ——— und Hühner, und die Kohlruben in 
ſeinen Gärten.? 

Man hat ihn gelobt wegen dieſer Wirthſchaftlichkeit. Man ſcheint dabei 
nicht erwogen zu haben, daß zur ſelben Zeit, wo Wallenſtein allen dieſen Din— 
gen ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte, viele Menſchen, die nie etwas verbrochen, 
in der Noth des bittern Hungers, den er und ſeine Söldner über ſie gebracht, 
ihre Zuflucht nahmen zu dem Graſe des Feldes und den Blättern der Bäume, 
um den Leib damit zu füllen und mit Fluch und Verwünſchung gegen den Ur 
beber ihres Elends auf den Lippen zu fterben. 3 

Ein folder Mann batte die Mittel Jahr auf Jahr neue Güter, meue 
Länder an fih zu bringen, und Baläfte zu bauen, wie damals fein König fie 
beſaß. Mit reihen Mitteln rief er von allen Seiten die Künfte herbei zu feiner 
Verherrlihung. In feinem Palaſte zu Prag ſah man einen Feitfaal ausgeftattet 
mit allegorifchen Fiquren, mit Darftellungen aus der Gefchichte der Helden alter 
und neuer Zeit. Das Dedengemälvde zeigt den Herzog jelbit als Triumphater 
auf dem Siegeswagen, einen leuchtenden Stern über feinem Haupte, von vier 
Sonnenroffen gezogen, von der Victoria gefrönt. Worauf bezog fich das? Wo 
waren die Siege, für melche diefer Mann aljo ſich felbft verehrte? War das 
alles wegen des Mansfeld und feines Gefindel3 an der Deflauer Brüde? 

Und dann, und vor allen Dingen mußte in dem Befchauer die Frage ih 
erheben: woher die Mittel zu dieſer feenhaft orientaliihen Pracht? Die deut: 
chen Länder verbarben, und Wallenften baute Paläfte. 

Und weiter erhob ſich die Frage: was iſt das Ziel dieſes Mannes? 

Drobend gährte der Unmille gegen den übermächtigen Feldherrn in allen 
Fürften des Reiches. Cr trat bei den Tatholifchen Kurfürften noch heftiger ber: 
vor, als bei den proteftantifhen. Der Grund lag nicht bloß darin, daß jene 
durch ein feitered Band geeinigt wurden, daß ibre Stimme um jo nahbrüdlicer, 
um fo gewichtiger erfcholl, weil fie von mehren zufammen ausging, ſondern ſie 


! Körfter, Wallenftein als Feldherr u. f. w. S. 394. 

2 Rörfter, Wallenftein ale Feldherr €. 365. 

3 Klage ver Pommern von 1630 im Theatrum Europ. I. 184. Kerner Wallen: 
jteins eigener Bericht bei Chlumecky. 
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waren auch zum Theile jchwerer belajtet. Während fie nach wie vor die Bei: 
träge für das eigene. Heer darbradten, lagerten fi Wallenfteinifche Oberften 
fern :vom Scauplage des Krieges mit Vorliebe in ihre Länder ein, bis auf 
Bayern, welches fie nicht berührten. Die energiſche PBerfönlichkeit des Kurfürſten 
Mar jchredte fie. Johann Georg von Sachſen, Georg Wilhelm von Branden: 
burg gaben bei dem Kaijer jchmerzliche Klagen ein über den Drud, welchen fie 
erlitten. Die katholiſchen Kurfürſten, als deren Führer Mar bervortrat, be 
dachten und erwogen die Mittel zur Abhülfe. Seit April 1628 regte fi nad: 
drücklicher als zuvor in den Fürjten der Liga der Gedanke: 1 es könne dabin 
fommen, dab das eigene Heer zum Schute gegen Wallenfteins unerbörte Be: 
drüdungen -zu verwenden je. Mar von Bayern lieh Tillys Generalcommiſſär 
Nuepp nah Münden kommen, und durch diefen den Feldherrn um feine Ab: 
ficht befragen. Tilly billigte es nicht. Er entgegnete, daß ein folder Bruch 
mit dem Wallenfteinijchen Heere aud den Kaifer beleidigen würde. Aber wenn 
es ſein mußte: jo war er bereit die ihm ertbeilten Befehle nad beitem Wiſſen 
und Bermögen zu vollziehen. *_ Denn. Tillys erjte Tugend war der. Geborjam. 
Der Kurfürſt Mar gab darum den Gedanken nicht auf: er juchte nur um 
jo eifriger über Wallenjteins eigentlibe Entwürfe zur Klarheit und Einficht zu 
fommen. Denn das jtand ibm feſt? entweder dürfe man obme äußerſte Gefahr 
nicht länger zujeben, oder man, müſſe ſich ganz in die Discretion des Faijer: 
lichen Feldherrn ergeben. 3 In gleihem Sinne erwiederte ihm der Mainzer: er 
jei jederzeit der Meinung gewejen, und alle bisherigen Handlungen des Herzogs 
von Friedland bewiefen es Elar, daß derjelbe nichts Gutes im Einne babe. 
Was Wallenjteins Perſon betraf, jo ftimmten beide überein, # daß feine Arglift 
und Verſchlagenheit allen menſchlichen Glauben überjteige. Gr bat es dahin ge 
bracht, meinen fie, über feine eigenen Anjchläge zu jcherzen, nur um fie deſto bejier 
zu verbeblen. Er iſt freigebig,. um fih Anhang zu gewinnen, namentlich gegen 
die Oberften. Er ift es ferner gegen diejenigen, welche fich unter feine: heftige 
und barjche Weife beugen; denn eben um dieſer willen ijt er jo jehr gefürchtet, 
da jein Wille im kaiſerlichen Rathe herrſcht, ja daß auch der Kaifer felbit ſich 
ihm fügt. Er ift verjchlofien, wie fein Anderer. Niemand weiß fein Inneres, 
Dabei ift er erfahren in der Geichichte. Er hat den Gang des deutichen Krieges 
mit aufmerkſamem Auge beobachtet, und jein Urtheil it ſcharf. Seine Ent 
ſchlüſſe find feit, und in der Ausführung derjelben jcheut er vor feiner Beleidi— 
gung gegen Andere zurüd. Selbſt an die Einwendungen des Kaifers kehrt er 
fih nicht. Eben noch bat ibn ver Kaiſer gebeten Kurjachjen mit Einlagerung 
zu verjchenen. Wallenftein bat erwiedert: es könne nicht fein und legt dem 
Kurfürſten drei Negimenter in die Laufig. Sein Streben ift unumſchränkte 


° Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S 199. 

2 Aretin, MWallenftein S. 52 

* Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 200. 

wa. a O. S. 202. Es ergibt fih aus dem Ganzen, daß beide Kurfürften die 
Aeuperungen des Vertrauten ſich zu eigen machten. 
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Herrſchaft, und nichts ift ihm unleidlicher ala ſich unterordnen zu follen. Gr it 
dem Sohne des Kaifers, dem Könige von Ungarn abgeneigt, weil derjelbe weder 
verjchwenderifch, noch furchtſam ift, mweil er erkennt, daß berjelbe von den Unter: 
gebenen Geborjam fordern würde. Gr ift jähzornig und rachſüchtig, auch um 
geringer Dinge willen. Gr jtellt fi bei dem Beichtvater des Kaiſers religiös 
durch Andacht und gute Werfe, umd bringt es dadurch dahin daß ver- Kailer 
meint: ein folder Menſch könne ibm nicht betrügen. Er ſucht bei dem Kaiſer 
varzuftellen: er babe feine Liebe beim Heere, weil er jo ftrenge ſei. Allerdings 
it er ftrena, jelbit bart im einzelnen Falle; aber er untermwirft der Gewalt ver 
Eolvaten das ganze Reich, und zwar fo, daß das Heer allein won ihm abhängig 
it und von Niemandem ſonſt. Denn auch der Kaiſer bat über das Wallen 
fteinifche Heer nicht mehr Autorität, ala Wallenſtein es will, und Wallenftein 
bemübt ſich jegliche weitere Autorität des Kaifers zu hindern. Darum nimmt 
er fein Geld von dem Kaiſer zum Solde für die Truppen, fondern, wo ver 
Kaiſer Mittel bat, da ziebt Wallenftein e8 vor anderen Kriegsbedarf anzumehmen 
Spanien bat Geld angeboten, jährlich 600,000 Thaler, -Darüber ift Wallenftein 
ſehr unmillig geworden, und bat gemeint: e3 jeien noch Mittel genug das Heer 
zu unterbalten und ſolle es aud 25 Jahre dauern. Der Raifer wagt: wicht mit 
Ernft und Entichiedenbeit durchzuſprechen, um fo weniger, da er fein Entgegen: 
fommen findet; denn die vwornehmften Minifter am kaiſerlichen Hofe find in 
Walleniteins Händen. Es ift Keiner unter ihnen, der nicht Geld won ihm 
empfinge. Darum tritt er auf mit einer beifpiellofen Kühnheit und ſetzt durd, 
was nur immer er will, 

Alfo dachten die beiden eriten Kurfürſten des Meiches. - Aber. was ſind 
feine weiteren Plane? Diefe Frage mußte ihnen am ichwerften aufs Herz Fallen. 
Die unvermeidlibe Folae des bisberigen Laufes der Dinge war eine‘ militäriſche 
Dietatur, Auch wenn Wallenjtein nicht offen gegen den Kaifer die Fahne: des 
Aufruhrs erhebt, wird ew.doh über: den Kaifer und alle Fürſten berrichen, als 
jei er der höchſte. Darum ift fein nädfter Plan das Heer des katholiſchen 
Bundes zu Grunde zu richten, nicht durch einen Angriff, fondern indem er den 
Soldaten der Liga die Quartiere entzieht, daß ‚das Kriegsvolk verlaufen oder 
ihm zufallen muß. Dagegen geht er mit dem Gedanken der ftätigen Vermeh— 
rung feines Heeres um, und behauptet zu diefem Vorwande die Nothwendigkeit 
eined Krieges gegen die Türken. Es ift ihm damit nicht Ernſt: fein Biel iſt 
ein anderes, Fi 

Denn Wallenftein it nur der General des Kaiferd und feines anderen. ! 
Der Kaijer kann fterben nad dem Geſetze der Natur oder durch fremde Zuthat. 
Dann bleibt das Kriegsheer dem Feldherrn verpflichtet und dem künftigen Kaifer. 
Mer wird diefer fein? Die Wahl veflelben fteht bei den fieben Kurfürften. 
Aber die Kurfürften werden oder find bereit durch das Mallenfteiniiche Kriege 
heer zu Grunde gerichtet. Es ift die unvermeibliche Folge, daß zuerft das Heer 
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und dann ganz Deutichland den glüdlichen Feldherrn als Erbkönig anertennen 
wird. Darauf hinaus zielen alle jeine Schritte. 

Alſo dachten die Kurfürften won Bayern und Mainz gemäß ven Berichten, 
welche fie dur ihre Vertrauten vom kaiſerlichen Hofe empfingen. Angenommen 
die Entwürfe des ehrgierigen, verſchloſſenen Mannes jeien jo hoch binaus- 
gegangen — und es liegt in den Umſtänden nichts, was dem wiberjpräcde —: 
jo bleibt doch zu fragen, ob-das Mittel, auf welcdes allein er ſich ftüßte, ob 
das ungeheure Heer, welches die deutichen Länder von den- Alpen bis zur Nord: 
jee ausjaugend bevedte; ob. diejes Mittel zu ſolchen Zweden geeignet war. Mehr 
als einmal tft alüdlichen Feloberren ein ähnliches Unternehmen gelungen. Kaum 
dreißig Sabre jpäter machte Oliver Cromwell durch ſeinen folgerechten, une 
bedingten Militärdeipotismus aus der Nepublif England eine _abjolute Monardie. 
Allein. e3 war dob da ein großer Unterſchied. Das Heer Erommells war 
weſentlich verjchieden von demjenigen Walleniteins. Jenes war geeinigt und 
gefeftigt. durch ftarfe moraliihe Bande, Es hatte eine und dieſelbe religiöje 
Anſchauung, fanatiſch, unduldſam, aber eben darum energiih und friegeriich, 
wie feine andere. Cromwells näjelnde Heilige mit. der Bibel: in der Linken 
bielten lange und fehr langweilige Reden von der Erwedung und Berufung; 
aber ibre Rechte lag am Schwerte, und fie fochten gleich Joſua und Gideon. 
Ihre Kriegsdisciplin mar eiſern. Das Heer lechjte nach dem. Blute jeines 
Königs; aber das Eigenthum und die Habe auch des Geringjten war ficher vor 
ihrer. Hand, Cine lange Kette von Siegen ‚unter Cromwells Führung. hatte 
ihnen gezeigt, daß nichts ihnen unmiderftehli war, und mit ernſter Freude 
gingen. diefe Männer ins Gefecht wider ihre Gegner, die nad ihrer Anſchauung 
nicht ihre Feinde, ſondern diejenigen ihres altteſtamentlichen Gottes waren. Mit 
einem joldhen Heere, das in Sachen des Kriegs dem Willen des Führers ge: 
borchte wie ein Uhrwerk, brach Comwell ven Thron der Stuͤarts in Stüde. 

Mie fo unendlich verfdieden war das Heer Wallenfteins! Es fehlte alle 
und jede fittlihe Triebkraft, alle8 und jedes moraliihe Band, Sein Heer war 
nicht. ein katbolifches, nicht ein proteitanisches: es kümmerte fih um fein Be 
fenntni& überhaupt. Die Walleniteiner betraten katholiſche und proteitantijche 
Kirchen nur um Kirchenraubs willen, um nicht bloß Gefäße und Geräthe von 
edlem Metalle, fondern überhaupt alles an fich zu nehmen, was fich zu. Gelde 
machen . ließ. In ſolchen Dingen beſtanden die Thaten diejes Heeres. Was 
geſchehen war gegen bie offenen Feinde des Reiches und des Kaiſers, das hatte 
eine andere Hand vollbradit. Die lange Reihe. ver Siege ſtand gebucht auf 
Tilly Namen, auf den Namen jeiner Tapferen, die zehn Jahre lang diejem 
ihrem Bater folgten in Notb und Tod, Eben zur jelben Stunde, mo Wallen: 
ftein fih trug mit den höchſten Planen, ſetzte eine Kleine deutiche Stadt anfangs 
obne fremde Hülfe dem Anprange von fünfzehn wallenjteiniichen Regimentern 
ein Ziel. - Eine Siegesfreudigkeit fonnte in diefen Menjchen nicht wohnen. Wir 
baben aus ven Berichten der Augenzeugen vernommen, dab die Ufficiere bie 
Söldner mit Schwertern und Partifanen gegen die Wälle von Stralfund trieben, 
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wie die Schafe zur Schlachtbank, daß fie weinten und jchrieen: dort jei es aus 
mit ihnen und man kehre nicht wieder. Und welche andere fittlihe Triebkraft 
fonnte dann noch vorhanden fein? Nur Gemwinnfucht, nur die Beyierbe mühelos 
reich zu werden auf Koſten Anderer batte diefe Schaaren von Deutihen; Jtalienern, 
Franzoſen und den Auswürflingen aller Nationen zu Wallenſtein geführt,’ nur 
dieſe Habaier bielt das loder ‘gefügte Heer zufammen, Die folgende Entwice— 
lung der Dinge hat es Wallenſtein erſpart diejes jein Gebäude, das jeder feiten 
Unterlage fittliher Kraft entbebrte, noch unter feiner eigenen Führung "beim 
ersten Sturme zufammenbreden und zerfallen zu ſehen; allein won: jenfeit des 
Meeres wacte ein klares, ſcharfes Auge über alles Thun diefer Wallenfteiner: 
Guſtav Adolf durchſchaute frühzeitig feinen Mann, Er nannte Wallenſtein einen 
Phantaften, Die Sache deſſelben, alfo äußert ſich dieſer genaue Kenner des 
Thuns und Mollens der Menſchen, die Sache Wallenfteins - beiteht in fama- ! 

Das Intereſſe aller Kurfürften und Fürften des deutſchen Reiches wär ge 
meinfam. Die katholiſchen Kurfürften, die „allein nöthigenfalls zum Händeln 
entichloffen waren, ließen ihre Anfichten über die Lage der Dinge an Johann 
Georg ven Sachſen gelangen. 

Der Hohenzoller Georg Wilbelm von Brandenburg, von dein ein Abät: 
fräftiger Entihluß nicht zu erwarten jtand, wurde, wie es fcheint, nicht auf 
gefordert. Auch Johann Georg zauderte- und konnte ſich nicht entichliehen. 

Alſo famen nur die Abgeordneten ber katholiſchen Kurfürjten am 25. Juni 
1628 zu Bingen zufammen.? - Die Stimmung war beftig, der Mille energiſch 
Zur auten Stunde traf noch vor der Beratbung ein Schreiben des Kaiſers ein, 
in meldem er Abdankung einiger Truppen, Abhülfe der Bejchiwerden in Ausſicht 
ſtellte. So war wenigſtens die Klage binweggenommen, daß der Kaiſer auf 
die Anträge von Müblbaufen nicht geantwortet Aber der Unmuth machte ſich 
darum doch kaum weniger laut geltend. - Man nannte anfangs den Namen 
Wallenſtein nidt, Man ſprach won der bemußten Berfon, melde darauf aus 
gebe das Neich umzukehren, welce zu dieſem Zwede unnöthige ſtärke Heerhaufen 
auf Koften des Reiches merbe und unterbalte. Das bittere Wort des Tacitıg, 
daß man täglich gezwungen werde die eigene Anechtjchaft neu zu Taufe; wär 
damals in Aller Munde. Man unterfchied jedoch ſcharf zwiſchen dem Felbberrn 
und dem Kaifer, Nur der Wille des einen Mannes, der biäber des’ Dominates 
im Reiche ohne einigen Nefpect ſich angemaft, müſſe gebroden werden? Die 
Kurfüriten wiederholen die Klagen, vie fie ein halbes Jahr zuvor zu Mühl: 
baujen ausgefproden. Sie erinnern daran, daß feine Abhülfe erfolgt je Sie 
jegen feinen Zweifel in das friepfertige Gemüth des Kaifers; aber fie mistrauen 
einigen Räthen deſſelben.“ Sie weiſen darauf hin, wie verächtlich bisher ernite 


iGeijer IH. 

? Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 226. 

9 Eo auch drüden fie fich unter einander aus, Franz W. von Osnabrück an Ferdinand 
von Köln, Mai 1628: Es fieht im Reiche trüb aus. Ich glaube, des Herrn Srombfeit und 
der ministrorum interesse ſei unica causa. Ehemaliges Domcapitelarchiv in Osnabrüd. 
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kaiferlihe Befehle von den Kriegsoberſten gehalten. jeien. 200 Compagnien 
Reiter liegen müßig im Reiche und fordern Gontribution. Deshalb haben vie 
Kurfürften, nicht aus Mistrauen gegen den Kaifer, fondern nur der begründeten 
Bejorgnis wegen ſich verglihen, daß wenn die bisherige Bebrüdung länger 
fortdauere, zur Abwehr verjelben das Bundesheer zu verwenden ſei. Branden« 
burg und Kurſachſen jollen eingeladen werden dieſem Plane ver Verteidigung 
beizutreten. 

Alfo die Räthe ber tatbolifchen Kurfüriten zu Bingen im Juni 1628. 
Aber fie gingen weiter. Der Kaijer hatte Abhülfe ver Beſchwerden veriprocen. 
Für den Fall, daß diefe Abhülfe nicht erfolge, jolle eine Gejandtichaft an den 
Kaifer gejhidt werden. Sie joll ihm jagen, daß die Kurfürjten des Reiches es 
ala eine Gemifjenspflicht erachten auf Mittel Bevacht zu nehmen, wie dem 
reichSverberblihen Beginnen des Herzogs von Friedland gefteuert werden könne. 
Das geeignetite Mittel dazu ift die Untlaffung Wallenjteins. Der Kaijer wolle 
geruben, aljo lautet die Inſtruction der Gejandbtihaft, die man im Falle ber 
Nichtabhülfe an ven Kaiſer jchiden wollte, dem Herzoge von Friedland das 
Schwert, mit welchem er nur des Reiches getreue Stände verfolge, aus der 
Hand zu nehmen und ihn won der. Armee abzujchaffen. ! 

Die Kurfürften. wollten e3 nicht bei diefer Bitte bewenden laffen. Sie 
wollten ſchweren Ernſt dahinter zeigen. Wenn der Kaiſer zweifelhaft oder zögernd 
antworte: jo hatte die Gefandtichaft ihm zu melden: man fehe, daß der Kaiſer 
feines Feldherrn zum Gehorfame nicht. mächtig jei, daß der Kaijer dem Unbeile 
nicht abbelfen könne, wie gern er auch -wolle. Deshalb werde der Kaiſer e3 
den Ständen des Reiches nicht in Ungnade aufnehmen, wenn jie durch ihre 
Bertheidigung den bemeldeten Herzog zum fchuldigen Geborjame anbielten., Es 
war offenbar die Abficht einen Krieg des — gegen das RI 
nabe in Ausficht zu ftellen. 

Wir müſſen dabei feithalten, daß dieſer Beihluß nur ein PER war, 
deſſen Ausführung bebingt ward durch bie Willfährigfeit. des Kaiſers auf bie 
Beſchwerden einzugehen. 

Eben damals drang Spanien lebhafter al3 feit mehreren Jahren er offenen 
Krieg gegen die Holländer. Wir willen, mie diefe Forderung dem Wunſche 
Tillys, feiner politischen Grundanſchauung entſprach. Die Frage ward zu Bingen 
erwogen. Aber dießmal trat zu der alten Abneigung. ver Bundesfürjten noch 
der neue wichtige Grund hinzu: Tilly mußte verfügbar bleiben gegen Wallen: 
ftein. Es war damals in Wahrheit nicht bloß die Abficht einer Drohung. Tilly 
war anmwejend. Man verlangte jein Gutachten, wie die militärischen Maßregeln 
zu treffen jeien. Die Fragen ſelbſt, die man ihm vorlegte, geben deutliches 
Zeugnis von dem Ernſte der Gefinnung. Man erörterte genau, wie das Bundes: 
beer zu vertheilen, welche Bälle zu 'bejegen jeien. 

Dennoch murden diefe Beichlüffe von Bingen nicht ausgeführt, weil es 
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eben damals, im Sommer 1628, Ernſt zu werben jchien mit einer Reform. 
Mallenftein verjiherte damals dem Kaifer und rief Gott zum Zeugen jeiner 
Worte an: ! die Klagen aus dem Reiche thäten ihm eben jo leid, ala wenn er 
fie. von feinen eigenen Gütern vernähme. Aljo ſprach derſelbe Dann, ver feine 
eigenen Güter von jeglicher Einquartierung befreiete. Er erfucht den Kailer 
eilends zum Corps des Grafen Wolf von Mansfeld Jemanden -abzufertigen, 
der die Verbrechen beitrafe und auf gute Ordnung halte. Er bittet den Kaiſer 
fib darauf zu verlaſſen, daß alle Ungebühr abgejtellt werden ſolle. Er hält 
vem Kaifer vor: wenn Jedermann mit Cinquartierung hätte verſchoönt . bleiben 
jollen: fo würde der Kaiter ſolche Macht, wie jegt ihm zu Gebote jtehe, < nicht 
haben. Er bemüht ſich nicht unmittelbar, aber auf Umwegen das Gedächtnis 
Tillys beim Kaifer zu verdunfeln. Wenn Gott nicht Wunder. gethban: jo märe 
ver Kaifer ſchon aller jeiner Königreihe und. Länder beraubt; denn alle Boten: 
taten fjeien wivder den Kaiſer werbunden Feweſen, und die Neichsfürjten mit 
ibnen verjhworen, Die Katholiſchen feien nicht im Stande gewejen Allen zu 
widerſtehen. — Die Arglüt, vie Entitellung, die Berehnung auf den Charakter 
des Kaifers blidt aus jedem Worte. Wie war es ein. jo unſägliches Unheil für 
die deutiche Nation, dab das vertrauende Gemüth des Kaiſers gerade der Lüge 
Walleniteins und feiner Greaturen immer zugänglid; jein mußte!. Ferdinand bielt 
fie für feine getreuen Diener; die Reichsfürſten, alle mochte -er denfen, hätten 
em Intereſſe gegen ibn, 

Mit der Ausführung des Rathes, ven Wallenitein dem Kaiſer gegeben, 
war es diefem fichtlicher Ernft. Ferdinand jchidte Gollalte aus zu dieſem Zwecke. 
Nach der Meilung der Bundesoberiten kam im Anfange Auguft 1628 Tilly zu 
Mürzburg mit Collalte zuſammen. 

Es ijt merkwürdig die Urtheile von beiden Seiten über. biefe Zujammen- 
kunft zu vernehmen. Wallenjtein erzählt dem Arnim und beruft Ach dafür auf 
ven- Bericht von Gollalto:? „Die Sache mit Bayern ift ganz und gar in ein 
gutes Vernehmen gebradt. Die katholiſchen Kurfürjten baben . beſorgt, ver 
Kaifer wolle das Reich erblih machen.“ Hatte demnad vielleicht Collalto Diefe 
Furcht ihnen benommen? Tilly Meinung über das Ergebnis. der Zuſammen— 
funft war eine ganz andere. Nady den Eröffnungen, die Gollalte: machte, über: 
zeugte fih Tilly, daß alles nichtiq, daß nicht3 zu boffen ſei, weder eine «ernit- 
liche Abvanktung der übergroßen Reiterei, nod eine beſſere Vertheilung der 
Quartiere mit Rüdjicht auf- das beengte Heer der Liga, Tilly hielt es für 
nöthiaq, dab der Kurfürit Dar die anderen Kurfürften,: auch Johann. Georg von 
Sachſen von der Fruchtloſigkeit dieſer Zulammenkunft in Kenntnis: jege3 

Gollalto berief fib für feine Thätigfeit -darauf,; dab er bereits mehrere 
Oberjten und Officiere verhaftet, daß er zur Seritellung der Sicherheit binnen 
drei Monaten über jechszig Perſonen habe binrichten laſſen. 

* Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 248. 
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‚stonnte das etwas helfen, wo das faule Spitem daſſelbe blieb, wo man 
abermals, während Collalto in Mittelveutichland einige wenige entließ, von neuen 
Werbungen Wallenjteind im Norden vernahm? ES .erbob ſich die Frage, ob 
man nicht dennoch die Beichlüfle von Bingen dem Kaiſer eröffnen, im Hinter 
grunde ihm das Heer Tillys im Anmarjche gegen Wallenftein zeigen, ob man 
nicht -auf ungeſäumte Entlaffung Walleniteins dringen ſolle. Es ift merkwürdig 
und wichtig, dab der Kurfürſt Mar von Bayern fich dagegen erklärte, . Wallen- 
jtein ut bei Dem Kaiſer in bober Gunst, erwiederte er, ! und. wird‘ dabei ge 
balten durd; die. eriten und vornehmſten Räthe des Kaiſers. Der Kaiſer wird 
fih daher entſchieden fträuben. Und dazu war es Marimilians Ueberzeugung, 
daß der Kaiſer allein dieſes Mannes nicht. mebr mächtig jei. Die Bitte um 
Entlaſſung deſſelben erichien ibm als ein Anfang zu großer Verwickelungen. 

Deshalb zog er es vor noch einmal an den Kaiſer ſelbſt fich zu menden. 
Sein Abgeoroneter fand bereitwilliges Gehör. Der Kaiſer erließ an Wallenitein 
ven. Befehl ohne weitere Einwendung die Neiterei im Reiche bis auf 40, höch— 
ſtens 50 Gompagnien abzudanken. Er erklärte ausprüdfih, dab er ‚jofortigen 
unbedingten Geborfam erwarte. Der Kaijer ging aanz in‘ die Gedanken der 
Kurfürſten ein, und ſprach diejelben feinem Feldherrn aus.“ Die : Stände, 
welche immer getren geblieben find, ſagte er, werben gänzlich ruinirt. Die Ge 
fahr eines allgemeinen Aufitandes wächst drohend heran, Ein Kampf zwiſchen 
dem. Kriegsvolfe und ven Untertbanen ift mit allen feinen Greueln zu fürdten. 
Das vwäterlibe und barmberzige_Gemüth des Katjers kann die Klagen nicht 
länger ertragen. Sein Gewijien, jein Beruf gemäß jeiner Pflicht fordert won 
ihm die unrechtmäßig Beorängten in Schuß zu nehmen. Das weiß der Herzog 
von Friedland und wird. es erfennen. Die übermäßige Kriegsverfaflung fördert 
nicht den Frieden, erhöht nicht das faiferlihe Anjeben, mabt ihm nur alles 
ichwer, namentlich die Ausfiht auf die Nachfolge am Reiche für jeinen Sohn. 
Die Zeit iſt günftig zum Frieden für das Reich. England und Frankreich, 
Schweden und Polen find im Kriege begriffen, Dänemark it. geihwächt und 
darum geneigt zum Frieden. Alsdann werden 5000 Mann zu Fuß und 3000 
zu Roß hinreichen. Bei diefer Zahl bringt der Kaifer die Neligionsfade, d. b. 
das Neftitutiongedict, mit welchem er damals umaina, mit in Anſchlag. Wenn 
das Wallenfteiniihe Heer jo weit verringert ift, wird der Kaiſer auf ‚gleichmäßige 
Abdankung des Heeres der Liga dringen. 

ie verbergen diefe Worte eine jo jchwere, jo gewichtige Thatſache! Es 
liegt darin: das Zugeſtändnis des Kaifers, dab er, der von den Beſchlüſſen zu 
Bingen :wenigftens einige Kenntnis hatte, der jelbjt gegen Mar die Hoffnung 
ausgeiprochen :- man werde nicht zu ſolchen Mitteln wider das kaiſerliche Anſehen 
greifen, daß dieſer jelbe Ferdinand feine Bedenken tragen dürfe jein Heer zu 
entlafien, wo das ligiſtiſche noch in voller Kraft beitand. Es liegt darin die 


* Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S 261 vom 10. September 1628.. 
? Aretin, Wallenftein. Urkunde 13. 
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Anerfennung, dab der Grund zu Bejorgnifien nicht von der Seite der Bundes: 
fürjten und ihres Feldherrn ausgebe, ſondern daß vielmehr nur von Mallenftein 
ber Grund zu Bejorgniffen gegeben werde. Daß dieſe Anſchauung die richtige 
war, kann für uns Spätere keinem Zweifel unterliegen; aber daß dieß Ber: 
hältnis auch damals in dem Zeitalter des unglaubliben Mistrauens eine folde 
Anerkennung fand, gereicht dem Kaifer und den Bundesfürften auf gleiche Weiſe 
zur Ehre. 

Und noch eine andere Frage feflelt bier unfere Aufmerkſamkeit. Das Zeit 
alter war in Wahrheit dasjenige des Mistrauens.. Ungeachtet aller jonnentlaren 
Thatſachen ward es damals ausgeftreut und bäufig wiederholt, daß ber Kailer 
beabfichtige das deutſche Reich in eine erbliche Monarchie für ſich und fein Haus 
zu verwandeln. - Das warb fpäter wiederholt, namentlid durch die Fremden, 
die auf die Schidjale unjerer Nation ſowohl wie auf die Geſchichtsanſchauung 
leider- einen jo betrübenden Einfluß gehabt haben. Wenn der Kaiſer einen folden 
Entſchluß gehabt, einen ſolchen Plan verfolgt hätte: fo konnten bei bemielben 
nur die deutſchen Fürften verlieren, nicht die Nation, nicht die einzelnen Deutſchen. 
Aber der Kaiſer Ferdinand hatte nicht diejen Willen, verfolgte nicht diefen Plan. 
Daß er denfelben nicht batte,. ſprach er ſcharf und nachdrücklich gerade gegen 
diejenige Perfönlichkeit aus, die man am liebiten als Werkzeug dieſer Plane 
bezeichnet hat. „ES ift Eurer Liebven bekannt,“ fehreibt Ferdinand eigenhändig 
an Wallenjtein, „daß ich nicht Willens bin mein Haus durch Eigenmacht und 
durch andere Mittel zu befeftigen, als vie Reichsverfaſſung und die von mir 
beſchworene Wahlbedingung mit fih bringen. Darum will ich mich zu Eurer 
Liebden gänzlih und unfehlbar getröften, daß Sie mit der Abdankung des 
Kriegsvolkes meinem Gebote alfo nachkommen und Folge leiften werden, wie es 
der Gejandte Quejtenberg aus hochdringlichen und hochwichtigen Urfachen über: 
bringen wird.” Und eben biefe Vollmacht für Queftenberg wiederholt den Eat, 
daß es dem Kaifer niemals in den Sinn gelommen fei die Nachfolge im Reiche 
oder einen ſonſtigen Nuben feines Haufes anders als dem Herkommen und den 
MWabhlbedingungen gemäß zu erftreben. 

Beſäßen wir über die Zmede des Kaifers Ferdinand fein anderes Alten: 
ſtück als dieß: fo müßte das allein ſchon genügen. - 

Die Befehle des Kaiſers wurden im Neiche mit hoher Freude vernommen. 
Nun endlih ſchien die Hoffnung auf das Ende des Jammers, der unfäglichen 
Mühſal aufzugeben. Aber war man deffen jo fiber? So jehr auh Mar von 
Bayern Theil nahm an ver allgemeinen Freude: jo ſprach er doch im ahnung . 
vollen Sinne: ? bei Wallenfteins Eigenthümlichkeit laſſe auf nichts fi eine fichere 
Rechnung bauen, man fähe es denn im Werke und in der That. Und Mar 
hatte richtig geahnt. Es liegen uns die Haren, die unzweifelhaften Zeugniſſe 
vor, wie der Kaiſer bei aller feiner Ehrlichkeit, bei allem feinem auten Willen 


' Hurter, zur Gefchichte Wallenfleins €. 259. 
Hurter a. a. O. 60. ; 
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abermals betrogen wurde, betrogen von den Männern, auf die er fein Ber: 
trauen jegte, betrogen gerade da, wo er jeden Betrug zu vermeiden glaubte. 

Der Kaiſer bewies dem Grafen Collalto, dem Präfidenten des Hoffriegs- 
rathes, ein perfönlices Vertrauen. Gollalto batte den Auftrag die Befehle des 
Kaiſers zur Entlaflung- der überzäbligen Truppen, vor allem der Neiter, und 
zur Erleichterumg der Kriegeslaſt überbaupt auszuführen. Aber der Kaifer kannte 
auch oder abnte das Einverſtändnis zwiſchen Wallenftein und Gollalte. Es war 
auch ibm denkbar und nicht unwahrscheinlich, dab die Anftructionen, die Mallen: 
itein an Gollalto geben würde, nicht im Ginflang mit den jeinigen ſtänden. 
Deshalb will. der Kaiſer vorbauen. Er veritärft ſeine Befehle an : Gollalto 
am 7; September 1628 durch einen eigenbändigen Brief. „Da das mein 
wahren, Sinn und mein Wille iſt,“ fagt der Kaifer: ! „fo bege ich zu Eich 
das Vertrauen, dab br diejen meinen Entichluß ausführen werdet, auch 
jelbit dann wenn Ihr von dem General andere Befehle haben folltet; Denn 
id; will meinem Eid gemäß die Kurfürften nicht mit Gewalt behandeln ; ſondern 
in ſanfter Weiſe.“ Der Brief it ein durchaus vertraulicher; denn nachdem ver 
Kaijer diefe wichtige Sache dem Collalto jo dringend anbefoblen, erzählt er ihm 
von dem legten Hirſche, ven er erleat. 

Derjelbe Collalto, in welchen der Kaiſer dieß Vertrauen jeßt, meldet acht 
Wochen fpäter, am 17. November 1628 an Wallenftein:? „Katboliihe und 
Unfatbolifche beftürmen mich ins Werk zu -jegen, was der Kaiſer befohlen bat. 
Ich habe mir Zeit genommen für einige Monate. Nach Ablauf derjelben werben 
fie mit ftärferem Drängen wiederfehren, und wenn ich dann nicht Befehle von 
Eurer ‚Erceltenz babe: fo weiß. ich nicht, wie ich mich: verhalten -joll. - Aber 
wenn ich -diefelben habe, wenn ich zugleich von Ihnen erfahre, wie viel ih in 
der: Ausführung unberüdjichtigt laffen darf: fo weiß ich was ich zu thun babe, 
Ich lege eine Lifte bei, wie man die 60 Gompagnien Neiter reduciren könne: 
Euer Grcellenz werden diejelbe nach Ihrem -Gefallen ändern.” 

Es fehlt nur noch hinzuzufügen, wie Wallenitein an Collalto jchreibt. 
Schon einige Monate zuvor, im Juli 1628 meldet ihm Wallenitein: 3 „Der 
Herr Bruder reformire etwas mehr von der. Gavallerie als die 4000. Mann, 
wie: wir „zu Reichenberg verabredet baben, werbe mehr. Fußvolk. Inſonderheit 
aber- kann er für fih ein anderes Negiment errichten, von wie viel Fähnlem 
er will.“ 

Das: beißt mit andern Worten: vermöge Wallenfteins Vollmacht bat Collalto 
in den Gontributionen, die er für fih nimmt, Maß umd Biel nicht zu beobachten. 

In ſolchen Händen war der beutiche Kaifer. Wie konnte er abmen, daß 
diejenigen, Die ihn umgaben, denen er jein PBertrauen ſchenkte, alſo ihn 


ı Ehlumedy, Regeften u. f. w. ©. 270. Essendo questo il mio uero anime 
et uolonta, sono sieuro, ancor che hauerete altro ordine del Generale, che 
esseguirete questa mia resolutione, 

2 a. a. O. © 3%. 

3 CEhlumecky a. a. O. S. 76. 
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perriethen, der Eine an den Andern! Wir heben ven Gollalto hervor, weil von 
dieſem es vorliegt. Gab es denn nicht mehre Collalto’3, welche auf ähnliche Weiſe 
im Bunde mit Wallenftein das Vertrauen der Deutjhen zu ihrer höchiten Obrigkeit, 
zu dem Schüßer des Rechtes binwegbrandicasten ? 

Co jehen wir denn auch diejen Collalto, ver al3 einer der erften im Rathe 
des Kaiſers fißt, zuftimmen- zu allem, was Wallenftein unternimmt. Collalte - 
billigt den  ungerechten Angriff auf Straljund. ? Wenn die Bürger beharren, 
jo hofft er, daß Wallenjtein ihnen einen Denkettel geben werde; der auch für 
Andre diene,. Er fiebt dann, mie dort die Dinge gehen, daß Wallenftein ab: 
ziehen muß. Und dennoch meldet er: „Die Bürger find Urſache, daß fie hinein 
verwidelt werben in den Krieg, und Euer Excellenz haben ſich nad meiner 
Anſicht aufs allerffügfte benommen.” ?. Wo doch wäre ein Deutfcher damaliger 
oder jpäterer Zeiten, der nicht das Unrecht und die. Thorbeit in diefer Sache, 
beides auf der Seite Wallenjteins gefunden hätte? Aber Collalto billigt und 
lobt abermals und abermals alles, was Wallenjtein thut: feine neue Arglift 
in Roftod, damit Wallenjtein aus. diefer bislang freien Stadt eine * unter⸗ 
würfige Feſtung mache, und was immer ſonſt es ſei. 

Und doch muß Wallenſtein ſelbſt gegen dieſen RE Diener Eollalto 
feinen Ungeborfam gegen die Befehle des Kaiſers auf irgend eine Weile .be: 
mänteln. Während im Serbfte 1628 der Kaifer won der einen, tie beutjchen 
Fürften von der anderen Seite den Gollalto zur Ausführung der kaiſerlichen 
Befehle drängen, befiehlt ihm Wallenftein mit der Abvanfung ver Reiter nicht 
zu eilen, und wo er ſolche entläht, Fußvolk dafür wieder anzumwerben. 3 - Der 
Grund ift die. Bejorgnis, daß die Pommern mit den Dänen unter einer Dede 
kiegen: deshalb müfje mehr Volt nah Pommern bineingeführt werben. Alfo 
Mallenftein zu Collalto. Er bat für dieſes Zuhalten ver Pommern mit. den 
Dänen fein anderes Zeugnis beigebracht, als dieſe feine Worte. Auch it ein 
anderes Zeugnis von folder Art nicht vorhanden. Der Herzog Bogislav und 
jeine Stände waren weder dänifh, noch ſchwediſch, ſondern deutſch gefinnt. 
Alfo haben jie e8 bewieſen durch die That, trog Wallenftein. Aber Wallenftein 
verftärkt noch jeine Reden. „Der Herr Bruder,“ fagt. er, „kann mit ben 
Reformen zurüd halten, bis wir jehen,; wo das Werk wird hinauswollen; denn 
mir macht der Feind nicht jo viel Nachdenken, als daß ich Beforgnis hege vor 
der Untreue diefer Länder.” Wallenſtein felber weiß, daß der Dänenkönig nichts 
mehr vermag. „Er fißt auf feinen Infeln, und ſäuft fih alle Tage voll. 
Hoffentli wagt er einmal etwas im Rauſche. Bricht er dann aus feinen 
wäflerigen Orten hervor: fo ift er unſer.“ . Aber dennoch muß geworben werden. 
„Denn die Pommern wollen abfallen.” 

Die Briefe Wallenfteins an feinen andern PVertrauten, an Arnim, dienen 


wa. a. O. © 311 fi. 
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‚uns zur Grgänzung. Wir haben gejeben, wie Wallenftein es darauf anlegte 
ven gutmütbigen Herzog Bogislav zu reizen und zu ftacheln. Nicht wollten 
die Pommern abfallen, ſondern fie jollten abfallen. Wallenftein wollte fie 
durch die Anhäufung der Einlagerung, die bis auf 31,500 Mann zu Fuß und 
7500 Reiter ftieg, ! dabin bringen, daß fie Widerſtand leifteten. „Denn dann 
würde Pommern fih Medlenburg glatt anfügen.” Das ja war ver Kern der 
Sadıe. - 

* In einem Punkte jedoch mußte Wallenftein fich bereitwillig erzeigen. Es 
war der ausprüdliche Wille des Kaifers, daß die Länder der Fürften der Liga, 
welche für das eigene. Kriegesheer contribuirten, nicht noch mit Wallenfteinern 
belegt werden follten. Der Kaiſer hob ausdrücklich hervor, daß dieß ohne Unter: 
ſchied gelten follte für katholiſche oder proteftantifche ‚Untertbanen der Bundes: 
fürjten. ? Erfurt, vas unter dem Kurfürſten von Mainz ftand, war proteftantiich. 
63 jteuerte mit für die Liga, nicht- weil dort etwa die Truppen der Liga das 
erzwangen, fondern weil die Stadt in Frieden und Einigkeit mit ihrem Kur: 
fürften lebte, weil in ver gemifchten Bevölkerung der Stadt der Gedanke eines 
Religiongkrieges nicht auffam. Wir werden jpäter erſehen, wie erft Guftav Adolf 
venjelben erzwang. Die Wallenjteiner überfhwemmten aud Erfurt. Der Kur: 
fürft erhob nachdrückliche Vorftellungen. Gollalto traf andere Mafregeln, aber 
eben dieſe Maßregeln verfhlimmerten die Sache. „Deine Befehle,” jchrieb ibm 
der Kaifer, 3 „jeen das Land vollends ins Verderben. Es iſt billig und redt, 
daß Erfurt völlig verſchont, und die Compagnien unverzüglich abgeführt werben.“ 
Auch Wallenftein beftätigte das. „Der Herr Bruder weiß, tie Ihre Majeftät 
nicht gern etwas wider die Pfaffen thun. Deshalb mag man Erfurt verichonen.” 4 

Die Briefe des Kaiſers an Collalto laſſen keinen Zweifel übrig, daß ber 
Plan- des Kaifers eine faſt völlige Entwaffnung war. Es jollten im ganzen 
Reihe nur drei Negimenter zu Fuß und drei Negimenter zu Rob übrig bleiben, 
und zwar mit der beftimmt ausgeiprochenen Abficht des Kaiſers auch dieſe Zahl 
je na den Umſtänden noch zu verringern. d Einige Tage vorher hatte der Kaifer 
dem Kurfürjten Mar gemelvet: 6 es jei jein Wille geweſen bis auf 5000 Mann 
zu Fuße hinabzugehen; allein dieß dürfe er wegen der Menge feiner Widerſacher 
nicht wagen. Drei Negimenter zu Fuß waren 9000 Mann. Der Kaijer gejtattet 
dem Collalto auf feine Bitte an den Hof zu kommen, allein mit der ausprüdlichen 
Beririgung, daß dieß rühmliche Werk der Reformation nicht darunter leide, ſondern 
unverzüglich und vor feiner Abreife glüdlih ausgeführt werde. ! 

Wir jehen, es ift der Wille des Kaifers feinem Verſprechen nadzulommen. 


' Yheatrum Europ. 411. 190. Klagen des Herzogs Bogielav zu Regenebnrg 1630. 
* Ghlumedy, Negeften &. 271. 
Ghlumecky a. a. D. S. 270. 4. Detober 1628. 

Da. a. O. S 82. 16. November 1628. 

> Ghlumedy a. a. O. ©. 272 am 15. November 1628. 

* Hurter, zur Gefchichte MWallenfteins S. 299 von 25. Detober 1628. 
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Auch finden jih eine Neibe von Befehlen Wallenfteind weniger zur Entlajjung 
von Reitern, al3 zur Auflöfung jhwacer Compagnien und Gompletirung ver 
anderen. Nicht die Zahl der Weiter ward verringert, ſondern diejenige der 
Compagnien. Dennoch behauptet Gollalto ſchon im September 1628: er habe 
an der Dftieite der Elbe 24,000 Weiter gefunden, davon 13,000 entlaſſen. 
Der Kurfürit Johann Georg entgegnete: er veripüre. davon feine Wirkung. ! 

Allmäblig gerietb die Sade ins Stoden. Der Oberft Oſſa hatte den Auf: 
trag der Entlaffung im jchwäbtichen Kreiſe. Auf das Drängen der Ritterfchaft 
dort erwiederte er: ? jo lange nicht zuerjt das Heer der Liga entlaffen werde, 
fönne auch der Kaifer nicht damit vorangeben; Wir haben gefeben, wie‘ nicht 
das dem Willen des Kaiſers, jeiner ausprüdlichen Zufiherung entſprach. Mithin 
fonnte eine ſolche Antwort ihre legte Quelle nicht beim Kailer ‚haben. Aber 
auf den Kaiſer konnte man einwirken durch das Vorhalten einer: anderen Be 
jorgnis, welche ſchon in jeiner Antwort an den Kurfürften Mar vom October:1628 
durhblidt. Schon damals war ver Kaiſer von jeinem Entichlufle abgelommen 
nur noch 5000 Fußgänger zu baben, und zwar deshalb abgekommen , weil 
feine Widerfacher aufs neue den Krieg nad Deutſchland zu verpflangen gedächten. 
Wir jehen, es iſt die Einwirkung der wachſenden ſchwediſchen Bejagung “in 
Straljund. 

Alfo bangen die Gejchide ber Menſchen an einer Kette, deren Ringe fid 
ſeltſam verjchlingen. Wallenſteins Habgier und hochmüthige Thorheit des An: 
griffes auf Straljund war die Urjache gewejen, daß die Stadt, um Hülfe und 
Rettung vor dem Wütherich zu finden, endlich auf vie Schmeicheltöne der ver: 
meinten Großmuth eines fremden Königs lauſchte, daß fie dem Eroberer ihre 
Thore öffnete zum Eindringen in das bdeutfche Land. Und die Folge dieſes 
Eindringen, obwohl es nod nicht über die Ringmauern von Stralfund hinaus: 
ging, war wiederum bie Fortdauer des Verderbens für die deutjchen Länder 
und die deutjche Nation durch die Schaaren der Wallenfteiner, Wie fügte es 
ſich jo unbeilvoll für die deutihe Nation, daß jede neue Verkettung der Dinge 
zum Unbeile für fie ausichlug, und feine zum Segen! 

Die Lage Tillys ward dabei: mit jedem Jahre und jedem Monate trüber. 
Eeine Krieger hatten durch ihre Laufbahn mwohlverdienten Anſpruch auf Quartier 
und Pflege im Winter; aber Wallenjtein jchränfte ihn enger und immer enger 
ein. Es gefchah mit Abſicht. Wallenftein wußte jehr wohl, was er that. Schon 
als er im November 1627 mehr als 7000. Reiter über die Elbe ſchickte, bemerft 
er gegen Arnim, 3 daß Tilly nicht mehr wilfe, wo er Winterquartiere nehmen 
jolle, daß Tilly deshalb nehmen werde, wo er etwas ledig finde. Damit ihm 
dieß nicht gelinge, gebot MWallenjtein dem Arnim auf der Hut zu fein und alles 
wohl bejegt zu halten. Das war der Plan, den MWallenftein verfolgte. Er wollte , 


* Hurter, zur Geſchichte MWallenfteins S. 298. 
2 a. a, O. 
3 Förfter, Wallenſteins Briefe I. ©. 159. 
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nicht bloß mehr, nicht bloß beſſere Quartiere baben, jondern Tilly und das 
Heer der Liga jollten zu Grunde gerichtet werben durch Mangel.ı Wuhte das 
der Kaifer? Auf die Klagen des Kurfürften Mar im April 16283 batte der 
Kaijer Ferdinand erwiedert: das Heer Wallenfteins fei dreimal ſo ſtark, als 
dasjenige der Liga: dennoch babe das Heer Tillys ungleich mehr Quartiere. ! 
Mer doch mochte dem Kaifer joldhe Berichte erſtatten? 

ALS die Zufammenkunft Tillys mit Gollalto zu Würzburg fruchtlos ab: 
gelaufen war, wandte ber alte Feldherr ſich mit bittender Klage an den Biſchof 
zu Bamberg. ? 

„Die hochdringende Noth,“ jagt er, „zwingt mich zu melden, was ber 
täglihe Augenfchein leider Schon mehr als zu viel zu Tage legt. Alle und jede 
meine Quartiere, beſonders aber diefe in Niederſachſen find fo überlaftet, daß 
die armen Leute bis auf den Außerften Grad erihöpft und ausgemergelt find. 
Bei meiner Ankunft bier traten Soldaten und Unterthanen mir feufzend und 
wehklagend entgegen, daß fie vor Hunger und Kummer, vor Peſtilenz und Un: 
gemach gänzlich zu Grunde geben, jterben und verderben müßten. Darum, wenn 
man mich länger in jelcher Weife hier fteden und bülflos läßt: fo weiß ih in 
höchiter Wahrheit feine Mittel noh Wege, um vie troftlofe Soldatesfa, vie 
dennoch dem gemeinen Weſen jo vielfältige getreue und tapfere Dienfte eriwiefen, 
vom Untergang zu erretten und zu erhalten. Deshalb bin ich genöthigt nicht 
allein dem Kurfürften von Bayern dieß zu Hagen, fondern auch zu Eurer Fürft- 
lihe Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil fie fih um die Erhaltung des 
Heeres immer bemüht haben. ch flehe aljo und bitte, daß man den Häglichen 
Zuftand meines Heeres und den darauf unfehlbar erfolgenden völligen Untergang 
deflelben mit mildem Gemüthe und Herzen gnädig erwäge, und daß Eure Fürſt— 
lihe Gnaden mir entweder Quartier im Stifte Bamberg anweiſen, oder den 
Unterhalt von dort hieber ſchaffen. Ich bezeuge vor Gott, daß ich fein anderes 
Mittel weiß, wie ſehr auch ich mich darnach umthue. Graf Gollalto- hat mir 
nichts Gewiſſes verſprochen, und ich meines Theiles habe Grund zum Mistrauen. 
Er bat den Befehl einiges Kriegsvolk abzudanten; aber dieſe Abdankung gejchiebt 
jehbr langfam, und unterdeſſen fterben und verderben meine Soldaten häufig 
hinweg.“ u 

Wir ſehen, Tilly ahnt den rechten Sinn des Collalto. Auch lag ja ihm 
die Erfahrung von drei Jahren vor Augen. Ob auch immer Collalto einige 
Reiter entließ: jo lag doch nicht eine Erweiterung der Quartiere für Tilly in 
Wallenfteins Plane, jondern abermals eine VBerengerung. Tilly hatte gewünfct 
einige Gompagnien in bie Priegnig zu legen. 3 Wallenftein lieh das Land vorher 
befegen, damit. e3 nicht möglich war. Tilly hatte gebeten,. daß ihm Raum an: 
gewieſen werde fünf Regimenter unterzubringen. Statt deilen wurde er zurüd: 


' Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 292. 
= Abfchrift im Königl. Archiv zu Hannover 29. Auguft 1628. 
3 Körfter, MWalleufteins Briefe I. S. 404. Nr. 253. 
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gebrängt, und faft jo viele Quartiere ihm genommen. Gr batte das Fürſtenthum 
Marburg, die Grafihaften Lippe, Bentheim-Steinfurt, Mark und Ravensberg 
inne gehabt. Er mußte von dort weihen. In diefer Lage der Dinge fahte er 
den Entichluß, ven er vermieden hatte, jo lange wie es ging: er forderte jämmt: 
liche Fürften der Liga auf nicht bloß wie bisher ihre Beiträge für das Heer zu 
entrichten, fondern einige Regimenter veifelben in ibr Gebiet aufzunehmen. ! 
Es geihah das einige Wochen jpäter, als er aus der Stadt Osnabrüd die zwei 
GCompagnien genommen, um fie. in das Stift zu verlegen. Mithin fiel für den 
Biſchof Franz Wilhelm auch der Grund der Klage hinweg, daß unter den Fürjten 
ver Liga er allein dieſe Behandlung erfahre. Tilly muthete “ihm nichts mehr 
zu, ald allen anderen. - 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bevrüdt und ſchwer. Es iſt hervor: 
zubeben, daß er nicht bloß die Noth jeiner Solvaten jchildert, jondern mit 
gleihem Nahdrude den gebrüdten Zuftand, ver Bewohner des Landes; „Man 
wolle beventen,” jchreibt.er am 4. October 1628 aus Stade, ? „daß dieje Länder 
bereit vorhin jeit vier bis fünf Jahren von Feind und Freund, befonders won 
den Dänen dermaßen eröfet und verberbt find, daß die wenigen noch verbliebenen 
armen Hausleutlein anjego nichts mehr übrig haben, als das bloße kümmerliche 
Leben.“ Er wiederholt diefen Gedanken in jedem feiner Berichte, die er damals 
allwöchentlich einjendet. Danu aber auch verjchweigt er nicht jeine perjünliche 
Klage. „Es it jederzeit,“ jagt er, „mein Entihluß und Wille gewefen bei 
diefem Kriege Leib, Ehre, Gut und Blut aufzufegen. Aljo ift es auch nod. 
Aber wo nicht bei Zeiten ins Mittel gejchritten. wird: jo fann es dahin kommen, 
was ich ungern von mir jchreibe, daß ich nämlich weiß es Gott wider "meinen 
Willen gezwungen würde das Wert dem lieben Gotte zu befehlen, vafjelbe ganz 
zu verlafjen und davon zu gehen.“ Aber bevor es dahin komme, müſſe und 
wolle er, der für fein. Heer verantwortlich fer, feine Stimme erheben. Er er: 
fannte dem Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt das Rob zu treu und feit 
-an Kaiſer und Weich gehangen zu haben, wie der Vater Ludwig. Er verhehlte 
e3 nicht jelber mit dem Landgrafen in beſtem Bernehmen zu fteben, und fid 
der fürftlihen Gemwogenheit derſelben zu erfreuen. Aber die Pflicht der Sorge 
für fein Heer erheifche von dem Feldherrn, daß er ein Regiment dahin lege. 
Für die anderen vier, die er nicht unterzubringen wiſſe, müßten feine Kriegs: 
berren jorgen. . - 

Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe Tillys 
die Bitte: wenn er allzu eifrig geworben fei: jo möge der Kurfürft feinem ge 
treuen Sinne für die Sache es zu gute halten. Mar war weit entfernt jein 
Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Tilly ift dermaßen betrübt,“ 


* Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 292. 

2 Abfchriften aller diefer Berichte jcheinen au fämmtliche Bundesſtände verfandt zn 
fein. Sie find gerichtet an den Kurfürften von Bayern. Das ehemalige Tomcapitels 
archiv in Osnabrück wenigftens enthält fie fammtlich, 


489 


äußerte der Hurfürft im November 1628, 1 „daß er in ſchwere Melancholie ver: 
fallen iſt.“ Der Kurfürſt erwog ernitlich die Gefahr diefen Mann zu verlieren. 
„Welch ein Schade würde es fein,“ meint er, „wenn zu dieſer Zeit, ebe Friede 
und Ruhe im Reiche bergeftellt ift, dem tapferen Helden etwas Menſchliches 
begegnen follte! Seines Gleichen, der in jolbem Make Erfahrung und Glüd 
im Kriege befigt, in ſolchem Maße des Nefpectes und der Liebe der Soldaten 
fich erfreut, würde nicht zu finden ſein.“ 

Sauter und. heftiger ſchwoll unterdeſſen von beiden friegenden Parteien der Ruf 
nach Frieden empor, Schon im Herbite 1627 hatten die dänischen Neichsräthe den 
Kurfürften.von Sachſen um-Bermittlung erfuht. Daß nicht der Kaifer, fondern 
Chriftian von Dänemark das Ende des Krieges binaus zögere, ſcheint nicht bloß 
in Dänemark, jondern au an vielen anderen Orten die allgemeine Meinung ge: 
wejen zu fein, und zwar fo ſehr, daß der Dänenkönig im Jahre 1628 eine 
eigene Schrift ausgehen ließ, um zu beweiſen, daß nicht er die Schuld trage. ? 

Daß die gefammte deutſche Nation den Frieden wünſchte und erjehnte, be: 
darf nicht des Beweiſes. Daß die proteftantiihen Fürften den Frieden hofften, 
liegt eben jo nahe. Sie hatten bei längerem Kriege von Freund und Feind 
nur zu verlieren. Johann Georg von Kurjachfen war zur Bermittelung bereit 
zu jeder Stunde. Daß die Liga längit den Frieden wünſchte, hatte jie dar: 
gethban auf dem Kurfürftentage zu Mühlhauſen. Daß namentlich der Feldherr 
derſelben, daß Zilly nichts anderes erftrebte und. erjehnte, ala ven Frieden im 
Neiche, hatte er bewielen durch jede Handlung feiner Laufbahn. Er war Frieges: 
luftig, kriegesſehnſüchtig nur gegen ein Land, nur gegen die Generalftaaten ver 
Niederlande, weil ihm. diefe ‚von Anfang bis zu Ende als die Wurzel alles 
Unheils, als die Verderber und Störer des Friedens der Völker erfchienen. Mit 
Dänemark: war von Anfang an nur der Friede fein Zweck. Darum batte jeg— 
lihe Beredung und Beſprechung feinen eifrigeren Beförderer gefunden ala Tilly. 

Allein wie dachte Wallenjtein über Krieg und Frieden ? 

Im Winter 1627—28 war es für Mallenftein um nichts Geringeres zu 
tbun, als um die Eroberung de3 ganzen Königreiches Dänemark. Er wollte 
Chriſtian IV. entjegen, den Kaiſer zum Könige wählen lafien, für das Reich 
den Eund erringen. Wenn die Dänen gutwillig fih nicht fügten: jo jollten fie 
Leibeigene werden. ? Eine mächtige Kriegsflotte unter der Flagge des Faijerlichen 
Adler -follte den Gegner auffuchen auf feinen bis dahin unnabbaren Inſeln. 
Diefe Hoffnungen ließen bald ein wenig nad. Im März 1628 meldet Wallen: 
ftein an Arnim: er zweifele, ob der Dänenkönig fih accommodiren werde, wie 
es ſich gebühre, „Denn auf Schleswig und Holftein- muß er micht gedenken, 
daß er. es mieder-befomme, und Sütland, wird ers mollen baben: jo muß er 
es mit. etlichen Nillionen löfen.” Beharrte Wallenſtein bei diefem Sinne? 


' Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 297. 

2 Londorp. III. 1025 

3 Körfter, Wallenfteins Briefe 1. S. 168. Nr. 99. cl. ©. 162. Nr, 92. — 
S. 258, Nr. 119. 
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Ceine Sriegäunternehmungen im Jahre 1628- liefen in der Hauptſache 
übel ab. Gr belagerte Stralfund, und warb abgeihlagen. So gern er durd 
eine Kriegsflotte feinem pompbaften Admiralstitel eine wirkliche Bedeutung ge: 
geben, jeinen Namen aud auf dem Meere gefürchtet gemacht hätte: jo mußte er 
doch allmäblig zu der Ueberjeugung fommen, daß jeitdem er dem Dänenkönige 
zu Gefallen mutbwillig das Einerſtändnis mit der Hanfa zerriſſen, allein durd 
Zwang und Drang ſich nichts Nachhaltiges und Erfolgreiches erlangen lieh. 
Seinen acht Kriegsichiffen leuchtete weder Glüd, noch Stern. Wallenfteins Eifer 
für diefe Sache begann zu erlahmen. Er ſah ein, daß er dem Dänentönige 
über das Wafler bin doch nicht? mehr anhaben. könne. Da war es beſſer in 
geficherter Pracht zu Güftrow in Medlenburg zu refidiren. Damit dieß geſchehen 
könne, empfahl jich der Friede mit Dänemark, und, wo möglich auch. mit den 
anderen Nachbarländern. Da in Schweden alles auf die kriegspurftige Perfön- 
tichfeit des Königs Guftav Adolf ankam: fo gedachte Wallenftein gegen dieſen, 
damit er nicht gefährlih würde, das Mittel anzuwenden, welches er einem 
namenlojen Schotten mit 35,000 Thlr. bezahlen wollte. 

Dagegen begann er nun aud gar die Generalftaaten freundlich aufzuſuchen. 
Derfelbe Mann, der eben zuvor noch eine Kriegäflotte hatte gründen wollen, 
die ihn zum Herrn des Dceans machen follte, erjuchte im Anfange des Jahres 
1629 ven holländischen Reſidenten Aigema in Hamburg eine Reife nach dem 
Haag zu thun, um dort die Freiheit des neutralen Handels zu beipreden. ! 
Gr bat, dab auch die Städte, welche kaiſerliche Garnifon hätten, nämlich Roſtod 
und Wismar, die Städte des Landes Medlenburg, das Hecht: des freien Sec 
bandels haben möchten. Wie jo unendlich bejcheiven war dieß Verlangen gegen 
das imperatoriiche Auftreten des Jabres zuvor! Aber Roftod und Wismar waren 
ja nun feine Städte: mithin war es landesherrlihe Pflicht und Eifer um die 
eigenen Einkünfte für dieſelben zu jorgen. 

Die Hohmögenden durchſchauten ſofort ihren Mann. . Er will jein Medlen- 
burg in Rube ‚genießen, jagten fie, und wirbt deshalb um Freundſchaft bei feinen 
Nachbaren. Eie jagten das in Rüdfiht auf das was fie wahrnabhmen ; denn 
um die anderen Schritte Wallenjteins wußten fie nicht. 

Wir haben diefe Schritte zu verfolgen. | | 

Es war Wallenftein wohl befannt, daß die Fürften der Liga ihn im Ber 
dachte hatten den Frieden zu hindern. Deshalb ſchrieb er dem Arnim ſchon mm 
September 1628, wo nah dem Mislingen des Planes von Stralſund zuerit 
die neuen Gedanken fih ihm darbieten mochten: „Wenn es zur Unterhandlung 
fommt: jo wird man ſehen, wer-eher zum Frieden greift, ich oder der Gral 
Tilly. Denn fo wahr ich felig zu werden begebre: jo verlange ich auch den 
Frieden.“ Freilich gibt er dann dem Arnim einen gar jeltiamen Grund an. 
„Denn ich wollte gern gegen die Türken ziehen, mozu ich Papſt, Kaiſer um 
alle Minifter difponirt habe.” ? 

' Aitzema 1. 700. 

2 Rörfter, Wallenſteins Briefe I. S. 251. 9. September 1623. 
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Mo märe unter den Deutichen einer gewejen, ber nicht den Frieden mit 
Dänemark gewünfcht hätte? Denn nah der Logik des gefunden Menfcen: 
veritandes verband fich ja mit dem Worte Frieden die Erlöfung von dem unſäg— 
‚ lichen Ariegsprude, für. dem deutiben Batrioten verband fich zugleich damit bie 
Hoffnung auf die Beſiegelung der ®ortheile, welche die beutichen Heere im 
Korden erfiritten batten. Allein war das auch Walleniteing Anficht? 

Um 22. November 1628 famen Tilly und Wallenjtein zu Boeigenburg 
zuſammen. Dort beſprachen ſich die beiden Feldherren zwei ganze Tage hindurch 
ohne Zeugen bis in die tiefe Nact.! Was fie verabredet, blieb gebeim; aber 
es verlautete alsbald jo viel,. daß der Zweck ibrer Unterrevdung die Friedens: 
verhandlung geweien fei.? Daß die Feldherren über die Bedingungen des Friedens 
nicht einig waren, liegt nahe. Wir jehen Mallenftein durch Gollalto dem Kaiſer 
die Meinung einflößen: Tilly im Auftrage des Kurfürften Marimilian wolle 
nicht den Frieden. Hatte er ein Necht zu ſolchen Worten? Wir baben zuerit 
die Bedingungen kennen zu lernen: die man erhob: diejenigen des Kaifers und 
diejenigen Wallenfteins. Es find nicht dieſelben. 

Der Kaiſer theilte im Januar 1629 feine Bebingungen dem Kurfürſten 
von Bavern mit.? Der König von Dänemark joll verſprechen ſich aller Reiche: 
bändel zu entichlagen, auf die beutichen Bisthümer verzichten. Er ſoll ven 
Schaden und die Kriegsfoften eriegen. Er foll eintreten für die Schuld an Kur: 
jadjen, für welche der Kaiſer die Laufig verpfändet hat, Er foll den Sund 
eröffnen für den Kaifer und für die getreuen gehorſamen Etände des Neiches, 
die den Kaiſer in dieſem Kriege jo treulich beigeitanden haben. Alſo lautete 
die Forderung, welde der Kaiſer erhob am 5. Januar 1629, welde die Liga 
als begründet anerfannte und zu der ihrigen machte. 

Im Uebrigen war ber Kaiſer mit der Wahl jedes beliebigen Ortes zur 
Unterhanplung zufrieden. Die Dänen fchlugen Lübed vor, weil ihr König jih 
in der Nähe auf der Inſel Femern befinde. Der Kaifer genebmigte.es. Seine 
Bevollmächtigten waren die beiden Feldherren Tilly und Wallenſtein, die wiederum 
ih vertreten ließen. Die Abgeorbneten erhoben in Lübed die Forderungen, 
welche jener Anficht des Kaiſers entipraben. Anders dachte Wallenftein perfün: 
lid. Er begann damit dem Kaiſer die Noth des Heeres und der Länder in 
höchſt eindringliher Sprache vorzuitellen. 

„Mangel und Notb,” alſo meldet Wallenitein am 26. Januar 1629, 4 
„erscheint an allen Orten, und nimmt zu von Tag zu Tag. Die Länder, in 
denen wir: Krieg führen, find in den Grund ruinirt, fo dab die Soldaten auf 
der Inſel Rügen allbereits Hunde und Hasen eflen, die Bauern aus Noth und 
Verzweiflung ſich in das Meer ſtürzen. Dabin wird es in wenigen Wochen 


' Bericht im Königl. Archive gu Hannover. 

Chlumedy S. 104, 107 u. a, 

’ Ehemaliges Domeapitelardiv in Osnabrüf. Schreiben des Kaiſers vom 5. Ja— 
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auch in anderen Ländern kommen.“ „Nicht allein,” fährt er fort, „ilt beuer 
ein großer Miswachs gewejen, jondern es ift auf den Winter nichts angebaut 
worden, aljo daß Hunger und Noth uns wegtreiben werden, wenn wir nicht 
von anderen Orten ber Zufuhr erhalten.  Dadurdy wird der Feind nicht nur 
alles deſſen, was er bislang verloren, ohne Schwertftreich ſich wieder bemächtigen 
können, auch der Soldat wird an vielen Orten ins. Meutern gerathen.“ 

Wie war abermals dieſer Brief jo wohl berechnet auf die PVerfönlichkeit des 
Kaifers! Wallenjtein machte jeinen Kriegsherrn dadurch nicht bloß zum Frieden 
geneigt, zum Frieden um jeden Preis, zu einem ſolchen Frieden, den der Däne 
jo begierig ergreifen würde, wie Wallenftein es wünjchte, ſondern, indem Mallen: 
jtein felber die Klagen ausſprach, die nur gegen ihn gewendet werden konnten, 
brad er denjelben im Voraus die Spitze ab. So mochte es ihm immerhin 
gelingen den Kater zu täuſchen, nur nicht die Pommern jelbft, und die Nach— 
welt. Denn es iſt ein unendlicher Abjtand zwiſchen ven Klagen, melde Tilly 
über den Zuſtand der Länder weitwärts von der Elbe erhebt, und denen, welche 
Wallenftein bier in Betreff Pommerns vor den Kaiſer bringt. Jene Länder 
hatten in vier-bis fünf Jahren weitaus nicht das gelitten, was Pommern in 
fünf Bierteljahren. ' Jene Länder ferner hatten hauptſächlich gelitten von den 
Dänen. Sie hatten Tilly umd fein’ Heer ala Schüger und Erretter begrüßt. 
Pommern hatte gelitten durch die Wallenfteiner, nur durch die Wallenjteiner, 
und zwar abjihtlih nad dem Willen- ihres Führers, Erſt fünf- Monate zuvor 
hatte Wallenjtein Befehle gegeben, welche darthun, daß der Zuftand des Landes, 
wie Wallenjtein jelbjt im Januar 1629 ihn jchilvert, das eigene Merk und ver 
Wille des Feldherrn war. Er und Arnim werfen den Ständen von Pommern 
vor, daß fie gegen die Wallenſteiniſchen Truppen zu Barth fi nicht benommen, 
wie fie follten. „Haben es nun die Herren Pommern gut gemacht,“ jagt? 
Mallenftein mit jchneidigem Hohne: „jo werden fie es gut haben. Ich laſſe 
von allen Orten Volt zujammen ziehen, und folches will ich alles berein ge: 
brauchen.” - Der Erfolg lag bald vor Augen. Die Kriegslaft des einen Landes 
betrug, abgejehen von den -Befhädigungen, in dem einen Monate Auguft 1628 
nahe an drei Millionen Gulven.3 Wir kennen ja bereits den Zwed dieſes Ver: 
fahrens. Derjelbe fann nad den früheren Andeutungen, die Wallentein jelbit 
gemacht, nach feiner Nevensart, dab Pommern ſich dem bereit3 erlangten Medlen- 
burg glatt anfügen würde, nur darauf gerichtet. geweien fein, daß der Herzog 
und bie Stände zur Auflehnung gegen das Heer getrieben werben jollten, damit 
Mallenftein eine Sache babe wider fie, einen Anlaß zur völligen Beſitznahme 
des Landes. Für eine hohe Schulpforderung, gegen melde Wallenftein von dem 
Kaifer ein neues Pfand verlangen konnte, hatte er ja längjt geforgt. Die 
Ponmern thaten ihm nicht den Gefallen. Sie rebellirten nicht. Aber er batte 


ı Wir werden fpäter bei Gelegenheit ver Klagen zu Negensburg 1630 den Beweis 
führen. i 
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fie einmal mishandelt, das Land verödet. Daß dieß gefcheben war, mußte num 
wieder demjelben Manne "dienen, um ven Frieden mit Dänemark empfeblens- 
werth zu macen. 

Nachdem alſo der Boden bei dem Kaijer vorbereitet war, trat Wallenitein 
der Sache näher. Weil die dänifchen Reichsſtände den König bewogen hatten 
fih in die Frievenshandlung einzulaffen, ſchlug Tilly vor, mit den Ständen zu 
unterhandeln, um auch dann zum Frieden zu fommen, wenn ver König nicht 
wolle. Wallenjtein widerrieth das. Es zielt nur dahin, fagt er, daß man die 
Unterhandlung zerſchlagen jehen will. Er wirft durch Collalto mit befannter 
Meifterichaft einige Blicke auf diejenigen, welche dem Haufe Deftreich_übel mollen. ! 
Dann erit tritt er mit feinem eigentlihen Plane hervor: unentgeltlihe Rüdgabe 
alles Gewonnenen an den dänifhen König. Holftein, Schleswig, Jütland bis 
hinab zur Landſpitze von Skagen find in der Hand kaiſerlicher Truppen. Alles 
das, jagt Wallenftein, muß unentgeltlich zurüdgegeben werden. Dann wird der 
König und feine Nachlommen fih dem Haufe Deftreih in die Hände geben 
und ihm getreu verbleiben. Aber man darf damit nicht fäumen, es nicht auf. 
die lange Bahn jchieben. Alto fol es Gollalto mit dem Fürften Eggenberg 
beſprechen; aber fie follen Sorge tragen, daß dieß Schreiben nicht im vollen 
geheimen Rathe des Kaiſers verlefen werde. Dieje beiden, Gollalto und Gggen: 
berg, denen der Kaifer ein, wie es ſcheint, unbedingtes — ſchenkt, ſollen 
erſt im Stillen arbeiten. 

Nachdem. einmal das Eis gebrochen, drängt und treibt Wallenjtein zu 
diefer Bewilligung‘ faſt in jedem Schreiben an Gollalto Tag auf Tag "Man 
fieht Har, auf wen e3 ankommt: Gollalto bat nur den Fürjten Eggenberg -zu 
bereden, auf daß Alles bewilligt „werde. ? Wallenftein wartet nicht einmal auf 
eine Gewährung. Bevor eine ſolche da ift, melvet verjelbe Feldherr, ver vie 
Vollmacht hat mit Tilly zugleih in Lübeck über ven Frieden zu unterhandeln ; 
er. wolle .in tiefftem: Geheimnifle duch den Oberften Schaumburg, der bei dem 
Dänenlönige gefangen ift, dort erforjchen, ob ein Mittel jei zum Frievden.3 Er 
batte ja das Mittel in feiner Hand, er bot e8 dar. Uno doch Klingt es bei 
Wallenftein, als ob die fiegende Partei bei dem Angebote. ver völligen Her: 
ftellung des Befiegten noch zu fürchten habe: der Befiegte nehme es nicht an. 
Aber auch Collalto-muß perfünlih geneigt gemacht werden. Wallenjtein mahnt 
ihn, der Herr Bruder möge bedenken, daß ohne den Frieden feine Möglichkeit 
ift unferen Damen aufzumarten. 1 Wer find diefe Damen? Man wolle darin 
nicht eine -befondere Galanterie Wallenſteins juhen. Die Damen, die Wallen- 
ftein bier im Sinne bat, find die Grwerbungen, die er gemacht, zunächſt Med: 
lenburg, und woran er fonjt denken mochte. Cs jcheint, daß er auch an das 
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Erzitift Magdeburg gedacht. * Fir jeine Dame Medlenburg wünſcht er die Auf: 
bebung der Pfandichaft, Verleihung von Rechten an ihn gleich denen der ig 
fen Fürften, daß er nämlich Grafen und Marquis machen könne. ? 

Es iſt ein jeltiamer Widerſpruch, der und bier abermals entgegentritt. 
Scheint es bier auf der einen Seite, daß Wallenftein nur von den Gelüften ge: 
trieben werbe in jelbitzufriedener Hoheit mit den Rechten faft völliger Eouveränität 
zu Güftrow in Frieden zu refidiren: fo läßt er auf der anderen Geite werben 
fort und fort. Sollte e3 ibm Ernſt geweſen jein mit feinen Reden vom Türken: 
kriege, mit den bochtönenden Phraſen, daß er binnen drei Jahren dem Kaijer 
die Krone zu Conftantinopel auffegen mwolle?3 Wir willen es nicht, aber foviel 
ijt gewiß, daß er vor Gollalto feine MWerbungen auf diefen Plan nicht gründet. 
Gr bat unter feinem Befehle mehr al3 105,000 Mann, die auf das deutſche Reich 
laftend drücken, wie in unferen Tagen eine halbe Million es nicht thun würde. 
Ein Oberit der Liga tritt im April zu ihm über. Sogleich gibt Wallenftein 
Befehl, daß 1500 Reiter für ihn geworben werben. + Der Däne Holt läuft zu 
ihm. Wallenſtein geftattet ihm ein Regiment Infanterie zu werben. Er beflagt 
ſich jehr, daß man nicht feinem guten Rathe gefolgt jei, dak man 34000 
Pferde zu viel entlaflen babe. Hätte ich fie nur wieder! meint er.d Wozu 
denn? Er und Eollalto jtimmen überein, daß raſtlos geworben werden müſſe, 
immer zu und immer mehr, Nach Wallenfteins Wunſch und Beftreben- fteht ver 
Friede mit Dänemark in naher Ausfiht. Pommern kann wegen VBerödung feine 
Truppen nicht mehr ernähren. Und dennoch immer mehr Truppen? 

Es kam für Wallenftein darauf an, feinen Mitbevollmächtigten Tilly für 
den Frieden mit Dänemark zu gewinnen. Auf die Einladung Wallenfteins 
reift Tilo im Anfange April 1629 nah Güſtrow. „Er ift zum Frieden im 
Geringiten nicht geneigt”, jagt MWallenftein.6 „Aber das fommt aus feines 
Herrn Küche.” Er drängt und bittet abermals: man möge fih in Wien zum 
Frieden entihließen, bald und ſchnell. Sonft verbinde fi der Däne mit frem- 
ven Potentaten. Seltſam: war denn nicht der Düne immer mit fremden Voten: 
taten verbunden geweſen? — 

. 68 gab dennoh einen Punkt, an welchem Tilly faßbar war für- die 
Entwürfe Wallenfteind. Als Wallenftein mit anderen Gründen und Vorwänden 
nicht durchzudringen vermochte, ftellte er Tilly den Türkenkrieg in Ausficht. Das 
wirkte. beſſer.“ Auf den Schlachtfeldern Ungarns im Kampfe gegen den Erbfeind 
der Ehriftenheit war Tilly emporgeftiegen, dort hatte er die Ihaten feiner Jugend 
und jeines  erften ai Br Dabin zu ziehen ermabnte er oft 
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die deutjchen Fürftenjöhne, welche die Naufluft nicht daheim ließ; dort jei ein 
würbigeres Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter den Fahnen der Fremden gegen 
Kaifer und Reich. „Tilly it gleih mit Händen und Füßen drein geplagt,“ be: 
richtet Wallenftein, „und fagt, das. wäre ein beiliger, rübmlicher, feichter nnd 
nüßlicher Angriff.“ Die beiden Feldherren erörtern den Gedanken nah allen 
Seiten. Eben damals fommt Nachricht, daß die Türken den Stillitand breden 
wollen. Das erfreut beive. Ihre Gründe zur Freude waren ja freilich jebr 
verschieden. Fir Wallenftein winlte zumäcit der ungeitörte fichere Beſitz feines 
Herzogtbums Medlenburg in Friede und Freundichaft: mit dem Dänenkönige, 
Tilly ſah im Geifte das Kreuz fiegen über den Halbmond. Am 6. Mai einigten 
fih beide Feloberren zu dem Gutachten an den Kaiſer, dak die Ruhe und ber 
Friede des Reiches dem Beſitze der eroberten Provinzen vorzuziehen ſei.? 

Am kaiſerlichen Hofe ſind es abermals der Fürſt Eggenberg und Collalto, 
anf die Wallenſtein vertraut. Ja, wir erfabren bei dieſer Gelegenheit ausdrück— 
lich von ihm jelbit, daß dieje beiden die Stüßen find, auf denen jein Anfehen 
bei dem Kailer ruht, durch die er alles vermag. Er vermimmt eben damals, 
daß ver Fürft Eagenberg in die Steiermark verreifen will.? „Das macht mid 
ganz perpler, daß ich nicht weiß, was ih dazu jagen joll; bitte um Gottes: 
willen, der Herr Bruder balte ihn davon ab.“ In gleicher Meife erhebt fich 
für ihn, die Beſorgnis, daß Eollalto ins Reich werichidt werde.“ „Dann möd: 
ten,“ alſo jagt Wallenftein, „vom fatjerlichen Hofe,  beionvderd wenn der Fürſt 
Eggenberg abziehen follte, ſolche Entiheidungen kommen, dab nicht allein im 
ganzen römischen Reiche alles über und unter ginge, fondern auch die König— 
reihe und Erblande Sr. Majeftät in die äußerſte Mühe gejegt würden.” Er 
bittet Gollalto alles anzuwenden, daß der Dienſt des Kaifers nicht leide. Es 
gäbe ein Auskunftsmittel, daß der Herr Werda, der nachherige Graf Werben: 
berg, die. Mittelaperjon jei, durch welche der Kaiſer an Eggenberg die wichtig: 
ſten Angelegenheiten gelangen laſſe. Wir haben früber gefeben, daß Wallenftein 
diefem Werda einmal 20,000 Reichsthaler zulommen lieh. - Allein auch diejes 
Auskunftsmittel genügt für Wallenſtein nicht. Die Anderen würden dem Werda 
bald das Facit machen. 

Es hatte keine Gefahr. Eggenberg und Collalto, die das unbedingte Ver— 
trauen des Kaiſers genoſſen, blieben, und ſomit war auch Wallenſteins Anſehen 
feſt begründet, wie zuvor. 

Am 23. April 1629 ließ der Kaiſer dem Kurfürſten von Bayern ein 
Schreiben zuſtellen, daß es nah Wallenſteins Berichte und Gutachten ſeine Ab— 
ſicht ſei mit Dänemark Frieden zu machen durch die Rückgabe aller Eroberungen. 
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Das Schreiben ! des Haifers fpiegelt alle Worte wieder, die wir in den Briefen 
Mallenjteins an Gollalto leſen. Auch aus dem Berichte: des Kaiſers jcheint es 
fat, als habe jih das Verhältnis völlig umgekehrt, als babe nicht ver Be 
ſiegte, ſondern der Sieger die Fortdauer des Krieges zu fürdten. Der Kaifer 
erzählt, es fei nicht fein Wille geweien alles zurüdzugeben. Allein diejenigen, 
welche des Königs eigenfinnigen und widerwärtigen Humor fennen, verjicern, 
daß Chriſtian aus fich felbit nie zum Frieden geneigt, jondern nur den Bitten 
der. Räthe und Stände nachgegeben, daß er ferner, wenn man ihm nicht alles 
volljtändig wieder zurüditelle, vor dem eigentliben Schluſſe wieder anderer 
Meinung werden, alles umjtoßen und zur Wiedererlangung des Verlorenen mit 
den Nachbarn ſich wieder verbinden fünne Namentlich fei dann ver Schwede 
zu fürdten, und bereit$ babe der Dänenkönig mit demjelben eine Zuſammen— 
kunft gehalten. In diefem Sinne fährt das Schreiben fort. > 

Auch jo jhon genügt das Geſagte zu dem Urtheile, daß ein fiegreider 
deutſcher Kaifer ein folches Altenftüd nur unterfchreiben kann, wenn er jebr 
frievliebend gefinnt ift. Von dem Gedanken, den Wallenſtein feinem. Mitfeloberrn 
Tilly gegenüber geltend gemacht,“ daß die ganze Kraft des Neiches gegen bie 
Türken gewendet werden follte, war in dem Schreiben des Kaiſers an den Kur 
fürften. von Bayern nicht die Rede. Es ift dem Kaifer zu thun um Frieden 
nah allen Seiten, und zwar verlangt das -Schreiben die höchfte Eile; denn es 
jet Gefahr im PVerzuge. Es ift ganz daſſelbe, was Wallenftein an Collalto 
ichreibt. 

Der Kurfürft erwiderte, daß es ihm allein ohne den Rath feiner Bundesgenoſſen 
zu ſchwer ſei, fidh darüber zu äußern. Wenn aber ver Kaifer. feine anderen 
Mittel habe, wenn die andringende Gefahr jo-groß fei: jo könne er dem Kaifer 
nicht entgegen fein. Nur mwolle er bitten, daß der däniſche König fich verpflichte 
ven Pfalzgrafen Friedrich nicht mehr zu untertögen und in die Händel Nieder: 
ſachſens fich nicht weiter einzumengen. 

Erftaunt und verwundert jhauten die anderen Fürjten ver Liga dieſen Um: 
ſchwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, fagten fie, als man jo 
hohe Forderungen erhob, und nun auf einmal fordert man gar michts mehr, gibt 
man alles zurüd! Wenn die Länder nicht ausreichten das Heer zu unterhalten: 
wie hat denn fih auf einmal jegt urplötzlich dieſe Thatfache erſchloſſen? Konnte 
man das nicht auch damals jchon erkennen oder ahnen? Und doch hat mar 
fortgeworben gegen unfere Mahnung und dringende Bitte? Und doch wirbt man 
fort und fort auch noch heute? Das Ganze liegt diefen Fürften vor wie ein 
Räthſel. Sie meinen, ein folches Verfahren der Nachgiebigfeit werde den Dänen: 
fönig nur noch mehr jteifen, er werde auch für die Medlenburger Herzöge bie 
Heritellung begehren, dazu ferner dies und jenes andere. 
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Die. Fürften, die jolche. Beſorgniſſe, ſolche ragen des Zweifels erhoben, 
bedachten nicht, daß derjelbe Mann, ver früher jo viel gefordert und dießmal 
alles nachgeben wollte, daß Wallenftein, der fichtlich. allein von deutſcher Seite 
diefen Frieden machte, ſelber perfönlih das größte Intexeſſe dabei ‚hatte, daß 
ver Dänenkönig ſich um die vertriebenen. Herzöge von Medlenburg nicht be 
fümmterte, ihrer bet dem- Frieden, den er ſchloß, nicht ‚gedachte. 

Obwohl Tilly im Allgemeinen ven Vorſchlägen Wallenfteins im Güftrom 
endlich zugeitimmt: jo erichten doch er, oder jeine VBewollmächtigten auf dem 
Congreſſe zu Lübeck als die minder Friedliebenden. Denn Tilly konnte ſich ſchwer 
zu dem Gedanken herabſtimmen, daß alle Siege, alle Erfolge dem Reiche und 
der Nation nun auch: gar feine Frucht tragen follten. Tilly, . der immerdar den 
deutſch nationalen Standpunkt,“ das allgemein deutiche Intereſſe vertritt, juchte 
auch in Zübed daſſelbe feitzubalten,; wie nur immer möglich. -- Er verlangte zu 
Gunften des deutihen Seehandels die Aufhebung aller neuen Zölle im Sunde. 
Er forderte, weni nicht die Kriegskoſten, doch Schadloshaltung für den muth— 
willigen -Frevel, den der Dänenkönig mit jo kalter, wohl überdachter Grauſam— 
feit und’ Tüde im Herzogtbum Lüneburg geübt. 

Der Herzog Chriftian bradıte die Belege dar, daß der Schaden, den eine 
Länder erlitten, fih auf acht Millionen Thaler belaufe.! Wallenftein bewog 
Tilly alle ſolche Forderungen fallen zu laſſen. Man wolle ja nur chriſtliche 
Bedingümgen, ſagte er; 

Diefe wurden am 22. Mai 1629 bewilligt. - Alle Siege Tillys, ver Kriegs: 
zug bis: in die Spitze won Jütland, den Wallenftein in Folge jener Siege hatte 
unternehmen können, : erwarben für: das. deutſche Neich "auch nicht die mindefte 
Frucht: Wallenſtein durfte mit Recht jagen: „Wenn ver. Dänenkönig nicht 
aller feiner Sinnen: „beraubt ift: jo wird er mit ‚beiden Händen nach diefem . 
Frieden greifen,” . Wallenjtein war ficher in der Lage dieß zu beurtbeilen. In 
Wahrheit griff Chriftian IV. danach. „Nun wahrlib,;“ rief er bei der Nach— 
richt des Abſchluſſes aus,s „der Kaiſer gibt mir: mehr, als ich begehrt.“ Chriſtian 
erhielt alle ſeine Länder zurück, und ihm ward keine Bürbe irgendwelcher Art 
auferlegt, es wãre denn daß man das völlige Opfer ſeiner Ehre als eine ſolche 
anſehen wollte, Er haätte für engliſches und holländiſches Geld dem Krieg unter— 
nommen zur Herſtellung des Pfalzgrafen Friedrich, und dieſer hatte, wie er zu 
thun pflegte; da vertraut, wo ernicht hatte vertrauen ſollen. In den Unter: 
handlungen über den Frieden ward des Thoren nicht erwähnt. Der däniſche 
König hatte ferner die Herzöge von Mecklenburg in fein: Geſchick mit hinein "ge: 
zogen.Es wäre feine Pflicht geweſen ſie zu ſchützen, oder Doch: ihr Fürſprecher 
zu ſein⸗ Er gedachte ihrer auch nicht mit einem Wörter Er hatte ferner ver: 
kündet, daß er den Krieg unternähme für die evangeliſche Religion. Er hatte 
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in dem erjten Jahre des Krieges feinen Zweck erreicht einen großen Theil des 
‘armen unwiſſenden deutſchen Volkes mit diefer Lüge zu betbören, und es hatte 
lange Zeit der Gerechtigkeit und Milde Tillys beburft, um die Menjchen zurüd: 
zuführen von- diefer Täuſchung. Wir jeben die dänischen Gejandten zu Lübed 
noch einmal und zum letztenmal diefen Punkt berühren, daß die Fürften und 
Stände von Niederſachſen bei dem Religionsfrieden zu jchügen ſeien.“ Mit 
jolhen Worten war dem Anftande. genug geicheben, daß man das, wofür man 
jo lange den unmiffenden Haufen zu täuſchen geſucht hatte, nicht ganz. mit 
Stilljhweigen überging. Die Kaiferlihen würbigten dieſen Punkt feiner Ant: 
wort, und die Dänen waren aud damit zufrieden. In den Punkten des Ber: 
traged war von der Religion nicht die Rede, zum offenkundigen Beweiſe, daß 
die Dänen jelber ihr Vorgeben vom Neligionstriege als eine nad: geendetem 
Kriege unbraudbare Lüge anerkannten, - Dieß ſtille Zugeftändnis ift um jo 
wichtiger, weil beim Abſchluſſe des Friedens das — bereits erlaſſen 
und allbekannt war. 

Chriſtian von Dänemark hinterließ dieß Mittel zur Beihörung der armen 
Deutfhen einem glüdliheren Erben feiner Kriegesluft, ver es — und 
geſchickter zu handhaben wußte. 

Gegen das Ende des Jahres 1627 und zu Anfang 1628 batte Guſia 
Adolf von Schweden geſchwankt, ob er ſich mit Wallenſtein gegen den Dänen: 
fönig, oder mit dem Dänenkönig gegen Wallenjtein verbinden jollte. E möchte 
eine allzu jchwere Aufgabe jein bis auf den Grund. durchdringen zu wollen, 
wen der Schwedenkönig täuſchen wollte, ob Wallenftein und den Kaiſer, oder 
feinen Nachbar von Dänemarf. Das Wahrfcheinlichite it, daß er zu Anfang 
darüber mit fich jelbjt nicht einig war. Co viel jedoch ſteht feſt, daß im No— 
vember 1627 der Antrag zum Bündnifie mit dem Kaifer von ſchwediſcher Eeite 
ausgegangen ijt.? Wallenjtein erwähnt bei der Gelegenbeit, daß ver Echwebe 
bon ein Jahr zuvor feine Anträge gemaht, daß fie aus ihm unbelannten 
Gründen damals nicht beachtet jeien. Der Sachlage nad ift es wahrjcheinlich, 
daß fie damals an Tilly gefommen jind, der fie eines Wortes nicht würbigte. 
Wallenftein dagegen ging darauf ein, Er verlangte nur die Beringungen zu 
wiſſen. Es war ja dadurd die Möglichkeit gegeben den Dänen alles zu nehmen, 
Wallenftein zu Lande, ver Schwede zu Waller. Im Januar 1628 wünfcht 
Mallenftein begierig eine Antwort auf die Frage nah den Bebingungen.3 Die 
Antwort bleibt aus. Schon am 7. Januar fteigt in ihm die Anficht auf, daß 
der Schwede eim doppelte Spiel treibt, ‘und diefe Anficht wird allmäblig . zur 
Gewisheit. Der Vertrag bleibt liegen. 

Erinnern wir uns, daß ſchon gegen das Ende: des Jahres 1627 ver Streit 
Arnims mit der Stadt Stralfund -begann. Diejer Handel ift aller Wahrſchein— 
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lichkeit nach der Schlüfjel zu Guſtav Adolfs Schweigen gegen Wallenftein. Mit 
Stralfund war mehr zu gewinnen, als mit. der Beſitznahme viejer oder- jener 
dänischen Inſel. Das erjte Angebot des Schwedenkönigs an Stralfund it vom 
8. Februar 1628. Von da an iſt von einem ſchwediſchen Bündniſſe mit Wallen- 
jtein gegen Dänemark nicht mehr. die Rede. Der andere jehnlihe Wunſch gelang. 
‚ Wallenftein trieb dem Könige die deutſche Stadt in die. Arme. 

- Ein wefentliches Mittel zum Kriege war dadurd gegeben: Es fehlte nur 
noch an einem-. einigermaßen baltbaren Vorwande.  Giüftav- Adolf war jenem 
Schwager von Brandenburg ohne allen-Borwand in Preußen eingebrochen, hatte 
ibm PBillau genommen und die Unterthanen misbandelt. Gin joldhes Verfahren 
indeffen war nicht qut anwendbar gegen den deutſchen Kaifer. Guſtav Adolf 
bedurfte gegen diefen um jo mehr irgend. einer. Art des Scheines vor anderen 
Nationen, weil er das Banner des Neligionsfrieges, welches er wor den Deutſchen 
zu entfalten gedachte, wohl bei den tbörichten Deutſchen jelbjt und den Schweden 
weben. lafien durfte, aber nicht vor den anderen Nationen, auf die er ſonſt 
boffte: vor Franzoſen, Jtaltenern u. a. Vor diefen mußte er des Anftandes 
wegen irgend etwas Anderes aufzeigen fünnen, irgend eine Beleidigung vom 
deutſchen Kaifer. Es fam alfo darauf am seine joldhe zu erlangen. Straljund 
mußte dazu dienen, und. die Friedensunterbanplung in Lübed. 

Guſtav Adolf ſchickte im Frühlinge 1629 zwei. jeiner Räthe auf den Weg 
nach Lübeck. Die Anftruction derſelben, namentlicy diejenige des Salvius, war 
vorfichtig. berechnet. ! Ob er angenommen, ob er angewiefen wurde, eine Be: 
leidigung mußte dabei beraustonmen. Nahm man zu Lübed ihn an: jo jollte 
er das vorſchlagen, was Guſtav Adolf billige Bedingungen nannte. Die war 
die Forderung der Herftellung des Zuftandes wor dem Kriege. Es war Klar, 
daß auch die weitet ausjchweifende Friedensliebe von kaiferliher Seite das nicht 
gewähren würde- Das ja eben war es: das Nichtgewähren wollte der König. 
Erwiedern fie bierauf ſchimpflich, lautete nämlich weiter die Jnftruction: jo foll 
Salvius ſich um jo mebr in Dijputiren mit ihnen einlafjen, auf. daß er eine ſolche 
Rejolution erprefien möge, aus welcher der König ſicher erſehen könne, ob ſie 
Freunde oder Feinde ſein wollen. 

Alſo hatte Guſtav Adolf vorgebaut, um auch ſelbſt in dem Falle, daß 
ſein Geſandter in Lübeck zugelaſſen würde, für ſich eine Beleidigung zu er— 
wirken. Wahrſcheinlicher indeſſen war die Nichtannahme. Denn wenn auch 
immerhin Guſtav Adolf der deutſchen Stadt Stralſund gegen Wallenſtein Hülfe 
geleiſtet hatte: jo ſtand doch Stralſund mit dem däniſchen Kriege nur in einer 
ſehr mittelbaven. Verbindung. Nicht aus irgend welcher Zuneigung gegen den 
Dänenkönig, oder font: irgend welcher‘ Gemeinjchaft mit ihm hatte Straljund 
ih Wallenſtein widerſetzt, jondern lediglich zur eigenen Sicherheit. Deshalb 
auch konnte die Sache der Stadt Stralſund nicht ein Gegenſtand der Friedens⸗ 
unterhandlung des Kaiſers mit dem Könige von Danemart ſein. Und noch viel 
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weniger war zu erwarten, daß bie beiden Mächte, die unter jich Frieden ſchloſſen, 
eine Geneigtheit an den Tag legen würden um Straljunds willen eine dritte 
fremde Macht zu den Berathungen zuzulafien. Nah dem alten Sape: dränge 
dich nicht zu einem Rathe, zu dem du nicht berufen wirft, durfte Guſtav Adolf 
mit Sicherbeit eine Abweiſung gewärtigen.. Die Katferliben und die Dänen 
waren darüber einverjtanden.! Der Rath won Lübeck erhielt Befehl die Schwe⸗ 
den nicht einzulafjen. Ealvius jehidte von der Inſel Langeland aus ein Schreiben, 
in welchem er fich für die Zulaffung auf das Völkerrecht berief.?2 Er erhielt 
nicht das freie Geleit. Deshalb ſchickte er einen Cecretär Lehauſen mit Briefen. 
Niemand wollte vdiefelben annehmen. Lehaufen  verfuchte es auf verſchiedene 
Meife, Es war vergeblib. Gr drang bis an die Thüre des Berathungszimmers. 
Dort hörte er von ungefähr aus dem Saale die Worte fallen: ſechszig Stod: 
prügel. Lehauſen wußte nicht,_für men dieſelben bejtimmt jeien; allein eine 
leife Regung feines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung berjelben zu 
feiner Perfönlichkeit andeuten. Er bielt es für das Sicherſte davon -zu-eilen. 
Er begab fih unmittelbar nah Nyköping, mo der König Guftan Adolf ſich be 
fand, und berichtete das Geſchehene. Für biefen reichte das jedoch zu ber 
gewünfchten Beleidigung noch nicht bin. Lehauſen erbielt den Befehl: ver jo: 
fortigen Umkehr nah Lübeck zu abermaligen Verſuchen. Er bemühte ſich dem 
taiſerlichen Baron Dietrichſtein, als dieſer gerade auf die Jagd gehen wollte, 
ſeine Briefe auf der Straße einzuhändigen. Auch das mislang. Dietrichſtein 
erwiederte: nur die Verſammlung und nicht er allein könne Briefe annehmen. 
Lehauſen ging abermals dahin. Die Thür ward ihm nicht eröffnet. Er pro: 
tejtirte, Da weiter nichts zu erreihen war, fehrte er zurüd. Der. König Guftav 
Adolf begnügte ſich auch dieß Geſchehene als eine Beleidigung anzujehen: Er 
bedurfte derſelben, wohl over übel, und wir werden demnächſt erfehen,wieser 
jie benutzt. ® 
Noch in der legten Stunde hatten die Gejandten der verjchiedenen Mächte 
an der Nord: und Dftjee fih in Kopenhagen bemüht die Annahme des Friedens 
zu bintertreiben. Es gelang ihnen nicht. Der ſchottiſche Oberft Morgan unter: 
nahm einen Angriff während der Waffenrube der Unterhandlungen. Wallenſtein 
nahm es nicht jehr übel. „Das haben die ſchelmiſchen Holländer in Schuld,“ 
jagte er,? „denen Morgan mehr anhangt, ald dem König.“ Wir haben ge 
feben, wie Walfenjtein bei. diefem jelbjt feiner Sache fiher war. Zwar Sub: 
fidien für den Krieg, den er nicht mehr führen wollte, hätte dieſer däniſche 
König auch nad dem Abjchluffe. des Friedens noch gern angenommen, und lieh 
jogar am 28. Mai im: Haag darum anbalten,? Die Hechmögenden erwiederten 
dem däniſchen Miniſter, daß ein folches Gejuch fie. jehr -befremde.. Sie ließen 
ihn in ihre Verfammlung führen, damit er im Namen jeines Königs mit 
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derjelben Münze bezahlt werde, die cr jo eben ausgegeben. Es ward ihm vort 
eröffnet, daß die Hochmögenden erſt zwei. Tage zuvor Willens geweſen jeien 
einen Wechjel von 100,000. fl. als Subfidie für Dänemark zu zeichnen, daß 
jedoch inzwiſchen Nachricht gelommen jei von Glodengeläute und dem Abfeuern 
ver Geſchütze zu Lübed wegen des gejchlofenen Friedens. Der däniſche Minifter 
zeigte jich erjtaunt über diefe neue, ibm völlig fremde Nachricht. 

Am Haag war man der Meinung, dab der König. Chriftian und Wallen: 
ſtein ſehr gute Freunde ſeien. Auf die Verwendung des leßteren verlieh ver 
Kaifer eben damals dem Dänen einen Zoll auf der Elbe. ! Dieß ftand in ge 
radem Widerſpruche mit den Privilegien, welche der Kaiſer ein Jahr zuvor der 
Stadt Hamburg: beftätigt, dab unterhalb derjelben weder eine Feſtung an ber 
Elbe angelegt, noch ein Kriegsſchiff jtationirt werden folle. Ferner batte ver 
Kaiſer damals verfügt, dab zur Verhütung von Theuerung der Handel auf der 
Elbe völlig frei fein und nie mit Zöllen belaftet werden folle. Der Kaifer hatte 
jederzeit jeinen Eifer für die Hanſeſtädte an den Tag gelegt. Er batte mehr 
als einmal Verjuhe gemacht. die Hanjejtädte ‚dur Beförderung ihrer Intereſſen 
fejter an fih und an das Neich zu binden. Wie mächtig mußte mithin der 
Einfluß dieſes unendlich ſchädlichen Mannes Wallenjtein fein, der von dem übel 
beratbenen Kaiſer gegen das Intereſſe ver wichtigen Handelsſtadt und des Neiches 
für einen fremden König ſolche "Bewilligungen zu erlangen wußte! 

Mallenftein hatte. im Beginne feiner Feldherrnlaufbahn die Anbänglichkeit 
der Hanfeftädte an den Kaiſer und das Reich rübmend und lobend hervorgehoben. 
Wir haben: gejehen, wie namentlich der Ratb von Hamburg mit Tilly in freund: 
lichen Verkehre ſtand. Auf Tillyg Verwendung gab der Rath von Hamburg 
die große Glode der ſchönen Gudulafirhe von Brüſſel heraus, die in. den 
Stürmen der Zeit des Abfall. der Niederlande durch die Matergeufen entführt 
war. Andere vielfache Beweije thun ein freundliches Einvernehmen dar, Konnte 
ein jolches ferner beftehen bleiben nach den Schritten Wallenjteing? Es war 
faum eine-Stadt der Hanje in jeinem ‚Bereiche, die ser nicht kränkte in ihren 
Rechten, ihren Anfprüchen, ihren Hoffmungen. Die Hanfa jab in dem Feld— 
bern "des Kaifers «nicht mehr” den Schützer umd Netter gegen die Gewalt ber 
nordiſchen Könige, jondern den Unterdrücker. 

Das Einverſtändnis des Dänenkönigs mit Wallenjtein ward von verichie: 
denen’ Seiten geabnet. Schwedische Berichte muthmaßen den Plan einer Heirath 
zwiſchen dem däniſchen Prinzen Ulrich und ver einzigen Tochter Wallenjteins, 
die mit überreihem Heirathsgute ausgeitattet werben jollte.? Der. Plan ward, 
werm entworfen, nicht ausgeführt. 

Dagegen glaubte Wallenftein für einen-anderen Plan, der * ſeit längerer 
Zeit bejchäftigte, in den Bedingungen des Friedens, wie er fie mit dem Dänen: 
fönige vereinbart, eine geeignete Handhabe zu finden. Der Plan betraf die 
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Perſon Tillvs. Es war der wiederholte Verfuh- Wallenfteins den Dann ver 
Treue und Ehrlichkeit zu ſich berüber zu ziehen in jeine Bahn. 

Wir haben auf diefen Blan und die Lage der Dinge näher einzugehen. 

Der Maßſtab der Eittlichleit und Ehrenhaftigkeit, den wir an die Menſchen 
jener Tage anzulegen haben, ift im Pergleihe zu venjenigen unferer Zeit ein 
jehr bejcheidener. Es gibt zu allen Zeiten mande Menjchen, bei denen ein bis 
in die feiniten Spitzen ausgebilvetes Ehrgefühl eine fejtere Grundlage ver Eitt- 
lichkeit ift, oder doc zu jein jcheint, als ſelbſt die Neligion. Die Zahl folder 
Menihen war damals erjihtlih geringer als heutzutage: fie war es namentlich 
bei einem Stande, der vermöge jeiner äußeren Lebensſtellung mehr als andere 
dem Lobe einer ſolchen Ehrenbaftigkeit nachzuftreben fih für berufen hält. Der 
Gedanke an Dejertion, Uebertritt in die Dienite des bisherigen- Feindes ift in 
unjerer Zeit unter allen Umftänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte dieſes Chrgefühl nicht bis zu jolher zarten Grregbarfeit ausgebildet. Wir 
haben den Maßſtab des Sölonerthumes anzulegen, nicht bloß an die Geringen, 
welche es über jih gewannen auf einem und vdemjelben Baar Schuhe einer 
Reihe jehr verſchiedener Herren den Fahneneid zu jchwören, fondern auch an 
die Höheren, an die Officiere, die Oberſten, die Generale und nicht zum ge: 
vingeren Theile aub an die Fürſten. Nicht als ob es damals etwas * Gleich: 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre heute zu fechten für diefen und morgen 
für jenen; aber es geſchah jehr oft, und es geſchah ſogar mehr als ‚einmal in 
ſolcher Weije, daß bie damalige Mitwelt, jo weit die Stimme verjelben zu uns 
berüber dringt, ſolche Menjchen nicht wöllig verwoifen zu. haben ſcheint. - Eine 
Perjönlichfeit wie der Baſtard Ernft Mansfeld, ver im Sommer. 1622 bei vier 
verjebiedenen Parteien zugleich jih anbot, im folgenden Winter mindeftens bei drei, 
wind: in unjerer Zeit unter der Yajt der allgemeinen Verachtung erdrückt werden. 
Mir behaupten nicht, daß im jener, Zeit die Deutihen gegen” ihn- ein ‘anderes 
Gefühl‘ gebabt haben, es wäre denn das binzulommende des Abjcheues und des 
Entjegens; aber der König von England nannte‘ diefen Menſchen zwei Jahre 
jpäter jeinen lieben Oheim, ver Cardinal Nichelieu zahlte ihm: viel Gel; "und 
der däniſche König erkannte ibn als jeinen Mitftreiter und als jelbftändigen 
General neben jih an. Auch andere Perfonen als Mansfeld jehen wir jeltjame 
Phaſen durchlaufen. Georg von Arnim ift zuerft in ſchwediſchen Dienſten, dann 
in Faiferlichen unter Wallenjtein, berennt Stralfund und: betheuert bei dieſer Ge: 
legenbeit, dab das Vorgeben eines Religionskrieges erlogen fei. - Er führt: dann 
ein kaiſerliches Heer zu den Polen gegen Guſtav Adolf, "vermittelt zwei Jahre 
jpäter die Bündniſſe deutſcher Fürften mit Guſtav Adolf, befehligt vie Sachen 
bei Breitenfeld gegen die Kaijerlihen, führt dann ein ſächſiſches Heer gegen den 
Kaijer in Böhmen, predigt bei diefer Gelegenheit den Religionskrieg, und bleibt 
dabei im fortdauernden Ginverftänpnifje mit Wallenftein.- Der Däne Holt va: 
gegen vertheidigt Stralfund gegen Aınim, und verkündet der Bürgerſchaft von 
Stralfund, dab es den Kampf gelte um die evangelifche Religion. © Zwei Jahre 
jpäter fteht er jenem Arnim im Sacjen abermals gegenüber, tür mit 
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vertaufchten Rollen. Arnim predigt den Religionskrieg gegen den Kaifer, Holt 
verneint ihn für den Kaifer. Arnim und Holt find .Lutheraner. Wir gedenken 
des Oberſten Fahrensbach bier nicht, weil er leider noch mehr als einmal und 
Stoff varbieten wird. Der Oberft Fuchs ift 1619 während. des Unionstages 
zu Nürnberg in kaiſerlichen Dienjten, 1626 fällt er bei Lutter als dänischer 
Anführer und eine der Hauptftügen Chriftians IV. Solcher Beijpiele find von 
Anfang des Krieges an unzählige. 

Bejonders bunt in ihrem Wechfel find eine Reihe der — — 
Fürſten. Nachdem Johann Ernſt von Sachſen-Weimar gegen Wunſch und Bitten 
jeiner Landſtaͤnde und Theologen bei Prag mitgekämpft und ſich dann vielfach 
reichsfeindlich umhergetrieben, verſpricht er auf die Bitten der Stände ſeines Landes 
1624 dem Kurfürſten Johann Georg fortan den Kaiſer als das Haupt des 
Reiches zu ehren und niemals gegen denjelben vie Waffen zu führen, weder in, 
noch außer dem Reiche. Im folgenden Jahre jehen wir ihn als Oberften unter 
dem Dünenklönige, wie er die kaiſerlich gejinnten Landſtände des Fürftenthumes 
Galenberg mit Brennen bedroht, wie er dann das Domcapitel von Osnabrüd 
zwingt einen dänischen Prinzen zum Nachfolger des Biſchofs zu erwählen. -Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stadtlohn im Heere Chriftians von Braunſchweig mit: 
gefangen. ? Die Fürfprache Tillys und Anderer erwirkt ihm 1625 die Freiheit 
ohne Bepingung. 3 Wilhelm meldet feinem Bruder Johann Ernſt die freundliche 
Geſinnung des Kaiſers. Es koſte nur ein kleines Bittſchreiben: ſo werde Johann 
Ernſt die volle Gunſt des Kaiſers wieder erlangen. Johann Ernſt zog es vor 
gemeinſam mit Mansfeld ſich in wilder Fehde umherzutummeln, bis er ſtarb, wie 
jener. Gleiche Raufluſt bewährte damals der jüngſte, ſpäter ſehr bekannte Bern— 
hard, den der Eifer eines weimariſchen Haushiſtorikers ſogar mit dem Namen 
des Großen geziert hat. Als die Dinge in Dänemark ſich wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange 1628 dem Wallenſtein: er wolle fortan in des Kaiſers 
Devotion getreu. verharren, und ſich weder in Kriegsdienſten, noch ſonſt gegen 
ven Kaiſer gebrauchen laſſen.“ Er hielt das. Verſprechen mit ſeinem früher 
begnadigten Bruder Wilhelm ein paar Jahre lang. Dann kam der Schwede. 
Sobald Guſtav Adolf in Deutichland - fich feſtgeſetzt hatte, gelobten die beiden 
Brüder dem Schwedenkönige ihr Erbe, — und Leute mit ihm zu wagen. 
Aehnlich trieben es Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Wedel ihr Glüd, Bei Stadtlohn 1623 
war unter den Gefangenen der Herzog Ariedrih von Altenburg. ° Er ward 
nach Wien geführt, that Abbitte und erhielt Verzeibung. Dann fragte ihn der 
Kaijer, warum er einige Monate zuvor auf fpaniiche Beltallung geworben und 
dann doch Chriſtian zugezogen ſei. Der deutſche Reichsfürſt erwiederte: er habe 
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damals das Volt mit jchweren» Unkoſten zufammen gebracht, und eine geraume 
Zeit auf fpanifche Bejtallung gewartet. Weil aber nichts erfolgt, fo habe cr 
ſich zu.demjenigen begeben, ber Solo geboten, weil. fonft jein Volt fih empört 
haben würde. Wir fehen, wie diefer Herzog im Jahre 1622 die Wallenfteinifche 
Art ein Heer’zu unterhalten ohne allen Sold von feiner Seite, nur durch 
Gontribution, noch nicht kannte. Wenn nun, fuhr damals / Friedrich von Alten: 
burg fort, der Kaijer feiner begehre: jo mollte er gern in faiferliche Dienſte 
treten. Er babe das auch Tilly ſchon angeboten, ver Generäl es aber nicht 
annehmen mwollen. Ob der Kaiſer vielleicht dachte: Tilly möge feine Gründe 
haben? Wir finden »venjelben Herzog, der 1624 vom Kaiſer begnadigt jeine 
Dienfte anbot, 1625 im bänifchen Heere. Als er bei Seelze unfern von Han: 
nover verwundet bergeführt wurde, erkannte ihn ein kaiſerlicher Officier, und 
ſchoß mit höhnenden Reden über die MWortbrüchigfeit den jungen Herzog nieber., 

Die hauptſächlichſte Triebfever dieſes unehrenhaften Wechſels ift mehr noch 
als Raufluft die Habgier. Denn ein Eifer zum Schlagen ift jehr -jelten erfenn: 
bar. Wir haben gejeben, wie der große Meifter im Werben ver Söldner, wie 
Wallenſtein durch das Auswerfen des Köders für diefe Gier die Maflen an fi 
zog, wie es ihm eben dadurch gelang in das Heer Tillys, mo dieſe Leidenschaft 
nicht die Ausficht auf Befriedigung fand, breite Eaffende Lüden zu brechen. 
Die ftetige Einwirkung deſſen, was man im Wallenfteinifhen SHeere vor -Augen 
ſah, wirkte zerfeheud auf ben Geift der höheren Officiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele der moralifchen 
Desorganijation deſſelben um einen bedeutenden Schritt näher zu kommen. 

Einer der erften Officiere im Heere Tillys mar. der Graf Gallas, Der 
Kurfürft Mar batte- ihn bevorzugt, ihm eben noch ein Regiment gegeben. Im 
März 1629 forderte Gallas trogig jeinen Abjchied, ! mit dem ausdrüdlichen 
Bemerken, daß er im Falle der Weigerung fich den Abſchied felber- nehmen 
würde, Der Kurfürft Mar war wegen des böjen Beijpieles jehr erzürnt. - Er 
gebot Tilly den übermüthigen Oberften in Arreſt zu legen. Tilly wagte es 
mit; denn Gallas, fjagte er, habe das Patent als Generalwachtmeiſter unter 
Mallenftein Schon in Händen. Der Kurfürft beſchwerte fidy heftig bei Wallenftein 
ſelbſt.“ Diejer wartete einige Zeit, dann ermwiederte er: Gallas ſei ja nicht in 
fremde Dienfte gegangen, jondern in diejenigen des Kaifers, von denen auch 
der Kurfürſt Nugen babe. Darum möge Mar dem Gallas das Benehmen bei 
der Entlaffung verzeihen. Wallenjtein jegte. höhniſch hinzu: wenn von jeiner 
Armee Dfficiere in den Dienit der Liga treten wollten, ſo werde er fte nicht 
bindern, jondern vielmehr Gefallen daran haben. Aehnlich wie mit Gallas 
ftand e8 mit Andern. Der Graf Anbolt, deſſen Verdienfte Tilly oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rühmend anerkannt, fing in Jever und Oldenburg 
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an nach der Weile Wallenjteinischer Oberjten zu fordern. !. Huch früher ſchon 
waren er und feine Frau, die mit ihm umberzog, im Fürſtenthum Osnabrüd 
goldenen Ketten. und filbernen Bechern nicht abhold geweſen.? Diefmal jedoch) 
überfhritt er alles Maß: er forberte gleich Arnim und, Fahrensbah und 
ähnlichen diejer Art. Der ſcharfe Tadel. des Kurfürſten Martmilian und des 
Feldheren that ihm sehe: - Zugleih vernahm er num durch Gallas, wie wohl: 
wollend MWallenftein gegen. ibn gejinnt ſei. Er war bereit in Wallenjteinifche 
Dienfte überzugehen, mit venjelben Ausfihten und Hoffnungen wie beim Heere 
der Liga. Er wollte die. dritte Perion im Deere MWallenfteins fein. Dieſer ver: 
jprad ihm "dazu noch ein Gut, geitattete ihm auch noch ein Regiment zu Roß, 
ein anderes’ zu Fuß zu werben. 3 - Das Hang- erfreulich. Anholt lief. über, und 
zog viele Officiere und‘ Soldaten nad) ſich. : Bappenheim und Gronsfeld ſchwankten 
in ver Erwägung des gleichen Entichlufies. 

Nicht damit begnügte fich Wallenſtein. Seine Plane gingen. höher hinaus. 
Einen andern Mann mollte er gewinnen: auf Tilly ſelber war fein Abſehen 
gerichtet. _ Diefen wollte er verjtriden in feine Bahn. In feinem eigenen Sinne 
mochte Wallenftein Recht haben; denn bis dahin waren ihm, wie es jcheint, die 
Mittel: ſolcher Art noch niemals febl- geichlagen. 

So bereitwillig die Liga in der Anerkennung der Verdienſte ihres. Feldherrn 
war: jo zeigte ſie ſich doch wenig eifrig ihre Grfenntlichfeit auf. vie gebührende 
Weiſe durch die Schenkung eines Grundbeſitzes darzuthun. Einen ſolchen Beſitz 
wünſchte Tilly. "Mehr als einmal batte er das Verlangen ausgeſprochen die 
ihm noch; “übrigen Tage in Aube und Frieden binzubringen, und namentlich 
lebhaft: hatte ſich in ihm dieſer Wunſch geregt, ald er im Jahre 1623 ven 
deutschen: Boden abermals aejäubert batte-von den Ververbern, und wider feinen 
Willen: Halt: madien mußte an: ver Grenze des ‚Landes, von woher all das 
Unheil kam? Die Erfüllung ward ihm nicht vergönnt; aber der Wunſch blieb 
derjelben Demnnoch iſt es nach der Berjönlichkeit , „nad dem Benehmen Tillys 
bei der Schenkung der Infantin und Ferner aud in dieſem Falle wahrſchein— 
lich Bahr der Greis mehr um ſeiner ‚Neffen willen etwas. gewünſcht habe, als 
für ſich. | 

Günftiger geftalteten fich dieje Ausfichten durch eine Schenkung des Kaifers, 
Ferdinand jagte für Tilly 300,000 Schod böhmiſche Groſchen zu, die er erft 
auf 300,000 fl., und dann auf 400,000 Rthlr. erhöhte. Dieje legte Erhöhung 
war das Merk Wallenjteins. Tilly wußte ed. Er richtete am 17. März 1628 
an Wallenftein eine Dankſagung, daß diefer fih für ihn verwandt, und fügte 
hinzu: er würde es noch lieber jeben, wenn dieß Gefchenf ftatt in Gelde ibm 
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in Grundbefib angewieſen würde.! Daſſelbe jchrieb Tilly an ven Kaifer. ? Dieß 
ift nicht unmichtig, weil daraus erhellt, daß Tilly von weiteren Schritten Wallen— 
jteins nichts abnte, jondern offen ausſprach, was er dachte. Es iſt möglich, 
daß Wallenftein geglaubt bat dadurch ſich Tilly für feine nächſten Abfichten 
willfährig zu machen. Er bat nämlich kurz nachher inftändigft um Ueberlaſſung 
von drei Regimentern gegen Stralſund. Er wiederholte dreimal dieſe Bitte. Tilly 
ſchlug ſie ab, weil er die Sache Wallenſteins gegen Stralſund nicht billigte. 
Wallenſtein, der ſonſt nicht leicht etwas vergaß, ließ ſich dadurch in ſeinen 
ferneren Beſtrebungen für Tilly nicht hindern. Sein Plan ging darauf hin für 
Tilly ein Reichsfürſtenthum zu erlangen, wie er ſelbſt ein ſolches an Medlenburg 
befaß. Wallenftein erſah für Tilly das Fürftentbum Calenberg. Neben dieſem 
jollte ferner der ausgezeichnetite Officter im Heere der Liga bedacht werden: 
Pappenheim follte Wolfenbüttel erhalten. Mithin follten Tilly und Pappenheim 
jih in die Länder des Herzogs Friedrich Ulrich theilen. 

Der Plan war mit Meifterband entworfen. Wallenftein fühlte jehr wohl 
und wußte fogar aus den Proteftationen der fatholiihen Kurfürften gegen bie 
Verleibung ven Medlenburg an ihn, daß bei einer Wendung der Dinge die 
geſammten Neichsfürften fih einig gegen- ihn erheben würden. Es konnte ihm 
nicht verborgen bleiben, melde Berathungen im Echooße der Liga gegen ihn 
gepflogen wurden, wie man dort mehr als einmal-die Frage der Anwendung 
von Gewalt erhoben und erwogen hatte. Gr wußte, dab Tillys Arm gegen ihn 
verfügbar war. Deshalb war es augenſcheinlich von weientlihem Vortheil, wenn 
es gelingen fonitte ven alten Feldherrn in eine ähnliche Stellung zu drängen, 
wie Mallenftein jelber fie einnabm. Daß Tilly aus ſich feinen Schritt „ven 
folder Art thun würde, wie Wallenftein bei Medlenburg getban, ſah aud 
Wallenftein mit Sicherheit voraus, Er jelbjt mußte diefe Schritte für Tilly thun. 
Gr für Tilly mußte. den Kaifer bitten. Wenn dann der Kaifer felbit dem General 
Tilly das Geſchenk darbot: jo ließ fih nah Maßgabe aller anderen‘ menjchlichen 
Verhältniſſe erwarten, daß die welttundige Ehrlichkeit des alten Mannes dennoch 
ein Faijerliches Gefchenf, und wäre es auch nur aus Gehorſam, nicht. ausjchlagen 
würde, Und auch in diefer Beziehung war es für den Plan Wallerifteins vor: 
tbeilbaft nicht bloß Tilly zu bedenken, jondern in ähnlicher Weiſe auch ven erjten 
der Dfficiere des ligiftiichen Heeres, den Grafen Pappenheim, zumal da er ver 
Willfährigkeit deſſelben fiher war. Eben diefe Willfährtgleit konnte dazu dienen 
durch die Macht des Beilpield eine Art von moraliihem Drude auf Tilly aus- 
zuüben, ven Feldherrn nachgiebiger zu machen. Aber nicht allzu früh durfte 
diefem die Sache vorgelegt werden. Sie mußte erjt vollftändig vorbereitet, fie 
mußte jo zur Reife gebracht fein, daß an Tillv feine andere Zumutbung zu 
machen jtand, als nur das Dargebotene doch nicht auszufchlagen. 

Wenn Tilly ſich dazu bewegen ließ: jo war der Gewinn für Wallenjtein 


Förſter, Wallenjteins Briefe I. S 43. 
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von jehr bedeutiamer Art. Bislang jtand er allein gegenüber den Reichsfüriten, 
deren ſchlecht verhehltes Grollen ibm ein auffteigendes Unwetter in nahe Ausficht 
ftellte. Anders lag die Sache, wenn Tilly und Pappenheim in der Hauptſache 
gegen‘ .dieje Neichsfürften eine gemeinfame Schuld auf ſich Iuden. Denn das 
war die unvermeidliche Folge der Annahme eines dargebotenen Fürftenthumes: 
der Bruch mit dem ganzen Stande der Neichsfürften. Allein die drei erften 
striegeshäupter geeinigt durften immerhin dem Eturme, der auf einen folden 
Bruch erfolgen konnte, getrojt und ſicher ſich entgegenftellen: an ver geeinten 
Kraft der drei Feldherren, denen Niemand einen Gleichen entgegenzuftellen hatte, 
mußte jeder Sturm zerfhellen. Die Neichsfürften würden genöthigt fein dieſe 
drei als völlig Gleichberechtigte anzufeben: fie würden fich beugen vor Wallen- 
ſtein. Und eben daſſelbe würde Tilly thun, wie Pappenheim es längft ſchon 
that. . Denn indem Tilly eine Schenkung annahm aus der Hand von Wallen: 
ftein, .orbnete jener. ſich dieſem unter. Und wenn. Tilly fich unterordnete: fo 
war das Bundesheer jo gut wie zeriprengt: jo gebordhte es fortan Wallenſtein 
als dem Herrn im Reihe. Alſo war der Plan. 

Die BVerhältnifje zur Ausführung ſchienen nicht ungünftig zu liegen. Tilly 
jollte Galenberg haben. Es kam zunädft darauf an dieſem Feldherrn einen 
ähnlihen Rechtsanſpruch darauf zu verfchaffen, wie Wallenjtein auf Medlenburg 
gehabt. Wir haben. bereitö berührt, . wie lange: zuvor Wallenftein den Kaifer 
bewogen jeine Schenfung an Tily auf 400,000 Rthlr. zu bringen, Merkwürdiger 
Weite ftimmte diefe Summe genau überein mit einem Gapitale, welches ver 
Herzog Friedrich Ulrih von Galenberg dem Dänenkönige jchuldig war, Die 
Stände von Galenberg batten die Bürgihaft für 300,000 Rthlr. übernonmen, 
für die anderen 100,000 Rthlr. hatte Friedrich. Wrih das Amt Syke zum Pfande 
gefeßt. Die Forderung beftand in voller Kraft. Wallenſtein bewirkte es in 
feinen geheimen Unterbandlungen mit dem Dänenkönige, daß Chriftian die ganze 
Forderung von 400,000 Rthle. in dem. Frieden von Lübeck dem Kaiſer abtrat. 
Mithin war für den Kaifer die einfachfte und leichtefte Weiſe fein Berjprechen 
an Tilly dadurch zu halten, daß er dem Feldherrn dieſe Forderung übertwies. 
Tilly konnte und durfte nicht bloß, er mußte Das annehmen. 

Dieß war unzweifelhaft. Es blieb dann die andere Seite. der Sache übrig: 
wie war es anzufangen, dab der Herzog Friedrich Ulrich feiner Länder verlujtig 
erflärt würde? Das mar offenbar nicht jo leicht wie bei den Medlenburger 
Herzögen. Dort hatte derjenige, der den Vortheil davon hatte, daß jie ihrer 
Länder verluftig erklärt würden, Wallenftein jelber die Anklagen. vorgebract 
und trog allen entgegen ſtehenden Zeugnijien mit Hülfe der beitochenen Räthe 
des Kaiſers aufrecht erhalten, weil er es jo wollte Einen jolchen Willen 
batte Tilly nicht. Es erwuchs für MWallenjtein nach jeinem Plane die Aufgabe 


' Archiv der Calenbergiſchen Landfchaft zu Hannover. Nach einem Schreiben 
Friedrich Ultichs au die Landichaft vom 29. November 1628 beträgt der Nüdftand der 
Zinfen damals für 1626— 28 die Eumme von 72,000 Thlr. Mithin kaunn von ciner 
geichebenen Rückzahlung des Gapitales in diefer Zeit gar nicht bie. Rede fein. 


eine ſolche Anklage gegen den Herzog Friedrih Ulrich zu erbeben, Beweiſe und 
Zeugniſſe für diefe Anklage zu bringen, bis ein Eaiferliches Urtheil erfolge, welches 
dann auch Tillp anertennen würde. 

Wallenftein batte fich fein Opfer auch diefimal trefflich ausgelucht. Es lag 
aus der Entwidlung der Dinge dieſer legten zehn Jahre Har vor Augen, daß 
die geiftigen Kräfte Friedrich Ulrich eben jo mie diejenigen der Medlenburger 
Herzöge das gewöhnlihe Mittelmaß der Menichen nicht erreichten. Die Laufbahn 
diefes Unglüdlichen, deſſen weicher, nachgiebiger Sinn nur ein Werkzeug in- der 
Hand jtärferer Charaktere war, zeigt eine Kette der trübfeligften' Leiden für ihn 
jelbft und ‚für jein Sand, - Im Beginne des vreißigjährigen Krieges ward dort 
und faſt wie unter feiner Obhut das jchamloje Gewerbe des Kipper: und Wipper: 
wejens, die Münzfälihung, von den -erjten Beamten des Herzogthums, von 
Mitgliedern der Nitterfchaft in einer Weile ausgeübt, wie nirgends fonft in 
Deutjchland. Friedrih Ulrich jtand noch im jugendfräftigen Mannesalter, als 
ſchon die berbften Lebenserfahrungen Echlag auf Schlag auf ihn niederfielen. 
Sein Weib ward ihm untreu und entflob. Sein Bruder Chriftian betrog ihn, 
ebenjo der Oheim von Dänemark, ebenjo die’ eigenen Raͤthe, die in däniſchem 
Solve ftanden, und den Fürften und das Land zu unjäglichem: Verderben ver: 
jelben an Dänemark verrietben. 1 Es ijt nicht unmahrfcheinlih, daß der däniſche 
Oheim auf den Vorſchuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürgichaft der Landſtände 
jeine Plane gegen den Neffen gebaut, um dieſen hinaus zu drängen. Denn 
MWallenftein jagt geradezu, wie wir gejehen haben, daß der Dänenkönig Abfichten 
auf das Braunſchweigiſche Land gehabt, Vielleicht iſt jogar won daher für 
Mallenftein der erfte Gedanke jeines Planes entiprungen, nämlich ver Gedanke, 
das Gapital, welches Friedrih Ulrich urfprünglih dent dänischen Obeime, durch 
die Ceſſion deſſelben dann dem Kaifer, dur die Schenkung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly jchuldete, dieſes Capital in verjelben Weiſe für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zw nußen, wie ber Dänenkönig es für ſich hatte benußen 
wollen. Friedrich Ulrich taufchte nur den Gläubiger, im Uebrigen bfieb für ihn 
die Sache dieſelbe. ben viejelben Räthe, die früher in der Umgebung Friedrich 
Ulrichs dem Dänenkönige zu Willen geweſen waren, die Friedrih Ulrih dann 
doch nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein . und PBappenbeim zu 
ihren Werkzeugen. gegen ben armen Friedrich Ulrich erjeben. 

Ueberbliden wir die Thatſache. 

Der Herzog Friedrih Ulrich hatte. bis zum Tode feines Bruders Chriſtian 
unter dem Drude vdejjelben und des Dänenkönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihm die Reichsacht auszuſprechen.“ Es 
fam nicht dazu, zumal da es fehr-bald hervertrat, daß Friedrich Ulrich ſich be— 
mübe, fih von Dänemark loszufagen. Noch mehrere Wochen vor ver Schlacht 


"Mau vergleiche das Aftenftük bei Deden I. ©. 389. Nr. 69 ff. — Die Land: 
tagspropofition von 1628 im Archive der. Landfchaft Galenberg fpricht dieſen Verdacht 
des Verrathes den Laudſtäuden unverblümt aus, 
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bei Lutter knüpfte er Unterbandlungen mit Tilly an. Der Feloberr, ver vie 
Stimmung der Landftände kannte, war freundlich und bereitwillig darauf einge: 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Wien die Etimmung für Friedrich Ulrich 
nicht günftig war, dennod im Namen des Kaijerd ihm Verzeihung für das Ver: 
gangene zugelihert. Die Verzeihung Tonnte fih offenbar nicht - auf Chrütian 
erjtreden, der in offenbarer Nebellion geitorben war. Die. Befigungen, melde 
demſelben angehört batten, die rafichaften Hohn- und Neinjtein. waren ver: 
wirft. Hohnſtein fiel für -60,000 fl. an den Grafen Thun, . Rein: oder Regen: 
ftein für 50,000 fl, an ven Grafen Mar. von Waldſtein. Aehnlich eraing & 
mit anderen Beſitzungen. Auf die Wievererlangung derſelben hoffte Friedrich. Ulrich 
vergebens, Näber lag es ibm- feine eigenen Befigtbümer zu bebalten. Und dieſe 
wurden bedroht durch ‚die nicht offene, ſondern gebeime Anklage Wallenjteins und 
Pappenheims, dab Friedrich Ulrich nad) der faiterlichen Verzeihung, die er im 
Auguſt 1626 durch Tilly erhalten, nicht freiwillig, . ſondern tur in öffentlichen 
Worten von Dänemark abgetreten, im Stillen dagegen mit dem Obeime. nad 
wie vor. im Bündniſſe geblieben jei. Um diejes ‚auszuforichen, „un Anbaltspunfte 
für einen Verdacht viefer Art zu -gewinnen, war Bappenbeim in Wolfenbüttel 
tbätig. Nachdem er dieſe Stadt. gewonnen, verweilte er auch ferner da, 309 bie 
Räthe des Herzogs gefänglih ein, und lieh .fie verhören. Es ward ibnen Faifer: 
libe -Verzeibung: zugeficert, und dann bekannten” ſie, was fie wußten, - und 
vielleicht: auch was fie nicht wußten; denn Nautenberg, der gefährlichite won allen 
erklärte: ihm jei ſo ‚zugelegt ‚worben, daß ev. das euer in der Aiche ‚habe juchen 
müſſen. Jedenfalls konnten fie nur. bekennen, was fie: jelbit getban - hatten; 
denn Friedrich Ulrich war eine Puppe in-ibrer Hand geweſen. Er jelbjt mochte 
wine bereuen nach der: Schlacht ‚von Lutter dem Begehren Tillys nicht vollſtändig 
entſprochen ‚zu: haben. Damals hatte Tilly. die Auslieferung des Rautenberg und 
eines andern. Rathes, Namens Elz, gefordert, weil dieſe beiden offenkundig im däni⸗ 
ſchen Solde ſtanden. Friedrich Ulrich hatte es geweigert. Zum Dante dafür, daß 
Friedrich Ulrich dieſe Menſchen der gerechten Strafe Tilly3- entzog, verriethen ſie 
ihn, an Pappenheim, der ihnen Strafloſigleit zuſicherte. Und gleich als ſollte 
in der ſchmutzigen Sache alle Schurkerei zu Tage gewühlt werden: ſo geſellte ſich 
zu dieſen Räthen noch derſelbe Graf Sohms,2- der als Commandant von Wolfen: 
büttel dem; gequälten Lande unabläffig; verlündigt hatte: es ſei der Zweck ſeiner 
Raäuberei die evangeliſche Religion zu- jhügen. 

Pappenheim betrieb die Sache mit großem Eifer, 3... Es fehlte ihm ein 
dritter dieſer Rathe, der ſich zu Braunſchweig aufhielt. Pappenheim lockte ihn 
mit Liſt hervor, und führte dann alle drei nach Güſtrow. Dort ward das Ver— 
fahren gegen dieſe drei Männer unter die Formen einer gerichtlichen Unterſuchung 
verftedt, Pappenheim führte dabei den Vorſitz, und berichtete jeden Abend, mas ſich 


Havemann, Gefchichte von Braunichweig L. Br. H. Nr. 2. 
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ergeben. Dazu trug MWaltenftein auch Fürjorge in Wien. Er gebot dem Gollalto 
darüber zu wachen, daß nicht Friedrich Ulrich von dem Kaifer zu der jchon 
erlangten Berzeibung noch eine neue Zuficherung befomme. Denn das jagt er, 
würde dem kaiſerlichen Dienfte und der Armee zum Nachtheile gereichen. 1 Wallen: 
ftein und Pappenbeim erhoben die Anklage, daß Friedrich Ulrih im Sommer 
1626 nur aus Noth und Furcht getrieben von dem däniſchen Könige abgefallen, 
im Geheimen jedoch fortvauernd mit ihm im Einverjtänpniffe geblieben jei.? Eie 
glaubten dieß erbärten zu können durch die Ausjagen des Rathes Nautenberg. 
Demgemäß macht fih Pappenbeim mit demjelben auf ven Weg nah Wien, um 
dort auf diefe Weiſe die Acht gegen Friedrich Ulrich "zu erwirken. Mit vem Aus: 
jpruche derſelben ſchien der wichtigite Schritt gethban zu jein, und dann Fonnte 
man Tilly, der von allen: diefen Dingen nichts wußte, ein Fürftentbum zur An: 
nabme barbieten. 

Die erite Nachricht von ven —— in Wien erhielt ver welftiche 
Herzog Georg noch einige Wochen früher, als Wallenjtein dem Kaiſer dur 
Altringer diefen Vorſchlag der Uebertragung Calenbergs für die 400,000 Rthlr. 
an Tilly machen lieh. Dieß geſchah erit im März, fchon im Februar 
wußte es Georg. 3 Er gehörte damals dem faijerfihen Heere an, das in Italien 
jtand. Die Gefahr bevrobte ihn nächſt Frievrih Ulrih am meiften. Denn ver 
Better Friedrich Ulrich hatte weder Sohn noch Bruder, und die Celle'ſche Linie des 
Melfenbaufes hatte ven Herzog Georg zum Etammbalter erwählt. Mithin hatte 
Georg Ausfiht auf das Erbe Friedrich Ulrichs. Er berichtete jofort an jeine Brüder 
und Bettern: es fei der beftimmte Vorfchlag Wallenfteins für die 400,000 Athlr. 
die der Kaiſer an Tilly verfprochen, dieſem General das Fürſtenthum 
Galenberg anzumeifen. Damm gab er feinen Rath, wie dem entgegenzutreten jei. 
Und bier ift gleich fein erftes Wort von großer Wichtigkeit. . Er bittet feine Ber: 
wandten fih an Tilly zu wenden. Ein Jahr zuvor, als Wallenftein die Med: 
lenburger ‚Herzöge aus ihrem Befige ftieß, hatten auch dieſe in gleicher Weile 
wie an die bauptjächlichften Reichsfürſten ſich Hülfe flehend an Tilly gewandt. * 
Immerhin konnten fie das thun wegen des allbefannten Charakters dieſes Mannes. 
Ste konnten es ferner thun, weil Tilly fih beim Betreten von Medlenburg jo 
wohlgeiinnt gegen fie erwiefen. Allein für das Welfenhaus lag die Sache weſent— 
lih andere. Das befäbigtite Glied deflelben forderte feine Verwandten auf den: 
jelben Mann um Hülfe zu erfuchen , dem die in Wien wühlende Partei ven 
hauptſächlichſten, augenfälligen Nutzen ihrer Umtriebe zugedächt hatte, 
Indeſſen nicht blos Georg, fondern auch der ältere Chriftian kannte Tilly 
aus langer Erfahrung. Er ftimmte dem Rathe de3 Bruder bei und führte 
jofort ihn aus. 5 Er fchilverte dem deldherrn a Verfahren Pappenheims. Er 
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ſprach ſeine feſte Zuverſicht aus, daß Tilly daſſelbe höchlichſt misbilligen, dagegen 
darüber wachen werde, daß die gegebenen Verſprechen treu und unverbrüchlich 
bleiben. Tilly entgegnete,“ daß er von der gauzen Sache nichts wiſſe. Der 
Katjer babe ihm eine Belöhnung veriproden: wie und wann aber, und’ worin 
fie beſtehe, jei ibm völlig unbekannt. Huf die Klage über Pappenbeim-gebot 
Tilly demselben die Diener Friedrich Ulrichs unangetaftet zu laflen, und meldete 
das Benehmen .vejlelben dem Kurfürſten Mar. Es ftellte ficb beraus, daß Pap— 
- penbeim bei Tilly um Urlaub nah alien gebeten und vdiefen Urlaub benutzt 
batte, die braunichiweigiichen Nätbe nah Wien zu bringen. ? 

Unterdeilen kamen mebr Nacdricten «aus Wien. Die Sade ward drobenber. 
Die Angebörigen des Welfenbaufes ſchloſſen ſich enger zufammen und wirften 
nad allen Seiten. Sie wenden fib an den Kurfürſten Mar von. Bayern, daß 
er ihr Fürfprecher. bei dem Kaiſer ſei, daß er dagegen dem‘ Bappenbeim Einhalt 
gebiete. Sie beichließen eine Deputation an den Kaiſer. Aber fie erichreden 
vor den Koſten derjelben und rechnen den Anſchlag von ‚15,000 Rthlr. auf 
12,080 . herunter. Auch dieſe Summe war schwer zu beſchaffen. Zu einer Zeit, 
wo Wallenfteiniiche Oberften monatlich für ſich 8000 fl, fordern, meldet ver 
Herzog. Friedrih Ulrih, der Beſitzer von mebr als einem fruchtbaren deütſchen 
Fürſtenthume, beklommenen Mutbes feinen Wettern:3 „Unſer Credit ift bei der 
Zerrüttung des Krieges dermaßen gefallen, daß wir ohne die Bürgſchaft unjerer 
Vettern nicht 3 oder 400 Thaler erlangen fünnen, auch wenn wir ein Großes 
damit retten ſollten.“ 

Näber lag zuerit eine Abſendung an Wallenjtein. Die welfiſchen Herzöge 
nennen den Mann, der mit dem Gedanken umging fie zu berauben,- nad ver 
Meile der Zeit ihren freimdlichen lieben Herrn Oheim.“ Sie ſchickten an Ibn 
einen aus ihrer Mitte; den Herzog Auguſt. “ Die zaghafte und ſchüchterne In— 
fteuetion beweiſt, welche Stellung Wallenjtein den Neichsfüriten - gegenüber ein: 
nahm, wie: jehe fie ibn fürchteten. Nicht Ferdinand, ſondern Wallenftein ericheint 
bier als ver wirkliche Kaifer. Während alle Glieder des Welfenhauſes mußten, 
daß Wallenſtein die Triebfever -gegen fie. war, joll ihr Bruder und Vetter Auguft 
vor fern ber-läife um das MWoblwollen diejes Mannes werben. Jeder Schritt 
vom Allgemeinen zum Befonderen wird ihm vorgezeichnet, von den Verficherungen 
ver Treue umd Ergebenbeit gegen den Katjer bis zur Klage über die Böswillig— 
keit” der Uebelgeſinnten, welche nachtbeilige Gerüchte über das fürftlihe Haus 
ausftreuen ; bis zu der Bitte enplib um Nennung dieſer Namen. Wallenftern 
börte das alles geduldig an. Den Wunſch einer beftändigen, vertraulichen, quten 
Correjpondenz gewährte er jofort, weil ja das nur hohle Worte waren. Auch 
jei er bereit, ſagte Wallenitein, zu allen gefälligen Dienften, befonvders zu ſolchen 
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welche zu dem Gedeiben des Welfenhauſes erfpriehlich jeim möchten. Dann freilich 
kam etwas Anderes. Es thue ihm jedoch berzlich leid, fügte er binzu, aus gewiſſen 
erheblichen Urſachen das Geſuch des Herzogs Auguſt nicht betvilligen zu können. 

Zur jelben Zeit wandten ih die Herzöge an Tilly. Sie ſchickten an dieſen 
Mann, der im Lande Chriftians von Eelle zu Winſen an der Luhe meilte, nicht 
ein Mitglied ihres Haufes mit ftattliber Begleitung. Bei Tily galt das Weſen 
und nicht der Prunk der Form. Darum beauftragte der Herzog Chriſtian von 
Gelle feinen Amtmann zu Winjen zu dem Feldherrn zu geben und ſich Audienz 
zu erbitten. Tilly gewährte das Gefuch, wie er zu thum pflegte, fofort. Auch 
fam es bier nicht darauf an fich der Hauptſache durch Umſchweife und im Zid: 
zad zu nahen, mie dur die Laufgräben einer. belagerten Feſtung. Der Amt: 
mann Kahrſtett hatte den ganz beitimmten Auftrag Tilly zu fragen, ob er eine 
Ueberweiſung des Fürftentbums Galenberg annehmen werde. Es liegt nabe, daß 
man eine ſolche Frage nur einem Manne ftellen darf, deſſen Seele dem Frager 
vorfchwebt, wie ein reiner Spiegel der Ehrenhaftigleit. Im der Möglichkeit 
einer ſolchen Frage liegt für den, an melden fie geftellt wird, das vollwichtige 
Zeugnis der Anerkennung für ihn. Tilly beantwortete die Frage, wie.fie ibm 
geftellt ward. Er erwieberte, daß er fich zur Annahme ver Ueberweiſung des 
Fürftenthbumes Calenberg nicht verjtehen werde.! Alfo-am 8. April 1629. 

In denjelben Tagen reiste Tilly nah Güftrom zu Wallenftein,- um mit 
diefem die Friedensſache von Lübeck zu beiprechen. Die Gelegenheit erjchien- für 
Wallenſtein günftig. Cr machte bei Tilly perfönlih einen Verſuch, mas von 
ihm zu erwarten fei. Tilly wußte damals noch nicht, weilen Wallenftein und 
Bappenheim den Herzog Friedrich Ulrich anklagten. Aljo begann Wallenftein 
in Güftromw geſprächsweiſe zu ihm:? „Der Graf Pappenheim ift bei mir ge: 
weſen, und bat berichtet, daß ſich der Herzog Friedrih Ulrich in- viele Wege 
gegen den Kaiſer verlaufen. Wenn dem aljo, jo wäre er wohl einer guten 
Strafe würdig.” Tilly entgegnete, das fei ihm fremd. Er- that feine Anficht 
über Friedrih Ulrich fund und fügte hinzu: „Sch babe nicht erfahren, daß er 
ſich jo böfer Dinge unterftanden. Anfangs allerdings. hat er nicht feiner Pflicht 
gemäß gehandelt; aber dann habe ich felbit im Namen des Kaifers ihm Ber: 
zeihung verheißen.“ Tilly verlangte zu willen, was dann ferner gejchehen jei. 
Wallenjtein brad ab. Er ließ ven Gegenftand fallen, und ſprach von etwas 
Anderem. Damit indeffen beruhigte Tilly fth nicht. Er 309 bei Wallenjteins 
Untergebenen Ertundigungen ein, ohne doch in diejer Sache zu einem Ergebnijle 
gelangen zu können. Um fo feiter jtand feine Anficht, daß ferner von Friedrich 
Ulrih nichts geichehen jei, was Wallenftein zu ſolchen Worten berechtige. 


' Der Bericht des Amtmanns Kabrftert über tiefe Autienz bei Tilly liegt im 
Königlichen Archiv zu Hannover nicht mehr vor. Die Worte im Terte ftügen fich auf 
verfchlesene Briefe des Herzogs Ghriftian, namentlich anf einen vom 20, Aprit 1629. 
Die Worte lauten: „Tilly bat erflehrt, das er fich zu der berührten assignation des 
Fürſtenthumbs Balenberg ‚nicht verftehen würde.“ a 
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Man könnte nun doch, gemäß der Tradition, die wir über jene Zeiten ſo 
vielfach noch in Deutſchland herrſchend ſehen, ſich der Anſicht zuneigen, als 
babe im Stillen noch eine Gemeinſamkeit zwiſchen Friedrich Ulrich und dem 
Oheime von Dänemark fortbeſtanden, eine Gemeinſamkeit etwa, vie Tilly ver: 
borgen, dem jchärferen Auge Wallenjteins ſich enthüllte. Wir haben diefer Frage 
weiter nachzuforichen. _ Zur Beantwortung derfelben bietet ſich uns ein Vortrag, 
den Friedrich. Ulrich en Jahr früher, im April 1628, vor feinen Landftänden 
balten ließ, um darin jeine Stellung zu dem ganzen Kriegswejen darzulegen. 1 
- Friedrich Ulrich bemüht jich darin feinen Landſtänden darzutbun, dab es niemals 
jeine Abjicht, ſein Wille gewejen in irgend einer Weije- feindlich gegen den Kaijer 
und das Reich aufzutreten. Er verwahrt fich bei Allem was boch und theuer 
iſt, daß er dieß nicht gewollt auf dem welttundigen Unglüdstage von Lauenburg 
im -Frühlinge 1625: wie viel weniger denn nachber!, Er verfichert -jeinen Land— 
jtänden mit den eindringlichiten Worten, daß der Kaifer ibn nad feiner Umkehr 
im Spätiommer 1626 anderen Neichsfürften des Kreifes zum Mufter aufgeitellt. 
Gr -betbeuert, daß er jelbit in das. faiferlihe Wort das unerjchütterlichite Ver: 
trauen jeße, daß er im diefer. Treue nicht wieder wanfen werde. Gr legt‘ das 
alles. jeinen Lanpjtänden dar, weil er weiß, daß bei ihnen, die gleiche Gefinnung 
herrſcht, daß jeine Worte Wievderball finden bei ihnen. Es ift: nicht denkbar, 
dab ein Fürjt, der alio vor feinen Untertbanen fich daritellt, freiwillig abermals 
Gedanken des Verrathes gegen diejen Kaiſer gehegt haben könne. Zum wenigjten 
iſt es nicht - glaubhaft ohne zwingende Beweiſe. Und. da dieſe zwingenden Be: 
weie von Wallenſtein nicht „beigebracht wurden: jo hatte Tilly das Recht fein 
günftiges Zeugnis. für die deutſche Geſinnung Friedrich. Ulrihs auszuſprechen. 

Tilly kehrte von Güſtrow nach Winſen an der Luhe zurück. Wußten es 
die welfiſchen Herzöge, wie er dort gegen Wallenſtein ſich geäußert? Jedenfalls 
hatten fie. fein Wort, dab er. auf die Plane Wallenſteins und Pappenheims 
nicht eingeben: würde. ‚Wenn mithin Tilly auch dadurch ſchon jo offen andeutete, 
was er von der Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen Friedrich Ulrich halte: jo 
lieb ſich auch die Hoffnung begen, daß er mehr thun, daß er feine gewichtvolle 
Stimme dagegen abgeben werde. Man durfte um jo eher diefer Hoffnung fich 
hingeben, weil Tilly jelbjt dem Herzoge Frieprih Ulrich, als dieſer im Jahre 
1626 zu feiner Pflicht gegen Kaifer und Reich zurückkehrte, ‚die kaiſerliche Ver: 
zeihung zugefihert hatte, „Man durfte ſich berufen auf diejes fein Wort, und 
Jedermann wußte, dab-und wie diefer Feldherr Wort und Zufage balte:? Die 
Herzöge täujchten ſich nicht, Tillh ‚gewährte auch dieſe Bitte. Er gewährte fie, 
obwohl Friedrich Ulrich zur ſelben Zeit den Kaiſer erſucht hatte zu befehlen, daß 
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Tilly die Beſatzung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszuſehen, ſchlug Tilly 
in ſeinem Berichte an ven Kaiſer die letztere Bitie ab, weil ihm für die abzu— 
führenden Truppen fein anderes Quartier: offen ſtand. Dagegen entſprach er 
der. Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Umtriebe Wallenjteins und 
Bappenbeims in vollitem Maße, und zwar jo jebr, dab Tilly die Bitte des 
Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen machte. 1 Den Anklagen, welche 
Wallenftein und Bappenbeim mit den treulojen Räthen des Herzogs Friedrich 
Ulrich in Wien vorbringen, jtellt verjelbe Mann, für welchen jene als Frucht 
des Gelingens ihrer Anklagen em Fürftentbum zu erlangen traten, damit es 
ihm dargeboten würde, damit er es nur annehme — dieſen Anklagen jtellt ver: 
jelbe Mann, der Feld der Ehre und Nevlichkeit, bei dem Kaijer fein gemichtiges 
und vollgültige® Zeugnis entgegen, dab Friedrich Ulrich nah der erlangten Ber: 
zeibung, nad feiner Umkehr zu Recht und Pflicht in diefer Treue und dieſem 
Gehorfam gegen den. Kaiſer wankellos ſich bemährt habe, Und eben darum 
bittet Tilly: der Kaiſer wolle den Herzog Friedrich Ulrich feiner Beſchwerden 
entbeben. Tilly thut mehr als das. Er fügt hinzu, daß er dafür dem Kaijer 
zeitlebens dankbar jein werde, wie für eine Gunft an ibn jelbit. 

Alſo Tilly am 17. Mai 1629. Zur jelben Zeit waren auch ſchon Andere 
thätig. Die welfiiben Herzöge batten ſich Hagend an den Kurfürjten Mar von 
Bayern gewendet, und Mar trat, wie immer in jolchen Dingen, bei dem Kaifer 
voran.. War jchon das formloje, von Wallenjtein und Pappenheim ausgeübte Ver: 
fahren einpörend für jedes Rechtögefühl, jo ward noch mehr das Standesinterejje des 
Kurfürften Mar als Neichsfürft beleidigt durch die Gewalt, vie bier abermals einem 
jeiner Mitfürften von dem glüdlichen Emporlömmlinge angethan wurde, Marimilian 
ichilderte dem Kaiſer das ganze rechtloje Verfahren mit den nachdrücklichſten 
Worten, die in jedem Buchftaben den eigenen Unmuth des Kurfürjten-verfünden. ? 
Selbft wenn der Kaiſer vorher geneigt gewejen wäre auf Maltenfteins Forderungen 
einzugeben: jo mußte doch die Beſchwerde des gewichtigiten Kurfürften im Reiche, 
feine Enthüllung der tüdischen Anfchläge gegen den atmen Herzog Friedrich Ulrich, 
deſſen einziges Verbrechen feine qutmüthige Cinfalt war, dem jeine Landftände 
trog aller feiner Misgriffe noch kurz zuwor ihre Anhänglichkeit in warmen Worten 
ausgeiprohen, 3 den Kaiſer zu befierer Einfiht in die Lage bringen. Wallen: 
jtein fühlte die Wirkung des Schreibens bei ven faiferliben Nätben. * 

Cine jchärfere Sprade führt am felben Tage, dem 12. April 1629, ver 
Kurfürft Mar gegen den ligiftiichen General Bappenbeim, 5 der durch MWallen: 
ſteins Vorjpiegelungen verlodt fih ein Herzogtum Wolfenbüttel geträumt batte. 
Der Kurfürjt faßt die Sache jo auf, als könne Jemand glauben, daß Marimilian 
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jelber als Kriegsherr ver Liga das Benehmen Pappenheims verber gebilligt, 
oder aar-befoblen babe. Bon diefem Standpunkte aus mußten jeine Vorwürfe 
gegen Pappenheim um fo beftiger und jchärfer werben. Mar gebietet dem 
General jofort won dem erfbeilten Auftrage abzufteben, derſelbe möge kommen, 
von wem er wolle. Die Hoffnung für Pappenheim war damit völlig. aus, 
Wir erinnern. ung, daß in denfelben Tagen, als der Kurfürjt Mar viele 
Schreiben ergeben lieh, Tilly bei Wallenftein in Güftrom weilte und dort von 
dieſem bei Wege Tanga über jeine Meinung von dem Herzoge Friedrich Ulrich 
md ein etwaiges Verfahren gegen denjelben ausgeforicht- wurde, Da Tilly nicht 
befriedigend antwortete, brach MWallenjtein ab. - Es war klar, daß der Hauptpları 
wicht durchzuführen ſei. Dennoch ließ Wallenjtein die Sache noch offen. Nach 
vielen Reden über die Untreue Friedrich Ulrichs, die ſich aus Bappenbeims 
Beweiſen ergebe, fordert er den Gollalto ? auf, die Sache dahin zu richten, daß 
Tillo für jein Gutbaben in dem Herzoatbum Braunſchweig jo viele Aemter an: 
gewieſen werden, als das faiterlibe Gnadengeſchenk-der 400,000 Rthlr. betrage: 
Wallenitein verlangt für fich den Auftrag der Einweifung Tillys in dieſes Beſitzthum. 
Die Entſcheidung des Reichshofrathes entipribt der Lage der Dinge, wie 
fie ſich durch Tillys eigene Fürbitte für Friedrich Ulrich, durch die energiſche 
Verwendung des Kınfürten Mar, durch das Schreiben Wallenjteins an Gollalto 
geftaltet hatte. Die Entſcheidung it weder falt, noch warm, Der Reichshofrath 
erfannte zuerit die Anklage gegen Friedrich Ulrib als begründet an. ? Er nannte 
dieſen armen Herzog, der fein Lebenlang nur der Spielball fremder Tüde war, 
einen Hauptitifter und Urbeber der Unrube und Empörung im niederjächiiichen 
Kreiſe. Aber alle dieſe Anklagen, die der Neichsbofrathb als begründet erfantte, 
bezogen: ſich auf die Zeit vor dem Bertrage Friedrich Ulrichs mit Tilo, ver 
der erlangten Verzeihung, und darüber ging keine hinaus. Defien ungeachtet 
erklärte der Reichshofrath, daß der Kaifer an den Vertrag: des Herzogs Friedrich 
Ulrich. mit Tilly von Rechtswegen nicht gebunden ſei; aber es folgt unmittelbar 
darauf. der Zuſatz, dab der Kaiſer es bei der Einziebung der Grafibaften, und 
ferner bei der Anmweifung von 400,000 Rthlr. an Tilly bewenden laſſe. 
Abermals machten die welfiichen Herzöge. einen Verſuch bei Tilly felbft: 3 
Er erwiederte wohlwollend und freundlib wie zuvor. Er jchilderte offen den 
Hergang der Dinge, jo viel er davon wußte. Gr berichtete, welche Geſpräche 
er mit MWallenitein über die Sache geführt, und ließ durchbliden, wie er die 
Plane deſſelben zu Gunften jener jelbit entichieden misbilligt. - Aber dann legte 
er eben fo offen feine eigenen Rechte dar. Der Kaiſer habe ibm die Forderung 
des Dänenkönigs an Friedrich Ulrih abgetreten: ‚er boffe ımd bitte, daß man 
darin ibm feine Schwierigkeit. machen werde. 
Mir jeben, dieß Verhältnis ift ein völlig anderes. Tilly hatte von ſich 
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gewiejen, was nur durch ein Unrecht, wenn auch nicht von ihm ausgehend, zu 
erlangen war. Aber die Forderung. der 400,000 Rthlr., das Verlangen dafür 
ein-Unterpfand in Grumdbefig zu haben, war jein Recht. "Tilly beharrte darauf. 

Abermals wandte ſich Friedrich Ulrich an Tilo ſelbſt. Zu dem Unter: 
pfande, welches Tilly verlangte, gehörte das Amt Syke, welches dem Dänen- 
fönig- für. 100,000 Rthlr. -verpfändet gewejen war. Der Amtmann von dort 
erichien im Namen Friedrich Ulrihs vor Tilly, und bat den Gang der Unter: 
bandlungen am faiferliben Hofe - abzuwarten. ! Die dänifche Forderung; be 
bauptete dieſer Amtmann, jei nichtig, und Chriſtian von Halberftadt, deſſen 
Güter man verlange, babe fein Erbtheil, ſondern nur Schulden binterlafjen. 
Tilly war verlegt durch diefe neue Zumuthung. Er babe, ermwiederte er, dem 
ganzen römischen Neiche deutſcher Nation große Dienjte gethan. Dabei habe er 
nicht feinen: Eigennutz, jondern das Beſte des Neiches gefuht: Auch noch wolle 
er feinen Eigennutz. Dieß war augenjcheinlih; venn Tilly ‚beftimmte das eben 
Erlangte für -jeine Neffen. Aber daß er jelbjt es erbielt, war eine Ehrenjache 
für den Feldherrn. Er fragte, wie man behaupten fünne, daß ver Herzog 
Chriſtian kein Erbtheil hinterlaffen. Chrijtian babe dem Neiche großen Schaden 
gethan, jei ein Fürſt und Erbe des Landes mit jeinem Bruder: gewejen, und 
babe die dargebotene Berzeihung niemals annehmen wollen. Er wies darauf bin, 
daß ‚die kaiferliche Commiſſion zur Erecution bald eintreffen könne. Man möge 
ſich nicht lange bedenken: er meine es gut. Und dennoch erklärte ich auf die 
wiederholten Bitten derſelbe Tilly -dann bereit die Greceutionscommiflarien, Die 
ſchon unterwegs jeien, noch ein wenig aufzuhalten. Man möge, fagte er, 
wegen der Sache in Wolfenbüttel zufammen kommen, jedoch auch den Herzog 
Chriſtian von Celle zu Rathe ziehen; denn ohne diefen wolle er nicht handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Cache Tilly zunächſt allerdings 
nur Friedrich Ulrich, mittelbar jedoch das ganze Melfenhaus berührte. In 
demjelben zeigte jich jchon damals das Beitreben auf die Wiedervereinigung aller 
welfijchen Befisthümer hinzuwirken. Aus diefem Grunde. hatten Chriftian von 
Gelle und jeine Brüder nur den jüngften, den Herzog Georg zum Stammbalter 
erwählt. Chriftian war der ältefte. Indem Tilly erklärte, daß er in der Sache 
gegen. das Welfenhaus nicht handeln, das ihm rechtmäßig Zuerfannte nicht in 
Befig nehmen wolle ohne Verjtändigung mit dem Haupte dieſes Haufes, bewies 
er dadurch einestheils jein volles Vertrauen in das Necht jeiner Sache, anderer: 
ſeits das Beſtreben in dem Durchfuhren ſeiner Forderung die aan Schonung 
walten zu laſſen. 

Er ging darin noch weiter. TEE die Der Raifer an Wollenſtein 
übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Tilly fie nicht bloß nicht verlangte, ſondern 
jie auch nicht dulden mollte.? Erſt dieje Weigerung vereitelte alle und jede 
Frucht, die Wallenftein von dem Plane noch hatte hoffen dürfen, Gr mußte 
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erkennen, daß in Tilly auch nicht eine Ader deſſen jich regte, was feine ganze 
Seele ausfüllte Tilly erhielt einige Nemter im Lande Friedrich Ulrichs ala 
Pfand für feine Forderungen. Zu -einem völligen Vergleiche mit ihm fam es 
im Drange der Zeiten nicht... Auch mit feinen Erben ſtand die Sache unerledigt 
bin, bis fie 1648 zu Osnabrüd durch die Bemühungen der Echweden zum 
Nachtheile der Erben Tillys abgetban wurde, Die Schweden begründeten zu 
Dsnabrüd diefe Forderung durch den Hinweis auf die — welche 
Tilly in jenen Ländern angerichtet. 

War denn ſchon damals dieſe Lüge in voller Kraft? Mir werben die Ur: 
jprünge verfelben jpäter zu erkennen juchen, Ä 

Es ift merkwürdig, daß zur ſelben Zeit,. ald Wallenftein darauf ausging 
den alten Feldherrn durch die Schenkung eines Fürftenthums- in. jeine eigene 
Bahn zu leiten, auch von einer anderen Seite an Tilly ein verhülltes Angebot 
gelangte. Im April 1629. jhrieb der Schwedenkönig Guſtaw Adolf an Tilly 
einen überaus freundlichen Brief; ! Es ift wichtig denſelben kennen zu lernen. 

„Vortrefflicher - und bejonders ausgezeichneter Graf,“ aljo redet Guftan 
Adolf den alten Helven an, „aufrichfig von uns Geliebter. Der Auf ‚Eurer 
Tugenden, und die Freundichaft, welche wir ung nicht weniger von Eimer Gr: 
cellenz, als Eurem Kriegesheere und den Directoren der katholiſchen Liga ver 
iprachen, bat uns bewogen Eure Ercellenz zu begrüßen und zu verfihern, daß 
wo wir etwas zu thun vermögen, was die Ehre und den PVortheil Eurer. Excel: 
lenz befördern könnte, Eure Excellenz dieß zweifellos von unferem Wohlwollen 
jih verſprechen dürfen, es ſei eine Gelegenheit welde es wolle. Der Ueber: 
bringer dieſes ‚Schreibens, der Baron Bielfe, hat den Auftrag dieſe unjere Ge: 
fihnung gegen Eure Ercellenz ausführlicher darzuthun, und wir zweifeln nicht, 
daß Eure Excellenz ihn darum ſich wohl empfohlen jein laſſen wollen. Wir find 
Eurer Excellenz zu allen Erweilungen fönigliber Gunſt immer erbötig, und befehlen 
Euch Gott. Alto gegeben zu Stodholm am 22. April 1629. Guftavus Adolfus.“ 

‚Mas war. der Sinn md Zwed dieſes Schreibens, dieſer Ausdrüde an den 
Feldherrn einer Macht, gegen welde verjelbe König, ver diejen- Brief: verfaßte, 
jeit langer Zeit einen Krieg »vorbereitete, gegen welche damals er loszubredhen 
fast im Begriffe ftand? Aller Wahrſcheinlichkeit nah war dieſer Sinn und dieſer 
Zwed bedingt durch Tillys Antwort. 

Der Abaejandte Bielte fügte einen langen Brief hinzu voll Siem, irber 
Wallenftein, voll von Verfheivigungsgründen für den König. Er habe Stral: 
fund unterftügt und bejegt, jagte Guftav Adolf, weil es von Wallenftein wider 
das Gebot des Kaiſers und die Geſetze des Reiches belagert, weil dadurch die 
Gefahr entitanden jei, daß die Stadt dem Könige von Dänemark, damals, 
alſo fügte Guſtav Adolf hinzu, dem Feinde des Kaiſers die Hand biete. Das 
aber würde für den Kaiſer ein- größerer Schade geweſen ſein, ſagte Guſtav 
Adolf, als ſeine freundſchaftliche Geſinnung für den Kaiſer habe zugeben können. 
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Weiter redete das Schreiben in derjelben Art und Weiſe, welde der Schweden: 
fönig zwei Jahre zuvor den Abgeorbneten von Preußen vargelegt hatte. Gr 
beklagte ſich, daß auf dem Friedenscongreſſe zu Lübeck jeine Gejandten nicht 
zugelafjen, daß jeine- Briefe an Bethlen Gabor aufgefangen, die Herzöge von 
Medlenburg unterdrüdt, Hülfe gegen ihn nad Polen gejchidt fei, und Aehn— 
liches von gleiher Art. Endlich bat er: Tilly wolle die. Briefe des ſchwediſchen 
Reichsrathes an die Kurfürſten des Reiches übermitteln, Tilly wolle mit dem 
Bundesheere nicht zum Kriege gegen ven König helfen. 

63 fragt ſich, wie Tillv auf diefe jonderbaren Briefe antwortete. 

Gr erwiedert in maßvoll bejcheidenen Ausprüden dem Könige ſchriftlich, 
wie.er, wo nur immer er könne, mit allen Kräften fi angelegen jein laſſen 
wolle, daß unter jo vielen erlauchten Häuptern der chrijtlichen Republik vie alte 
Eintracht und Freundfchaft feit und fiher neu begründet werde. Das war ber 
Inhalt feiner jchriftlihen Antwort. Dem Gejandten erwiederte er mündlich: 
die ſchwediſchen Gefandten jeien zum Friedenscongrefie in Lübed deshalb nicht 
zugelafien, weil die ganze Unterhbandlung nur zwijchen dem Kaifer und dem 
Könige von Dänemark ftatt gefunden, und darım Niemand anders, auch nicht 
die Fürften des Reiches Zutritt dazu gehabt hätten. Ueber die Stadt Stral: 
jund, über die Hülfe nah Preußen werde Wallenftein, den das betreffe, ſich 
näber erflären können. Damit entließ- Tilly den ſchwediſchen Baron Bielke. 

Was auch immer Guftav Adolf bei Tilly gewollt haben mag: durch das 
würbevolle Schweigen und die Nube, mit welcher ver Feloherr die Lockungen 
abwies, als wären fie nicht da, hatte er eimmal für immer von bortber fi 
Ruhe verschafft. Auf der anderen Seite liegt es in der menjchlichen Natur, daß 
die moralische Niederlage, die man dur eine ſolche Abweiſung erleidet, nicht 
leicht verjchmerzt wird. 

Eben jo kurz kam Tilly in. denjelben Tagen mit dem Dänenfönige ab. 
Chriftian IV. ließ ibm durch feinen Reichskanzler, einen Deutjchen Namens 
Marichald, entbieten, daß er wünſche den Bundesfeloherrn einmal zu eben. ! 
Tilly möge einen Ort angeben, wohin er kommen wolle, damit der Dänenfönig 
fi in die Nähe verfügen könne Der alte Feloberr zeigte dazu fehr geringe 
Neigung. Er meinte, dab er ja doch dem Könige weder mit dem Trunfe, noc 
ſonſt auf eine Weife dienen könne. Er meldete dieß jeinem Kurfürſten. Mari: 
milian gab ihm Recht, und überließ es ihm, mit welchen Gomplimenten er ſich 
entſchuldigen wolle. Da Ueberlauf und Verrath damals jo häufig vorkamen, 
daß Ehriftian in feinem Kriege gegen den Kaiſer eine Reihe von deutſchen 
Reihsfürjten und anderen Verräthern an ihrem Vaterlande zu Generalen und 
Oberiten hatte, da fein freundliches Verhältnis zu Wallenftein damals ein öffent: 
fiches Geheimnis war: jo iſt es möglib, daß er auch in Bezug auf Tilly eine 
verwegene Hoffnung diefer Art gebegt habe. Eine joldhe hatte dann allerdings 
auf Erfüllung feine Ausficht. | 
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Das folgende Actenftüd findet ſich als Mbfchrift für den Osnabrücker Biſchof 
Franz Wilhelm im ehemaligen Domcapitelarchive zu Osnabrüd, 
.  Nos Friderieus D. &. Bohemine rex. Comes Pal. Rlıen., Sae. Komm. Imp. 
Elector, Bavariae dux etc. 

Potentissime ac. invietissime Ottomanorum Imperator Domine, Domine 
Sultan Osman, Amice et vieine noster mägnificentissime! 

Vestrae Majestatis dominus legatus in nostra vesidentia "Pragensi, die 
— Julii‘ jam ewrrentis anni millesimi ete. (1620) comparuit, quem non 
solum Jibenter vidimus, verum etiam cum maxima animi laetitia et con- 
solatione ex potentissimae Vestrae Majestatis benignissimis, supremique Visiri 
Alli Bascha humanissimis ai nos nostrique Regni Barones et'nobiles datis 
litteris intelleximus, quibus modis potehtissima Vestra Majestas a nostris 
ofieialibus tempore iransaeio missas litteras susceperit, in quibus eum gemi- 
tibus et lacrimis totius populi ac provinciarum afflicti Regni Bohemiae contra 
horrendam Ferdinandi crudelitatem gravamina sua exposuerunt; ad haec quae 
auxilia potentissima Vestra Majestas nobis contra eum missurum elementer 
se declaravit atque promisit. Eam ob rem agimus Potentissimae Vestrae 
Majestati gratias immortales, deinde precamur atque obsecramus, ut dignetur 
Potentissima Vestra Majestas hosti nostro aperto Ferdinando Caesari effica- 
eiter inhibere, ne ulterius nos offendat. E contra nos regnümque nostrum 
ac provincias offerimus cum Potentissima Vestra Majestate perpetuam pacem, 
optimamque correspondentiam habituros et ad amplificationem nostrae ami- 
eitiae cum nostris legatis singulis annis pretiosa munera et ommnia quae ad 
tributum sunt necessaria, ad Potentissimae Vestrae Majestatis beneplacitum et 
satisfactionem missuros. Quod Potentissima Vestra Majestas ex nostris legatis 
quos brevi sumus ablegaturi, prolixius pereipiet. Nos, regnum nostrum 
Bohemiae ac provinciae in Potentissimae Vestrae Majestatis perpetua fide ae 
devotione permanebimus. Datum in arce nostra Pragensi Pragae 12 Juli 1620. 

Der vorliegenden Abjchrift dieſes Actenftücdes find die Worte hinzugefiigt: Tutto 
questo Sua Majestä C. ha havuto nel tempo della ribellione. 
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Nro. I. 


Archiv zu Brüffel. Correspondance des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas 
1619—22. — Daß der Kaifer Ferdinand die Holländer von Anfang an vollftändig 
kannte, beweist fein folgender Brief an den Erzberzog Albrecht, vom 20. October 1620, 
ne . . . Wir werben von fürnehmen glaubwirdigen Orthen verftendigt und es 
gibt imgleihen auch die tägliche Geſchicht und erfahrung. eß öffentlich zu erkennen, 
daß die univten Staaden in Hollandt ſich mit Kriegesmacht und Bereitichafft täglich 
je lenger, je mehr ftärfen, und auf unferm und. des Reiches boden herein machen 
mit der ungezweiffelten Intention und Vorſatz unferen trenlofen, mainaydigen bohei— 
miſchen Rebellen, verjelben Anhängern und. Fautoren und bevorab mit Ihrem nen 
auffgeworffenen vermeinten aunrechtmäßigen; für null und nichtig erklärten Haupte 
fi) zu conjungiven, zu fuccurriven, Ihre 658 verkehrten weit ausfehenden Actiones 
zu behaupten und durchzubringen und aljo ben ganzen Kriegesfig, fo viel an den 
Staaden ift, herein ins Reich, unjer geliebtes Batterland deuticher Nation zu ziehen. 
Inmaßen dann mehrgedachte Staaden erjt neulich im Rhein oberhalb Köln eine 
Schauge in einer Infel mit angegebener Juftififation, daß der Churfürft zu Branden- 
burg bey der Gülichſchen und dazu gehörigen Landen praetention zu ‚behaupten, zu 
bauen angefangen, in dem umgezweifelten Willen und Endt die am Rheinftrom ge- 
jeffenen Geiftlihen, Chur: und Fürften, auch unſere und des heil, Reiches Statt 
Cöln mitt der Zeit zu jubliciren. und -vom heil, Reiche, wie es von ihnen ben 
Staaden anderwärts mehr geſchehen, abzureißen.“ — 
Eben dort finden wir vom 4. December 1620 eine Dantjagung des Magiftrates 
von Cöln an den Kaifer, daß er ſich der Stadt gegen bie —— Feſtung Pfaffeu- 
mütz aunehmen wolle. 


Nro. III. 


Aus dem ehemaligen Domeapitel- jetzt älteren Regiernngs-Archive in Osnabrück. 

Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, damals Dompropft zu Regensburg, Später 
Biſchof won Osnabrück u. f. w. an Spinola 5. September 1621,’ aus Brüffel. 

Essendo sun Alteza stat' avisato questi giorni come 1’ Imperatore era 
inelinato di far una sospensiöne d’armi tanto nel superiore quanto nell’ 
inferiore Palatinato,; e che a quest’ intentione sua 'Mäjestä n' haveva scritio 
alla serenissima Infanta, cosi n’ ha dato ordine al Sign. Bocholtz Prevosto 
della Cathedrale di Liegi — e mentre l’Elettore di Magonta, il Duca di Ba- 
viera e altri erano della medesima opinione, cosi non dubito che V. E. ne 
ſarù qualche consideratione di quelli ragioni ete, 


’ 


Nro. IV. 
Eben daher. 
Cordova an Spinola 25. September 1621. 

Per la copia che il Lantgravio Ludovico mi manda d’ una litte ra dell’ 

Imperatore alla Infanta vedo il desiderio el" a accio che qui si ſaceia 
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suspensione d’ armi, Jo scrivio a 8. A. ch’ in caso che si risolva a essa, 
sia servita trattenere Ja alquanti giorni, accio ch’ Jo possi pigliar Keysers- 
lutter, che sar& chosa facile, e haveremo dove alloggiar I’ — pereche no 
sara possibile alloggiarlo nelli quartieri etc. 


— — — — — 


Nro. V. 


Brüſſeler Archiv. Sécrétairerie d’Etat. L'Allemagne et le nord. Correspon⸗ 
dance de Wallenstein ete. Inftruction für Rauilla. Instrucion de lo que vos Mos. 
de Rauilla haueis de declarar y assegnar a Hernesto de Mansfelt de vuestra 
parte. — Haviendo considerado lo que nos haueis representado de parte del 
Hernesto de Mansfelt, tocante a las pretensiones que tiene de que se le reciva 
mas gente en servieio, y se le del mas dinero, de mas de lo concedido enta 
Instrucion mia que se 08 dio los dias passados, ho resuelto lo siguiente. 
Que de mas de los seis mil infantes y mil cauallos que le estan concedidos 
de reeivar al sueldo y servicio del Rey mi senor, se te recivivan los otros 
quatro mill Infantes y mil cauallös ete. Dazu 80,000 Kronen, von anderen 
Dingen ift feine Rebe. 


Eben dort. Die Forderungen Mansfelds dagegen waren, daß die Infantin die 
mit Bayern verabvedeten Punkte genehinige, ihm fofort in Straßburg 200,000 Rthlr. 
und 100,000 Dufaten in Speyer anmweifen laſſe. Unb weiter forderte er: Comme 
le dit Seigneur Comte M. depuis le dit traicté a entretenu- son armee a grands 
frais l’espace de six mois, il demande cent’ mil escuz d’or pour pouvoir 
egntenter ses Soldats. Das Fernere, wie im Zerte angegeben. 


Nro. VL. 


Daß in Heidelberg feine beſonderen Greuel verübt find, geht zur Genüge hervor 
aus Wilfen: Geſchichte der Heidelberger Bücherſammlung, S. 195. Wilken war in 
der Lage eher Partei gegen, als für Tilly zu nehmen, einmal im Allgemeinen wegen 
der üblichen VBorurtbeile, zweitens im diefer befonderen Sache der Bibliothek, und 
drittens, weil er S. 194 fogar den brutalen van ber Merwen lobt. Nun iſt W. 
zn dem Ergebnis gekommen: die Schilderung von der Erftürmung Heitelbergs ift 
übertrieben, die Erzählung des ehrlichen Predigers Schmid ift ein Mährlein. Das 
genügt, zumal ta auch das eifrige Theatrum Europaeum nichts Befonderes weih. 
Der Bericht deſſelben S. 740 (Ausgabe von 1635) bemeist durch feine Allgemeinheit, 
daß es nicht befondere Nachrichten geben will oder vielmehr kann, und darum nur 
die allgemeinen Züge gibt, wie es überhaupt nach folchen- Eroberungen zugeht. Ich 
wieberhofe die im Text gegebene Anficht: es ift fehr zweifelhaft, ob überhaupt ge— 
plünbert fei. j 


— — — . 


Nro. VII. | 


Archiv zu Brüffel. Seerdtairerie d’Etst. L’Allemaägne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein, Tilly, Pappenheim. Tom. I. 

Propositions et —— faietes de la part de Mr. le Prince et Comte 
Ernest de Mansfelt par ses envoyez le collonel Tournon et le Capt. Jean 
Flamant, vers la Serenissime Infante., 

5a demande et pretention est d’estre erce Clievalier de l’ordre de la 
toison d’or. Que l'armée qui est presentement sur pied et dont il a Ja dis- 
position enthiere, II en demeurera Gouverneur et Capitaine general pour 
estre employé au .service de sa Mäjestt Catholique en tels lieux et pays 
qu’elle trouvera couvenir, Et à laquelle arm&e se pourra joindre telles aultres 
trouppes que sa dite Majest&, la Serenissime Infante, ou le Seigneur Margtıis 
comme Mareschal general, trouverönt convenir, le tout neantmoins soubz le com- 
mandement du seigneur Prince de Mansfelt estantes icelles joinctes aux siennes. 

Lui sera baill& quinze mille Escuz tous les mois pour subveuir & la 
despente de sa Maison, de ses gardes, et tous extraordinaires de la dite 
armee durant qu’il sera employ& en la dite Charge. | 

Item la Serenissime Infante pourra s'il lui plait deputer commissaires lors- 
que le temps le requerera, pour faire monstrer & toutes ces troupes qui seront 
traictees à la maniere des auıltres gens de guerre estantes au service de sa Majest£. 
lorsqu’elles ne recevront plus les contributions des pays oh il est, et voisins. 

Que les Princes, Contes, Barrons, Gentilshommes, Collonels, Capitaines, 
Officiers, Soldats et aultres de quelque qualitez ou cenditions qu’ils soient, 
Estants pr&sentement soubz sa charge et y continueront pour le service de sa dite 
Majeste seront remis en leurs biens et possessions, comme ils estaient aupara- 
vant soit soubz l’Empire ou aux provinces et pays appartenants & sa Majeste. 

Aussytost que celluy qui sera d&put& de la part de la Serenissime In- 
fante sera arrive aupres du dit seigneur Prince de Mansfelt avec les depesches 
susdites, Il prestra le serment de fidelit€ & sa Majeste et donnera tout bon 
commencement & l’acheminement des affaires, attendant le temps et l’occasion 
propre pour aussy faire prester le serment & tous ceulx de son armée lorsqu'il 
plaira à sa Majeste ou & son Alteze; l’intention du dis Seigneur Prince estant 
de mettre au pouvoir de sa dite Majest6 une place prineipalle et de grande 
Importance, outtre cing ou six aultres, où il a desia le pied, comme aussy 
quelques‘ports de mer, surtout (ceux sur les-quels) les hollandois ont Teil et 
cherehent moyen de s’en emparer, s’ilz peuvent soubz pretext de quelque 
diuision ou mesentendu, qu'il y a entre le Seigneur direct et ses suieets, 
et dont les dits hollandois veuillent cognoistre et s’atribuent la iudicature et 
decision du dit different, auquel effect ils ont desia interpell& le dit Seig- 
neur pour respondre et subir par devant eulx pour -la troisi&me fois, sans 
que neant moins il ayt jusques lors voulu entendre, 

Et après ceste execution et qu'il aura rendu la dite place principale. 
comme aussi les autres au pouvoir de sa Majest& il se portera avec son 
arm6e à quelques autres bonnes executions, et se saisira des passages les 
plus importans des rivieres qui coullent aux villes de Breme et Hamburg, 
ce qui donnera grande incommotit&e aux hollandois d’aultant que la plus 
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grande partie des blez, qui sont mesne en la Hollande passent par les dites 
rivieres, ce qui se peut faire, sans que le Roi de Denemark en regoive 
aulcuns interests. . 

Quant aux passages des: nauires par mer apportans en Hollande blez, 
bois pour faire nauires et aultre- usage venants de Norwege, Danzick, Prusse, 
Pomeranie, Mekelburg et Holstein, conviendrait faire provision de quelques 
nauires pour fortifer les dits ports de mer, et empescher les advenus et 
passages etc. ce qui leur tournera & grands frais. 

En temps de paix le dit Seigneur Prince pretend et supplie qu'il. lui 
soit accord& «t assigne une pension on traietement de vingt mille Escus par 
an, soit en argent comptant, ou en fond de terre, afin de le pouvoir entre- 
tenir selon ses qualitez, considerez que tenant le party et servant sa dite 
Majest& il se deffera et quittera absolument toutes ‚autres pensions qu’il tirait 
d’ailheurs, scauoir de France huit mille escus et des Venitiens deuze mille 
ducats d’or, sans ce qu’il pouvait tirer tant de l’Angleterre que de la Hollande, 
oultres plusieurs aultres et grandes pretentions qu’il a sur le Palatiuat mon- 
tant à plusieurs millions, et dont il espere avec le temps pouvoir jouyr «du 
moins d’une bonne partie par la protection et ([aueur-de sa dite Majeste et 
apres qu’il aura donne quelques preuves et effects de tout ce que dessus 
pour le plus grand seruice de sa Majest& et bien publicq en general. Icelle 
sa Majeste est suppliee de vouloir honnorer le dit Seigneur Prince de Mans- 
felt du tiltre du grand d’Espagne, à l’exemple de feu son Pre, en regard 
mesme qu’il l’a eu recommande& par son testament à sa dite Majeste, 'afın 
qu’elle — servie de le promouvoir à quelques honorables charges selon 1a 
qualitö en respect et pour eonsideration des grands et signalds services que 
son dit Pöre a rendus tant à leurs- Majestes d’Espagne qu'à toute la Maisoiı 
d’Austriche, & Inquelle il a tousiours été sy zeleux et affeetionne, comme il 
est cognu à leurs Mujestes’et Altesse, Estant chose certaine, que .doresnauant 
le filz & l’imitation de son dit fen pöre fera paroistre le mesme, puisque il 
y est enthierement porte, et dont il taschera d’en donner des preuves sy 
suffisantes qu’on aura sujects de contentement de son costez, à tout quoi il 
supplie derechef d’auoir toutes bonnes considerations. 

Les susdits deputez certiffient par leurs signatures iey mises que les 
poinets et articles cy dessus couch&s‘ sont en tout selon l’intentiori de mon dit 
Seigneür Prince et Comte de Mansfelt. Et suivant la charge de commission 
qu’ils önf'de Jul: Faict & Bruxelles le 21 de Decembre 1622. 

Tournon. Jean Flament. 


Am 25. December 1622 bewilligt die Infantin, wie im Texte. Sie fügt hiuzu: 
Et au reste sa dite Majeste et son Alteze l’aurent en toutes aultres elıoses 
en particuliere recommandation soubs espoir et asseurance que doresnanant 
il leur rendra tout son seruice A l’imitation de son bon pere dont la me&moire 
est encore toute recente. 

Bruxelles 25. Decembre 1622, l. 

Die Unterhandlungen geben fort, Am 10, Februar 1623 reichen Tournon und 

3. Alament eine wichtige Erklärung ein. Mansfeld nimmt die Bewilligungen der 


Infantin mit Dank an, Er bittet Meichsfürft zu werben u. ſ. w. Et afın que la 
ebose soit tant plus asseurde de part et d’aultre, il sera bien (sous très 
hbumble correction) et dont il.supplie tr&s humblement que tout le susdit 
traiete soit ratifi& de sa dite Majesté Catholique en trois mois, ou plustost 
8’y faire se peut et le plus ‚bref sera: le. meillenr. Cependant il ne cessera 
de mesner, eonduire et disposer le tout pour le seruice de sa dite Majeste. 

Les 'souscrits ont signe ces articles X Fev. 1633 en vertu de la charge 
et pouuoir à eulx donne - le dit Seigneur — et. Comte Erneste de 
Mansfell. 

— J. Flament. - 





Die Berfiherungsfornel, welche Mansfeld zeichnen Jollte, Tautet: Je Erneste 
Prince et Comte de Mansfelt Promeects’ et m’oblige par ceste d’effectuer et 
suyure ponctuellement le contenu des poinets et articles cy dessus qw'il a 
pleu & la Serenissime Infante accorder sur la Remonstrance que luy a este 
faicte de ma part par mes Deputez y denommez. 

Ich habe dieſelbe nicht unterſchrieben gefunden, auch iſt das Schriftſtück ſelbſt 
nicht von Mansfelds Hand. — 


Mansfelds Plen die Jahde zum Kriegeshafen zu machen, Entre le pays d'Olden- 
burg et celluy d’Emden y a un embouscheur et. detroit sur le bord de la 
Mer, oü on peut aborder à pleine voille et y mettre grande quantit& de 
Nanlares en assenrance par. le moyen d’un port qui se peut faire auecq peu 
de fraiz d’anltant qu’en ce lieu ilya ‚lorce bois propre à ce faire, et du 
dit detroit les dites nauires seront à la main pour empescher le passage des 
viures qui sont mesne en Hellande par les riuieres de Bremen et de Ham- 
bourg. „Et au cas que la dite ville d’Emden ne se r&luise à la raison, elle 
en sera toute à faicte incommodee. 


— ——— — — 


Nro. VIII. 


Königl. Archiv zu Hannover. Der Amtmann zu Radolfshaufen an SE und 
Näthe von Grubenhagen 1628. 

„Des Hern General Monsieur Tilly gantze —— hat eine zeithero dieſem 
Ambte ſehr nahe ihr Quartier vnd Läger gehabt, vnd dieſen Ambtsunterthanen im 
allergeringſten keine Gewaltthätigkeit angemaßt oder gegen dieſelbe vorgenohmmen.“ 
Dann aber erfolgt der weitere Bericht, daß ſie ſich in den letzten Tagen viel — 
benommen. Der Amtmann meint, die Tillyſchen Soldaten haben geglaubt, 
dieß Amt dem Chriſtian von — gehöre. 


Königl. Archiv zu Hannover, 
Tilly am 9. Inli an Chriſtian von Lüneburg-Celle. 
— — Ich fuege demnach Ewr. Fürftl, Gnaden vnterthänig zu vernehmmen, 
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das ich alle und iede Beſchwerde von E. F. ©. angehörigen Dorfffchafften, Dieneren 
und Buterthanen von meinem vntergebenen Kriegesvolde Die verlittenen Tage be— 
gegnet, mit böchfter condolenz und zum wehmuethigſten vermerdt, auch geußlich in 
gedanden vnd mutmaßung ftehe, die Anftedung E. F. ©. Dorffes Hattorff vnd 
anderer örtter, darob ich ein befonderes mißfahllen empfangen, rühre her von anderen 
widerwärtigen, vnd webel affectionirten, welche durch dergleichen verichlagene mittel 
in E. F. ©. Gemueht ein Miftvauen zu erweden vnd die Kayferliche Armee bey 
“derojelben vnd menniglich verhaßt zu machen hoffnung geihöpffe. Denn meine bey 
dem Kriegeswefen biß dahero geführte ordinanz, mid ‚Deswegen 
auff die erfahrung, vnd aller ehrliebenden Caualiere Beuhrkundung 
betogen, ertheilt mir vor der gantzen ehrlichen Welt Zeugniß, das 
ich den laydigen verderbliden Brand, welchen doch wol andere vohr 
dns principal vnd Hauptftüd ihrer Kriegsverfaßung halten, ont 
zu ſolchem fhedlihen effect jonderbabre hohe Dfficirer mitt großem 
jold beſtellt vnd angenommen, iebeweil abjhewlidh detestirt, in— 
maßen diejenigen auß meinen Soldaten, auff welchen nur der allergeringite. verbacht 
des an E. F. ©. Dorfichafften begangenen Freuels gehafftet, in beywejen vnd an— 
geht E. F. ©. Diener mit Leibes vnd Lebensftrafe aljobald durch mein Geheiß 
belegt worden. 

Gelangt deßhalb an E. F. G. meine onterthenige bitte: es — diefelben 
berürte Fewersgefhar vnd deren Vhrſache meiner Perſohn nicht beyzumeßen, ſondern 
diefe fefte zuuerficht dero fürſtl. Gemuethe zu imprimiren, das €, F. G. gehörige 
Landts vndt Leutte conservation ich bey ber Armee jelbjt recommandirt feyn laßen 
will. Es wehre aber meines vnuorgreifflichen wißens nicht vnrahtſanib, wenn E. F. ©. 
mir einen frigsverftendigen commissarium zuorbneten, der mih E. F. G. Lanpes- 
beichaffenhert nachrichtlich erinnern, vnd mich fonnft- in einem vnd anders zu beffen 
verichonung behufige vnd dienſahme adresse geben khöndte. Sofern auh E. F. ©. 
Bnterthanen auf die ausreißenden einzelnen Soldabten ein wachſahmes auge zu jchlagen, 
dieſelben gefeugklich. anzubhalten, oder im fahlle gewaltfahmen widerjegen® gar nieder— 
zulegen angejetet würden: folte das Rauben vud Plündern deſto wenniger vberhandt 
nehmmen. Geftalt E. %. ©. Landdroſten, Cantzler vndt Rehten ich dieſe beiden 
mittel berayts wolmeinend angedeuttet vnd gegen €. F. G. auf trewhertziger, vn— 
geferbter afection zu widerholen nit vmbgehen khönneu. Dieſelben ich göttlicher 
milde, Protection vnd neben anerbietung meiner vnterthenigen Dienſte dero gegen 
mich zu beharreuden freundlichen faveur empfehle. 

Giebolvehaufen ,. deu 9. Julii 1623. i 
€. F. ©. vntertheniger 
’ Johann graue von Tilly. 
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Nro. X. 


Köuigl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Herzog Chriſtian von Lüneburg-Celle am 17. Juli 1623., 

— Ich bin der tröſtlichen Zuuerſicht, E. F. Gnaden werden nunmehro mein an 
dieſelben sub dato Gieboldehauſen den 9. Julii getahnes ſchreiben empffangen, vnd 
darauß gnedig veruummen haben, waß vor hoheß ſonderbahres mißfahllen mir ob 
ver Soldahten in E. F. G. Obrigkeit, iedoch auß Mißuerſtandt ont Irrtumb 


verübten Muetwillen begegnet und widerfabren, verhoffentlih E. F. ©. dieſelbe ein- 
gewendete wahrhaffte entſchuldigung und zu werabreichte Beftraffung der Verbrecher in 
Gnaden vormerken vnd der Zeit befchaffenbeit nah alß eine giltige satisfaction 
acceptiren werden, zumahl fonnft in einem vnd anderen alſolche ordinanz an fid) 
geichaffet, das zuuerſichtlich E. F. ©. angebörige Sand ond Reutte fernerer Incon- 
venientien vberhoben bfeiben Ben, 

Johann grame von Tilly. 


Nre. XI. 


Den Inhalt des erflen Briefes, den Tilly am 22. Auguſt 1623 von Meppen 
aus an die Stadt Emben fchrieb, habe ich furz angegeben in der Geſchichte Oſtfries— 
lands von 1570—1751, Seite 245. Das zweite Schreiben vom 4. September 1623 
aus Wardenburg tbeile ich bier mit als Probe, wie Tilly an deutſche Städte jchrieb, 
wie er benfelben feine Gefinnung barlegte. 

"Nathhaus-Arhiv der Statt Emden. 

Edle, Ehrenuefte, Fürfichtige, Hoch vnd wohl Weiſe, Eee ficbe Herrin ond 
Freunde. 

Derſelben widerantworttlich Schreiben vom 28/18 nechſtabgefloſſenen Monats 
Auguſti hab ich hauptſächlich dahin gerichtet verftanden, daß Sye erſtlich qucte Hoff— 
nung zu deß Manßfelders Abzug geſchöpfft; derohalben es ohunötig Me mir unter— 
gebene Kayſ. Khrieggarmee dahin zu ewployiren: Vors andere daß die guetliche 
bin und beyleggung zwiſchen Inen vnd Irem Landtshern ſich erhaltender Mißver— 
tendnuffe albereits ein Anfang gemwohnnen, Vnd au gewünſchtem progress vnd auf- 
gang nicht zu zweiflen. fey: Derowegen es auch im vberfluß einige Khriegegewalt wiber 
des. Reichs Verfaſſungen hierunder anzumenten. 

Belangendt num den erſten punet, were ber Statt Embden vnd ganzem Landit 
wol zu gönnen, daß die ſchwehre ohnertregliche preſſuren durch angedeutten abzug ders 
maleinſten Ihre endtſchafft erreicht. Es kombt mir aber ganz mitleidig zunernemmen, 
daß hingegen das Manßfeldiſch und andere benachbarte Khriegsvolcker der Statt Emden 
in wenigen tagen hero dergeſtalt feindtlich zuſezzen, das ſolches einer Belägerung 
nicht ohnähnlich, wofehrn nun die herren ſolch einen Gewaldt abzuwehren ietziger 
Zeit gelegenheit nad) bastant genuegſamb, wie an Irer Dapferkeit vnd courage diß-— 
falls nit zu zweiflen, will ich ganz gern Inen allein die glorie liberirter Statt zu 
rechnen, da ſie aber meiner hilff bedörfftig, Inen dieſelbe hiemit anerboten haben. 

Bber den anderen puneten wünſche ben herren ich zu förderlichſter erfüllung des 
beuorſtehenden glücklichen vergleichs Gottes als Stifter deß fridens vätterlichen und 
milten Segen, Vnd iſt freylich kheines zwangs bey denienigen vonnöten, welche wor 
ſich ſelbſten zue einigkhait beliebens, dahin auch mein anerbieten ganz nicht, ſondern 
wider den Manßfelder vnd feine Adhaerenten, welche ein fo löblich nuezlich propos 
allein zu Irem eignen gewinſt zu behinderen vnd dissoluiren ſich beſorglich wider 
ſtehen würden, gemeint vnd angeſehen geweſt. In welchem geſundten Verſtandt eine 
friedenshandlung, daran das heylich Reich mercklich ‚interessiert , ennnersejter Reiche: 
Constitutionen wohl befördert werben fhan. 

Fliege demnach den herren ich hirmit abermahls mit aufrichtigem offenem Ge- 
mueht zuuernehmmen, das von der Röm. 8. M., unferm U. H., ih eine erpref- 
liche Commission empfangen, den Manffelder als einen beharrlichen ſtöhrer gemeinen 
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fridens, vnd öffentlichen proseribirten Aechter zunerfolgen, Vnd bie vhralte löbl. 
Grafſchafft Oftfrießlandt, fambt der Statt Embden auf vnd ober eine ohnrechtmäßige 
gewalbt, vnd dominat zu erreiten, vnd zu befreyen, auch mich dahin zu bearbeiten, 
anf daß beriierte Grafichafft und Statt Emden von aller slavereye und Dienftbarfheit 
erlöfet, dem Reich vnd deffen ſchuz vnd milten Gefag, iedoch fambt conseruirung 
alfer wolbergebracdhten freybait, prinilegien, vnd Immaunitaten onter deren friblichen 
genuß ſy biebenor- Ir ftattlichem flor, aufwachs und wolftandt fich befunden, wiber- 
umb unirt vndt vergfidet werden möge, Dann Ire Kayſ. M. die von Manffelder 
und feinesgleichen vnterftandene dismembration vieler edlen prountzien vom leib 
deß Röm. Molers ziimerftatten vnd nachzugeben ganz nicht gemaindt, Es wierdt auch 
boffentlih Ir. Mayt an Mitteln nit manglen, diejen- löblichen vnd der ganzen Landt- 
Ichafft zu ehren und maizzen ziblenden Kayſerl. vorlag wider def Manffelvers, vnd 
feiner Adhaerenten violenz vnd Dettlichkeiten zu behaubten, und durchzubringen; 
Inmaßen meines daruorhaltens- die bern Staaden der Vereinigten Niederlanden Irer 
jo Öffters verfprochenen Neutralitet, Vnd anderer resolution, ‘wie auch beywehnen- 
den Borfichtigfheit und discretion gemeß, dieſe Irer benachbarten wolfarth nit bes 
bindern, ſondern als an fich ſelbſten billich, vnd zue befto freyern vebung ber com- 
mertien, und perpetuirung gueter nachbarichafft gereichendt mit allen fauor pro- 
sequieren, vnd befiirdern werden. Dann auf den ohnuerhofften gegenfahl gemelte 
Herrn Staaden fih im dieje allß ohnlengbare Reichsſache, darmit fie überal nichts 
zu thun, einflechten follten, möchten Ive Kayſ. M. mir oder aundern ſolche Ordinanz 
allergnedigſt ertheilen, Die des Reichs repntation, ‘würde vnd anfehen gleichförmig, 
den herren aber. groſſes Ohngemach und nachtheil gebähren möchte. 

Au die herren gelanget ſchlißlich mein pitten, fie wollen zu ihrem eigenen nuz 
und beiten, ja zu wibereroberung Ires alten mwolergebene, vnd beim Reiche herge— 
brachter libertet, bie band mit heiffem anlegen, anf ben fadhen mit mir Verthrewlich 
correspondiren, und alle diffidentz, alß wann bierumter ichtwafi anders denn ob» 
angedeuteter heylfamer Zwedh gefuecht wide, gänzlich ablegen, vnd binwerffen; 
Geftalt ich die herren hierüber genuegſamb, end Irem felbften begeben nach zu asse- 
eurierw-erbietig, Ire Gemuetsmeinung nächrichtlich mit dem erften erwartendt, und 
Inen annembliche Bebäglichkeit zu bezeigen ganz willig Bin. ., 

Datum Wartenburg den 4 September Ao. 1623. 

Der Herrn 
freundtwilliger 
= Johann grave von Tilly, 


N. 


Pe Nro. XII. 

Rathhaus⸗Archiv zu Emden. 

Der Kailer an die Stadt 17, Februar 1624. 

Ferdinand der Andere u. f. mw. 

Liebe getrewe, Ir werdet Euch ohne zweiuel guetermafjen zu erinnern haben, 
Waßmaſſen bey Bnfern Höchftgeehrten Vorfahren am Heil. Reich Römiſchen Kaifern 
und Königen, Chriftmiltifter gedechtnus, fih Eure liebe Vor-Eltern, folang diejelbige 
unter rer, vnd des Heiligen Römifchen Reichs Trew, Deuotion und gehorjanı 
ftandtbafftig vnd vngeändert verplibn, vnter den Kay. Adlers Flügeln, Schuez und 
Schürm yederzeit in gnet ruhig fridtlichen weſen vnd wolſtandt befunden, 
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Danır obwohl ſich ye zu Zeitten zwifchen Eurer Herrichaften, den Grauen. zu 
Oftfrießlandt, auch vorgenannten Enven Bor-Eltern vnd Euch Streitt vnd Irrungen 
zugetragen, So haben doch. höchſt gemelte Vnſere geehrte Borfahren, aus tragenden 
Kap, Ober vnd hochrichterlichem Ampt, nach. anbör- und vernemmung aines vnd bes 
anderen Thailß eingewendten Bebelff, Motiuen, Recht und Gerechtigkeiten, dasyehnige 
verorduet, was ſich Rechtlicher Ordnung nach, vnd den beiljamen Reiche Sazungen gemeß, 
vedeßmals gepüren und der Sachen vmbftändt vnd notturft hat eruordern mögen, 

Als fi aber mit der Zeit allerhandt ſolche Leuth vnd Gemüter berfür getban, 
und au Tag gegeben, welche mebr zu vngewiffer Newerung, dauu bem alten fichern 
Wolftaudt luft vnd lieb getragen,. vnd auffer- eines Kegivenden Römiſchen Kayſers 
alß des unmittelbaren Oberbauptes, unter augegebenem Schein der zu ſehr weiten 
Ablegenheit, anderer nechſt benachparter Ortben, Shuj, Schirm und Protection 
geſucht, vnd fich demſelbigen vntergeben, So ift_offenbar vnd am Tag, das jolche 
protection vnd Schuzfuechung mebrern thaylß nicht nach dem peften aufgeichlagen, 
Sondern von ainer Zeit zur andern allerhaudt wiverwertigkeit ſchädtliches Mißtrawen 
Vnrueh, Krieg vnd Landtverderbliches Weſen veruriachet, vnd mit fi) gepracht, wie 
dann ſolches alles den Augenſchein ſchon won etlich Jahren ber, ‚unter auderen für 
nemblih mit Vnſers vnd des Reiches Weldtküudigen vheindts, Landtverberber, vnd 
gemeinen Fridenzerſtörers, des proscribirten Ernſten Manßfelders, vnd ſeines zu— 
ſammen rottirten Anhangs, vheindtlicher Einfahl in obbeſtimbte Grafſchaft Oſtfrieß- 
landt, Verhör⸗ Verwüſt- und Verderxbung, vnd vaſt genzliche Ruin ynd verderblich— 
fait mit mehreren zu erkennen gegeben, desſelbigen auch noch biß dato ſo vaſt kain 
Endt vnd auffhören zu ſpüren iſt, in fonderbarer bevenduug, obſchon vorgedachter 
proscribirte Manßfelder obgehörte biß auf- den euſſerſten Gradt desolirt. vud ver- 
derbte Grafichafft Oſtfrießlandt vnlengſt quitiert vnd verlaffen, vnd ſich anderjt wohin 
gewendet haben mag, das demſelben doch in allen feinen. aetionibus (al welcher biß 
ber alle vpn Ihme felbft angepotene tractationes und Accord, allweil zu feinem 
bofbafftigen behelff vnd Bortheil gerichtet, ond- Damit den mehrern Thail Inn: vnd 
außfendiicher Königen, Potentaten, Chur- vnd Fürſten betrüglihd angeführet) gar 
durchaus nicht zu trawen, noch fich auff feine zufagungen vnd verſprechen, Sy jeyen 
jo ere?g vnd verbindtlih als Sy ferner wollen, fiherlich zu verlaffen, Jumaſſen 
ſolches ſeine vnd feiner Adhaerenten, mit dem Bethlehem Gabor noch ftäts continui- 
vende gefahr vnd ſchädliche correspondenzen zu uerfteben geben, 

Dijem allem nad, jo erinnern, ermahnen vnd begern Wir an Euch ſambt vnd 
ſonders biemit gnebigift, Ir wollet der Sachen oberzeblte gewiß vor Augen ligende 
beſchaffenheit, Efendt, Jammer, Dienftbarfeit, Ruin vnd desolation, mit Iren vmb— 
ftenten, vnd auf fih tragenden weiter gefahr, ſambt und lieben Iren alten vorigen 
splendor vud Wohlſtaudt, vernünfftig bedenden, vnd zu gemileth ziehen, vnd im 
Eure Bhralte Freybait, unter vuſerm vnd des Heil, Reichs Schuez und Schirm, ohne 
Ihmelerung, abbruch vud veränderung angeregter hergebrachten Freyhaiten, Priui- 
legien, Immuniteten, vnd zu derſelben Vindieir- vnd aufſchwingung tretteu, Euch 
auch erafft vnſerer zu mehr vnterichieblichen mablen abgegangenen synceration vnd 
Assecuration Schreiben gewiß vnd verfichert halten, das virfere -ond .obbemelter ge- 
horſamen Chur Fürften vnd Stenden des Reichs ſich, aus antringender verurſachung, 
obbejagter Bheindt, Hechter und Rebellen, in der-angrängenden Nachparfchafft ligende 
Armada zu fainem andern Zihl vnd Eudt, dann ainzig vnd allain zu Eurer sub- 
leuation, Troſt vnd Erquickung, vnd entgegen zu dempffe vnd außrottung Eurer 


’ 


Vheindt vnd widerfadher angejeben vnd gemaint ſeyn, Inmaßen daun zu ſolchem Endt 
ver beftelte General Leutenant Graff von Tilly gemeßenen Benelch bat, 

Wolten Wir Euch auch vnfers tragenden Kay: Ampts obligenden vätterlichen 
lieb vud Gorgfeltigkatt nicht verhalten, denen Wir neben erwarttung Irer gehorſam⸗ 
ſten Antwort in Kay. gnaden wol. genaigt ſeindt, 

Geben in Bnferer Statt Wienn, den Sibenzehnden Februariy Anno Sedhyehen- 
Hundert Vier und zwanzigften, - Bnjerer Reiche des Römiſchen im Fünften, des 
Hungariichen im Sechften, vnd des Behainuſchen im Sibenden. 

Ferdinandt. 
vidit Peter v. Stralendorff. 
Ad mandatum u. ſ. m. 


Nri ro. . XIH. 

Archiv der Calenbergiſchen Landſchaft zu Hannover. . 

Stelle aus dem Kreisabichiede von. 16. März 1624. 

— Dieweil den Bırdertbanen dergleichen contributiones lenger zu ertragen. aller- 
dings vnmöglich, jo bat man auff faine newe Werbung fchließen können, fonbern 
Fürften vnd Stende wollen den Kayſerlichen fo body bethewreten sincerationibne- vnd 
assecurationibus alferunterthänigft getrauen, der vuderthänigften zumerficht, Ihre 
Kayſ. Mayft werden Fürften vnd Stände ſammt ven ie vnd — 
dawider nicht beſchweren — 


Nro. XIV: 


Archiv. ber Calenbergiſchen Landſchaft zu danuover. Aus der Landtagspropoſition 
des Herzogs Friedrich Ulrich vom 23. April 1628. | 

Nachdem der Herzog berichtet, wie er von Anfang des Krieges an fich bemliht 
„gegen die Röm. Kayſ. Mayſt. Vnſern Allergnädigſten Herrn den. ſchuldigen gehorſamb, 
aufrechte Liebe vnd Trewe vnausgeſetzt zu beweiſen“ — fährt er fort: „Eß iſt aber 
layder darauff ao. 1625 die bewuſte armatur von der königl. Würde in Dännemark 
zu Hand genommen, cin newer Erayftag zu Lüneburg angeftellet, vnd zugleich ber 
weltfundige vnglückſälige conuentus zu Lawenburg gehalten, auch endlich auf dem 
Crayßtag zu Braunſchweig auf eine anderweite werbung gefchloffen worden. Dero- 
wegen bezeugen nun S. F. ©. biemit lauter vnd gegen den Allwiffenden Gott, der 
ins Berborgene fichet, gegen die Kayſ. May. und das gantze Reich, daß Sie es nicht 
anders verftanden, gewuſt, gemeint oder geglaubet, alß daß ſolches alles bloß zu 
einer erlaubten defension des Crayßes, vermöge vnd nach anmweifung der executions- 
Ordnung angefehen gewejen, Nimmermehr ijt aber derſelben jemals zu bergen ge- 
jtiegen won ber allerunterthänigen trewe, ſchuldigſten gehorſamb vnd deuotion gegen 
vor Allerhöchftgedachte Röm. Kay. May. alß Ihren von Gott vorgejeßten ordentlich 
erwelten und geichworenen Kayfer vnd Oberhaupte jo gar eines Fingers breit abzu- 
weichen, inmaßen Sie bavor aljoforth zu Lawenburg öffentlich bedingt, auch befien, 
daferır es nötig fein folte, ein unzweiuelhaftes zeugniß von einem vornehmen fürften 
jederzeit haben vd erlangen khhönnen.“ Er fehildert dann feine Beftirzung, wie er 
die Misbilligung des Kaifers vernommen. 


Klorp, Tilo. 1. 34 
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2 Nro. XV. 


Archiv zu Brüſſel. Corresp. de Maxim. de Baviere avec A. et 1. 15. Dec. 1625. 
Adolf Friedrich und Hans Albrecht führen Klage bei Chriftian IV., daß Mansfeld in 
ibr Land eingebreden und anf Befehl des Dänenkönigs vequirirt habe. „Wir- find 
darüber zimblich perplex vnd beftürzt, in ferterer und jonderbarer Betrachtung, ob 
vnß wol aenugjanıb befantt vnd wiffend, daß E. König. Würden, wie auch vnſerer 
vnd der anberen Fürſten des Crayßes Intention vermiige des zu Lauenburg gemachten 
Schluſſes ond darauf erfolgten Crayßabſcheides nur dahin gerichtet, daß durch dieſe 
Crayßverſaſſung einzig vnd allein dieſer Crayß deſendirt vnd vertheidigt, vnd laut 
der vorigen Crayßabſcheide von anderen kriegenden Parteien, Durchzügen vnd Ein— 
quartierungen conservirt werben ſollte. Dabey wir auch beſtändig zu verharren 
gedenken. So mülſſen wir doch nunmehr befahren, daß I. Kayſ. Maj. Vnſer Allerg. 
Herr dahero daß man ſich dem Grafen von Tilly widerſetzt, den Grafen von Mans— 
feld aber, welden Sie doch in die Acht erflärt vnd durchs ganze Neich verfolgen 
laßen, anjeßo frei vnd ungehindert wider angezogene Crayßabſcheide (darin enthalten, 
daß anderen kriegenden Parteien tie Durchzüge und Einquartlerung jolte abge 
ſchnitten fein), pafliren und logiren laſſen, in der gegen Fürften und Stände dieſes 
Crayßes gejchöpften suspicion , als wäre dieſes des Crayßes Berfaffung nicht zu des 
Crayßes defension, fondern auf andere und fremde Sachen (welches doch E. Königl. 
Würden jo wohl als vns vnd anderen Fürften des Crayßes niemahlen in Sinn 
fommen) gemeinet vnd angefehen, nicht wenig conserviret vnd befeftiget. Vnd bero- 
wegen gemelten Grafen von Mansfeld dieſer Derter zu verfolgen, vnd nachzuſetzen 
vnzweifentlich Verordnung thun möchten. Daran wir darumb vm ſo vielen weniger 
zu zweineln haben, weil die beiden Generale der Herzog von Friedland vnd Graf 
von Tilly in ihrer den Crayfabgefandten eingehändigten Ecklärung die Inducias betr. 
ſchon austrüdlih den von Mansfeld von folhen Induciis exeludiret vnd begehrt, 
daß bei niehrermeltem Stilfftande denfelben zu verfolgen vnd aufzuſchlahen ihnen * 
vnd bevorſtehen vnd bleiben ſollte.“ u, ſ. w. 

Die Herzöge bitten nun flehentlich den Dänenkönig, er wolle ſeiner Freundſchaft 
zu ihnen gemäß Sorge tragen, daß der gedachte Durchzug nicht geſchehe, daß dagegen 
Disciplin gehalten werde. — Ferner hat der König an die Erlegung der Tripelhülfe 
in triplo gemahnt. Die Herzöge entſchuldigen ſich. Ihre Ritter» und Landſchaft 
weigere ſich deſſen, und Gewalt können die Herzöge nicht anwenten. 

15. Dzbr. 1625. 

Ad. Friedr. u. Hans Albr. 


Nro. XVI. 


Archiv der Kalenbergifchen Landichaft zu Hannover. 

Die Ealenbergifche Landichaft befchloß am 25. April 1625: „zu bitten, Das bie 
angemutbete defensions-Berfaftung auf obgebachten Briachen der offensio Caesaris 
mögte verbleiben, vnd notorifcher — halben die Landſchaft damit ver- 
ſchont ſein.“ 

Die Landſchaft Wolfenbüttel bezieht ſich für bie Verwerfung der Vorlage Friedrich 
Ulrichs auf den Kreisabſchied vom 16. März 1624 (vgl. oben Nr. XIII), und fügt 
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hinzu: „zuuorab aber haben wir vnſer vnd der Calenbergiſchen Landſtende under: 
thänige demonstrationes, warumb die newe Kriegsverfaffung von ©. Fürſtl. On. 
nicht zu belieben, fondern biejelben ſich dauon quocumque modo entledigen ſolten 
in welchen demonstrationibus wir bie ftarfen arglimenta a non necessario, imutili 
et plane impossibili, offensio Caesaris von höchfter gefahr, desgleichen Die iezigen 
enentus mit hellen Haren worten angegogen vnd hingeftellet,“ Im Augufr-1625. 


‚ Nro, XVII. 


Archiv der Ealmbergiidien Landſchaft zu Hannover. Tilly am 10, Sept. 1625 
an Friedrich Ulrich. 

— — — „An E. F. G. deuotion aber wehre zwar gleichmeßig nicht zu zweifeln, 
wenn nicht die hin vnd wider von Iren Vnderthanen gegen meine vnterhaltenden 
Soldaten biß dahero wider alles verſchulden verübte grauſame hostilitaeten zu wi— 
drigen gedanckhen vrſach gegeben, dahero auch gantz unnötig geweſen wehre zur Ab— 
ſchaffung der nach Poggenburg verlegten Salusgardi nachmahlen anmahnung zu thuen, 
zumahlen dieſelbige vorhin aber gang vngewöhnlicher vnd vnverautwortlicher weiſe 
bereith abgeſchaffet, zudem nicht allein der Obriſt Leitenant Johann Vieretz neben dem 
Rittmeiſter Sirach gefencklich hinweg geſchleppt t, ſondern auch überdiß zugefahren 
ond die daſelbſt hinterlaßenen Ofieirer vnd Knechte nachgehends bei den Kopf ge⸗ 
nohmmen vnd erſchrecklich tiranniſcher Weiſe darnieder gehawet und ermordet worben, 
wohero ſolte nuhn nicht erfolgen, das die Soldaten zur ungeduld gebracht vnd zu 
vngebührlichen excessen (ſo zwar durchauß nicht durch mein verhengknus, wiſſen und 
willen, deſſen ich gleichfalls in meinem gewiſſen Gottlob genugſamb verſichert bin, 
verübet, ſondern mit ſcharffem ernſt inhibiret vnd verbotten u: auch tägliches 
verbotten werden) veranlaßt worden ?“ 

Er bittet nochmals um Brod für feine Soldaten, 300 Fuber Korn süfe aller- 
eheſte, damit bie Soldaten ihre haben. —— will er von allem 
Unheile entſchuldigt ſein. 

Ganz eben jo ſchreibt Tilly am 10. October 1625 an ben derzog Chriſlian von 
L. Lelle. Das Schreiben im Königl. Archiv zu Hannover. 

„Nuhn gelebe ich der getröſteten vnterthänigen zuuerſichtlichen — „es werben 
E. F. ©. mich der beſchehenen Excursionen, und da eine und andere Vnthat dabei 
verlikt worden feindb, gnedig vor entichuldigt halten, zumablen ich deffen im meinem 
gewiffen vwerfihert bin, daß dergleichen übeles vnd vnnerantwordtliches procediren 
mit meinem wiffen vnd willen nicht bejchicht, noch beſchehen ſoll, Ich will aber auch 
Dabenebens in feinen zweuel fegen, eß werben E. F. ©. aljo body nicht anziehen, oder 
zu gemiteth führen, daß von den Soltaten die Excursiones, vnd da Dabei einige 
andere vnthat vorüber paffirt, vorgenohmmen worden, in Betracht diefelbigen Ihres 
nottürfftigen Vnterhalts von allen ortten, da gleich die baare bezahlung dafür aner- 
potten, vnd bereits vorhanden gewefen, nit mächtig fein khönnen, Derowegen fo bitte 
ich vnterthänig, Es wollen E. F. G. mich vnd meine ontergebenen Soldaten, denen 
zwar bei mir feinerfei muetwillen, Enormitaeten, vnd Exorbitantien in feinerlei 
weile noch weg iemahlen geftattet, viel weniger approbiret oder guet geheißen worden 
fein, in fo viel guetig vor entſchuldigt halten, vnd danebeuß mitleidentlich erwägen, 
daß der arme Soldat bey anftehender ermangelung deß Bnterhalts zur conservirung 
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ſeines Lebens, alß welder von Lufft nicht leben han, vnd ohnedeß teglichs und ftündt. 
lichs mit vielfeltigem Cummer vnd Elend vmgeben ift, zur ſuchung feiner Leibesnahrung 
nobtwendig auß natuerlicher lieb feiner jelbft bewegt vnd getrungen werben mues.“ 


v 





Man vgl. damit ferner den Bericht des Amtmannes Johannes Hennings aus 
Wickenſen an den Herzog Friedrih Ulrih, vom 17. Sept. 1625, aus dem Königl. 
Archiv in Hannover. 

Nach einer Euntſchuldigung, daß er ſelbſt wegen Kraukheit beim Einmarſche der 
Tilly'ſchen Truppen nicht gegenwärtig geweſen, fährt Hennings fort: „Iſt mir den— 
noch vnuermuhtlich fürlhommen, wie die Bawersleut ſich beim Einfalle gegen die Tilly— 
ſchen Soldaten gar Vnbarmhertzig ſollen angeſtellet haben.“ 


Nro. xvm. 


Archiv zu Brüffel. Corresp. de Maxim. de Baviere a avec Alb. et Isab. 

Max fchreibt am 15. Juli: „Le Prince de Cologne doit voir et estre spec- 
tateur des ravages et devastations que Mansfelt et Halberstat ont passez 
nagutres exercez en les Pays, sans aulcune assistance. parceque le eomte de 
Tilly (de la conservation des gens duquel le tout d&pend) pendant que les 
pr&parations de la guerre de Dennemarque luy sont si voisines, et devant 
les yeux, et n’y estant separ6 que par l’interjection de la riviere de la Weser, 
ue peut se quitter des trouppes d’Anbholt.*® 


— —— ——— — 


Nro. XIX. 


uigl Archiv zu Hannover. 
Verzeichnis von Tillys Hofſtaate und Berpfegungeeriung keffelben im Amte 
Winſen an der Luhe. 1627. : 
Se. Ercellenz jelbft eigene Leute und Pferde, dabei der Stallmeifter, Pferte. 
und dann bei ſich habende Knechte, item Reit» und ne 68 
Kaijerl. Commiffar von Walmerode, Diener nm . . 10 
General-Kommiffar Ruepp, D. u. . . . —— 
* v. Lerchenfeld, d. u. 
Coumiſſar Masponi, D. u. a 
Feldbuchhalter Riederer, D.ı., . - 
Kriegszahlmeifter Khaudten, D. u. . . . 
Commiffar Ehr. Benigk, D. u... .. 
Reg.» Commiffar Meyer, D. u. 
Seeretär Niclafjen, D. u... 
# Mercator, D. u. 
— Granvell, D. u 
Beruhart, D. u. 
Johanns, D. u 


en 
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Pferde. 
Ä Uebertrag 169 
Canzliſt Jakob Seiler D. u Jn. nen 
»  Steidart, D. u . a 
— ED 
Der Aubitor General, D. u. Be GE 
General» Quartiermeifter, D. u. Eh 
- General» Brofoß famnıt feinen Leuten, D. u, 
Feldmedicus, D. it. i 
G. Quartiermeifter Lieutenant, D. | u. — 
Adjutaut Caspar, D. . nen 
„» Ma Ramée, Du 2 2 — 
m Pränge DE ee a 
u Ben DE 
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Die-obgejegten Offiziere ſollen, wenn fie anders in loco find, ‚mit Speife und 
Trank von den Einwchnern nothdürftig verpflegt werben; doch daß ſich auch ſowohl 
Offiziere als Diener mit den Bürgern und Untertbanen nach jeves Stand und Wefen- 
heit gutwillig contentiven, jelbige wider Gebiir und Unvermögenheit im wenigften 
nicht bejchweren, oder ihnen die geringften Geld» Contributionen anmutben, Denn 
wofern die wenigfte Befchwerbe oder Klage vorläme, foll dieſelbe —— und gewie 
mit ernſtlicher unausbleiblicher Strafe. angeſehen werden. 

Was fonft andere durchreiſende Offiziere und. Perſonen — thut, denen 
ſoll weder frei Quartier, noch ſonſt das wenigfte zu fordern, mit nichten geftattet 
werben, ohne was jeder berfelbigen vor fein baares Geld zehren und bezahlen würde. 

Burtehnde, d. 2. Deebr. 1627. 


— 


Tilly. 


Aus ee — Flugblätter im Befite bes  Berafee 
Nro. XX. 


Offener Anſchlag des Grafen von Tilly. 


Es iſt verſchienen Monats Martij vnderm Ramen deß löblichen Nider-Sächſi— 
ſchen Cräyß Fürſten, vnd Stände, ein Patent ſowol au deſſelben Vaſallen, Vnder—⸗ 
thanen, vnd zugehörige, Als Außländiſche in offnen Truck außgangen, vnd hin: vnd 
wider ſpargiert, ſo hauptſächlich dahin zihlet, das Hoch: vnd wolgedachten Crayſes 
jetzige vor Augen ſchwebende Kriegsverfaſſung, allein zur deſension, vnd verſicherung 
der Teutſchen Freyheit, Vbung der Augſpurgiſchen Conſession, vnd was von dieſen 
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beyden Puneten dependirt, auch Abwendung angedrewter Einlägerung, vnd hostili- 
teten angeſehen, vnd gemeint. Deßgleichen das nicht allein Hertzogen von Friedt— 
landts Fürftl. Gn. fonder auch der Hochwolgeborne Herr, Herr Johann Graff Tſcher— 
claes von Tilli, beyder der Röm. Käyſ. auch zu Hungarn vnd Böheimb Königl. 
Mayft. vnd respectiu& der Churfürftl. Durchl. Pfaltz Bäyrn General Leutenant, 
benente” Teutfche Libertet wudertruden, die Augipurgiiche Confession aufßreutten: 
vnd allerhand graufame Gewalt: vnnd Thathandfungen verübt haben ſolle. Ob nun 
wol gar nicht zuzwepfilen, es werben allerhöchtgemelte Röm. Käyſ. Mäyft. als vie 
nicht wenig felbft, vnd fonderlich in jhren hohen officien, vnd actionen, befelchen, 
vnd handlungen, deßgleichen derielbe getrewe, und affistirende Chur: Flirſten, vnd 
Stände, Hoch: vnd hart angegriffen, zu Erhaltung dero Käyſerlichen Respeets vnd 
Authoritet, nothiwendiger Ehrenrettung, vnd ableinung ſolcher ſchweren inzlichten 
halben das Nöthige vornehmen, vnd ver Welt zuerkennen geben, auch deßwegen Hoch— 
wolgemelter Herr Graff von Tylli derfelben in dem wenigften nicht vorgreiffen ſoll, vund 
will, fo baben doch S. Excell. ein Notturfft befunden, darzu für deren Berfon in parti- 
eulari under defjen nicht ftill zufchweigen, ober ſolche verfleinnerliche Aufflagen auf 
ſich Liegen zufaffen. Vielmehr andern fo der Sachen nicht erfahren, (dann alle wel 
intentionirte, vnpaffionierte Berftändige e8 ohne das zugenügen weiffen) zu eynigem 
Argwohn, als wann die jahen aljo befhaffen, vrſach zugeben, ſonder alle wider 
wärtige inzüchten zu benemmen, So. bethewret God): vnnd Wolgedachter Herr General 
vor GOtt vund den Menſchen mit guter vnuetſehrter Conscientz, vnd vrtheilen deſſen 
biß dahero geführte Actiones, vnd vnwidertreibliche helle Bekundtſchafftung, daß 
demſelben bey ſeiner auffgetragnen hohen Kriegsverwaltung niemahls zu Gemüth, 
vnnd Hertzen geſtiegen, ichtwas fürzunehmen, vnnd ins Werd zuſtellen, welches zu 
ſchwech: vnnd Niderdämpffung der vechten wahrhafften in den heylſamen Reicht 
ſatzungen gewidmeten, vnd von ten lieben VorEltern hinderlafſenen Teutſchen Frey⸗ 
heit gereichet. 

Vors Ander mögen alle, vnd jedweder der. Augſpurgiſchen Confefion- zugethane 
Pfarrer, Prediger vnd Geiſtliche in gantzem Nider Säxiſchen Cräyß, vnd anderſtwo 
künlich aufftretten, vnd außſagen, ob jemand auf denſelben von Hechbeſtimbten Herrn 
General vertrieben, oder jhnen fanften in verſehung jhrer Aempter, vnd Kirchendienſten 
jemals auch die geringſte behindernuß, hem: vnd ſperrung begegnet, dann man ſich 
gnugſamb verſichert weiß, vnd gibt es die vnbetriegliche notorietet, daß keiner vnder 
jhnen mit grundes beſtand den Mund zur Klag vnnd Beſchwernuß dißfals eröffnen 
fan, ſondern vielmehr ſie ſambt vnd ſonders wider allen Betrug vnd Betrang ge— 
leiſten ſtarcken Schuß vnd Schirms ſich werden zubedancken wiſſen. 

Es iſt auch zum dritten der Herr General mit ſeiner vndergebenen Armada in 
dieſen Cräyß nicht zeitlicher geruckt, als da man durch vnerlaubte verdächtige, vnd 
wie jetzo der fortgang deutlich zeiget, gantz gefährliche Armatur offenbahre Merck— 
zeichen der Feindſchafft, vud Zerſtörung gemeiner Ruhe, entgegen Ihrer Käyſ. Mayſt. 
widerholte vnd geſchärpffte Mandata auff vielfältige beſchehne Zuſag vnd Verſprechnuß 
auffgeſteckt, und nad anleitung der Kriegs Reglen kein ander Mittel, zu Abwendung 
antrohenden Bberzugk, vund anderer jehädlichen machination, als die Berficherung 
deß Vorſtreichs obhanden vnd zubefinden geweft, So jein die Bngelegenheiten, je 
der. Krieg nach fi führet, nicht dem Herrn General, welcher obangedeuter maſſen, 
etliche Monat zunor, durch vielfaltige trewhertzige Erſuchnug, Warnung, vnud Bitt- 
ichrifften ven Cräyß von Dem verbächtigen ſtarcken Werbungen vnnd Kriegsbereitichafften 
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beweglich abgemauth, vnd was in gegenſeyts der Creyß vor Ellendt Jammer vnd 
Bnbeil auff ſich laden würde, verkündiget, fonderer den Erſten vorſetzlichen ver— 
urſachern vnd Brhäbern dieſes Vnweſens anzurechnen. Dieweilen dann dahero er— 
ſcheinlich, daß, ſoviel au dem Herrn General gelegen, die jhm Außſchreiben mit 
ſondern Scheineyffer jo hoch angezegne Teutſche libertet einen als den andern Weeg 
in Ihren definierten Schranden vngekrenckt vnd vnbetrübt verbleibet, jo erwindet 
ſich darauß, vnd dem Land kundtbahren Verlauff, das vnder ſolchem Nanmen eygent⸗ 
lich nichts anderſt bementlet vnd verborgen ſtecket, dann cin angezündte Begierdt 
ſowohl jnner: als auſſerhalb deß Cräyſes vber Leib, Haab vnd Gütter, vollfomment- 
lich eygnen gefallens zu dominiern, den ſchwächern vnder die Füß zutretten wind 
zuuertilgen, Land, vnd Leuthe, Stiffter vnnd Herrſchaften ohne rechtmeſſigen Titul 
Armorum Jure an ſich zureiſſen, Adel vnd Stätte vmb jhre mit darſetzung Leibs 
vnd Bluts thewer erworbne Gerechtigkeit, Priuilegien vnd immuniteten zubringen, 
darzu den Nothleydenden vnd Vetrangten allen Zugang zum Rechten abzuſtricken, fein 
Iustiz, fein. Gefäß, keinen Richter, feine höchere Obrigkeit zugedulden, in Summa 
das Stählene wnerträgliche Joch der Dienftbarkeit Ständen, Communen, vnd na 
PBerfonen vber- ven Hals zuwerffen, vnd auffzufäylen. - 

Bud wie kann doch denen. die Erhaltung der Teutſchen libertet Ernft: vnd jorg- 
fültiglich angelegen ſeyn, welche ſich mit deß Reichs Berdampten, Erllärten vnd pub- 
lieierten Feinden” und Aechtern, denen nichts mehr zuwider, als ein Friedſamber, 
einträchtiger Zuftandt im Reich, vnd nichts angenehmers, als ein. gemeine, Zerrüts 
tung vnd apertur, zuberaub: plünder: vnnd deuaftirung ganger Prouingien, dann 
auch mit aufwendigen Potentaten vnnd Respubl, benandtlichen Enggeländern, vnd 
Holländern , welche mit ſolchen proseribirten Rebellen vnnd Aechtern, zum härtiften 
verfnüpfft, in weit auffichtige dem Batterland hochſchädliche Verbündnuſſen, Confoe- 
derationes, Coniuncturn einvermengen, dardurch andern-Böldern Muth vnnd Hofi- 
nung erweden, auch Hülff vnd Handbiettung erweiien, fi mit dei Röm. Adelers 
foftbahren Schwingfedern zit der Teutfchen ewigen Beihimpffung, Schaud vad Spott 
zuerhöhen vnd groß zumachen? Dardurch dann and die gerühmte Pietet zu der Aug: 
jpurgiihen Confession bey alleu Berftändigen vnd viapafjionirten Nider: vnd zuboden 
findt, dann zu deme biefelbe, von niemanden im gaugen Cräyß angefochten, ober 
beleydigt wird, jo ftehet nicht zunermutben, daß zu deren Religion eine jonderbahre 
Inflammirte Andacht vnd zuneygung getragen werde, mit deren abgejagten vnd in dei 


Reichs Constitntionen jelbft deelarierten vnd perworffener Religion anbengern, tie 


in jhren Landen berührter Augſpurgiſchen Confeffion, nicht die geringſte Kirchen, 
Cappellen oder Clauſe vergünſtigen vnd einraumen, man ſich aljo nahe vnd enge 
verbündet, vielmehr hat man von ſolchen vnteutſchen Gäſten die gäntzliche ruin vnd 
Außmuſterung der Augſpurgiſcher Coufeſſion, vnd ein erbärmliche einführung aller— 
hand Seelen verderblicher Secten vnd Spaltungen zugewarten. Welcher Theil dann 
dem Crayß, vnd den augräntzenden Landen mehr Schadens, verherg: vnd Verderbung 
zugefügt, darff keiner Special Außführung. Ein wolbekandter Regierender Lands 
Fürſt; vmb feiner Friepfertigkeit und gegen dem Oberhaupt im Reich habenden vuder- 
thänigiften Respects willen, vnerhörten Erempels, auf feiner Fürftl. Refideng, in 
den 'eufferiften Wind! feiner Laudt verwiſſen, vnd abgeſchafft, die hochlöbliche Hertzogen 
von Braunſchweig vnd Lüneburg ꝛe., ein vornemb wel meritiertes Mitglied. dei; 
Crayſes aljo feindlich verfolgt, das Stifft Oßnabrugk ohne ednige Beſach inuadiert, 
vnnd vberfallen, die Statt Goflar ebenmeflig zu dem Crayß gebörendt, wider gegebnen 
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Glauben angeiprengt, die bey Der jüngften Brauuſchweigiſchen tractation zu Der hoch— 
anfehentlihen Herrn delegierten vnderhandlern jatten vergnügen vnd befiebnuß diß— 
ſeyts bewilligte vnd angebottene, aber von jener Seyten, jo hochmüttig vnd verächtlich 
repudirte vnd aufgefchlague Frievens Mittel, wie auch bie vorgehende pressuren 
im GStifft Hildeshaimb, dei Cräyſes angehörigem membro, jampt andern verhant- 
lungen mehr, geben darüber ein Hares Gezengnuß. Deren beichaffenheit nah, ge— 
teben fein Excell. der feften zuuerfichtlichen Hoffnung, es werde niemand durch vor- 
beftimbtes Außſchreiben, ſich von feiner verpflichten Echuldigkeit, Trew vnd deuotion 
zu der Kayſ. Mayſt. wider die anfgetrudte Göttliche, vnnd in feinem beyligen Wort 
offenbahrte Berordnung abwendig machen laffen, fonber als ein redlicher, vffrichtiger 
Patriot, nad wie vor dabey beſtändiglich vnnd vnaußgeſetzt, bif in die Grube und 
legten Atheım perseuerirn, vnd verharren, innmaffen folches Chriftlich, rühmlich, den 
Göttlihen Gebotten gemeß, zu erhaltung Fried, Ruhe und Eynigfeit dienet, vnd fi 
männiglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyſ. Dlayft. Schirme, Schuts und anderer 
Begnadigung zuerfrewen haben wirt, dann je fein ander Mittel bey Ruhe, Frieden 
vnd Sicherheit, gleich vnd Rechten vor deß mächtigen Bnbdertrud: und Verſchlingung 
frener Bbung im Reich zugelaffener- Religion, dem Gebrauch verliehener Priuilegien 
vnd Immuniteten, fortiegung der vnendbehrlichen Gewerb und Commertien zuuer— 
bfeiben, als-wann die Glieder dem Oberhaupt, von Gott verorbiiet, den nebühren- 
den fchuldigen respect und gehorfamb erweijen, vemjelben in aller fürfallenheit ge- 
trewlich assistirn, vnd wann fie. von den Gewaltigern am Leib, Gutt. oder Freyheit 
ſich wiberrechtlich gefreukt, verfolgt, vnd beſchwerdt empfinden, vefjelken protection 
vnd Handhaab hinwiderumb genieffen: Darinnen, vnd jonften niergents beftehet die 
onuerfälichte Wahre Teutiche libertet, vnd ift. alles wiberwertiges einbilden, vud 
fürmabfen nur ein vnformbliche Chymoera vnd vergebentliche mißwürbige, vnd ine 
eufferift Verderben ftürkende bethör: verblend: und Berführung. 
So mehr Hochgedachter Herr General zu nachrichtlicher. Wiffenfchafft hiemit zu 
publieirn vor nothwendig ermeſſen. Actum in Quartier zu Alfelot am vier vnd 
zwantigften Tag Apritis, Anno Sechzeheuhnndert vnd im ſechs vnd zwantzigſten Jahr. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht des Landdroſten ‘von Hodenberg an den — Shrifian von Lüne⸗ 
burg⸗ Celle. 

— — „Bid weil das Bergſtädtlein, im Grund genannt, ſich wegen der Kayfer- 
lichen Rriegeuälder, fo zu Gittelve vnd darunther allernächſt demſelben eine Zeitlang 
einquartiert gelegen, ſehr feindſelig angeftellt, auf den Straßen aufgelaufen, vnd 
viele Soldaten vnd Reiter, jo fie nur mächtig werben können, geplündert, ermordet, 
in ihren Quartieren oberfallen und umgebracht haben, -fonderlich ‚haben fie im .Hen- 
richswinkel genannt, viel Mord begangen, atfo daß auch der Dexter faft fein Menſch 
ficher vnd ohne Leibes- und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn fi in demfel- 
ben Nefte viele entlaufene Bauern, vie fich jeko alle aufs Morden vud NRauben be— 
geben, aufgehalten: alß hat enblich dev Herr Generel Tilly dem Werke nicht länger 
zufehen wollen: fonbern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich denfelben Ort unverjebens 
überfallen vnd in ben Brant- fteden laffen, daß nichts übrig geblicken.” 





Königl. Archiv zu Haunnover. 

Bericht vom Landdroften, Kanzler und Räthen aus Ofterode vom 12, März 1626. 

— „Une ift an deme, daß leider nunmehr von den Königlichen ober Bramıt- 
ſchweigiſchen uffm Clausthal unter dem Major Mutfchefal — wir bemerken, daß Guftav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigbeit enthaupten ließ — liegend und de facto ein- 
gequartierten Kriegsleuten mit E. F. ©. Unterthanen dafelbft mehr barbariich ale 
chriftlich. wird gehandelt, und werben bie Bornehmften, fonderlich bie etwas zum 
Beſten haben, wie die Hunde gehalten, gefänglich eingefperrt, mit Aufhängen und 
Anderem bedroht, theil® auch weg und an andere Orte geführt.“ 


Nro. XXI. Ä : 
Königl. Archiv zu Hannover. 
. Bericht des Landdroſten von Hodenberg aus Oftersbe von 20, März 1626. 

„Sonntags früh um 7 Uhr ift der Herr General. Tilly mit etlichen Regimentern 
zu Roß und Fuß allbie vorbei auf den Harz ach dem Clausthal und Zellerfeld mar- 
fchiert (denen ich etliche, daß fie bie verhauenen Wege im Harz ernenet, zugeben 
müffen), in Meinung das daſelbſt liegende Königl. Dännemarkijche oder Braunſchwei⸗ 
gifche Volk weg zu treiben, und felbige Derter, wie auch andere Bergftädte mit ihrem 
Volle zu beſetzen, wie er dasſelbe denn auch glüdlich ins Werk gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet,-foudern find alle davon geflogen, darüber (sc. Tillys 
Truppen) das Zellerfeld eingenommen, alles ausgeplündert, und was ertappet wer- 
den fönuen, niedergehäuen. Den Clansthalern aber haben fie fein Leid getan, und 
fein die Leute dafelbft "erfreuet, daß fie alfo ‚gefreiet und errettet worden. Worauf 
fie dann ferner fortgefahren unb bie übrigen Bergftänte als Wildemann und 
Lautenthal neben anderen Oertern daherum auch erobert, und weil fich dieſelben nicht 
widerfeget, auch in eines Theile groß Gut geflehnt geweſen, iſt ven Bürgern darin 
fein Leid gefchehen. Und fellen über 300 der Erfchlagenen gefunden fein, darunter 
viel der Zellerfeldifchen Einwohner mit geweien, welche bes Lebens aud wohl ver- 
ichont worden, wenn fie micht Ihr Ereellenz Leibeompagnie Trompeter, ben ev in 
feiner Ankunft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erfchoffen, und. ſich fonft feindlich au— 
geftellt hätten. Es habeı aber Ihre Ercellenz ungefährih ein paar Compagnien zu 
Fuß umd etliche Neiterei auf den Clausthal gelegt, doch nicht in die Häufer, fondern 
mußten auf ber Gaffen bleiben, ausgenommen die Keiterei, ift auch felber bis dato 
allda geblieben und eine ftarfe Schanze allda zu machen angefangen, wozu ich ihr 
dann bei die 600 Schanzgräber herthun müſſen, der Meinung den Clausthal und bei 
ganzen Harz des Endes daraus zu befenbiren. Sie haben auch alle Ausgenyichenen 
uf dem Bellerfeld wierer berufen und geboten, ein Jeder wieder fiher in fein Haus 
und an feine Arbeit zu gehen; doch ſorge ich, es werden bie meiften ausbleiben, auch 
das Bergwerk fobald nicht wieder in den Stand bringen, darin es zuvor gewefen tft. 

Und dürfen fie, die Zelferfelviihen, daß fie in dieſen Unfall gerathen, die 
Schuld niemand als fich felbft beimefjen, indem fie das braunfchweigifche Bolt jelbit 
heimlich binanfgefordert und die Salve-Gardie (jo ich ihnen mit großer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Zilly auf ihr inftändiges Auhalten und Flehen, doch 
falicher Weife, bis ihnen das Volk zu Hülfe fommen, erhalten und zu Wege gebracht) 


nicht geachtet noch getranet, ſondern fich jelbft zu defendiern gemeint gewejen, dadurch 
fih nicht allein jelbit ruiniert, fondern aud €. F. ©. Fürftentbum bald in Notb 
und Gefahr gebracht und gelegt hätten, Was auch ſolch Volk ten Clausthaliſchen 
für Drangfal angetban, auch für bebraueliche Worte gegen uns allhier und das ganze 
Land ausgegoffen, das ift männiglich befannt, doch aber alles über ihren eigenen Hals 
ausgegangen. Daber fie denn io müſſen erfahren, was fie den Clausthaliichen alſo 
gewaltfamer Weile abgenommen, fie ihnen igo doppelt aus ihren Häufern wieber 
ablangen und fich alfo wieder wohl bezahlt machen.“ 


Nro. XXIV. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zn Osnabrück. 

Nachdem die Stadt Wiedenbrüd durch Anbolt wieder genommen war, proteftirten 
Kath und Bürgerichaft gegen den Borwurf einer Collufion mit Johann Ernft am 
29. Juni: „Wir haben insgemein die geringfte Vrfach zu ſolchem Berlauffe vnd Ber: 
derben nicht gegeben, vnd bitten vnterthänig, daß diejenigen fo auf vorgehende inqui- 
sition jchuldig befunden werden, der gebier dafür angefeben werden möchten.“ An 
den a Franz Wilhelm. 


Nro. XXV. 

—*— zu Brüſſel. 

Tillys Zeugnis über Herford in einem Briefe au die Infantin zu Brüſſel vom 
5. Januar 1627: 

„In Herford liegt eine Sauvegarde von 50 Dann — que Sa Maj. Imp. leur 
a accordee par eserit en consideration de la fidelit6 et assertion, qu'en toutes 
ces occasions ils ont té moignée au service d’Icelle; aussy .fault il que je leur 
donne ce t&moignage, qu'ils ne se sont laisses esbranler par les pratiques de 
nos ennemis, lesquels n’ont manque de les sollieiter, nommément le due de 
Weymar au printemps passe, qui leur fit des grandes promesses,. pour les, 
desbaucher de la devotion de Sa Maj. Imp., en laquelle neanmoins ils se 
sont conserves au notahle bien et avantage des aflaires publiques sur les 
asseurances que je’ leur ay donnees de la part de sa dite Maj. Imp. — Des: 
bald, jagt Tilly weiter, könne er die 50 Mann Salvegarde von Herford nicht. weg» 
nehmen. — In ähnlicher Weife rühmt Tilly einige Jahre ipäter die Stadt Minden. 
Er eutſchuldigt ſich bei derfelben am 7;-Detober 1629 ihr nicht mehr als eine Com: 
pagnie fehiden zu können. Er gibt ter Stadt die Zufiherimg in allen anderen Ge- 
legenheiten zu beweifen, daß er ihre Anhänglichkeit an Kaifer uud Reid und vie 
Wichtigkeit Des Ortes anerfenne. 


Brüffeler Ardiv. 

.Correspondance du duc de Baviere avec A et l. 

An die Infantin, aus Paris 20. März 1626. Zuerſt die Nachricht, daß beffen- 
caffelifhe Gejandte in Paris und wie man fie erkaunt habe. 

„Trattano con Marescalco e altri Hugnenotti, ed ho seoperto la commissione 


339 
la quale & di fare instante da parte del landgravio che Franeia facesse la 
diversione verso Pallatinato inferiore, e in tal caso non solamente offer — 
tutto suo paese, ma assicura ancora, che non solamente egli ma ancora altri 
prineipi ete, si dichiaranno e si conjungeranno. = 


Nro. XXVII. 


Archiv der Landſchaft Calenberg. 

Die Stände von Calenberg und Wolfenbüttel an Friedrich Ulrich 20. Juli 1626. 

— — „Ob nuhn wol, gn. F. und H., die Tilliſchen ein ſeithero laut pnſers 
vorigen ſchreibens dieſes ortes ſich zimblich mitleidig vnd barmherzig erzeigt alſo das 
wihr in ſtarker sperantz geſtanden, es ſolte die Fürſtl. Lüneburgiſche Intercession 
bey den kriegenden Parteyen nicht wenig gefruchtet vnd ſo viel zu Anfang gewirkt 
haben, daß die Hoſtilitäten etwas jolten suspendirt, vndt vnß jo woll wie dem 
armen Bauersmann Raum gegeben worden ſeyn die wenigen vorhandenen Koru— 
früchte ſicherlich einzuerndten vnd in die Scheuern zu bringen: ſo haben doch die 
Königlichen vnß ſolche Hoffnung layder verderbt vnd zu waſſer gemacht. (Es folgen 
dann bie Einzelheiten.) Vud machens layder jo erbermlich vnd vnbarmherzig, als 
wenn wihr vnd die arme leute, die ihnen doch nichts zu leide gethan, Türken vnd 
offenbare Feinde wären, vnd als wenn kein Gott im Himmel mehr lebete, der ein 
wachendes Auge auf vns hätte, Aber wihr beſorgen vnß, daß wegen ſolcher erude- 
litüt vnd grauſambkeit ſie wenig göttlichen Segens, Glück, auch Vberwindung haben 
werden. Inmittelſt doch wir den lieben Gott geduldig außhalten, vnd ſeiner väter— 
lichen errettung gewärtig ſeyn müßen. 

Gelangt demnach zu E. F. G. vnſere nochmalige vnterthänige vnd vmb Gottes 
Willen Bitte, dieſelben gnädig zu erwägen geruhen, was doch E. F. G., wenn Sie 
bey Ihren Aembtern nichts einzuheben, für einen fürſtlichen Stand werben führen 
können. Wihr Geiftlihe vnd Adliche Perfonen auch je keine andere Mittel zu Ieben 
wißen, wenn vnſere jährlichen intraden vnß abermals jolten außbleiben: dahero 
wihr onf des Bettelftabes nicht würden Können entbrechen. Eine ſolche überaus große 
Vnchriſtlichkeit ift auch bei feinen Hifterien zu leſen. Bndt wollen demnach E. F. G. 
vnß die landesväterliche gnade erzeigen vnd bei Kön. Mayeſtät vnß im beſten vor— 
bitten, daß Ihr Mayeſtät doch vm deſſen willen, der vnß alle geſchaffen vnd erlöſet 
hat, bey Ihrer soldatesca vnd den hohen vnd niederen Offizieren die ernſtliche ver— 
fügung vnd beſchaffung thun wolle, das doch Sie die furcht Gottes bey ſich etwas 
gelten laſſen, alles Raubens, Plünderns, abnahme allerlei viehes ſich enthalten, die 
lieben Korufrüchte vndt getreide im feld vnverwüſtet verjchonen vnd einem Jeden das 
ſeinige ohne verhinderung einerndten laſſen.“ (Sie zählen dann die einzelnen Officiere 
auf, an welche der Herzog Bitten um beſſere Disciplin erlaſſen möge.) 


Nro.. XXVII. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Deffentliher Anſchlag und Patent des Herrn Generals Grafen von Tilly unter 
Dato: Beine, 10, Mail, Anno 1627, 
„ir laſſen unſere bißher geführte Prodecuren urtheilen, daß wir — in der 
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bergebrachten Religion, noch Teutfcher libertät jemahlen die geringfte Enderung vor- 
zunehmen ımterftanden, geftalt von allerhöciter Ihrer Kayferlichen Mayeftät wir 
darauff nicht befelcht, noch dergleichen ums jelbften eignes Beliebens anzumaſſen ge- 
meinet fein; fondern wie mehr Allerhöchſtgedachte Ihro Kayſ. Mayeftüt dem durch— 
lauchtigen u. j. w. Herrn Friedrich Ulrich, Hertzogen zu Braunfchweigt nnd Lüne— 
burgt ꝛc. jo wol ber Religion, als hergebrachten Fürſtl. Privilegien und Freyheit, 
Allergnäbigft assecurirt: Alfo wil uns gebühren foldhes Jederzeit in gebürlicher Ob— 
acht zu halten :c. 
Johann grane von Tilly.“ 


Nro. XXIX. 

Archiv der Stadt Hannover. 

Auszug aus dem Briefe eines höheren Officiers in Wolfenbüttel, : 27. Sept. 1626. 

— — „De Overste Loo unde ik weten nich, wo wi daranne sindt, undt 
vorwar, hadde sick ‘de König nicht an des Hertogen Deners gämaket, wy 
worden bestaen syn, alse de Botter in der Sunnen. De Proviant-Commissarius 
Barnstorp deit dat beste by der Sake, de weith alles upthodriven, in undt 
utlı Wulfenbüttel. Ick meine, wy hebben dem Hertogen unde Edellüden de 
Speck und Kornboddem —— Wy latet nichtes mehr heruth, dar sindt 
. se dul genog umme. Unde dat het, gha thom Huse uth, Herr mit dem 
Kneehte, unde nim starkere in alse du bist. Se marken nuhmer, dat et 
kein Religionskrig is, sundern dat it dem König umme dat Landt tho donde 
is. De König het drey Söne unde eine Krone. se möten alle Land hebben, 
wat gait dem Kaisser edder Ryke daranne aff, it hebbe we it hebbe. Ick 
wete averst nich, (ob?) de König nich tho froe darvan geschreven hedde. 
Man wil darvan seggen, dat it noch best wehre, wy ’bleiffen darby, et sy 
ein Religionskrig: de Papen fallen uns sunst aff unde alle Lüde. Wy willen 
underdes so vele beden unde loven, alsz uns gelegen. Wy kundi nich wisz 
worden, watlı de Hertog in Bronswick mit sinen Junckeren maket. Dr. Puch- 
ner het düsse Weken mit dem Canseler Elsz schriven gekregen, de klaget 
ock darover, Rutenberg isz krank. Hadde wy Dr. Steinbarch hier, de wolde 
et wol heruth krigen, de versteidt sick beter up de Puszen. 

Des Hertogen egene Deners sindt uns upt beste gewogen, mochte de 
König noch wat daranne wagen, wy wolle öhrer noch mehr finnen. Se 
menen, et sy alle recht gemaket, nu de König nagegeven, dat de Hertog 
sick mit dem Kaiser verdragen mag etc. de dullen Lüde, ick kenne dem 
König den Kop wol. De Hertog hatt den Proviant-Commissarius bespreken 
laten, de fraget averst nich darna, he hefft sick alles getrostet. It isz gut 
vor unsz, süsz verlate sick de Düvel up ein ander tit up solcke Kerels, wo 
wilt se komen, wenn de König öhrer genoch hett. 

Segge des Königs Medico unde Secretarisen, dat se vaken an den Proviant- 
mester schrivet, dat he bestendig blive, dat he schwere, et sy ein Religions- 
krieg, unde dat de Papisten nicht en holden, wat se schrivet unde segget. 
ick mag nieh mehr darup schweren, de Düvel mochte ein Schelm wehren, 
wile mick des Könnigs sin anders bekandt is. Powisch is uns öffel affegalın. 
de wuste darvan tho vertellen, dat se 'it .loven mosten. Wy möten ander 


befehl vom König hebben; denn de Buren marken, dat wy neen recht en 
hebben. Wenn se man beseggelt wehre (plancet) (sic), so kan de Proviant- 
mester dar genoch schriven etc. He rekent utlı, wan alle öhr guth den 
Junkeren unde Börgeren genahmen werde, wo lange dat ws de Soldaten 
darvan betalen künt. Dat möte wy hebben. 

De König gift nicht gern Geld uth, it isz er ock nich up angefangen. 
Wy willen dennoch dem Hertogen dat facit wol maken, alse hedde alles 
verschoten, wo wolle wy süsz thom Lande komen? Wat wilt se endlick 
dartho doen, wann se it schon marcken? Reden sint Rehden, se hebben 
dumme Koppe, wy sindt öhne veel tho subtlıyl. De Proviantmester deit vele 
arbet, verhopet .groten lohn, wart dat aver krigen, als de Gubernator tho 
Kalmar, wo it noeh so guet wart, ick kenne dem König den kop wol. 
Schrif nu, ofte noch gelt folgen kann, des Proviantinesters Künste mochten 
thom ende lopen, so wol hier öffel blikendt sin, 

Ick hope düsse soldate, so vom Kyle her, werde den breff wol dorch- 
bringen. Wan ick wedder starck werde, wil ick sülver herover komen, it 
staidt der Fedder nich alles tho vertruen. Beholt de König dat land nich, 
s0 hefft he ock nich vele daran verloren, heft it thovoren nich gehat, et 
kostet ehme ock nich vele, dat wy uth ander lüde büdel gekriget. Wy 
seggen, man möte dem fynde.nichtes versparen, willet et averst mit den 
Soldaten wol finden, it gla over de Bronszwikers, wo it kan. Men moet 
averst darvan nich lude ropen. 

Hiermit Gott befohlen. Datum Wulfenbüttel veer dnge voor Michaelis 


ao. 1626. 
Dien broder alletyt.“ 


(Name fehlt.) 


| Nro. XXX. 

Königl. Archiv zu Hannover. Proclamation des Generals Tilly vom 17. Dec. 1626. 

„Wir Johann Tſerelaes Grave von Tilly vrkunden vnd bekennen kraft biefes, 
das alf wir auß hochdringender Noht, zumahl aber zu mehrer verficherung der -einge- 
nommenen Dertter und Päffe an dem Weferftromb, der befjeren Verfolgung ber denne⸗ 
mardifchen Armee, auch Defendirung bes hochw., durchl. vnd hochgeb. Fürften vnd 
Herrn Hm. Chriſtian, erw. Biſchoffs des Stifftes Minden u. ſ. w., alß eines recht 
getrewen, auffrichtigen vnd devoten Fürſten des Reiches, land, leute vnd vnterthanen 
vnd ſchleuliger wiederbringung des edlen thewren Friedens in bochget. Sr. Fürſtl. 
Sn. Aembter ond Bogteien eine Anzahl zu Roß vnd Fuß verlegen muefjen: wir dahin 
äuferften Fleißes bedacht fein wollen, daß mehr hocherw. Herzogs: Chriftian zu Br. 
vnd 2. Land vnd vnterthanen beſchützt, vertheidigt und vor allen feindlichen Einfällen 
gefihert jeyn vnd bleiben, infonderheit aber alles aljo angeftellet werben jolle, daß 
es ©. 5. Gn. vnd ben Vnterthanen ertreglich, fie bei ihren Häuffern vnd guettern 
verbleiben, dauon mitt Gewalt, fchlegen vnd anderen vngezimenden mitteln nicht ver- 
jagt, die Kirchen, Paftöre, Schuldiener, Küfter und andere geyftliche Perfohnen, wie 
denn auch die Vögte mit feinem Krigsvolde belegt, vnd zufambt den Mühlen vnbe- 
nommen bleiben, zuvörderſt aber der Gottesbienft, und was bem mit Bejuchung der 
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Kranken, Tauffung der Kinder, vnd fonften anbengig, vnbehindert verrichtet, deu 
teutten an allen Enden die Pferde und Ochſen zu dem holt vnd anderen Fuhren, 
wie auch Handvienften, Beftellung der Aecker, aud das Bieh, ohne welches die Aeder 
in Starid nicht erhalten werden fhönnen, und fonft dasienige, ef fey was eß wolle, 
gelafien, vnd mit Fewersbrunſt fein Schade zugefuegt, vnd alles alſo geordnet vnd 
verrichtet. werden folle, das allethalben gueter wille vnd freundjchafft gebalten werben 
möge. Wie wir denn, das biefem allem alſo wirdlih vnd vnnachleſſig jo viel mög. 
fich gelebt werden ſolle, in allem vnd jedem Quartier dieſes alles außblaſen laſſen, 
vnd vermittelſt vuterſchiedlicher Abdrücke vnd Copeyen, dem, gleich dieſem vnſerem 
Originale vollfommen Glauben beigemeſſen werden ſell, den Oberſten, Bevelchshaltern, 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehmen bei ver— 
meidung Leibes- und Lebensſtrafe beuehlen wollen. Alles getrewlich vnd ohne Ge— 
fehrde. Geben vnter vnſerer Haudſchrift und auffgedrücktem Sekret. 
Den 17. December 1626. Siegel. 
- Johann grande von Tilly;“ 


Königl. Archiv zu Hannever. , 

„Wir Johann Graff, Tierclaes Bon Tilly, Freyberr zu Marbeiß, Here zu Ba- 
laftre, Montignt vnd Breitened, x. Der Römiſch. Käyſerl. auch zu Hungarıı vnd 
Böheim Könige, Mayeft. vnd der Ehurfürftl. Durdl. in Bäyern Ratb, Cämmerer 
und General Leutenant, ꝛc. Entbieten allen vnſeren augehörigen und vnſerem Coms 
mando angemwiefenen Hchen und Niedern Officivern, auch allen Soldaten zu Roß 
vnd Fuß, vom Oberften biß zum Vnderſten, vnſern Gruß, freundlichen, günftigen 
vnd gnädigen Willen, dabeneben hiemit zuwifien fügen, Demnach die Nothturfft und 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit eblichen Negimentern zu Roß vnd Fuß, in 
dem Fürftlihen Lüneburgiſchen Landen, dißſeyts der Elbe, aufzuhalten, daß wir 
bie Lebens Nothturfft und bey jegiger vnſer Anweſenheit obnentberlicher natiirlicher 
juftentation Diefer Käyferlichen Soldatefca, nicht weniger, als der erihöpfften vnd 
verberbten armen Lands Bnterthanen vefpiration vnd wieberauffnehmen, zeitlich vorbe- 
trachten, und zu Hertzen faffen müffen, der geftalt, daß wir uns ſonderlich hoch an—⸗ 
gelegen jeyn laffen, wie ermelte Vnterthanen nicht allein bey ihren, vom Feinblichen 
brennen, noch vbrigen Hütten und Häufern, bewohnlich erhalten, Sondern auch, Die 
vom lieben Gott beſcherte Feldfrüchten, in dieſer annahenden Erndzeit, ſicherlich ein— 
erndten, vnd derſelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich genieſſen, Auch 
die Pfarrer, jhrer anbeſohlenen Seelſorg vnd Gottesdienſt, zu Hauß vnangefochten, 
dergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann daun allen obbemelten vnſern angehörigen Soldaten groffen vnd kleinen, 
wol wiſſend iſt, daß wir dieſer Ort vnd dißſeyts der Elb, nicht in Feinds, ſondern 
Freunds Landen begriffen ſeynd, Hierumb ſo gebieten wir jhnen, ſampt vnd ſonders 
hiemit Ernſtlich, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Lüneburgiſche Vnterthanen 
(denen wir Krafft dieſes offenen Patents, vnſere Sicherheit vnd Geleyd, zu Hauß 
vnd zu Felde ertheylen thun) zu jhrem häußlichen Weſen, frey, ſicher, vnd vnange— 
fochten kommen, dabey verbleiben, jhre Pferde, Ochſen vnd ander Viehe, ſampt ven 
Wägen, ſo ſie zur Einführung der Feldfrüchte vnd Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
müſſen, vnangefochten laſſen. Vnd in Summa, ſie mit einigerley Abnahm vnd Kriegs— 


trangſaln, wie Die Nahmen baben, im geringften nicht befchweren, fo dann fie mit 
ihren Feldfrüchten vor, in, vnd nach der Erndzeit allerdings gewehren laſſen. Alſo 
und der geftalt, daß fie folche ficher einbringen, behalten, vnd mit Ruhe, ſich, ihr 
Weib und Kindern, in ihren Häufern und allenthalben davon ernehren mögen: Sondern 
fie follen auch die Paftores, Pfarrer, Beampten, Voigte, und andere Diener, in jhren 
Derrichtungen, in der Kirchen, zu Hauß, vnd allen Orten, feines wegs beläftigen, 
jondern viel mehr diefelbe ſchützen, fchirmen, vnd handhaben, und jhnen allen guten 
Willen erweiſen: Diefeom allem alfo gehorſamlich nachfegen,. dawieder nicht thun, 
als lieb einem jeben ift, Leib vnd Lebens Straff zuvermeyden, daran geſchicht vnſere 
ernſtliche Meynung. Signatum —— ben 28. Iulij, Anno.M. DC. XXVII. 
Tilly.“ 


Nro. XXXII. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Rundſchreiben des Herzogs Chriſtian von Ehnehurg-&che 0 an feine Beamten vom 
29. December 1626. 

„Ein ieder der Beamtten foll bey Eintieferung ber Gelder ein Specialverzeichnuf 
vbergeben, waß ein oder andrer der Offizirer,, Reutter oder Soldaten in ben Nembtern 
für ſich vnd die Pferde verzehrt, fchuldig, weggenommen, oder fonnft an Schaden 
gethan, foldyes von den Herrn Commissarien bey der Außzahlung zurild behalten, 
vnd ben Leutten, denen es gebührt, eingehändiget werben.“ 


Nro. XXXII 

Königl. Archiv zu Hannover, 

Ein Soldat hatte einen Schäferhirten erjchoffen. Auf den’ vesfallfigen Bericht 
des Herzogs Chriftian erflärt Tilly am 4. Nov. 1627: „Ich habe diefe wirverant- 
wortlide Berübung mit höchſtem Mikfallen vernommen, vnd binn derowegen Kraft 
diefes zufrieden, auff den Fall fih die Sache vorgewendeter Maßen alio bewandt 


befinde, daß wiber ben verhaffteten Thäter an demjenigen Orte, allwo er gefangen . 
gebalten wird, die heilſahme Yuftiz vollzogen‘ werde, Anderen zu einem abjcheiwfichen * 


Erempel. 
Lauenburg, 4. Novbr. 1627. Tilly." 


Nro. ZEN. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Bappenheim 16. December 1627 aus Burtehude. ze 

„Waß von dem 2c. Herzoge Chriftian für höchſtſtrafbare — Klagen 
durch den Herrn Großvoigt Johann Behre vns ſowol mündtlich als ſchrifftlich allhier 
eingelaugt, bat der Herr beikommend ab dem Originale zu erſehen, vud habe ic) 
ſolche Klagen mit großer Befrembbung vernehmen mueßen. Wenn wir nuhn der 
gleichen Vnthaten ungeahnt und ungeftrafft nicht vorüber gehen laſſen mögen, alf it 
onfer ernftmeinender Beuelh hiermit, der Herr wolle nicht allein foldye höchſt ftrafbare 


* 
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Bırtbaten ebeitens vnd mit allem Ernfte inhibiren und abjtellen, ſondern auch als» 
bald tie Thäter ergreifen vnd Anderen zum Erempel mit ernſtlicher Straffe anfchen 
laſſen, alsdann was geftalt es geſchehen, unf zu berichten. * 


- 


Nro. XXXV. 


Ehemaliges Domcapitel- Archiv zu Osnabrück. Das folgende Schreiben in Dri- 
ginal findet filh dort, weil e8 von der Stabt Burtehube bei dem Bifchofe Franz 
Wilhelm zur Milderung ves Neftitutionsedictes benugt wurde, Ich babe daſſelbe 
abdrucken laffen in den Forſchungen anf dem Gebiete deutfcher Geſchichte Band I, 
Heft 1, S. 126; doch möge es bier wegen der Wichtigkeit zur Charakteriſtik des 
Krieges noch einmal ſtehen: 

„Bon Gottes Gnaden Marimilian Pfalzgraf bei Rhein u. ſ. w. 

Bnjeren grueß zuvor. Fürfichtige Erfamb Weiſe, befendere Liebe. Vns ift Ewer 
den 24. Novbr. a p..an vnß abgegangenes Schreiben zur Hand wol geliefert worben, 
darauß wir ablefendt gern vernommen, wasınaßen Ir zu vnſrer bezeigung Ewrer 
beftendigen ond geborfambften deuotion gegen die Röm. 8. M., vnſern allerg. lieben 
Herru vnd Better nit allein bie dennemarliiche soldatesca auß Ewrer Statt würdlich 
geſchaffet vud entgegen Layjerlihe guarnison guetwillig auff vnd eingenommen, jon- 
dein auch erbietet bey höchftgedachter Ihrer Kayſ. Mayeſtät und der gerechten fache 
allzeit beftendig zu halten, vn beinebens auch erfuehet Euch und Ewre Statt Ihrer 
Mayeftät auff das befte zu beuelhen, vnd Euch zugleich auch an vnſerem ort allzeit 
in guetter vnd gnedigfter recommandation zu erhalten. 

Mögen Euch hierauff in antwort nit verhalten, das vnß-worberg auch allbereith 
von dem Generallieut. Graven von Tilly gebuerlich berichtet vnd ſonders gerühmet 
worben, waß Ihr ch angeregter maßen zur contestirung Ewrer zu der Kapferl. 
Mayt. tragenden gehorfambften deuotion für eine föbliche real demonstration er- 
ſcheinen laßen, und wie vnß wol bewuft, das ſolches Ihrer Kayi. Mayt. von Euch 
zu fonders gnedigſtem Wolgefallen gereiche, und Sie Euch vnd Ewrer Statt vmb viel 
mehr mit Kayſ. huld vnd genaden wol beygethan ohne zweuel auch geneigt, willig 


‚„ond gedacht fein. Euch ſolches zu aller begebenven occasion in dem werd wol er- 
» sprieslih genieffen zu laffen, Alß möget Buß Ihr gleichergeftalt woll zu getrawen, 


daß vnß folde Ewre dapfer demonstration vnd bezaigung, als die wir Eud vnd 
Ewrer Statt mit genedigfter affection alles guettes vnd deren beftendigen Wolftand 
ionderbar gönnen, gar lieb und angenehm zu vernehmen geweien, Bnd wie wir vmb 
fo viel weniger wrfach zu zweuel haben, das Ihr mit gleichmeßigfter vunterthenigfter 
vnd beftendiger deuotion bey Ihrer Kayf. Mayt., dem Römifchen Reiche vnd deſſen 
anverwandten gehorfamben Ehur-, Firften und Stenden in lieb vnd laydt, nad be- 
ſchaffenheit ießiger gefberlicher und geſchwinder leufft alzeit threwlich halten, Euch 
durch widerwertige zummetung mit Ewrer vnd Ewrer anvertraweten Bürgerjchafft 
böchften gefhar niemahls einnehmmen, noch vberwinden laßen, fondern vwermittels 
Ewres beftenbigen gehorfambs Euch vnd Die. Ewrigen bey Ihrer Mayt. vnd dem 
Neiche defto mehr angejehen vnd meritiert machen, Vnd dieſelbe onzweiffentlich ohne 
daß alzeit wol gemaigt fein werben, Euch auff iede occasion mit Kayierl. genaden 
würcklich vnd allergnedigft auzuſehen: So find wir iedoch auch an vnſerem Orthe 
willig vnd erbietig, da wir Euch nit allain bey mehr höchſtgedachter Ihrer Kayſ. 
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Mayt. beförberlich fein, fondern auch vor vnß felbft Euch ont Ewrer Statt jonft 
alles guettes vnd dadurch Vnſere zu End tragende genebigfte affection beweifen 
föndten, vnß alzeit jo genaigt alf willig erfinden zu laſſen. 
Haben wir Euch antwortlih in genaden, mit denen wir Euch wol bengethan 
fein, hiemit anfitegen wollen. 
Datum Münden, 8. Januar anno 1628. Marimilian.“ 
An den Rath der Stadt Burtehude. 


Nro. XXXVI 
Archiv zu Brüffel. 
2. von Schwartenberg und Wentel Dr. an den Kaiſer 14. Nov. 1627. 
„Obwol nun aber, Allg. Herr, un gang nicht verborgen, daß E. 8. M. 

bite ns von q Fürftl. Gn. eingewendete separation und geleiftete Dienfte ohne dieß zur 
Genüge befant ſeyen, dahero Sie auch ſolches Ihr. Allerh. erleuchtetem Kayferl. 
Urtheil nach verdientermaßen werden aufzunehmen wißen: Alß lafen zwar bey bero 
allergn. Erfentuuß wir e8 billig beruhen, haben aber dennoch, in allergehorfamfter 
erwegung €. 8. M. wir von hiefigen Orten und Landen Berlauff vnd Befchaffenbeit 
eigentlich nahrichtung zu ertheylen vnß ohne daß ſchuldig zu feyn erkennen, Ihr Fürſtl. 
Gnaden gleichfalls hierin zu wilfahren, defto weniger bedenden getragen. 

Vnd find wir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
E. 8 M. anfehentlihften Armada jüngften Durchzügen und progressen , höchſt er- 
melte 5. ©. gegen derſelben mit gutwilliger barreihung allerhand erforbderter noth- 
wenbiger vietualien, geduldiger Ertragung der beichwerfihen Einquartierung, contri- 
bution vnd anderer Mnfthafftigen bedrengniffe Ihr ftanphafftes fürftl. gemüth alſo 
trewlich erwiefen haben, daß es hoffentlih E. K. M. fürnembfte Kriegsoffizire genug- 
jamb werden bezeugen können; So haben wir auch nicht weniger newlich, da ſich ein 
gählinges aufflauffen des gemeinen Mans iu der Stadt Wißmar wegen der Ein- 
fofirung erregen wollen, ſolches in eigener Perfon (negft reiffer erwegung der großen 
erfprießlichkeit, fo Ewr. 8. M. an denſelben Meeresporten bangen thut) glüclich ge- 
jtillt, welches dan nun gegen Ewr. 8. M. mehr höchſtgemelte 5. ©. noch forthin 
in ebenmäßiger getreufter Syncerität jederzeit beftändig zu erzaigen fich gehorfambft 
erbieten, negſt allerunterthänigfter Bitte, E. 8. M. geruhen folde von I. F. ©. 
bißhero im werke bewiefene getrewe Dienftleiftung, alß auch gleichfalß die noch ine 
fünftige anerbottene gehorfambfte Offerten in mildreicher Kayferl. Huld zu vermerden, 
auch in allergn. Berbörung der Abgefandten ihr Anbringen alfo auffzunehinen, damit 
I. F. ©. ihres trewen eiffers vnd erlittenen Kriegspreffuren halb einige erlinderung 
empfinden mögen. Welches alles u. ſ. w. 

Lübeck, 14. Nov, 1627. 
L, von Schwartzenberg. Wentel Dr. 


Nro. XXXVII. 
Archiv zu Brüffel, 
Johann Georg von 8. &. am 30. Nov. 1627 gibt dem Herzog Johann Albrecht 

von Medlenburg folgendes Zeugnis: 

„Nun muß ich ermeltem Herzog Johann A. zu M. das Zeugnif geben, wie 
Klopp, Tilly. 1. 35 
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derjelde nichts liebers gefeben, als daß die Interpositionshaudlung zu Braunjchweig 
einen anderen und befferen Außgang genommen, alß leider gefolgt, daher die reas- 
sumption derſelben empſtig urgirt,. an dieſem im uds. Krayße ergangenen Kriege: 
weſen kein Gefallen getragen, und fo viel mir wißend in kayſerlicher Devotion be: 
ſtändig verbarrt.“ 


Nro. XXXVIII. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv in Osnabrüd, 

Tilly in ſeiner Verpflegungsordnung für das Fußvolk 1627. 

„Nachdem den Obriften genuegfamb notoriaum vnd wißlich ift, wie hart die Län— 
der bißhero tie langwebrende beichwehrliche Einlägerung empfunden, vnd fchwer ven 
Bndertbanen bif dato foldhe Laft auff dem Halfe gelegen ift, So wollen fie ein 
ſolches consideriren vnd zu Gemüete zieben, vnd es dahin alfo vermitteln, das nicht 
eben darumb bie beftimpten contributiones” von den armen Leutten alfo praecise 
ond ohne einigen abgang von den armen erpreht und erzwingen werben, ſondern 
das malı in Anfehung der großen beſchwernuß gegen die armen leutte mit commise- 
ration vud barmhertzigkheit ericheine, wind von bemenfelben veber ihr vermögen 
mebres nicht fordern noch erzwingen ſolle.“ 


Nro. XXXIX. 

Ehemal. Domcapitel-Ardhiv in Osnabrüd, 

„I F. ©, find tragenden biſchöfflichen, auch landesfürſtlichen Ambtes und Ge- 
wiſſend halber nicht allein ſchuldig, fondern auch nach anleitung der Rechte befugt 
die Pfarrfirchen zu repostuliren, auch jonnften dasienige allermaßeu in dieſem falle 
zu statuiren, zu verhängen und anzuordnen, waß einem Firften des Neiches bey 
jeinen Vutertahnen zu thun verftattet vnd zugelaffen iſt.“ 


Nro. XL. 


Chem, Domcapitel-Arhiv zu Osnabrüd, 
Aus dem Berichte von Kanzler und Mäthen an den Fürftbifchof Franz Wilhelm. 
„Wir befanden ©. Ercellenz ganıız commouirt, vnd berfelben gemuets— 
— zu der Bürgerſchafft zimblich genaigt, vnd haben ih binwibder in effectu 
dahin erklehret, ſye Fhonden fich ober vnnß vnd das mann fich felbft nicht rahten, 
noch helfen khonde, nit genuegfamb verwundern, einmahl feie die notturft die Statt 
zu subleuiren, fye müßten thun was verantworttlih, were E. F. Gn. noch der 
Careſey (sic) oder zur Conversion dienlich die Statt dergeftalt mit gemalt zu oppri- 
miren, mueften babero in die Statt contribuiren, ober I. Exe. etlihe Compagnien 
darauß auff das land leggen, mit vielen ftardhen motiuen vnd anzaigen, worauf; 
wie man nichts zu erhalten vermögt, fondern 9. Exe. je länger je mehr offendiret 
zu fein, wermerdbt 20.” 


Nro. XLI. 


Shemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrüd, 

Tilly an den Bifchof Franz Wilhelm 23. Aug. 1628. 

(Ich habe den Brief auch abdruden Iaffen in den Forichungen zur beutichen Ge— 
ſchichte Band I, Heft 1; doch ift er wichtig genug ihn bier zu wiederholen.) 

„Hochwürdiger, Hochgeb. Fürft, Gnädiger Herr, E. F. ©. mag Ich hiemit ge» 
borfamblich nit verhalten, waß geftalt alß Bürgermeifter und Rhat dero Statt Ofina- 
brügk durch onterjchiebliche befchwerungsichreiben vnd Schickung bey mir nit nadhge- 
laſſen und zum flebentlichiten gepetten, das ich doch meine Augen in Ire anligende 
große noth ſchlagen vnd Sy des vnüberträglichen Krigslaftes in etwa benemmen und 
erleichtern wolte, daß ich dahero von Minden auf ein abfprung dahin genontnen, 
ond in augenfcheinlicher befichtigung nit allein daß große vnuermögen der Statt be— 
funden, fondern auch jelbft angehört, wie thetig, willig vnd ergibig Die ganze Oßna— 
brüdiiche Bürgerjchafft mit Weib vnd Kindern zu aller trew, denotion vnd gehor- 
ſamb gegen €, F. Gnaden al Ihrem von Gott vorgefetten Landesfürften mit ge— 
meinem einbelligem fußfälligem supplieiren, ‚mit fließenden heißen zehren und Thrä- 
nen fich in tiefer vnderthenigkeit erllert und erpotten, wie €. F. Gnaden von Thumb- 
Capittel, Eanzler und Nähten mit mehrem veruemmen werden, daß ich bey fo be- 
ichaffenen ſachen faft beengftiget und genöttigt worden Inen meine parole zu geben 
vnd zu veriprechen, daß ich innerhalb 14 Tage diefer E. F. Statt Oßnabrückh zwo 
Compagnien abnemmen vnd anderswohin verlegen wolte. 

(Er will ſie nach Hersfeld legen; allein Collalto, der die Räumung deſſelben 
zugeſagt, hat nicht Wort gehalten.) 

Dieweil fih iedoch die delogirung tes Kayferl. Krigsvoldes der vnd anderer 
Orten verweilt, vnd Em. F. ©. bey fo erzaigender trew und deuotion au —— 

Statt vnderthanen jo viel alß Landtsvnterthanen gelegen, 

Sp werde ih äußeriſten notfalls verurſacht, berührte 2 Compagnien dem dandt 
E. F. G. Stifftes ſo lang einquartieren zu laßen, biß mir im Reiche andere Plätze 
vnd örtter verſprochener maßen eingereumbt werden mögen, dabei vnterthenig bit— 
tend, E. F. ©. ſollches mir im beſten vermercken vnd vffnemmen wollen. Nachdem 
ich auch das newe fortificationsweſen (dabey gedachte E. F. ©. bürgerſchafft in fleiß, 
trew vnd eiffer hinkünftig beßer alß jemals zu erzeigen erpietig) alſo beſchaffen ange— 
ſehen, das deſſen vnd anderer heylſamen ſachen beförderung E. F. ©. praesenz vnd 
zwar Residenz in ber Statt Oßnabrückh eine Zeitlang zu eontinuiren erfordert 
vnd folches, wo bälder ie beßer, Alß babe E. F. ©. deßfals meine einfeltigen 
gebandhen, iedoch ohne wnterthänige maßgebung eröffnen wollen. 

E. F. ©. damit in ſchutz vnd ſchirm des Allerhöchſten empfehlend u. ſ. w. 

Berden, 23. Aug. 1628. 
E. F. G. 
vnterthäniger 
Johann graue von Tilly,“ 
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Nro. XL. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv zu Osnabrüd. 

Aus tem Schreiben Tillys an den Biſchof Franz Wilhelm vom 24. Sept. 1628. 

Der Biſchof werde wohl bereits gehört haben, daß die zwei Compagnien abge- 
führt, ferner auch von Domcapitel, Kanzler und Räthen benachrichtigt fein — — 
„wie willig vnd ergiebig ſich Die gantze Statt Ofnabrüdh in meiner Gegenwart fich 
zu. derofelben alß ihrem Landtsfürften vnd Hern getrewer deuotion vnd gehorſamb 
nicht allein erklert vud erpotten, ſondern auch wie fchmerz- vnd flebentlicdy fie mit 
Weib ond Kind ire body vbermeßige laft vnd bedrengknuß mir vorgetragen vnd umb 
erſprießliche erleichterung erleichterung angetragen haben. Alfo daß bey ſolchem zuftande 
vnd bejchaffenheit, vnd weil ich die angegogene große vnuermögenheit in perjönlicher 
befichtigung ſelbſt erfunden, nicht anderes tuhn fhöunen, alß der ſache durch abfüh- 
rung berübrter 2 Compagnien in etwaß Rhats und mittel. zu fchaffen, wofern man 
jonuften beſagte bürgerichafft nicht gar zur desperation pringen vnd ſammt weib ont 
thindt dauon zu geben verurfachen wolte, maßen fie ſich dann außdrüdhlich vernemmen 
lagen, daß fie insgefambt mit iren armen weib vnd feinen ohnmindigen kindern 
fich zu der Röm. K. Mayftät Füßen werfen, vnd bey derſelben vmb allergnedigſte 
remedirung demütigft bitten wolten 20.” 


Nro. XLIM. 


Ehemal. Dontcapitel-Arhiv zu Osuabrüch. 

Aus einem Schreiben im faiferl. Auftrage von dem Abte von Kremsmünſter an 
den Kurfürften von Bayern. 22, April 1629. (In Ziffern, jedoch aufgelöst.) 

— — „Em. Ehurfürftl. Durchl. — habe ih ombftendiglich vorzutragen, wie daß 
Ihre Kayſ. May. nach eingeholtem genugfamem bericht von dero Generalfeltbaubt- 
man dem Herkogen zu Friebtlandt eg. betrat wehren mit dem König zu Denne— 
mark fich zu vergleichen und durch mittel der volllommenen restitution aller bißher 
von Ihrer Mayeftät Bold occupirten feiner Fürftentbumb vund landen den von Ieber- 
menniglichen fo hoch desiderirten frieden zu einem endtlichen ſchluß vnd würcklichen 
effect zu bringen. Dan ob man well in hofnung geftanden durch die abngeftellte 
friedenshandlung die von Ihrer Kay. Mayeftät vorgefchlagene conditiones wo nit alle 
iedoch mehreren theils zu. entheben vnd zu behaubten, dannenhero auch Ihre Kayfert. 
Mayeftät bie von Ihro hierzu Deputirte dahin instruirt vnnd befelch gehabt in be- 
melten friebenstractaten gradatim zu geben, vnd enbtlich den König wegen resti- 
tution Jüdtlandts dan auch letzlich wegen Schleßwigk und Hollftein guette verträftung 
zu machen, ia nad befindung der ſachen im foldhe restitution zu bewilligen, So 
baben doch Ihre Kayſ. Mayeftät anieto von denienigen, welden des Könieges hoch— 
tragender Geift auch eigenfinniger vnnd wiederwerttiger humor befiens befandt, dieſe 
gewiße nachrichtung empfangen, daß nicht allein der König für fich ſelbſt niemaln 
zum frieden genaigt geweſen, Er auch einig vnd allein auff bewegliches antreiben 
der Reiche Rhätt und Stenden der Erou Dennemard zu dießer tractation disponirt 
ond bewegt worden, fondern daß auch nichts gemwißeres, alß daß onder wehrender 
ſolcher tractation, ob Ihnen fon nah vnd nach etwas mehrers eingeraumbt wer- 
den mögte, Er die hofnung der volllommenen restitution verliehren, feine gevanden 
vor dem fchluß verändern, auch ungeachtet beffen jo albereit verglichen wehre alles 


3 


umbftoffen, vnd durch die Ihme von Frankreich, Engellantt, Schweren vud denen 
Etenden gemachte fo große speranza ſich einbilden mochte nitt allain des verluftes, 
ſchimpff vnd ſchadens fo Ihme durch fo viel Niderlagh beichehen, fich zu rechen, - 
fondern auch alle feine verlohrene Fürſtenthumb vnnd lande durch gewaldt der wapffen 
zu recaperiren, Inmaffen Er fid) dan obnlengft in fchonen mit dem Schweden abbo- 
chirt auch ehift wieder zufamen kommen, Vnuderdeſſen aber Ihme große Zufagung 
beſchehen fein fe, hingegen dech Ihme durch die Reiche Rats gleichſamb vuver- 
muhtlich ber volligen restitution halber ficherheit gemacht werben folte, daß Er alf- 
dan ohne ferner nachbenden, auch ehe vnd zuuor dieienige, welche dieße handlung 
auff alle weiß ond weeg zu verhindern gebenden auch ſich darob enferift brauchen, 
einige nachrichtung hatten, fich zum frieben bequeimben auch alles genehmb und ge- 
fellig halten würden, 

Wan dan Ihre Kayf. Mayeftät in fleißiger obachtung der ietigen ‘Zeit vnnd 
leuff, auch diſes gnebigft erwogen, daß willeicht Frankreich bey fo ſtarker Berfaffung 
fih nit allain umb das Italienifche weien annehmmen, Sondern wol auch Ihrer 
Kayf. May, eigenthümblichen landen, dem Elfaß oder der VnderPfaltz vnd andern des 
Hail. Röm. Reichs Mittglievern zuſetzen möchte, überhaupt basienige, fo Er ver- 
mag, nit onterlaßen werde, denen Helleudern, indeme fie ſich durch den erlangeten 
vaub' auß Ihren nöhten geriffen, der muht vber die maffen gewachſen, die ſachen 
auff der fpanifchen feitten in Niederlandt ſich zu zimbficher gefahr anfehen laſſen, 
ter Schwedt dem König in Polen befftig zuſetzet, die Polen auch chne ftarden 
teutfchen suceurs denfelben fich zu opponiren nit bastant, auch woll zu beforgen, 
daß der Schwebt auf antrieb ber vbell intententionirten den fueß gar in fchlefien 
jegen, den Türcken vnd Bethlem. mit ink fpill bringen, durch dieſelben die flammen 
diefer vnruhe weiters außbreiten, vnd alfo auch Diefe vnd dergleichen diuersiones 
vnd dev annahenden gefahr vorzulommen Ihrer Kayſ. May. woll letzlich necessi- 
tiren möchte die zum Königreich Deunemard gehörige fanden nit ohne jchmelerung 
der höchften reputation zu erlaffen, dero Kriegesvold zu verficherung deroſelben 
Königreih vnd landen abzuführen vnd m denen ortten, wo es die notturfft erfor« 
dert zu gebrauchen. *- 

Es folgen die anderen Gründe. Mit der Kriegsflotte will es nicht. Die Linder 
find.ausgezehrt. Wallenftein Hat ſchon alle Truppen von der Sal Rügen zurüd- 
nehmen müffen u. ſ. w. Danı fährt das Schreiben fort: 

„Alß erachten dieſem nad) Ihre Kayſ. Mayeftät viell beßer, nützer vnd thunlicher 
zu ſein anietzo mit gueter manier vnd reputation den frieden zu ſchließen, auch dero 
Erbkönigreich vnd lande in eine rechte beſtendige guete ſicherheit zu jegen, alß der 
antrohenden gefahr ſo allem anſehen vnd verlauff nach palde zu nemmen vnd größer 
werben, alß ſich in etwas lindern möchte, ſich zu vuderwerffen vnd zu erwarten, daß 
bey jo wiſſenden mängelu vnd ber darauf erfolgender impossibilität, wau hernach 
die necessitet mehres stringiren folte, wie in bergleichen fellen woll öffter zu ge- 
icheben pfleget, ſie alßdann ad iniquiores conditiones netträngentlich condescendiren 
mueßen, Bud alfo Ihre Kayſ. Mayeftät vmb mehrerer fiherheit willen, auch zuuer- 
hueten, daß fich die tractation nit zerichlage,, und weil Sie ia erkennen, daß einmahl 
verfelben ortt vnd ende den Krieg lenger zu continuiren unmöglich halten will, des 
allergnedigften vorhabens vnd willens deme König zur Deunemark die volllemmene 


’ Die Weguahme der fpanifchen Silberflotte durch Piet Hein. 
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restitution Jüdtlandt, Schleßwich und Holfftein auch die ineorporirten Laude Stor- 
warn vnd Dietmarfchen, doch mit vorbehalt dero hochheit vnd Tebensgerechtigkeit zu 
bewilligen vnd alfo ben gewünſchten frieden dieſes orttes zu jchließen vnd zu stabi- 
liren u. ſ. w.“ | 


Vro. XLIV. 

Ehemal. Domcapitel-Arhiv zu Oßnabrüd. 

Der Kurfürft Ferdinand von Köln an den Bifchof Franz Wilhelm von Dsna- 
brück, bei Ueberſendung des Schreibens, Beilage XLIII. 13. Mai 1629. (Meift 
in Ziffern.) 

„Dein freundtlich dienſt u. ſ. w. 

Ich mag E. L. hiebey freundtlich nit verhalten, waß maßen mir vor wenigh tagen 
von meines mit-Churfürften zu Maintz L. communieirt worbenn, waß die Kayſ. Muyeftät 
Bniengft durch derofelben Abgefandten den Abten zu Krembß Münfter wegen deren 
mitt: dem König in Dennemard vworgehenden friedenshandlung bey meines Herru 
Brudern dei Churfürften in verera LWd für anbringens vnd werbung thuen laßen, 
wie dieſem beygefügt. 

Nun iſt meines Herrn Bruders Antwortliche erklerung in effeetu vngefehr dahin 
gegangen, daß zwarı ©, L. dieß werd alß bie ſembtliche Vereinte Chur Fürften vnd 
Stende mit betreffend faft jchwer vnd alſo fich abfonverlich darüber zu erklehren be- 
dendlih vorfommen, Weil aber höchſtgd. Ihre Kayſ. Mayeftät dero guetachten aufs 
fürderlichſt allergnebigift begert, vondb dabey daß summum periculum in mora 
annbeutenn laßenn, So wolten S, L. onuorgreifflich darfürhalten, Wan 3. 8. M. 
feine andere mittel ond wegh allen denen in vorermeltes Kayſerlichen gefandtens 
von allen örttern bero ſich erzeigenden feyenptlichen antringenden gefehrlichkeiten vor— 
zuefommen vnnd dieſelbe zu ſteuerun findenn, vnd erheben fonten, daß alftan mit 
dem König in Dennemard folder geftalt wie es Ihre K. May. guett befindenn, vnd 
vor ſich habenn getroffen, vnd geichloffenn werden mögte, darbey doch Ihre Liebde 
die erinnerungb getbann, daß ber König vor ſich feine Erbenn vnnd nachkommen, 
aucd die Stende nebens Ihme verſprechenn vnd verſichernn folten, daß fie bei Reichs 
feinden vnd wieoerwertigem Pfaltgraff Frieverichen oder feinen adhaerenten uf 
feinerley weiß bilff oder assistenz leiften, noch auch in def Reichs vnd ſonderlich deß 
Nider⸗Sächſiſchen Crayſes handell ſich weiters einmiſchen wolten. 

Mir aber gehet dieß in ſich wichtigh werckh nit allein faſt ſchwehr, ſondern auch 
nit wenig nachdencklich zu gemühte, vnnd zwarn, Sinthemahln man vorleugft Ihrer 
Kayſ. Mayeſtät auch von dero getreuwenn Chur- und Fürſten vor augen geſtelt wor— 
den, daß durch die vbermeſſige auch vnnöthige armatnren daß Reid) ſelbſt consumirt 
vnnd es endtlich zu den extremitäten kommen müße, daß man endtlich zu annenı- 
mung eines disreputirlichen auch noch woll vugewiffen hochgefehrlichen fridens 
necessitirt werdenn möchte, So iſt zu beklagenn, daß ſolche getreuwe erinnerungh ſo 
langſamb in achtung genommen, vnnd derſelben Anderer, ſo mehrers vf Ihr privatum 
dan deß Reichs wollfartt geſehenn, consilia vorgeſetzt wordenn, So iſt auch befrembt- 
lich, Weilen man erſt vor wenigh monatenn den Friedens tractat angefangenn, vnnd 
domahln eben jo woll alß jeßo gewiß do vernubten oder wißen konnen, daß der fayi. 
exercitus deren endts nitt lenger würde unberhalten werben fünnen, daß man domahln 
den friben nit mehrers facilitirt, die conditiones fo hoch gefetst hat, und darvonn ietzo 
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vrplötzlich al von einem Extremo aufs ander abfpringenn und dardurch ongezweifelt 
dem König zu mehrer muetfaffung vrſach und veranlaffung geben thuet. 

Bud ftehet hierbey auch zu considersren, daß ber König nit allein mit feiner 
eigenen lanbten restitution nit zufrieden fein, fondernn auch andere vmbgelegene 
oceupirte Örter alß Medienburgb vnnd waß fonftenn in Pomern eingenommenn, beren 
nahen anuerwanbtnuß gehabter correspondentz vnnd situation halber nit leichtfamb 
außer dem tractat laßen würde, So würbt au in achtung zu nemmen fein, wan 
dem König feine Landten restituirt, vund deß vbrig dern endts auch accomodirt, 
Waß alftan Ihr Kayferl. Mayeftät mit dem exereitu fürzunemmen, und wohin denn— 
jelben zu führen vorhabens und entichlogen jein, vnnd daß Reich mit etwa nach wie 
vor im laſt eingeftedt bleiben möchte, voirab weilln der vom Friebtlandt immerzu 
mit fernerenn werbungen zunerfahren im werd, vnnd zu einer newen leib guardi 
Taufend zu roß vnnd vierhunbert zu fueß werbenn Tiefe. 

Welche vnnd andere mir zugefallene bedenckhen Ich hinwiber Chur-Maink, Auch 
meines herrn Bruders Lbd. wollmeinendt angefügt, auch E. 2, hierbey im vertrawen 
nit verhalten mag. 

Sunnften wirt zu Brüffell aufgeben, daß man ſich vom König in Frankreich 
auch allerhandt dem Reiche gefehrlicher molitionen vnnd dissegni zu beſorgen habe, 
Selbiger König auch nebens dern bereitz in hauden habenden anſehulichen Krieges— 
bereitſchafft zu Berdun vud vf den grengen auch noch ſtarkk volck werben laßenn ſolle. 

Vnd ih habe es E. L. andeuttenn wollen, von deren ich auch gewertig ſein 
wölln, waß Ihro bei dieſem weit. außſehendem werckh zu gemüht gehenn möchte. 
Vund ich verbleibe E. L. u. ſ. w. | 

Bonn, den 13. Maji 1629. Ferdinand, M. p.“ 


Nro. XLV. 

Dean wolle Lie Darftellung bei Deden: Herzog Georg Br. I, 278 fi. mit den” 
Belegjtüden vergleihen. Ich füge aus dem königlichen Archive zu Hannover bie 
Aktenſtücke hinzu, welche Tilly perfönlih betreffen, oder mir überhaupt zur Auf- 
bellung ver Sachlage wichtig ericheinen. Die Anklage ift zu erfehen aus ber Ju⸗ 
ſtruction für die Geſandtſchaft nach Wien vom 24. April 1629. 

1) Daß Wir (Herzog F. U.) früher mit zuziehung des Königs in Dennemark ein 
geheimes consiliam aufgeftelt und ons darin obligat gemacht, ohne J. K. Würden 
vorwißen nichts jo dem zuwider, borzunehmen; ’ 

2) daß Wir dem Könige vermittelft eines von vus subseribirten vnd voll 
zogenen Contractes gegen eine Kompetenz in Dennemark vnſere Lande cedirt vnd 
abgetreten, dardurch wir crimen laesae M. et feloniam begangen; 

3) vnd ob Wir wol im Juli 1626 documenta paritionis eingejchidet: jo wäre 
eß doch fein vechter ernft gewefen, hetten Rautenberg mit einer instruction an ben 
König in Dennemark abgefertiget, deß Inhaltes, das wir vns nimmermehr von ben» 
jelben abfonbern wollen. Was uehbeden, wehre auf; Noht und Furcht geichehen. 


Nro. XLVI. 
Königl. Archiv zu Haunover. 
Herzog Ehriftian von Piineburg-Eelle om 15. März 4629 au Tilly. 
— — „Nuhn jetsen wir in keinen Zweifel, das der Herr. General an ſolchem 








vnuerantworttlichen Haudeln, welches dem genanten Accord vnd den wiederholten since- 
rationen 3. 8. M. gaub zuwider, nicht. allein einige&sgefallen nicht haben, fanbern 
vilmehr dasſelbe zum höchſten improbiren vnd daran jeyn werben, das ober dasienige 
waß dergeftallt verſprochen, auch feft vnd unverbriffhlich gehalten werben möge. Hierumb 
erfuchen wir ben Hern General hochfleißig, er wolle den von Papenheimb von ſolchem 
onzuleffigen handeln abmahnen, das Ihre Kender wider obgebachten Aecord und Kayſer⸗ 
liche Berficherung ober dero miltes Erbieten fortan nicht mehr beſchwert werben möge.“ 


Nro. XLVI. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Herzog Ehriftian von Lüneburg-Eelle am 30. März 1629. 
— — ‚Nubhn weiß ich hierüber wenig zu. berichten, alf das von I. 8. Mayeftät, 
m. a. 9., zur Erfenntniß meiner gelaifteten trewen Dienfte ein Gnaben-recompens 
verfprochen worden, wie vnd warn aber, ober durch waß vor mittel basjelbige ge- 
ſchehen mögte, weßen ich mich dißfals zu verſehen bette, Tan ich noch zur Zeit ſelbſt 
nicht wißen. Vmb fo vil weiniger nachricht ober wißenſchafft aber habe ih, waß der 
General zeugmeifter Her Graff zu Pappenbeimb in diſer fache practiciren oder zur 
band haben mögte, weillen ich auch ohne dieß mit berfelben ober anderen Priuat 
fachen mich wenig bekümmere, allfo daß ich in warheit dißfals anderß nicht zu be— 
richten, ober mich zu erffehren gewuft, gefröfte aber zumerfichtlicher hofnung, €. F. ©. 
mich folcher erfiehrung halber unguetlich nicht werdenden werben. — — 
Winſen an der Zube, 30. Merz 1629. 
. Johann graue von Tilly.* 


®» 


Nro. XLVII. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht des Amtmanns Kahrſtett (nicht Ruhrftette, wie Deden — zu Winſen 
an der Luhe, an Herzog Chriſtian zu Lüneburg-Celle, vom 17. Juni 1629. Decken: 
Herzog Georg Bd. I, S. 392, Nro. 73 bat nicht das vollſtändige Schreiben, ſondern 
Anfang und Schluß fehlt. Es fcheint mir beffer das Schreiben vollftändig zu geben. 

P.P:; 

Das von E. F. ©. mir vnlengſt zugefertigte Creditiv-Schreiben babe dem 
Hern ꝛec. Tilly ich aufgeantworttet, vnd alf mir darauff alſobald guetwillige Audienz 
verftattet, bie mir auffgetragene vnd anbefolhene werbung gebuerlich abgeleget, vnd 
hat ſich wolgemelter Herr General für beſchehene begrüß- vnd nachfragung höchlich 
betandht, vnd dabei erfiehret: S. Excellenz betten gar ungern vernohnmen, bas ber 
Herr Grave von PBapenheimb fi der Erledigung und wegführung bes von Herkog 
Friedrih Vlrich zu B. u. L. F. ©, verftridten Dieners Ofterwald onternohmmen. But 
wie von der Churfürſtl. Durchl. zu Bayern, alfo were auch von S. E. auff Hochgemeltes 
Herkogs Friedrih Blrih zu B. u. L. 5. ©. Aufuchen dem Hern Graffen von Bapen- 
heimb ernftlid commandirt vnd anbefolhen dem Hertoge den gefangenen Dr. ber: 
. wider zu restituiren. Vom Bebrigen vnd (bier beginnt der Abdruck bei Deden) 
welchergeftalt gegen mebrbochgebachten Hertzog %. U. F. ©. von bem Hern Graffen 
v. Bapenheimb eine praetension erhoben, hetten Sie, wie Sie mit warbheitt reden 
tönten, ebe vub beuor Sie ilingft bei bes Hern General vnd Herkogs zu Friedland 
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F. G. zu Guſtrow angelangt, daß geringſte nicht erfahren, beſondern hette des Hertzogs 
zu Friedland F. ©. vnter anderen im discurs»gefagt, es iſt bey mit allhie ver Graff 
von Papenheimb geweft“ vnd hat bericht, das fich der Hertzogk von Braunfchweigt 
in viel wege kegen die Kayf. Mayeſtät werlauffen, werm dem alfo, were er wol einer 
guten ftraff würdig. Alk uun Sr. Ercellenz - folhes ga® frembdt vorgefommen vndt 
dagegen berichtt, Sie wolten nicht hoffen, hettens auch nicht erfahren, daß der Herkog 
v. B. 5. G. ſich fo böfer ſachen vnterſtanden, vnd obwoll beym anfangk des Krige- 
weſens etwaß mit vntergelauffen ſeyn mögte, were doch der Kayſ. Pardon Ihro F. G. 
durch Se. Excellenz verſprochen, Sie hetten hiervon etwaß mehr nachricht vnd infor- 
mation begehrt, aber Ihro F. G. wehren auff einen anderen discurs gefallen. So 
hetten Ihro Excellenz bey Sr. F. G. Leutten dieſer wegen erkundigungen angeſtelt, 
aber auch dauon nichts in erfharung bringen lönnen, biß Ihro Excellenz vom Kayſ. Hofe 
dero Agenten zugeſchrieben, der Herr Graff von Papenheimb were mit etlichen von 
des Hertzogs zu B. vnd L. F. ©. malcontenten, die er mit ſich dahin geſchleppt zu 
Wien-(da doch derielbe bey Ihro vmb Brlaub, daß Sie auch ertheillet in Italiam 
zu reifen angehalten) angelangtt vnd sollicitire ſachen, welche Ihrer Ercellenz an 
dero Guadenfache behinderlich wehren. Darumb dan Ihre Ercellenz folche beichaffeubeit 
der Churfürſtl. Durchlaucht in Bayern mit den Vmbſtenden zu verftehen gegeben, bie 
auch mehrgemeltem Graffen von Papenheimb ernftlich befolben, er folte ſich ſolcher 
praetensiones zumahlen gegen einen ſo vornehmen Fürſten des‘ Reiches gentlich 
eußern vnd enthalten. (Hier endigt der Abbrud bei Deden.) Wobei es annoch be- 
ftünde, vnd würde man vernehmmen, waß weiteres worginge, E. F. ©. aber folten 
gewis verfichert feyn, das in dieſein auch allem anderen Ihr Ercellenz jo viel an ihr 
und in ihrem Bermuegen wehre, fich alles desienigen, fo zu E. F. ©. auch dero 
Landt und leute beftem gereichen können, getremwlich angelegen ſeyn laßen wollten. 

Diejem negft wehre es an dehme, das die Röm. Kayſ. Mayeftät Ihro Ercellenz 
zu einem Gnaden-Recompens 400,000 Rthlr. Allergnedigft vd zwar an ben An— 
forderiigen, fo die K. Wilrden zu Dennemark, Norwegen ꝛc. an das Fürftenthumb 
Braunfchweig gehabt vnd in der friedenshandlung cedirt vnd darueber alle briejliche 
Brkunden herauf zu liefern verſprochen, assignirt, wolten derowegen nicht allain 
hoffen, befondern auch gepetten haben, E. F. ©. würden und wolten wegen ber am 
Fürftentbumb Braunfchweig Babenden Anwarttung Ihro, das Sie förderlichſt Damit 
zu gueter vichtigfeit gelangten, :ıicht behinderlich ſeyn, fondern vilmer guedige hand» 
bietung tühn. Ge. Ercellenz wolten folches auffs befte zu verfchulden vnd erwibern 
Sich angelebgen ſeyn laßen, dabey fchließlih Eurer F. ©. ben — Dienſt 
vnd alles guete zu vermelden Sie begert u. ſ. w. 

Barthold Rabrftett,“ 


Nro. XLIX. 


Archiv der Laudichaft Ealenberg zu Hannover. Landtags Propofttion vom 23, April 
1628, 

Zuerft fpricht der Herzog F. U. den Landftänden feinen Danf aus, daß fie ſich 
fo zahlreich -eingefunden. Er erörtert den Beginn des Krieges, und fährt dann fort: 

„Bleihwie aber S. F. ©. Ihnen je undt allewege bey Ihrem Fürftlihen Thun 
undt Laffen, consiliis und actionibus nichts höheres ober mehres angelegen fein 
laßen, alfi damit Sie einen rechtſchaffenen eiffer gegen das reine Wort Gottes biß 
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in Ihr letztes führen, Gegen die Röm. Kayſ. Mayeſtät u. a. H. den ſchuldigen ge— 
borfamb, aufrechter Lieb und Trew unausgefett fortiegen, gegen andere Ehurfürften 
und Stände bes Neiches fich aller vertrawlichen freundfchafft unb correspondenz 
befleißen, und damit Sie Ihre Landeswätterliche Liebe, genedige affection und gut- 
thätigkeit gegen Ihre gefambte Untertbanen demonstriren fünten, deshalb fie an 
den vorgewejenen factionen jederzeit einen wahren abſchew getragen, Sid aller 
frembden hantlungen durchauß entichlagen, und deshalb, wie eifferig man auch im 
Sie deswegen getrungen, nicht allein niemablen theilhafftig machen wollen, Sondern 
auch Ihre displicentz bey umterfchierlichen gelegenbeiten realiter bewieſen. Wie 
jolches die Trennung auf dem Eichsfelde ao 1621, dann an der Wefer 1622, und 
was auf dem Kreistage zu Lüneburg ao 1623 gefchloffen, der gangen welt überflüflig 
vorftellen wird, und hetten nun S. 5. ©. von herken gern fehen und wünſchen 
mögen, weil in ao 1624 der Creyß fich alles zur defension vor dieſem geworbeuen 
voldhes und fo lange zeit mit des landes überauß großem bejchwer unterhaltenen 
tripli triplicati hinwider abgethan, das es dabei unverenberlich verpleiben, und bie 
zuvorbin auf marckh und bein erichöpfften Unterthanen einsmals zu beferer respiration 
und wiebererholung gelangen mögten, Eß ift aber layder darauf ao 1625 die be- 
wußte armatur von ber Königl, Würden zu Dennemardh zu hand genommen, ein 
newer Crayßtag zu Lüneburg angeftelt, und zugleich der weltkundige unglüdjelige 
conuentus zu Lauenburg gehalten, aud enblih auff dem Crayßtage zu Braun— 
ſchweig im Maio auff eine anderweite werbung geichloßen- worden. Dabey bezeugen 
nun ©. F. ©. hiermit lauter und gegen den Allwißenden Gott, der ins VBerborgene 
fiehbt, Gegen der Kayi. Mayeftät und dem gangen Reich, daß Sie es nicht anders 
verftanben, gewuft, gemaint oder geglaubt, alß das ſolches alles bloß zu einer erlaub- 
ten defension des Crayßes, vermöge und nach anweiſung ber executions Ordnung 
angeſehen gewejen, Nimmermebr ift aber verjelben jemahlen zu hertzen geftiegen von 
der allerunterthänigften trew, jehulbigften gehorfamb und deuotion Gegen vor Aller 
höchſtged. Röm. Kayſ. Mayeftät alß Ihren von Gott vorgefegten, ordentlich ermelten 
und geſchworenen Kayjer und Oberhaupt jo gar eines Fingers breit abzumweichen, In— 
maßen Sie dauon alfoforth zu Lauenburg öffentlich bedingt, auch deſſen, dafern es 
nötig ſeyn folte, ein unzweiffelhafftes zeugniß von einem vornehmen fürften jeverzeit 
haben und erlangen können, 

Hierauff und alß ©. F. ©. hernacher vernommen, daß J. K. M. dieſe Kriegs 
praeparaturen für verdechtig gehalten, die Stände des Creyßes mit Kayſ. ernſt davon 
abgemahnt, eine ſtarckhe verfaßung unter dem Generalat des. Herzogs zu Friedland 
F. ©. auff die beine gebracht, und benfelben mit dem herrn General Graffen von 
Tilly in den Kreyß zu rüden anbevolhen: So find Sie gar hech beftürtt worden, 
und darauff ven König in Dennemardh auffs flehend- und beweglichfte erfucht und 
gebetten Sih ©. F. ©. Leuber zu enthalten, und viefelben mit Durchzügen und 
Einguartierung genglich zur verfchonen. S. %. ©. haben aud zur abwendung aller 
jerneren beforgenden extremitäten aljofort die gütlihe beſprechung zu Brauuſchweig 
im Auguft und die reassumirung zu Gardeleben im September gantz inſtendig ur- 
girt, Iufonderheit aber hernach zu Braunfchweig erinnert, gebetten und gefleht, man 
wolle fjih accommodiren, friedfertige gedandhen ergreiffen, bey den mediis pacis 
den bogen nicht überſpannen, die mühſame und foftbare interposition bei den Herren 
Churfürften zu Sachſen und Brandenburg in gutem respect halten, das übrige jo 
ohne daß zu jolchen tractaten nicht, ſondern an andere Orte gehörig, zu beferer 
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zeit ausftellen, und mit bem, was ınan zu genugjamer exonerirung bes Crayßes 
albereit in Henben, begnügen fein, daß aber dennoch dieſes alles ohne fruchtbarlichen 
erfolg abgangen, S. F. ©. jelbft darumter nicht gefchont, ſondern biefelben unter 
allerhand praetext zur übernehmung einer raife an andere Dertter bewogen worben, 
biß es mit der Feftung Wolfenbüttel folder Teutte unverantworttlidem practiciren 
nach zu einem anderen ftand gebracht werden können. Solches müßen S. %. ©. Gott 
und ber Zeit bevelben, Und ift leider barauff erfolgt, waß fich biefelben und alle 
reblichen patrioten beforget, daß nemlich diefe herliche ftabtliche provinzien zu einem 
vaub und einem jonberliden trawrigen Schaufpiel aufßgeftellet worden, darauff nicht 
nur eine, ſondern unterfchiebliche Armeen mit fewer, ſchwert und allen anderen feind« 
feligen graufambfeiten unauffhörlich faft gegen brey Jahr über wider einander grassirt 
gehabt, welches dann feines großen auffürens bedarf. Die blutweinend anzuſehende 
betrübte occupirung der Stabt Münden, der ablauff der Stadt Göttingen und an 
andern Ortten ftebt am hellen Tage, und ſchreit noch diefe ftunde um Rache um 
Bermaledeiung wider alle diejenigen, fo zum Zeil ſolchen handel gefordert, fomentirt, 
und zu den extremis gerathen, leider auch Die Braunfchweiger paeifications hand⸗ 
fung ſchwerer gemacht und endlich gar ausgeftoßen. 

Und als nun folgends Allerh. Kayſ. Mayeftät das befante ernſte Avocatorium 
außgelaßen, So ftellen S. F. ©. der ganzen Welt zu erkennen anheimb, Ob Ihro 
nicht Ihrer Pflicht und gewiffens halber gebürt, dieſelbe auch in Kraft des groß- 
vätterlihen Teftamentes in alle weg fchuldig geweien ven rühmlichen Fußftapfen Ihrer 
bodrühmlichen Vorfahren zu inhaeriren, Ihrer Kayf. Mayeftät getrew und holt zu 
fein, und zu verbleiben, dadurch Ihrer felbit eigenen Fürſtl. statum zu estimiren, 
und Sich nebens Land und leutten in assecuration zu feßen, auch andere weit- 
veihende ungelegenheit jo viel möglich zu verhüten, und abzuwenden, Zu deſſen 
mehrer beveftigung ©. F. ©. mit dem Herm General Graffen von Tilly auf mit- 
einrathen des hochw. hochgeb. Fürften und Herrn Herzog Chriftian u. ſ. w. gewifje 
accordaten getroffen, und in specie eine foldhe verſicherung gemacht worden, daß 
©. F. ©. an Dero Yand und leutten, Graff- und Herrichafften auffs geringfte nicht 
gefehrdet werben jellen, welches alles tie Röm. Kayf. Mayeftät Agdft. acceptirt uud 
angenommen, auch ratificirt, und das Ihr darin zu höchſt wolgefülligem contento 
und satisfaetion geſchehen, nicht allein gegen ©. F. ©. jelbft, fondern auch ben 
Herzog zu Lüneburg F. ©. bezeugt, mit Der angehengten allergned. Verſicherung bes 
Kayi. Wortes, das S. %. ©. fambt dero Landftenden bey Ihren Rechten, Gerechtig- 
feiten, Freiheiten, Immunitäten, und infonderheit dem fo hoch bethewerten Religions- 
und Profanfrievden mechtig geihüßt, und dawider im geringften nicht betrübt, be» 
feidigt oder beeintrechtigt werben follten, barauff man fich gewis und ficherlich zu 
verlafjen hette, Wie denn Ihro Kayſ. Mayeftät noch lange zeit hernach unter dato deu 
29. November ao 1626 an vorgedachten Herrn Hertzog Chriftian u. ſ. w. und Herrn 
General Gr. v. Tilly unter anderen auch dies Allergnedigft gelangen- laßen, daß 
diefelben des Herzogs Friedrich Ulrich F. ©. zu einer allgemein nüßlichen consequenz 
ſehr dienlihes exempel für benachbarte Fürften des niderfächfiichen Crayßes vor 
augen ftellen, und denſelben benebens I. Mayeftät friedfertige intention, consilia 
und actiones infonderheit und zu allem überfluß zu gemüth führen, auch Sie daranfi 
in 3. Mapeftät nahmen und von Ihretwegen dahin allermeift verfihern folten, das 
Sie als Röm. Kayfer und Bater des Baterlandes deuticher Nation Niemand wer dev 
auch fei, wider des heil. Reiches privilegia, Sat» und Ordnungen, infonderbeit 
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des hochbethewerten Religions- und Profanfrievens befchweren zu laßen, niemahlen 
gejonnen gewefen, weniger Ihren Generalen wiber vie libertät das geringfte für- 
zunehmen zugeben oder geftatten wollen, wann fih nur ein jeder felbft bei zeiten 
einer jchulvigkeit erinnere, fremder hendel entichlagen, und feinen gehorfamb durch 
real demonstration obangebeutetem löblihem exempel nach bezeugen, und mit dem 
werdh zu erkennen geben würbe, Ingleichen haben I. Kayſ. Mayeflät etliche vornehme 
Stende in unb außerhalb des Crayßes von dato Wien 23. November ann. ejd. 
S. F. ©. zu rühmlicher nachfelge und real parition bingeftellt, denfelben auch auf 
ſolchen fall nochmals Ihres Kayf. genedigen, mechtigen ſchutzes und protection ver: 
gewiffert, wie ſolche fchreiben fambt und fonbers in dem archivis bes einen oder 
des anderen ober auch in gemeinem offenen trud vorhanden fein. Dem haben nun 
©. 5. ©. nicht unbillig getrawet, trawen beinfelben auch nochmals, und wiſſen 
I. Kayſ. Mayeftät eines folchen tapferen, beroifchen, gerechten genmetes, daß Sic 
nicht den geringften buchftaben Ihres Kayſ. mortes einigen anftoß leiden lagen werben. 
Gleichwie denn nun auf dies unbewegliche fundament S. F. ©. ſich des verhofften 
effectes gant verfichert halten, und Ihrer lieben Untertbanen Totalbewährung gleich» 
famb in Ihren handen zu haben umb fo viel unzweiffelhaffter vermeinen, weil Sie 
ih umb 9. 8. Mayeftät willen feine Gefahr, ungemach, widerwertigleit und ver- 
folgung bejorgen, oder ſich ichtwas von folcher teutjcher fürftlichen intention abwendig 
machen laſſen, ſondern alles mit chriftlicher gebult überwinden: So müßen dieſelben 
abermals mit höchfter betrübnis vernehmen, baf Die Statt Northeim in ihrer unfueg- 
famen widerwertigkeit halsftarriger weife continuirt“ u. ſ. w. 


Nro. L. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Kaifer Ferdinand II,, aus Stade 17. Mai 1629. 
BR, 

E. Kayſ. Mayeſtät vom 24. Märk iüngſthin wegen abführung der Garnijen 
auf dev Beftung Wolffenbüttel hat der hochg. Fürft Friedrich Vlrich, Herzog zu 
B. v. L. mir diefer tage durch eigene ſchickungh einliefern, vnd neben berürter gang 
inftendig gefuechter Abführung, dazu ich, in mangel anderer Quartiere, wie gern 
ich auch immer wolte vnd folte, auff fleißiges Vmſuchen nicht gelangen kann, berent- 
wegen mich Allergnebigft für entfehuldigt zu nemmen, allerunterthenigft bittend, in- 
fonderbeit bey mir anhalten laßen, albieweil in benienigen zwiichen ©. F. ©. vnd 
mir vor biefem getroffenen Akkordaten, auch darauff erfolgter Kay. ratificationes- 
salveguardien vnd protectoriis außtrüdlich verfehen, das ©. F. ©. an berofelben 
Landt vnd leutte, Graff vnd Herichafften, vecht vnd Gerechtigfeiten ber geringfte ein- 
griff nicht geichehen folte, daß ©. F. G. das fihere vertrawen zu mir trüigen, wolten 
auch darumb gepetten haben, au E 8. M. fie dahin allerunterthenigft in jchrifften 
zu reccommandiren, damit S. F. ©. bey Kayſerlicher huld vnd Gnade erhalten 
vnd Frafft angezogener Altorbaten nicht nachgegeben, noch zugelaßen werte, daß Ihro 
ein Landt nach dem anderen, wie fie albereits in ber That ſchmertzlich empfinden, 
entzogen werde. Ob ih nun woll außer allem zweiffel ſetze, E. K. Mayeftät werben 
höchſtged. S. F. ©. in follihem ihrem höchſt angelegenen fuechen, auch ohne dieſe 
meine gehorfambfte VBorbitte, Allergnebigft zu Gratificiren geneigt ſeyn: dieweil aber 
iedoch S. F. G. in Diefer meiner geringfiegigen intercession ein fonberbahres fteiffes 


Bertrawen gefezet: fo babe ich biefelbe zu ertheilen vmb fo viel weniger bedenckhen 
getragen, weill Ihro Kayf. Mayeftät Milte, Clemenz vnd Allergnebigfte affection 
gegen mehr hochgenante ©. F. ©. ih auf höchſt ermeltem an mich ergangenen Kayf, 
rescripte zu ſattem genuegen vernommen, darin Sie Se. F. ©. für einen gehor- 
famben deuoten vndt beftendigen Fürften Allergnebigft erkennen, wie denn folche 
Sr. F. G. Kayferliche trew vnd fidelitet ſich biß hieher in der taht dermaßen jehen 
vnd pruefen laßen, das ©. F. ©. waß Sie an Landt vnd leutten gehabt, bey 
Er. EM. undt deren Armada tremberkig auffgefeget vnd mitgetaylet, alio das woll 
zu glauben, S. F. ©. die conservation Ihres fürftl. Standes nunmehr, da der 
iegigen klagenden beichwehrung das juechende Kayferliche remedium nicht gebeilich 
wiberfahren folte, inmaßen Sie bey mir gant betawerlich erwehnen laßen, zumahlen 
jchwer fallen tube: Gelangt demnach an E. Kayſ. Mayeftät meine alleruntertbenigfte 
ond hochfleifigite Bitte: Sie geruben oftgedachte S. F. ©. krafft obangeßogener be- 
ftetigter Aflorbaten der Magenden hoben beſchwehrungen Allerguedigft wieberumb zu 
entheben, damit fie fich ihrer bißhero in der Taht erzaygten beftendigen deuotion 
vnd biefer meiner wollmeinlichen allerontertbenigften Fürbitte fruchtbarlihen Genuß 
“empfunden zu haben, erfremen mögen. 

Sollihes wirbt ©. F. ©. in ihrer getreweften fidelität hoch animiren vnd 
beftetigen, vnd kin ef vmb Kayf. Mayeftet ich meines Ortes auffs höchſte und eußerifte 
zu verdienen zeitlebens willig und beraith u. ſ. w. 

Johann graue von Tilly.“ 


Nro. LI. 


Archiv der Landſchaft Ealenberg zur Hannover. Aus einem Schreiben der Land— 
jtände an den Herzog vom 22, December 1628, 

„Sa €. F. Gnaden müeßen wir das warhaffte ontertbenige gezeugnuß vnd rhum 
geben, das Sie zu einem endt (dem Frieden) vnd wirklicher durchbringung eines fo 
fürftlichen vnd hriftlichen intents nicht allein alle ihre gedanckhen dargeftvedt, fondern 
and an großen Speejen und werbungen auß ber fürftlihen Kammer und Embtern 
fo gar nichts ermangeln laßen, das Sie auch felbft an fürftliher competenz vnd 
gebührendem nothwendigem Vnderhalt faft mangel leiden und fich hierüber in einen 
beſchwerlichen ſtandt fegen müeßen.“ 


Ta 


Digitized by Google 


RZ 
90 
8 
8 

VO 
> 
Re) 
8 
NS 
4 
k=} 
=} 








tat, 
pure Dr wo 
PeTTZ 


PER —— 
’ 0. ey 


— 
—R > 


-- m’ — “ 
N un 


ie 


Sn 
eo 


» — 
“oo, 


” EZ 


oh 


ri 
“ 


a 





